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Pfarrkonkursfragen. 


A. Aus der Paſtoraltheologie. 
I. Frage. 


Was ſoll im Laufe des Kirchenjahres gepredigt werden 
und woher iſt der Predigtſtoff für die einzelnen Sonn⸗ 
und Feſttage zu entnehmen? 


Fan Laufe des Kirchenjahres ſollen alle Hauptlehren 
des Chriſtenthums zum Gegenſtand der Predigten ge— 
macht werden. Für die einzelnen Tage gibt der Sinn 
der Liturgie und beſonders die damit ohnehin harmo— 
nirenden Perikopen dem Prediger den Stoff an die 
Hand. Dieſes Anſchließen an den Cultus hat nicht 
blos die allgemeine Gewohnheit und indirekte Anord— 
nung der Kirche für ſich, ſondern auch der Zweck der 
Predigt wird dadurch am vollſten erreicht. 

Indem wir die kurze Beantwortung der Frage 
an die Spitze ſtellten, wollen wir die Begründung 
derſelben und die Abweiſung einiger Einreden im Nach— 
folgenden verſuchen. 

1. Wir haben uns auf eine allgemeine Gewohn— 
heit berufen, nach welcher die Predigt an die Liturgie 
ſich anzuſchließen habe. 

Die ſchon in den Synagogen der Juden einge— 
führte Gewohnheit, Stücke aus den h. Schriften zu 
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2 Pfarrkonkursfragen. 


leſen und über dieſelben erklärende und ermahnende 
Anreden zu halten, hat Chriſtus ſelbſt durch ſein Bei— 
ſpiel geheiligt, Luk. 4, 16 sq. auch Wet. 13, 19 sq. 
und die alte chriſtliche Kirche ſie nachgeahmt. Die 
missa catechumenorum mit den Leſungen aus den vier 
Evangelien und aus den übrigen Büchern des A. und 
N. T., an welche ſich die erbauenden Erklärungen der 
geleſenen Stellen, d. i. die Homilien, anſchloſſen, findet 
ſich in allen Liturgien des Orients und Deeident3 und 
war die Vorbereitung auf die missg fidelium, die mit 
der Opferung beginnt. Dieſe Leſungen waren in den 
älteften Zeiten nicht fo genau wie jetzt beſtimmt, ſon— 
dern der freien Wahl des Biſchofes überlaſſen; auch 
wurden längere Abſchnitte, als die unſerer Epiſtel— 
und Evangelien-Perikopen und im Verlaufe gewiſſer 
Zeiten ganze Bücher der h. Schriften vorgeleſen und 
homiletiſch von den Vätern erklärt. Noch jetzt erinnert 
die röͤmiſche Liturgie der Charwoche, der Quatember— 
tage und die lectiones de scriptura occurente im Bre- 
vier an dieſe alte Uebung. Darum beſitzen wir Ho— 
milien der Väter über viele Theile der h. Schrift, die 
heutigen Tages in der Liturgie nimmer geleſen werden, 
aber einſt geleſen wurden. Als aber das Kirchenjahr 
und mit ihm die Liturgie mehr ſich ausbildete, wurden 
die Abſchnitte kürzer und für die liturgiſchen Tage genau 
beſtimmt. So hinterließ Gregor d. Gr. vierzig Ho— 
milien über vierzig damals ſchon in der römiſchen Li— 
turgie herkömmliche und bis jetzt noch übliche Evan— 
gelien-Perikopen. Von dem Grundſatze, daß die 
liturgiſchen Perikopen die Grundlage für die Predigt 
in der Regel abzugeben haben, iſt man auch ſeither 
nie abgewichen, zur Beſtätigung mögen dienen die 
Homiliarien, z. B. Karls d. Gr., die Homilien der 
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ſpäteren Väter und Prediger; der römiſche Katechismus 
ebenſowohl, als die Promtuarien, welche ihre Materien 
auf die Sonntage und Feſte in Rückſicht auf den In- 
halt der Perikopen vertheilen. — Eine ſo alte und 
allgemeine Gewohnheit kann nicht leichterdings auf die 
Seite geſchoben werden und hat ihren tiefern Grund 
in der Stellung der Predigt zur Liturgie. 

Die Predigt iſt nämlich ſelbſt ein Theil der Li— 
turgie, wie die Leſungen der h. Schriften, welchen ſie 
als eine interpretatio beigegeben wird und ſoll auf die 
ſakramentalen Handlungen, auf die Feier der Feſte, 
Zeiten und Geheimniſſe vorbereiten, ihren Sinn und 
Zweck erklären, dafür begeiſtern, die Feier und den 
Segen derſelben dadurch erhöhen und vermehren und 
ſoll auch ein öffentliches Bekenntniß des Glaubens an 
die gefeierten Thatſachen und Geheimniſſe der Erlöſung 
und der erhöhten religiöſen Stimmung des chriſtlichen 
Volkes ſein. 

Die Predigt iſt alſo der Liturgie dienſtbar und 
darf ſich nicht unabhängig derſelben gegenüber oder 
entgegen ſtellen. Der ſakramentalen Handlung gebührt 
der Vorzug vor dem Worte. Die Offenbarung und 
Erlöſung iſt mehr Handlung, als Wort; das Wort der 
Dolmetſch der Handlung. Darum iſt der katholiſche 
Cultus, als Abbild, Fortſetzung und Vermittlung der 
Erlöſung Chriſti, mehr Handlung und Leben, als Lehre. 
Die Lehre, allerdings auch ein weſentlicher Theil des 
Cultus, tritt als accessorium hinzu und muß in Gin- 
heit und Verbindung mit der h. Handlung ſtehen. 
So ſoll das Wort der Kulthandlung dienen, die gött— 
lichen und ſymboliſchen Akte erklären, mehr mit menſch— 
lichen Kräften den Geiſt vorbereiten und erheben, daß 
er der göttlichen Gnaden theilhaftig werden möge. 
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Wenn nun dies die richtige Stellung des Wortes 
zu den ſakramentalen, liturgiſchen Handlungen überhaupt 
iſt, ſo iſt leicht begreiflich, warum ſich die Predigt an 
die Liturgie immer anſchloß und anſchließen muß und 
nur einen und zwar harmonirenden Beſtandtheil der- 
ſelben ausmachen kann. « 

Da nun aber die Kirche ihre Liturgie feſtgeſtellt 
hat und im Kreislaufe des Kirchenjahres mit feinen 
h. Zeiten und Tagen alle Thaten und Geheimniſſe der 
Offenbarung und Erlöſung alljährlich wieder erneuert 
und durchlebt und den Gegenſtand und die Bedeutung 
der einzelnen Feſte und Tage in ihren liturgiſchen 
Büchern, beſonders im Miſſal und Brevier, deutlich 
und genau beſtimmt und da, wie erwieſen, die Predigt 
als integrirender Theil mit der Liturgie harmoniren muß, 
ſo muß auch ſie jährlich den geſchichtlichen Verlauf der 
Erlöſung und den ganzen darauf erbauten Kreis der 
Offenbarung durchlaufen und findet für jeden Tag den 
Gegenſtand der Feier und ſomit ihren eigenen Stoff 
in den liturgiſchen Büchern, beſonders in den Lektionen 
und evangeliſchen Perikopen, ſchon vorgezeichnet. 

Wir haben 2. auf einen innern Grund, nämlich 
auf den Zweck der Predigt, hingewieſen, der gleich— 
falls unſere oben gegebene Antwort ſtützt. Hauptzweck 
der Predigt iſt die Erbauung oder die Heiligung des 
Menſchen in der Wahrheit und Tugend und im Seelen— 
frieden. Sie muß daher das volle Evangelium (omne 
consilium Dei, Act. 20, 27) und dies fo oft zur Dar⸗ 
ſtellung bringen, als es für den Zweck der Heiligung 
aller Glieder einer Gemeinde nothwendig und heilſam 
iſt. Es genügt aus vielfachen Gründen nicht, das 
Wort Gottes etwa nur einmal im Leben, wenn auch 
vollſtändig, gründlich und tief aufgenommen zu haben. 
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Pfarrkonkursfragen. 5 
3 Damit es ſich nicht wieder aus dem Gedächtniſſe vere 
1 liere, damit es lebendig im Geiſte bleibe und die Kraft 
1 habe, das Gemüth zu ergreifen und den Willen zu 
) beherrſchen, die Gefallenen aufzurichten, die Gerechten 
‘ in der Erkenntniß und im Verſtändniß der Lehre Chrifti 
und in der Tugend und Vollkommenheit vorwärts 
t zu bringen u. ſ. w. muß das Wort Gottes oft, febr | 
n oft, ſei es in der Predigt, wie es bei den Meiſten | 
r nothwendig ift, fet es durch eigene Betrachtung, dem | 
t Geiſte vorgehalten, betrachtet, erwogen und ange— 
g wendet werden. 
n Es iſt nun allerdings ſchwer, im Allgemeinen 
f) die Zeit zu beſtimmen, wie oft dies zu geſchehen habe, 
t weil die individuellen Zuſtände und Bebürfnijfe ſehr 
ö, verſchieden ſind. Die Behauptung wird aber kaum 
er einer gegründeten Einwendung unterliegen, daß es, 
er um die lebendige und fruchtbare Erinnerung an die 
n Glaubens- und Sittenlehre zu erhalten, allgemein 
ff nützlich, wenn nicht nothwendig ijt, alle Hauptlehren 
en des Chriſtenthums alljährlich in den Predigten vorzu— 
| tragen. Es wird dadurch den Bedürfniſſen der größern 
ch Mehrzahl entſprochen; es kann durch die Darſtellung 
h⸗ der Lehren von verſchiedenen Seiten und mit verſchie— 
ck denen Anwendungen auch die größte Mannigfaltigkeit 
es und Wechſel in die Predigten gebracht und eine immer 
0 tiefer eindringende Auffaſſung des nie zu erſchöpfenden 
ne Glaubensinhaltes erzielt und es können die beſondern 
Ys feweiligen Bedürfniſſe der Gemeinde durch ausführlichere 
ng Behandlung einſchlägiger Punkte dabei berückſichtigt 
im werden und endlich, was wir, auf den erſt angegebe— 
as nen Grund zurückweiſend, als entſcheidenden Grund 
ach anſehen müſſen, kann die Predigt harmoniſch an die 
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richtung ſich anſchließen; ſie kann durch den Eindruck 
des kirchlichen Lebens, des Cultus und ſogar der Natur, 
deren Kreislauf ſo ſinnvoll die Bedeutung des Kirchen— 
jahres ſymboliſch erklärt, an Kraft nur gewinnen; 
gleichwie ſie umgekehrt im Dienſte des Cultus eine 
geiſt⸗ und ſegensvollere Feier deſſelben vorbereitet und 
bewirkt. So befruchtet die Predigt den Cultus und 
der Cultus die Predigt. Die Feſte und h. Zeiten ſelbſt 
predigen mit und oft beredter und eindrucksvoller, als 
das Wort des Predigers. Man erinnere ſich nur an 
die ganz eigenthümliche religiöſe Stimmung, welche 
beſonders die hohen Feſte, wie Weihnachten, Oſtern, 
Pfingſten, Frohnleichnam, der Advent, die Faſtenzeit 
hervorrufen und überſchätze überhaupt nicht die Macht des 
Wortes im Vergleich mit der des Lebens und der Thaten. 

Wenn alſo die vorzüglichſten Thatſachen und 
Lehren der Offenbarung und Erlöſung in einem jähr— 
lichen Cyklus darzuſtellen, dem Bedürfniſſe des Volkes 
und dem Zweck der Predigt ganz entſpricht und durch 
das Anſchließen der Predigt an die Liturgie ſowohl 
dieſe, als auch die Predigt ſelbſt, an Geiſt und Frucht— 
barkeit nur gewinnen kann, alſo beide ſich gegenſeitig 
unterſtützen und wenn, um früher Geſagtes zu rekapi— 
tuliren, das Wort nur, wie ein Johannes Baptiſta, 
als Vorläufer und Dolmetſch des im Feuer und h. Geiſte 
taufenden Herrn, d. i. der ſakramentalen Handlungen, 
anzuſehen und ein Beſtandtheil des Cultus iſt, und 
die alte Gewohnheit der Kirche dieſe Eingliederung der 
Predigt in den Cultus verlangt, ſo erſcheint unſer an 
der Spitze dieſes Aufſatzes ausgeſprochene Satz als 
allſeitig wohlbegründet und es laſſen ſich auch einige 
dagegen vorgebrachte Einreden von dem dargelegten 
Standpunkte aus leicht beſeitigen. 
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Man hat gegen die Evangelien-Perikopen vorge— 
bracht, daß ſie kein vollſtändiges Ganze der chriſtlichen 
Lehre geben, in keinem Zuſammenhange ſtehen, daß 
manche derſelben, z. B. die, welche die Genealogie und 
Wundererzählungen enthalten, zu wenig Stoff darbieten 
und daß überhaupt nicht die ganze heilige Schrift, 
wenigſtens des N. B., etwa in einem mehrjährigen Cyklus 
geleſen und dem Prediger zur Erklärung geboten werde. 

Will man anders die rechte Stellung der Pre— 
digt zur Liturgie nicht verrücken, indem man mit pro— 
teſtantiſirenden Hintergedanken das Gewicht des Kultus 
unter- das des Wortes und der Bibel dagegen über— 
ſchätzt, ſo kann man dieſen Einwendungen nicht viel 
Gewicht zuſchreiben, ſchon darum nicht, weil fie zum 
Theil das Ziel verfehlen. Wir ſagen nur, daß die 
Predigt ein harmonirender Beſtandtheil des Kultus 
fein und ihren Stoff aus der Liturgie und beſon— 
ders, nicht aber allein, aus den Evangelien neh— 
men ſoll. Somit darf der Prediger nicht bloß, ſon— 
dern er ſoll ſogar aus den Evangelien, als auch 
aus den jo reichhaltigen Epiſteln und Lektionen der 
Bücher des A. B., aus den liturgiſchen Formula— 
ren, z. B. der Meſſe, aus dem officium divinum des 
Tages, aus der Bedeutung des Fejtes') und der 


1) Unter Feſten ſind nicht bloß jene, die in foro, ſondern 
auch alle andern, die nur in choro gefeiert werden, zu ver⸗ 
ſtehen. Es entſpricht vollkommen dem Sinne und Zwecke des 
Kultus, und wäre unzweifelhaft ſehr anziehend und fruchtbrin— 
gend, abwechslungsweiſe über die auf die Sonntage fallenden 
Heiligenfeſte zu predigen, die Idee in Idealen darzuſtellen, das 
geſchriebene Evangelium durch das lebendige, nämlich im Leben 
der Heiligen ausgeprägte, zu erklären. Es könnten ſomit die 
Lebensgeſchichten der Heiligen und ihre auf den Sonntag fallenden 
liturgiſchen Leſungen, z. B. Evangelien und Epiſteln der Predigt 
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heiligen Zeit, die wohl in den liturgiſchen Büchern 
ohnehin deutlich genug angezeigt iſt, den Stoff nehmen, 
wenn er auch, wie es üblich iſt, und was, wie vor— 
liegende Muſter zeigen, keine Schwierigkeit hat, zunächſt 
vom Evangelium ausgeht. Dadurch muß die Einrede 
völlig fallen, daß ein und das andere Evangelium zu 
wenig Stoff gebe, weil ja z. B. die Epiſtel u. ſ. w. 
herbeigezogen werden kann, oder die andere, daß die 
evangeliſchen Perikopen in keinem Zuſammenhange 
ſtehen und die geſammte chriſtliche Lehre nicht voll» 
ſtändig enthalten, denn das Kirchenjahr gibt den 
Inhalt und die Ordnung an. Inn katholiſchen Kir- 
chenjahre aber wird der ganze Kreis der Thaten und 
Lehren der Offenbarung und Erlöſung durchlebt und 
in der Liturgie vollſtändig dargeſtellt und dieß in einer 
unübertrefflich ſchoͤnen Ordnung, fo daß Niemand auch 
nur einen Verſuch wagen wird, eine andere nur ebenſo 
allgemein entſprechende und zweckmäßige Anordnung 
zu erſinnen. Dieſe liturgiſche Ordnung läßt jedoch 
auch dem Prediger einen weiten Spielraum, um in 
zuſammenhängenden Predigten gewiſſe Stoffe an meh— 
rern Sonntagen nacheinander zu behandeln, und nach 
Gutdünken aneinander zu ordnen. Beſonders gilt dieß 
an den Sonntagen nach Epiphanie und Pfingſten, 
die keine ſo ausgeprägte Signatur haben und nur im 
Allgemeinen die Thätigkeiten des prophetiſchen und 
königlichen Amtes Chriſti und die Wirkungen des der 
Kirche geſendeten und ſie belebenden heiligen Geiſtes 
in Lehren, Wundern und Werken uns vorſtellen. — 
Daß endlich nur ein verhältnißmäßig geringer Theil 
zu Grunde gelegt oder aber mit den ſonntäglichen Perikopen in 


Verbindung gebracht und in die Predigt eingeflochten werden. 
Dadurch würde eine ſehr reiche Fundgrube eröffnet. 
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der heiligen Schrift in den Perikopen geleſen wird, 
geht zunächſt die Liturgie an. Der Prediger leidet 
darunter nicht an Mangel des Stoffes. Wer aber 
die Bibel mit der Predigt überhaupt nicht zum Cen— 
trum des Kultus und zur alleinigen Quelle der chriſt— 
lichen Wahrheit macht, dagegen die Thatſachen der 
Erlöſung und Gnadenvermittlung, die im Kultus ſich 
wiederholen und denen ja auch die Bibel und Tra— 
bition nur als Erklärung beigegeben find, würdiget, 
wird wenig dagegen einzuwenden haben, daß nicht die 
ganze Bibel geleſen wird, denn das, was zur Erklärung 
dieſer Thatſachen nothwendig iſt, iſt in den Perikopen 
ſchon geboten. Es iſt überdieß nicht verwehrt, andere 
dem Sinne der Liturgie entſprechende Abſchnitte oder 
ſelbſt ganze Bücher der heiligen Schrift hekbeizuziehen 
Hund in Predigten zu behandeln, wie z. B. Winkel- 
hofer Predigten über die Apoſtelgeſchichte hielt und 
wie das Trienter Konzil Sess. XXIV. Cap. IV. de 
Reform. alle, die zum Predigen verpflichtet ſind, an— 
weiſet: „sacras scripturas, divinam legem, annuntient.“ 
Dieſe und ähnliche Einwendungen haben daher nur 
eine untergeordnete Bedeutung und könnten etwa in 
Form einer Frage, ob nicht dieß und jenes, was 
theils im Alterthume in Uebung war, theils nicht, 
noch beſſer eingerichtet ſein könnte, zur Verhandlung 
gebracht werden. 

Zum Schluße möge noch die Autorität des 
heiligen Carl Borromäus für unſere Sätze in cumulo 
Zeugniß geben und das 10. Kapitel ſeiner Ins tructio 
pastorum ad concionandum hier in extenso nachfolgen. 

Materia s. concionis unde sumenda? 

Primo Concionator ita suam instituet concionem, 
ut ex doctrina constet evangelica, qu ubique gentium 
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et terrarum omni creature a Christo Domino el ma- 
gistro vite jubetur prædicari. Ita vero constabit, ut 
ad illam ipsam preclare contexendam alia divine 
legis divinarumque literarum testimonia, ss. patrum disci- 
plinas et exempla, sacras ecclesie traditiones, sanctiones, 
interpretationes et totius ecclesiastice antiquitalis cog- 
nitionem recte, appositeque, ut usu venerit, accomodet. 

Evangelicae igitur historiae comme- 
morationem nunquam omittet, ut, quod sepe fit, aliud 
dicendi argumentum non sumat, nisi vel temporis vel 
celebritatis vel officii quod peragitur, ratio aliquando 
deposcere videatur, aut opportunius aliquando censuerit, 
alias miss partes tractare, ut mox infra. 

Epistolae etiam, que in missa ex instituto 
ecclesiz recitata est, explicalionem dilucidam cum 
evangelii interpretatione interdum conjunget. 

Ex una et altera explicatione locos aliquot com- 
munes deliget, quibus populum ad Dei charitatem, ad 
proximi diectionem, ad vite christiane instituta, ad 
pietatis opera atque officia inflammet. 

Proponet item sæpius fidelibus, quid eo die 
ecclesia Dei precetur, quidque potissimum oret. 
(Juamobrem aliquando precationes seu orationes, que 
collecte nominantur, preserlim, que primo loco ponun- 
tur, fidelibus accurate pieque exponet. 

Sacrificii etiam missae divinorumque 
officiorum et aniversariarum solemnita- 
tum aciemporum mysteria auditoribus diligenter 
explanabit, ut rite recteque instructi, ecclesiz filı a matre 
in tanta mysteriorum celebritate non modo operibus non 
discordent, sed ad omnem religiosum eorum, que sancte 
aguntur, cullum ardentius inflammentur; atque adeo 
uberiorem spiritalem fructum ex rebus divims capiant. 
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Instituta preterea ecclesiw, sanctas que 
consuetudines, ut occasio tulerit, docebit. 

Sancti, cujus dies festus agitur, vitam 
vere graviterque conscriptam, Patrum judicio compro- 
batam, ut infra preescribitur, commemorare non omit- 
tet, aliquo delectu exeimplorum, quibus animos con- 
formet in omnes bene sancteque agendi partes. 

Digrediatur interdum, ut et occasio et argumenti ratio 
feret, ad symboli, orationis dominice, salutationis ange- 
lice, decem pr&ceptorum et sacramentorum explicationem. 


II. Frage. 


Wie läßt ſich die lateiniſche Sprache als liturgiſche 
Sprache der katholiſchen Kirche rechtfertigen? 


Die katholiſche Kirche ritus latini feiert ihren 
Cultus, nämlich die heilige Meſſe, Sakramente, Sa— 
kramentalien und das Breviergebet in der altüblichen 
lateiniſchen Sprache. Die Mutterſprache eines Volkes 
kommt nur dort, wo fie unumgänglich nothwendig iſt, 


nämlich bei Lehrvorträgen und Anreden, bei gemein— 


ſamen Volksandachten, z. B. Litaneien, Betſtunden 
und bei Volksgeſängen in Anwendung. 

Das Breviergebet glauben wir in gegenwärtiger 
Abhandlung ganz ausſcheiden zu können und zu müſſen, 
weil es größtentheils privatim verrichtet und ſelbſt wenn es 
im Chore und öffentlich gebetet wird, z. B. in Klöſtern 
und Kathedralkirchen, es doch keine gemeinſame Volks— 
andacht, kein Volksgottesdienſt, ſondern das Gebet des 
Clerus iſt; daher auch die Antheilnahme des Volkes 
dabei entfällt und ein Grund, es in der allgemein ver— 
ſtändlichen Volksſprache zu beten, nimmer vorhanden iſt. 

Da die Cultſprache, obwohl ein ſehr wichtiger, 
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doch nur Gegenſtand der Disciplin iſt, wie Benedikt 
XIV. ſagt: ut omnes catholici sint, non ut omnes 
latini fiant, est necessarium, fo ift eine Beſprechung, 
die ſich innerhalb der Schranken der der Kirche ſchuldi— 
gen Ehrfurcht hält, über die Zweckmäßigkeit der todten 
latein. Kultſprache geſtattet; und es haben nicht bloß 
proteſtantiſirende und radikale Neuerer, ſondern auch ganz 
untadelige und gut katholiſch geſinnte Männer einem 
umfangreicheren Gebrauche der Volksſprache bei der 
Liturgie das Wort geredet, z. B. der Card. Cajetanus 
leitet aus I. Cor. 14, 17, ab, quod sit melius ad 
edificationem ecclesi®, orationes publicas, que audiente 
populo dicuntur, dici lingua communi clericis et po- 
pulo, quam dici latine. Auch die Päbſte haben aus 
beſonders wichtigen Gründen, wie etwa wenn die 
Bekehrung eines Volkes davon abzuhängen ſchien, 
Conceſſionen gemacht. So geſtattete Johannes VIII. 
dem h. Methodius die Beibehaltung der jlavijchen 
Sprache in der Liturgie „quoniam, qui fecit tres lin- 
guas principales hebræam, græcam et latinam, ipse 
creavit alias omnes ad laudem et gloriam suam, Joann. 
VIII. ep. 247. Die Miſſionäre in China erhielten 
von Paul V. gleichfalls ein Breve 25. Sinner 1615., 
das die Liturgie in chineſiſcher Sprache zu halten er— 
laubte; welches aber verändeter Umſtaͤnde wegen nie 
in Ausführung kam, cf. Lift. Liturgik I. B. S. 504. 
Auch in den Disözeſan-Ritualien findet man manche 
Formularien in der Mutterſprache. Als auf dem 
Coneil von Trient der Kaiſer Ferdinand und der 
König von Frankreich und vor ihm ſchon die Regentin, 
Katharina von Medicis, an den Pabſt den Wunſch 
ausſprachen, die Volksſprache in der Liturgie theilweiſe 

zu erlauben, ging zwar das Goneil darauf nicht ein; 
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verordnete aber, daß der Ritus fleißig erklärt werden 
ſolle, Conc. Trid. Sess XXII. cap. 8. Um ſo weniger 
ſchenkte man neologiſirenden und heftigen Anklägern 
der lateiniſchen Cultſprache ein Gehör und Clemens XI. 
verwarf im Jahre 1713 in der Bulle Unigenitus die 
86 Propoſition des Paſchalis Quesnell: Eripere 
simplici populi hoc solatium jungendi vocem suam voci 
totius ecclesiae, est usus contrarius praxi apostolicae et 
intentioni Dei und ebenſo Pius VI. in der Bulle Auc- 
torem fidei die Art. 33 und 66 der Synode von Pi- 
ſtoja, welche in ähnlicher Weiſe der Kirche wegen An— 
ordnung der lateiniſchen Sprache und der ſo vielen 
Ceremonien ein Vergeſſen der wahren Brincipien der 
Liturgie vorwarfen und dieſe als der apoſtoliſchen Praxis 
und dem Willen Gottes entgegen erklaͤrten. 

Indem wir die Grenzen für eine offene Contro— 
verſe abſteckten und auch der gegentheiligen Meinung 
ihr Recht nicht ſchmälerten, können wir mit deſto mehr 
Gewicht die Praxis der lateiniſch-katholiſchen Kirche 
vertheidigen, welche die todte lateiniſche Sprache jeder 
Volksſprache im ſakramentalen Cultus vorzieht und wollen 
dies zuerſt negativ durch Widerlegung der Gegengründe 
und dann poſitiv durch Angabe unſerer Beweisgründe. 

I. Die vorzüglichſten Gründe gegen die lateiniſche 
Cultſprache ſind, daß ſie vom Volke nicht verſtanden 
werde und wie man daraus folgert, dem Zwecke der Er— 
bauung und der Anbetung Gottes im Geiſte und in der 
Wahrheit nicht entſpreche, ſo daß das Volk paſſiver Zu— 
ſchauer und der Cultus für daſſelbe eine geiſtloſe Aeußer— 
lichkeit ſei. Zur Bekräftigung beruft man ſich auf die 
Bibel, namentlich 1. Cor. 14 und auf die Praxis der 
älteſten Kirche, in welcher man die Liturgie in der Allen 
verſtändlichen Volksſprache vollzogen habe. Ergo... 
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1. Der Haupteinwurf der Unverſtändlichkeit, an- 
ſcheinend ſo ſchlagend, reduzirt ſich in Wahrheit auf 
ein geringes Onantum. Wenn Mich. Sailer (N. Bei— 
träge z. Bild. d. Geiſtl.) ſagt: „Der Gottesdienſt hat 
„eine Grund» und Mutterſprache, die weder lateiniſch 
„noch deutſch, weder hebräiſch noch griechiſch, kurz 
„gar keine Wortſprache, ſondern der Totalausdruck der 
„Religion in dem Leben und in dem ganzen Aeußern 
„des Menſchen, vornehmlich des Prieſters iſt,“ ſo iſt 
die katholiſche Liturgie eine ſolche allgemeine Sprache, 
die Liturgie iſt nicht blos öffentliches Gebet, nicht blos 
Unterricht, ſondern vorzüglich Handlung, ſowohl Gnade 
wirkend, als auch ſymboliſch. Die h. Handlung redet 
durch ſich ſelbſt, erklärt ſich ſelbſt und wird allerdings 
auch durch das Wort erklärt.) Von Jugend auf ſieht 
und hört der katholiſche Chriſt dieſe Zeichen und Hand— 
lungen, die ihm auf mannigfaltige Weiſe im katecheti— 
ſchen Unterrichte, in Predigten, in Gebet- und Er— 
bauungsbüchern und im Leben erklärt werden. Es iſt 
ihm z. B. die h. Meſſe nichts Unbekanntes, ſo daß 
er die Worte des Meſſe leſenden Prieſters erſt Hören 
müßte, um Sinn und Bedeutung derſelben zu verſtehen. 
Dieſes durch Unterricht und durch das katholiſche Leben 
vermittelte Verſtändniß der Liturgie vorausgeſetzt, ge— 
nügt die h. Handlung mit ihrer Symbolik für ſich, 
um, ſoweit der Zweck der Andacht und Erbauung es 
erfordert, verſtanden zu werden. Wollte man aber 
auch jene Vorausſetzung verneinen und dem katholi— 


1) Bellarmin. Controv. de missa. L. 2 c. II. Sacrificii 
oblatio magis in re, quam in verbis, consistit. Nam illa 
actio, qua corpus Domini super altare ponitur ad Dei ho- 
norem, vera ac realis oblatio est, etiamsi verbis non dica- 
tur: Offero vel offerimus. 
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ſchen Volke ſo viel Verſtändniß der Liturgie nicht zu— 
trauen, ſo hätte man damit auch nichts gewonnen; 
denn durch das laute Abbeten der liturgiſchen Formu— 
lare in der Volksſprache würde auch Niemand, der 
nicht ſchon das Verſtändniß der h. Handlungen beſitzt, 
dieſelben verſtehen lernen, indem ja die liturgiſchen 
Formulare kein Unterricht, ſondern größtentheils ſakra— 
mentale Formulare, Segnungen und Gebete ſind. Dieſe 
aber haben keinen didaktiſchen Zweck, ſondern ſetzen 
den Unterricht voraus und verlören an Salbung, wenn 
fie didaktiſch wären. Ohne jenes vorläufige Verſtänd— 
niß der Liturgie alſo würde auch der Gebrauch der 
Volksſprache dabei das Verſtändniß und die Andacht 
nicht geben, mit dieſem dagegen genügt dazu auch die 
h. ſymboliſche Handlung für ſich. Höchſtens könnte 
man noch eine Vermehrung der Andacht behaupten, 
wenn das Volk ſeine Stimme mit der Stimme des 
Prieſters vereinigen oder die liturgiſchen Gebete in 
ſeiner Mutterſprache hören oder mitſprechen könnte und 
dies iſt eigentlich der Kernpunkt der Frage, der von 
Einigen bejahet, von Andern verneinet wird. Auch 
wir ſtellen dieſen Vortheil als fraglich hin. Es iſt 
fraglich, ob das Ableſen der großentheils täglich ſich 
wiederholenden (e. g. ordo et canon missae) und zum 
Theil ſchwer verſtändlichen Formulare in der Mutter- 
ſprache mehr Andacht und Erbauung bewirken würde, 
als der Gebrauch paſſender Gebetbücher? Das katho— 
liſche Volk hat bisher wirklich noch kein Verlangen 
nach dem deutſchen Miſſale, das Jeder, wenn er es 
wünſcht, gedruckt bekommen und bei der Meſſe benützen 
kann, zu erkennen gegeben. Wenn wir aber auch ganz 
gratis eine Vermehrung der Andacht zugeben wollten, 
ſo überwiegen die poſitiven und ſpäter erſt anzuführen⸗ 
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den Gründe und Vortheile der lateiniſchen Sprache bei 
weitem dieſen Vortheil der Volksſprache; zudem erſetzt 
ihn die Kirche reichlich durch andere Mittel, ſo daß 
anerkanntermaßen der fatholiſche Cultus jeden deutſchen 
Gottesdienſt der Proteſtanten an Erhabenheit, Erbauung 
und Anziehungskraft weit hinter ſich läßt. Für jetzt 
genügt es, den Einwurf, daß die lateiniſche Sprache 
das Verſtändniß und die Andacht im Geiſte und in 
der Wahrheit hindern, zurückgewieſen und vorläufig 
das Gleichgewicht hergeſtellt zu haben. 

2. Die aus der h. Schrift, 1. Cor. 14, geholten 
Stellen, welche eine dem Volke unverftändliche Cult— 
ſprache verurtheilen ſollen, verlieren daher alle bewei— 
ſende Kraft, weil die Vorausſetzung, daß die h. Hand— 
lung ohne Anwendung der Volksſprache unverſtändlich 
ſei und darum nicht erbauen könne, irrig iſt. Der 
Schluß, den der h. Paulus K. 17 macht: nam tu 
quidem bene gratias agis; sed alter non aediſicatur, gilt 
allerdings von der Gabe der Weiſſagung in fremden, 
unverſtandenen Sprachen und davon allein handelt eben 
jenes 14. Kapitel; die prophetia war ohne Interpre— 
tation völlig unverſtändlich und unnütz. Jener Schluß 
würde gelten, wenn die Kirche in unbekannter z. B. 
lateiniſcher Sprache die Predigten, Lehrvorträge oder 
auch das bloße öffentliche Gebet abhalten ließe; was 
aber nicht in lateiniſcher, ſondern in der Volksſprache 
geſchieht. Jener Schluß gilt aber nicht in ſeiner An— 
wendung auf die h. Handlungen der Meſſe und Sa— 
kramente, weil ſie eben nicht unverſtändlich ſind und 
fi) nicht bewahrheitet: alter non aediſicatur. 

3. Endlich ruft man auch gegen die lateiniſche 
Sprache die Geſchichte an. Jene als baare Münze 
umlaufende Meinung, daß in der alten Kirche nur 
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die Volksſprachen in der Liturgie angewendet worden 
wären, bedarf einer bedeutenden Einſchränkung und 
Berichtigung. Sie iſt allerdings vom Card. Bona, 
E. Martene, Richard, Simon, Le Brun und Bene— 
dikt XIV. (de sacrif. missae, Sect. I. e. 75 — 88) gee 
tragen; jedoch durch keine andere Thatſache erwieſen, 
als daß man überall entweder die hebräiſche, d. i. die 
ſyrochaldäiſche und mit ihr verwandte, oder die griechi— 
ſche oder die lateiniſche, aber nirgends eine andere 
Sprache in alten Liturgien findet. Nun waren dieſe 
drei Hauptſprachen allerdings die verbreitetſten Volks— 
ſprachen, aber dennoch nicht alle Volksſprachen der 
alten chriſtlichen Welt. Daraus ziehen Binterim (d. vorz. 
Denkwürdigkeiten u. ſ. w. 4. B. 2. Th. S. 93) und 
Lüft (Liturgik J. B. § 209) den Schluß, daß die Li— 
turgie einſt nur in dieſen drei Hauptſprachen, nie aber 
in anderen Volksſprachen gefeiert wurde. Alle anderen 
chriſtlich gewordenen Völker, die keine dieſer drei Spra— 
chen verſtanden, hörten alſo nur dieſe in der Liturgie, 
ihre Mutterſprache aber nur im Unterrichte. Es war 
alſo ein Prinzip der Kirche, auch in den älteſten 
Zeiten, nicht etwa die allgemein verſtändliche Landes— 
ſprache im Cultus zu verwenden, ſondern die cultivir— 
teſten und verbreitetſten Sprachen wurden gewählt, 
auch wenn ſie einem Volke mehr oder minder unver— 
ſtändlich waren und durch Interpretation, wie es ſchon 
in den Synagogen der Juden bezüglich der hebräiſchen 
Sprache der h. Schrift üblich war, wurde das Ver— 


ſtändniß vermittelt. Dafür zeugt noch die kaum mehr 


zu bezweifelnde Thatſache, daß in Rom ſelbſt bis ans 

Ende des zweiten Jahrhundertes nicht die lateiniſche, 

ſondern die griechiſche, Sprache die Kirchenſprache war; 

ebenſo im ſüdlichen Gallien. Der h. Petrus hatte den 
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h. Markus als interpres bei ſich. Der h. Paulus 
ſchrieb ſeinen Brief an die Römer in griechiſcher Sprache; 
griechiſch ſchrieben in Rom Clemens, Hermas, der 
Bruder des Biſchofs Pius, Cajus (wenn er doch der 
röͤmiſchen Kirche angehörte), Hippolyt und noch Papſt 
Sylveſter, und Hieronymus bezeugt, daß Papſt Viktor 
und der Senator Apollonius am Ende des zweiten 
Jahrhunderts zum Erſtenmale in lateiniſcher Sprache 
über kirchliche Dinge geſchrieben (ek. Döllinger, Hip— 
politus und Kalliſtus S. 28). Ein großer Theil des 
ungebildeten Volkes verſtand alſo damals ſelbſt in Rom 
die griechiſche Sprache der Liturgie nicht oder nur 
mangelhaft. — Dagegen war zu den Zeiten Cyprians 
in Afrika die lateiniſche Sprache die Kirchenſprache, 
das Volk aber redete puniſch, und der h. Auguſtin 
(Ep. 84 ad Novat ... lingua latina, cujus inopia in 
nostris regionibus evangelica dispensatio multum laborat) 
klagt, daß wegen Mangel einer allgemeinen Kenntniß 
derſelben der evangeliſche Unterricht darunter leide. 
Lift, Liturgik I. B. § 206-209. | 

Es wurden fomit anfänglich die verbreitetften und 
cultivirteften Volksſprachen in die Liturgie aufgenommen, 
ohne daß jedoch dieſe Eigenſchaft der Allgemeinver— 
ſtändlichkeit der einzige Grund ihrer liturgiſchen Ver— 
wendung war und ſomit eine Regel für die nachfol— 
genden Zeiten daraus abgeleitet werden könnte. Denn 
das Alterthum kannte doch nur drei liturgiſche Sprachen, 
die bei allen neubekehrten Völkern, auch wenn ſie die— 
ſelben nicht verſtanden, in der Liturgie verwendet, durch 
Interpretation der Lehrſtücke erklärt, und in den fol- 
genden Zeiten auch unverandert beibehalten wurden, 
als fie Volksſprachen zu fein überall aufgehört hatten. 
Aus der Geſchichte läßt ſich alſo mit Erfolg gegen die 
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lateiniſche Kirchenſprache nicht argumentiren. Die That— 
ſache aber, daß nicht blos die lateiniſche, ſondern auch 
die griechiſche Kirche, ſelbſt die alten Häreſien und in 
Folge der Zeit die ſlaviſchen Kirchen bei den einmal 
eingeführten und in todte übergegangenen Kirchenſprachen 
verblieben und keine der alten Kirchen eine lebende Kir— 
chenſprache hat, läßt ſchon einen tiefen Grund, der 
für die todten Kirchenſprachen redet und die damit ver— 
bundenen Nachtheile überwiegt, vermuthen. Bei näherer 
Prüfung der Zwecke des Cultus wird er ſich auch 
herausſtellen. 

II. Es iſt begreiflich, daß die proteſtantiſchen Re— 
ligionsparteien und eine proteſtantiſirende und aufklä— 
rungsſüchtige Richtung der letzten Jahrhunderte gegen 
die todte lateiniſche Cultſprache beſonders Einſprache 
erhoben und nur die Allen verſtändlichen Volksſprachen 
im Cultus eingeführt wiſſen wollten, weil ihnen ja das 
Opfer und die ſakramentale Eigenſchaft des Cultus und 
die Idee der Einheit und Allgemeinheit der Kirche in 
den Hintergrund trat; dagegen das Lehren, das didak— 
tiſche und ethiſche Element und das Landeskirchenthum 
alles Uebrige verſchlang und als höchſter und beinahe 
einziger Zweck des Cultus aufgefaßt wurde. Wenn 
alſo die Meſſe und Sakramente auch nur hauptſächlich 
eine andere Art der Predigt ſein ſollen, ſo taugt aller— 
dings die lateiniſche Sprache ebenſowenig zu den ſa— 
kramentalen Akten, als wir fie für Lehrvorträge und 
öffentliche Gebete tauglich finden. 

Der katholiſche Cultus aber hat nicht blos einen 
ethiſchen Zweck und Charakter, er ſoll nicht blos lehren 
und dadurch erbauen, ſondern er theilt auf übernatür— 
lich ſakramentale Weiſe göttliche Fnaden mit und muß 
auch zur Erhaltung und Fortpflanzung der Kirche dienen. 
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Dieſe ſakramentale Eigenſchaft deſſelben und die Einhe 
und Allgemeinheit der Kirche ſtellen an ihn auch an 
dere Anforderungen. 

1. Der Cultus hat ſakramentalen Charakter, d. 
Gott ſelbſt, nicht die Andacht und Dispoſition de 
Menſchen, wirkt in den ſakramentalen Cultakten da 
Opfer und die Gnadenmittheilung und dieſe Wirkun 
wird nicht gehindert oder vermindert, wenn auch de 
Empfänger die Worte nicht verſtehen ſollte.) Dief 
übernatürlich göttliche Gnadenwirkung, das opus ope 
ratum, muß daher im Cultus einen Ausdruck finder 
Es iſt aber ein recht augenfälliges Symbol dieſer über 
natürlichen Einwirkung ex opere operato, es ijt diefe 
göttlichen Myſterien und dem Glauben des Volkes völli 
entſprechend, es nährt den Glauben und die Ehrfurch 
vor dieſen h. Geheimniſſen, wenn das Geheimnißvolle 
das Göttliche, das Uebernatürliche, geheimnißvoll it 
einem unbekannten Idiome vollbracht wird. Ja ſelbf 
dem ethiſchen Zwecke der Erbauung wird dadurch ge 
dient; denn dieſe, wenn auch etwas dunkle, Vorſtellun; 
von der Unbegreiflichkeit, Uebernatürlichkeit und Größ 
des h. Geheimniſſes iſt tiefer, voller, erbauender un! 
vielleicht oft richtiger, als die nüchterne Klarheit de 
begrifflichen Vorſtellung, die man durch den Gebrauck 


1) Bellarm. Controv. de missa L. II. c. 11. Porro ill: 
aclio (oblatio sacrifici) verba quidem aliqua necessaric 
requirit, nimirum verba consecrationis; sed illa verba not 
diriguntur ad instruendos auditores, sed ad elementum con— 
secrandum, ut notum est. Elementum autem nullam lin— 
guam intelligit; quare impertinens est ad realem oblationem 
utrum missa dicatur lingua vulgari vel non vulgari. Dajjelb: 
läßt ſich auch von den Sakramenten ſagen cf. I. c. De sacram 
in gen. 1. II. c. 31. 
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der Landesſprache dabei möglicher Weiſe erzielen konnte. 


Wir wollen damit die Nothwendigkeit der entſprechen— 
den ſubjektiven Diſpoſition der Empfänger und Theil— 
nehmer nicht läugnen. Sie ſoll durch vorangehenden 
Unterricht, Predigt, Gebet und anderweitige Vorbe— 
reitung hervor- und mitgebracht werden und die h. Hand— 
lung begleiten. Wir ſagen nur, daß nicht die ſakra— 
mentalen Akte ſelbſt, die übernatürlich ſind und durch 
das Geheimnißvolle im Cultus als ſolche erſcheinen, dieſe 
Diſpoſition erſt zu bewirken haben und daß fie, ſelbſt 
in der Volksſprache vollzogen, dieſelbe an ſich allein 
nicht bewirken könnten und daß daher die lateiniſche 
Sprache ihrer Beibringung nicht hinderlich iſt. 

Dieſe ſakramentale Eigenſchaft des Cultus haben 
alle alten chriſtlichen Kirchengenoſſenſchaften zu wür— 
digen gewußt und darum an einer todten Cultſprache 
keinen Anſtoß genommen. Wenn Köſſing in feinen 
liturgiſchen Vorleſungen über die Meſſe ſagt: „Es 
ift unmöglich, die Anerkennung eigenthümlich prieſter⸗ 
licher Funktionen und damit des Unterſchiedes zwiſchen 
Prieſtern und Laien zu paralyſiren, ſo lange die Scheide— 
wand der lateiniſchen Cultſprache nicht durchbrochen 
wird,“ ſo können wir noch hinzufügen, daß auch der 
Glaube an die Uebernatürlichkeit und Göttlichkeit der 
eigentlich ſakramentalen Handlungen gegen den Ratio— 
nalismus durch die lateiniſche Kirckenſprache ganz be— 
ſonders im Volke bewahrt wird. Will man die Hand- 
lungsweiſe der Kirche beurtheilen, ſo muß man ſie aus 
ihren Prinzipien beurtheilen. Das Prinzip zugegeben 
wird man auch die Folgerungen zugeben müſſen. | 
. Noch einen Zweck haben wir im Cultus zu be— 
rückſichtigen. Durch den Cultus erhält und pflanzt 
ſich die Kirche und die Religion ſelbſt fort. Der der 
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Kirche weſentliche und von ihr untrennbare Charakter 
der Einheit und Allgemeinheit wird und muß ſich auch 
im Kultus offenbaren und in demſelben ſelbſt ein 
Mittel ſeiner Erhaltung ſuchen. Es iſt ein allgemei— 
nes Geſetz, daß der Geiſt ſich ſeine entſprechende Form 
bildet und daß ſomit die innere Einheit eine äußere 
hervorbringen müſſe und auch durch dieſelbe wieder 
getragen werde. Wir müßten uns verwundern, wenn 
die Eine und allgemeine Kirche nicht nach Möglichkeit 
die Einheit der Kultform auch in nicht weſentlichen 
Dingen herzuſtellen und herzuhalten ſuchte. 

Die Einheit des Kultus und namentlich auch der 
Sprache beinahe in der ganzen katholiſchen Welt iſt 
ein augenfälliges Zeichen der innern Einheit der allge— 
meinen Kirche; erhält und kräftigt das Bewußtſein 
der Einheit; reißt die Scheidewände der Verſchiedenheit 
in Sprache, Sitten und Gebräuchen zwiſchen den 
Völkern wenigſtens innerhalb der Kirchenmauern nieder. 
Der Deutſche, wie der Franzoſe, der Europäer und 
der Amerikaner, leſen und hören dieſelbe Meſſe, reden 
dieſelbe Sprache und werden zu Einem Volke; und 
die katholiſche Kirche hebt ſomit nicht nur innerlich 
durch die Einheit des Glaubens, ſondern auch äußerlich 
durch die Einheit der Sprache und Symbolik die durch 
die Sünde bewirkte Ideen- und Sprachverwirrung ver— 
ſöhnend auf. Gar gerne ſetzt ſich an eine zuerſt bloß 
äußere und unweſentliche Verſchiedenheit eine innere 
weſentliche Uneinigkeit an und das mehr nach äußern 
Merkmalen urtheilende Volk glaubt bei Verſchiedenheit 
der Kultform leicht an eine Verſchiedenheit der Religion. 
Datum iſt die Einheit der liturgiſchen Sprache Symbol 
und als ſolches ſchon Träger der innern Einheit der 
Kirche. 
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Doch wichtiger iſt noch für die Einheit der Kirche, 
daß in den liturgiſchen Formularen und Symbolen 
das depositum fidei niedergelegt iſt. Wie nothwendig 
iſt es alſo den unveränderlichen Inhalt der Religion 
in einer adäquaten und unveränderlichen Form an 
nachfolgende Geſchlechter zu überliefern und nur durch 
Interpretation ihn dem Volke zu erklären. Wer wäre 
im Stande, die Fülle der lateiniſch liturgiſchen Bücher 
mit ihrer Terminologie und Präcifion in beinahe alle 
Sprachen der Welt zu übertragen, den übertragenen 
Inhalt zu überwachen und vor Verfälſchung zu be— 
wahren, da jede lebende Sprache im beſtändigen 


Fluße, in einer täglichen Umwandlung, begriffen iſt? 


Alle dieſe und ähnliche Gefahren werden durch den 
Gebrauch der todten, unveränderlichen, alle Zeitalter 
und räumlichen Ausdehnungen der Kirche miteinander 
verbindenden, lateiniſchen Sprache vermieden. 

Endlich iſt noch der Vortheil in Anſchlag zu 
bringen, daß die Kirche in der lateiniſchen Sprache, 
eben weil ſie die liturgiſche iſt, ein allgemeines Ver— 
ſtändigungsmittel und eine allgemeine Geſchäftsſprache 
beſitzt, in welcher ſich alle ihre Organe, in allen 
Theilen der Welt, in Angelegenheiten der Religion 
und der Kirchenregierung untereinander verſtändigen, 
in welcher die Kirche und die Theologie der alten 
Zeit mit der der neuen ſprechen kann. 

Die lateiniſche Sprache iſt nur eine Welt— 
ſprache, weil fie katholiſche Kultſprache ijt, und 
würde aufhören jene zu ſein, wenn ſie dieſe nim— 
mer wäre. 

Wir wollen die innern Vorzüge der latein. 
Sprache, ihre Ausbildung, Präciſion, Kraft und 
Schönheit und die in ihr hinterlegten Schätze aller 
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Zeiten, und auch die Schwierigkeiten für den Choral— 
geſang, wenn die Landesſprachen ihn unterlegt werden 
ſollten, nicht einmal hervorheben. 

Dieſe angegebenen Gründe ſprechen ſo ſehr für 
die todte lateiniſche Sprache bei den ſakramentalen 
Akten der Liturgie, daß die wirklichen oder vermeint— 
lichen Vortheile der Volksſprachen, die überdieß auf 
andere Weiſe erſetzt werden oder werden können, nicht 
ſchwer mehr in die Wagſchale fallen. 

Es könnten ſomit nur jene Theile der Liturgie, die 
mehr didaktiſcher und ethiſcher Natur ſind, mit mehr oder 
minder gewichtigen Gründen für die Volksſprachen 
vindizirt werden. Viele Diözeſan-Ritualien enthalten 
ohnehin dieſe Stücke in der Landesſprache; z. B. im 
Taufritus des Linzer Rituals ſind die Fragen und die 
Anrede an die Pathen, das Glaubensbekenntniß, einige 
Gebete, namentlich bei Darreichung des Taufkleides und 
der Kerze, in deutſcher Sprache gegeben. Aehnliches 
findet man auch bei den übrigen Sakramenten. Zunächſt 
und vorzüglich hat ja die Kirche nur die Meſſe in 
der Volksſprache zu halten verboten, Conc. Trid. Sess. 
XXII. c. 8. de sacrif. misse. Non expedire visum 
est patribus, ut (missa) vulgari passim lingua cele- 
braretur; ſetzt aber allerdings die Anwendung der 
lateiniſchen Sprache auch bei Verwaltung der Sakra— 
mente voraus, wenn ſie tm Conc. Trid. Sess. XXIV 
c. 7. de Ref. befiehlt, daß das Weſen und der Ritus 
der Sakramente vor ihrer Ausſpendung etiam lingua 
vernacula dem Volke erklärt werde; und wenn fie 
Sess. VII. can. 15 de sacr. jede willkürliche Verände— 
rung des von der Kirche recipirten und approbirten 
Ritus, wozu auch die lateiniſche Sprache gehört, unter 
Strafe des Anathems verbietet. Durch jene Anord— 
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nung, bei Ausſpendung der Sakramente ihren Zweck, 
Nutzen und Ritus zu erklären, ubi commode fieri po- 
terit Rit. Rom. Rubr. general. und durch Uebertragung 
einiger Stücke in die Mutterſprache in den Ritualien, 
ſcheint in Betreff der Sakramente allen vernünftigen 
Wünſchen Genüge geleiſtet zu ſein. 

In Betreff der Meſſe hat die missa calechume- 
norum didaktiſchen und vorbereitenden Charakter. Darum 
wurden auch einſt die geleſenen Abſchnitte der h. Schrift 
durch Interpretation erklärt, ob ihre Leſung in einer 
dem Volke verſtändlichen oder unverſtändlichen Sprache 
geſchah. 

In der Lebensbeſchreibung des Archimandriten 
Theodoſius ſagt Theodor: In sacræ vero communionis 
Synaxi miss seriem ab initio ad Evangeliorum s. 
lectionem in propria lingua singuli in ecclesia com- 
plentes; tum omnes, exceptis a dæmone vexalis fra- 
tribus, in magnam grecorum congregantur ecclesiam, 
ibique divinorum Christi mysteriorum participes fiunt. 
Man hielt alſo die Katechumenen-Meſſe, d. i. die 
Leſung und homiletiſche Erklärung der Evangelien und 
die damit verbundenen Vorbereitungsgebete, in der 
Volksſprache; hierauf ging man in die griechiſche 
Kirche, um der missa fidelium in griechiſcher Sprache 
gemeinſam beizuwohnen, cl. Lüft Liturg. J. B. §. 209. 
Eine der alten ähnliche Einrichtung hat die Kirche 
bis heute bewahrt; indem fie im Conc. Trid. Sess. 
XXII. cap. 8 de sacrif. misse, wo jie die Einführung 
der Landesſprachen verwirft, zugleich anordnet, ut 
ſrequenter inter missarum celebrationem (paslores) vel 
per se vel per alios ex iis, qu in missa leguntur 
aliquid exponant. Deßgleichen Sess. XXIV. cap. 7. 
de Ref.: nec non (curabunt episcopi) ut inter missarum 
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solemnia aul divinorum celebrationem sacra eloquia et 
salutis monita eadem vernacula lingua singulis diebus 
festis vel solemnibus explanent. Beſonders wird dieß 
für die Advents- und Faſtenzeit und für die Faſttage 
angeordnet, Sess. XXIV. cap. 4. de Reform. Während 
der Meſſe ſelbſt alſo, nämlich, wie es üblich iſt, nach 
dem Evangelium können und ſollen ſogar die Leſun— 
gen der Meſſe, Epiſtel und Evangelium und wenn 
man will, das Kirchengebet, der Introitus, der Gradual— 
pſalm u. ſ. w., in der Landesſprache vorgeleſen und 
dieſe ſowohl als auch die Ceremonien der Meſſe homi— 
letiſch erklärt werden. Wenn nun auch das nicht 
immer, ſondern nur beſonders an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen geſchieht, ſo ſteht wenigſtens kein Kirchengebot 
entgegen, daß es täglich geſchehe, und daß das Volk 
die Leſungen und Gebete der Kirche, die nämlich vor— 
züglich einen ethiſchen Zweck haben, auch in ſeiner 
Mutterſprache höre, ſich daran erbaue und für die 
missa ſidelium ſich vorbereite. Es macht daher im 
Allgemeinen die lateiniſche Kultſprache keinen ſo bedeu— 
tenden Unterſchied zwiſchen einſt und jetzt. Wie es 
einſt nur etliche und keineswegs allen Gläubigen ver— 
ſtändliche Kultſprachen gab, ſo noch jetzt. Wie man 
einſt durch Interpretation abhalf, ſo auch jetzt. Und 
wenn die Kirche aus ſehr wichtigen Gründen ihre 
alte Kultſprache beibehält; ſo ſorgt ſie durch ihre 
Anordnungen auf die genügendſte Weiſe, daß das 
Verſtändniß und die Erbauung darunter nicht leiden, 
und erreicht dadurch nicht blos Einen oder den Andern, 
ſondern alle Zwecke, welchen der Kultus der katho— 
liſchen Kirche dienen ſoll. 
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III. Frage. 


Darf ein Guratpriefter bei einem Beichteoneurſe in 

einer benachbarten Pfarre einer angrenzenden Dioözeſe 

Aushilfe im Beichtſtuhle leiſten? und wenn, welche 
Jurisdiktion hat er, und woher? 


Es beſteht eine alte Gewohnheit, daß die Cu— 
ratgeiſtlichkeit benachbarter Pfarren; auch wenn dieſe 
zu verſchiedenen Diözeſen gehören, bei Beichteoncurſen 
ſich gegenſeitig Aushilfe leiſtet. Indem aber das 
Goncif von Trient Sess XIV. cap. 7 de poenit. erklärt, 
daß die Abſolution ohne Jurisdiktion nullius moment 
ſei, ſo ergibt ſich von ſelbſt die Wichtigkeit der Frage, 
woher Curatgeiſtliche verſchiedener Diözeſen in obge— 
nannten Fällen gegenſeitiger Aushilfe ihre Jurisdiktion 
pro foro interno nehmen und wie weit ſie ſich erſtrecke? 

Von dem eigenen Diözeſan-Biſchofe können fie 
keine Jurisdiktion herleiten, weil dieſer ſelbſt in einer 
fremden Diszeſe keine hat. Von dem Ordinarius der 
fremden Diözeſe find fie aber weder approbirt, nod 
auch, wenigſtens nicht förmlich und ausdrücklich, ju— 


risdiktionirt; und ſchon wegen Mangel der biſchöf— 


lichen Approbation für die fremde Diözeſe, kann ihnen 
der Ortspfarrer ſelbſt keine Jurisdiktion ertheilen Conc. 
Trid. Sess. XXII. cap. 15 de Ref. Auch läßt ſich kein 
Kirchengeſetz anführen, durch welches ſie, wie z. B. 
in articulo mortis im Nothfalle, dieſelben erlangen 
würden. Anderſeits wäre es unbegreiflich und unver— 
antwortlich, wenn die Biſchöfe, welche dieſe ihnen 
wohlbekannte Praxis fortbeſtehen laſſen, ohne ſie zu 
verbieten, die Meinung hätten, daß die aushelfenden 
Prieſter ohne Jurisdiktion die Beichten hören. 
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Es bleibt daher für den vorliegenden Fall keine 
andere Erklärung übrig, als ſich auf die Gewohnheit 
zu berufen, welche nach kanoniſchem Rechte eine Rechts— 
quelle wird, wenn ſie mindeſtens durch 10 Jahre be— 
ſteht, an ſich nicht ſündhaft und dem göttlichen 
und kirchlichen Rechte entgegen iſt und wenn der Ge— 
ſetzgeber ſie kennt und duldet Indem dieſe Bedin— 
gungen in vorliegender Gewohnheit zuſammen treffen, 
ſo iſt ſie rechtsgiltig und die aushelfenden Prieſter 
adminiſtriren daher vermöge eines Gewohnheitsrechtes 
oder fei es ex jurisdictione praesumta giltig und erlaubt 
das Bufjaframent.') Die Jurisdiktion kann nur als 
vom Biſchofe der fremden Diözefe delegirt und in dem 
ſelben Umfange gegeben angeſehen werden, in welchem 
fie die Diözeſangeiſtlichkeit allgemein beſitzt. 

Die Grenzen und Beſchraͤnkungen dieſes Gewohn— 
heitsrechtes ſind nach der bisherigen Ausdehnung des— 
ſelben zu beſtimmen, nämlich: 

1. Nur Prieſter, die in ihrer eigenen Diözefe 
die Approbation und Jurisdiktion für den Beichtſtuhl 
beſitzen, können in einer fremden Diözefe Aushilfe 
leiſten. 

2. Und zwar nur Geiſtliche angrenzender oder 
doch nahe liegender Pfarren verſchiedener Diözejen. 
Wenn auch die Grenzbezirke nicht ſo genau beſtimmt 
werden konnen, fo iſt doch als unzweifelhaft anzuneh— 


1) Cf. Engel Manuale paroch. P. III. cap. 2. n. 6. Alph. d. 
Liguor Tract. XVI. n. 83. Neyraguet. Co. ap. theol. mor. etc. 
tract. XXII. c. V. $ 2. q. 13. Licet administrare sacra- 
mentum poenitentiæ cum jurisdictione praesumta, quando 
quis audit confessiones praesente vel sciente et non 
contradicente ordinario, cui constat, aliunde eum non habere 
jurisdictionem, qnia præsumitur tacite eam donare. 


1 
| 

„ie 

1 
» 
4 

N 

4 
. 

| 

= | | 
| 

> — 


Pfarrkonkursfragen. 29 


men, daß z. B. ein reiſender Prieſter in einer frem— 
den Diözeſe ohne ſpezielle und ausdrückliche Ertheilung 
der Jurisdiktion von Seite des Ordinarius der Diözefe 
nich giltig abſolviren kann, es wären denn ſeine eige— 
nen Pfarrkinder, die er z. B. bei einer Wallfahrt aller— 
dings giltig abſolvirt. 

3. Die aushelfenden Prieſter haben nur die ge— 
wöhnliche Diözeſanjurisdiktion der fremden Diözefe, 
d. i. jene, welche allen Geiſtlichen jener Diözeſe 
oder jenes Ortes gegeben iſt, wo ſie Aushilfe leiſten; 
ſie müſſen ſich daher an die Reſervatfälle der fremden 
und nicht der eigenen Diözeſe halten. Wenn alſo, 
wie es bei Abläſſen, beſonders Jubiläen, gewöhnlich 
geſchieht, alle Geiſtlichen, die in einer gewiſſen Kirche 
Beichten hören, nicht aber blos Einer und der Andere, 
eine ſogenannte privilegirte Jurisdiktion bekommen und 
jomit von gewiſſen reſervirten Fällen losſprechen kön— 
nen, fo nehmen die aushelfendem Prieſter auch Theil 
an der privilegirten Jurisdiktion, wenn ſie nicht aus— 
drücklich davon ausgeſchloſſen werden. Wenn dagegen 
die Ortsgeiſtlichkeit in ihrer Geſammtheit keine privi— 
legirte Jurisdiktion beſitzt, ſo können die aushelfenden 
Beichtväter auch keine beſitzen und von den in der 
fremden Diözeſe reſervirten Fällen nicht abſolviren, 
auch wenn in ihrer eigenen Diözeſe jene Fälle nicht 
reſervirt wären, oder wenn ſie, vermöge einer privi— 
legirten Jurisdiktion in der eigenen Diözeſe davon ab— 
ſolviren könnten, weil fie die Jurisdiktionf von ihrer 
Diözeſe nicht mitnehmen, ſondern in der fremden 
bekommen und nur ſo viel bekommen, als die Orts— 
geiſtlichkeit ſelbſt hat. | 

In einigen Diözeſen iſt von den Ordinariaten 
ſchon für den behandelten Fall Vorſorge getroffen. 
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So führt Stapf in ſeiner Expositio casuum reserv. 
der Diözeſe Briren S. 89 folgendes Synodal— 
ſtatut an: Sacerdotibus extradiaecesanis in confinibus 
nostræ dieecesis existentibus presenti hoc decreto si- 
milem potestatem impertimur, ut, si el quatenus 
in sua dicecesi ab Ordina o proprio ad audiendas inibi 
confessiones approbatı fuerint, etiam in confinibus no- 
stris nedum valide sed accidente Parochi vel curati 
nostratis licentia etiam licite confessiones excipere va- 
leant, exceptis tamen semper casibus, quos nobis reser- 
vamus. Zu dem si et quatenus gibt Stapf noch 
die Erklarung: Jurisdictio ergo talis confessarii re- 
stringitur ad casus tam in sua, quam in nostra, diœcesi, 
refervatos. Daß dieſe Jurisdiktion auch in Betreff der 
Fälle, die in der eigenen Diözeſe des fremden Prieſters 
reſervirt ſind, beſchränkt ſein ſoll, iſt nur aus dieſem 
Synodalſtatut für die Diözeſe Brixen abzuleiten, läßt 
ſich aber nicht im Allgemeinen aufſtellen, indem durch 
die Gewohnheit die ganze gewöhnliche Dioözeſanjuris— 
diktion auf den fremden aushelfenden Prieſter übergeht, 
und ſomit auch nur die Reſervatfälle der Diözeſe, wo 
er aushilft, ihn binden. Stapf ſetzt dann noch bei: 
Eandem jurisdietionem Ordinariatus ſinitimi, per decla- 
rationem recens ab illis huc datam nostratibus confes- 
sariis in suis dicecesibus concesserunt, excepta dicecesi 
Tridentina, in qua expressa licentia Ordinariatus illius 
indigent, 
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IV. 
Kirchenprovinz Mähren. 


ie mähriſche Kirchenprovinz, welche erſt 
ſeit dem Jahre 1777 datirt, erſtreckt ſich über ganz 
Mähren, die Coll. Ger. Jägerndorf und 
Troppau in öſterreichiſch Schleſien und hat noch 
von preußiſch Schleſien vier Dekanatsbezirke: 
Hultſchin, Katſcher, Leobſchütz und Tro— 
plo witz. 

Ihre Ausdehnung auf öſterreichiſchem Gebiete 
beträgt 427 d. { M., mit einer größten Länge (von 
Südweſt gen Nordoſt — Glabing an der böhmiſch— 
öſterreichiſchen Grenze bis Mähriſch-Oſtrau, im 
Kreiſe Teſchen) von 69 Wegſtunden. 

Ihre kirchlichen Grenzen ſind: nördlich die 
Kirchenprovinz Böhmen mit der Erzd. Prag und 
das exemte Bisthum Breslau; öſtlich Breslau und 
die ungariſche Kirchenprovinz Gran mit dem Bisthum 
Neutra; ſüdlich die Kirchenprovinz Gran mit dem 
Erzb. Gran und Oeſterreich mit den Sprengeln Wien 
und St. Pölten; weſtlich die Kirchenprovinz Böh— 
men mit den Diözeſen Budweis nnd Königgrätz. 
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Die ganze Kirchenprovinz zählt blos zwei 
Diözeſen, die Metropoldiözeſe Olmütz und das Suf— 
fraganbisthum Brünn. | 

Ihre Seelenzahl, ohne Einbegriff des 
preußiſchen Antheils, den wir nicht berückſichtigen, 
beträgt 1,952,600 Katholiken, 54,600 Aka⸗ 
tholiken, 38,700 Juden. Summa: 2,045,900 
Seelen. 

Der Sprache nach theilen ſich die Metropoli— 
tanangehörigen in Slaven, Deutſche und (in ge— 
ringer Anzahl) Walachen oder Romanen. Letztere 
wohnen im Kreiſe Prerau um Walachiſch-Meſeritz 
herum. Die Deutſchen betragen in runder Zahl 
634,000, das iſt nicht ganz den dritten Theil der 
Bevölkerung. | 

Katholiſche Gotteshäuſer faßt die Pro— 
vinz 1713, darunter 939 Pfarrkirchen, 275 
Filial- und Nebengotteshäuſer, 499 Ka— 
pellen. 

In ſeelſorglicher Beziehung zerfällt ſie in 939 
jelbftftändige und 805 Hilfe-Curatſtellen. 
Von erſtern find 902 dem Säkular- 37 dem Re⸗ 
gularelerus zuſtändig. Dieſer letztere paſtorirt in 
der Provinz 108,400 Seelen. 

Die ſelbſtſtändigen ſind vollſtändig beſetzt, 
von den Hilfeſtellen ſind 71 vakant (1850). Pfar— 
ren mit der enormen Seelenzahl von 10,000 bis 
14,000 zählt die Provinz ſieben. | 

Dieſe Pfründen ſtehen unter folgendem Pa— 
tronate 

1 iſt liberae collationis, 

283 ſtehen unter dem Patronate des Religions— 
fondes, 
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98 unter geiſtlichen Privatpatronen, 
37 find Klöſtern incorporirt, 
11 landesfürſtlich, 
17 unter dem Patronate von öffentlichen Verwal— 
tungsſtellen, 
489 find Privat-Laienpatronates, 
3 ſind gemiſcht (zwiſchen dem Religionsfonde 
und Privaten). 
Weltprieſterliche Genoſſenſchaften. 
Die Kirchenprovinz Mähren hat 
zwei Domkapitel mit 29 wirklichen und 7 Ehren— 
kanonikern, 
zwei weltprieſterliche Collegiate mit 14 
Reale und 13 Titularkanonikern. 
Ferner beſtehen noch im Sprengel vier Prob— 
fteien. 
Die Regularen haben im Metropoliebezirke 
41 Häuſer, 32 für männliche, 9 für weibliche 
Orden. Und zwar beſitzt der Orden der 
Auguſtiner-Eremiten 1 Haus mit 16 Mitgl. 
barmherzigen Brüder 4 Häuſer „ 46 „ 
Benediktiner .. 1 Haus „ 20 „ 
Dominikaner . ... 3 Häuſer „ 17 „ 


Franziskaner 3 „ „ 29. „ 1357 
Kapuziner 
Minoriten 
Piariſten 


Prämonftratenfer .. 1 Haus „ 16 „ 
barmherz. Schweſtern 2 Häuſer „ 19 „ 
Deutſchordensſchweſt. 3 „ „ 67 „ 
Eliſabetherinnen .. 1 Haus „ 21 „ 154 
Schulſchweſtern 5 77 
Urſulinerinnen . . . 2 Häuſer „ 42 „ | 


Summe: 511 Mitglieder. 
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Clerus. In dieſer Provinz befinden ſich 2084 
Säkulareleriker. Darunter ſind 1889 Prieſter, 
195 Nichtprieſter, 169 Seelſorger, 26 im 
Lehramte. 

Die Zahl der Regularen beläuft ſich, wie 
oben erſichtlich, auf 511 Mitglieder. Davon ſind 
247 Prieſter, curat 110, beim Lehramte 144, 
im Krankendienſte 94, außerhalb ihren be⸗ 
treffenden Ordenshäuſern in Verwendung 14. 

Der ſämmtliche Provinzelerus wird 
durch die Zahl 2595 repräſentirt. Darunter find 2136 
Prieſter, 1801 Seelſorger, 170 im Lehr- 
fache, 94 im Krankendienſte verwendet. 

Ueberdies ſind aus fremden Kirchen— 
prov nzen 45 Ordensleute hier als Seelſorger 
angeſtelit. 

Kirchliche Anſtalten zur Erziehung des 
Clerus und Förderung der Wiſſenſchaft beſtehen fol— 
gende: 1) Zwei Clerikalſeminare. 2) Eben 
jo viele öffentliche theologiſche Studien. 3) Ein 
theologiſches Hausſtudium der Piariſten zu 
Kremſir. 4) Sechs Gymnaſien, von denen drei 
unter Leitung der Piariſten. Noch giebt es drei 
Gymnaſien, an welchen aber Laienprofeſſoren lehren, 
obwohl, wenn wir recht berichtet ſind, kirchliche Fonds 
zu ihrer Suſtentation fließen. 

Elementarſchulen ſind in dieſer Kirchen— 
provinz 1577, mit 266,000 Schülern. 

Die intereſſanteren Verhältniſſe ſind 
folgende. Wir geben ſie zugleich auch vom General— 
vikariatsbezirke Breslau in öſterreichiſch Schleſien an, 
um vom ganzen Mähren und Schleſien eine Ueber— 
ſicht zu bekommen. 
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Srzbislhum (lmüßz. 


Das Erzbisthum Olmütz, fo weit es öſterreichi— 
ſches Land begreift, liegt zwiſchen dem 
48° 50° — 50° 19“ nördl. Br. 
34° 6“ — 86° 14° öſtl. Lge. 
Zu ihm gehören: 
1) der ganze olmützer Kreis, 
2) vom brünner Kreiſe das Coll.⸗Ger. Trübau; 
das Bez.-Ger. Gaja, und Parzellen der Bez. 

Ger. Boskowitz, Blansko und Wiſchau. 

3) vom Kronlande Schleſien die Coll.-Ger. Trop— 
pau und Jägerndorf leine Parzelle des Bez. 

Ger. Olbersdorf ausgenommen, die zum Bres— 

lau'ſchen Generalvikariat zählt]. ') 

Sein Flächenraum beträgt 247 d. [M. und 
ſeine längſte Ausdehnung von Nord nach Süd 
(Hotzenplotz in Schleſien bis Straßlitz in der 
March) 42 Stunden. | 

Grenzen, natürliche. Die natürlichen Gren— 
zen der Erzdiözeſe ſind: nördlich die Sudeten gegen 
Glatz und das ſchleſiſche Coll.-Ger. Freiwaldau, die 
Oppa von Olbersdorf bis zu ihrer Mündung in die 
Oder und (eine kurze Strecke) die Oder ſelbſt; öſtlich 
die Oſtravitza gegen den Landesgerichtsbezirk Teſchen 
und das Jablunka-Gebirge gegen den Comitat 
Trentſchin in Ungarn; ſüdöſtlich die kleinen Rare 


1) Auf preußiſchem Gebiete — Kreis Leobſchütz — hat 
die Diözeſe Olmütz auf einem Flächenraum von 13 d. [M. 
in 4 Dekanaten noch 47 ſelbſtſtändige Pfründen mit 
84 Gotteshäuſern, 77 Prieſtern, 99 Schulen mit 
einer Seelenzahl von 105,400, darunter 5070 Akatho— 
liken und 800 Juden. 
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pathenz; weſtlich das böhmiſch-mähriſche Schei— 
degebirge und die Zwittave. 

chi⸗ Grenzen, politiſche: Nördlich das Goll.- 
Ger. Freiwaldau in öſterreichiſch Schleſien und der 
leobſchützer Kreis von preußiſch Schleſien; öſtlich 
der Land-Ger.⸗Bez. Teſchen, und die Geſpannſchaft 
Trentſchin; ſüdlich die Geſpannſchaft. Neutra 
und die mähriſchen Coll-Ger. Gaja und Wiſchau; 
weſtlich die Bez.-Ger. Blansko und Kunſtadt, 


au; 
ez. der böhmiſche Kreis Pardubitz; nordweſtlich der 
au. gitſchiner Kreis von Böhmen und die preußiſche 


afſchaft Glatz. 
Grenzen, kirchliche: Nördlich und nordöſt— 


z lich die Didz. Breslau; öſtlich die Diöz. Neutra; 
ſüdlich Gran und Brünn; weſtlich Brünn und 
md Königgrätz; nordweſtlich Prag (mit Glag). 
Süb Errichtung: Schon im neunten Jahrhunderte 
der hatte Mähren ſeine eigenen Biſchöfe. So den hl. Cy— 
rill (um 867), Method (von 868 —885). Um's 
ene Jahr 899 kömmt fogar ein Erzbiſchof Wiching mit 
gen einem Suffraganbiſchofe Benedikt und Daniel vor. 
die Später kam Mähren zum prager Sprengel und ein 
vie Theil deſſelben war es zur Zeit der Errichtung des 
lich Bisthums Olmütz. Dieſe geſchah unter Herzog Wra— 
b tislaw Il und Pabſt Alexander II. anno 1063. 
itat Der erſte Biſchof war Johann l. vou Brewnow. 
* Nach deſſen Ableben wurde die kaum erſt geſchaffene 
Diözeſe wieder mit dem Bisthum Prag vereinigt; bis 
hat ſie endlich, anno 1086, bleibend von derſelben getrennt 
M. ward. — Als einfaches Bisthum dauerte Olmütz bis 
mit zum Jahre 1777. Es begriff damals ganz Mähren 
mit und einen Theil von Schleſien in ſich und zählte eine 


* Reihe von 57 Biſchöfen. Da wurde auf Anlangen 
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der Kaiſerin Maria Thereſia von Pabſt Pius VI. 
der gegenwartige Diözeſanbezirk Brünn abgeriſſen 
und zu einem eigenen Bisthum erhoben, von welchem 
Olmütz die Metropole ſein ſollte. Der erſte Erzbi— 
ſchof war Anton Gr. Colloredo. Von dieſem an 
bis nun hat Olmütz 6 Metropoliten. Der gegenwär— 
tige iſt der H. H. Friedrich Landgraf von 
Fürſtenberg. 

Seelenzahl: 1,215,280 Katholiken, 
36,428 Akatholiken, 19,324 Juden. Summe: 
1,271,032 Seelen. So nach der Zählung von 1850. 

Was die Akatholiken anbelangt, fo finden 
ſie ſich am häufigſten in den Dekanaten Wſetin 
(über 14,700), Jägerndorf (über 6000) und Wi- 
ſo witz (über 4600). In den übrigen Dekanaten 
reichen ſie ſelten über 1000, in den meiſten nicht mehr 
als über 100 hinauf. Ganz frei davon ſind die De— 
fanate Bautſch, Czech, Dub, Freiberg, Gaja, 
Goldenſtein, Hohenſtadt, Hradiſch, Köl— 
lein, Kralitz und Zdauneck, d. i. das Herz 
Mährens und der Fleck im Süden des Sprengels 
zwiſchen der March und der Grenze des Bisthums 
Brünn. 

Die Juden ſind durch die ganze Erzdiözeſe zer— 
ſtreut. Das einzige Dekanat Schildberg iſt ohne 
ſolchen. Am dichteſten wohnen ſie in den Deka— 
naten Leipnik (2310), Boskowitz (2050), Pro f= 
nitz (1780) und Holleſchau (4670). 

Bezüglich der Sprache nach trennen ſich die 
Diözeſanen in 3 Stämme: Slaven, Deutſche 
und Walachen. Den erſten gehören 804,600, 
den zweiten 461,200, den dritten circa 6000 See— 
len an. 
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Ganz ſlaviſch ſind die Dekanate: Biſenz, 
Boskowiz, Dub, Gaja, Holleſchau, Hradiſch; Hun— 
gariſch-Brod, Klobauk, Kralitz, Miſtek, Napagedl, Potz— 
lowitz, Prerau, Schwabenitz, Straßnitz, Wiſowitz, Wſe— 
tin und Zdaunek. | 

Ueberwiegend ſlaviſch find die D. D. Czech, 
Freiberg, Gratz, Hohenſtadt, Keltſch, Köllein, Kremſir, 
Leipnik, Oppatowitz, Proßnitz und Troppau. 

Gleich getheilt zwiſchen deutſch und flavifd 
ſind die D. D. Olmütz, Schildberg, Sternberg, Wag— 
ftadt und Wiſternitz. 

Ueberwiegend deutſch ſind die D. D. Bautſch, 
Eckersdorf, Goldenſtein, Müglitz, Neuſtadt, Neutitſchein, 
Odrau, Schönberg, Trübau und Zwittau. 

Rein deutſch ſind blos die D. D. Freudenthal, 
Hotzenplotz, Jägerndorf und Röhmerſtadt. 

Walachiſch wird im Dekanate Walachiſch⸗ 
Meſeritz geſprochen. 

Die Zahl der katholiſchen Gotteshäuſer 
beläuft ſich im Erzbisthume auf 979, darunter 537 
Pfarr⸗, 145 Filial⸗ und Nebenkirchen und 
297 Kapellen. Ein großer Wallfahrtsort da— 
von iſt Heiligenberg bei Olmütz. 

Eintheilung. Eingetheilt wird der Sprengel 
in 9 Archipresbyterate, wovon 8 auf öſter— 
reichiſchem, 1 auf preußiſchem, Gebiete liegen. 
Die Archipresbyterate ſind untergetheilt in 50 De— 
kanate. Als: 

1) Archipresbyterat Boskowitz mit 5 Dekanaten: Bos— 
kowitz, Oppatowitz, Czech, Trübau und Zwittau. 
2) Archipresbyterat Freiberg mit 6 Dekanaten: Frei— 
berg, Meferig, Miſteck, Neutitſchein, Odrau, 
Wagſtadt. 
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3) Archipresbyterat Holleſchau mit 8 Defanaten: Hol— 
leſchau, Brod, Keltſch, Klobauk, Napagedl, Potz— 
lowitz, Wiſowitz, Wſetin. 

4) Archipresbyteriat Kremſir mit 7 Dekanaten: Bi— 
ſenz, Gaja, Hradiſch, Kremſir, Schwabenitz, 
Straͤßnitz, Zdaunek. 

5) Archipresbyteriat Müglitz mit 6 Dekanaten: Gol— 
denſtein, Hohenſtadt, Müglitz, Römerſtadt, Schild— 
berg, Schönberg. 

6) Archipresbyteriat Olmütz mit 6 Dekanaten: Köl— 
lein, Kralitz, Mähr. Neuſtadt, Olmütz, Proßnitz, 
Sternberg. 

7) Archipresbyteriat Troppau mit 6 Dekanaten: Ek— 
kersdorf, Freudenthal, Gratz, Hotzenplotz, Jä— 
gerndorf, Troppau. 

8) Archipresbyteriat Wiſternitz mit 6 Dekanaten: 
Bautſch, Dub, Hof, Leipnik, Prerau und Wi— 
ſternitz. | 

Die ſtärkſte Seelenzahl haben die Dekanate 


Schönberg und Meſeritz (beide nahe 40,000); 
die ſchwächſte hat das Dekanat Krelitz (11,800). 


Selbſtſtändige Pfründen befinden ſich im 


Umfange des Erzbisthums 537 mit 470 ſyſtemiſirten 
Hilfeſeelſorgſtellen (Vikarien, Kaplaneien, 
Cooporaturen und Curatbenefizien in verſchiedenen An— 


ſtalten). Unter den ſelbſtſtändigen Pfrün⸗ 


den ſind 


3 Probſteipfarren (Heiligenberg, Kremſir und 
St. Moritz in Olmütz), 
356 einfache Pfarren, 
175 Lokalien, 
3 Kaplaneien mit pfarrlichen Rechten (Biskupitz, 
Hochwald und Lukau). 
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Von dieſen Pfründen gehören 521 dem Säku— 


lar⸗ und 16 dem Regularclerus. Gegenwärtig 


werden jedoch nur 9 Pfarren mit 28,000 Seelen von 
Ordensprieſtern paſtorirt, und ſelbſt auf dieſen ſind 
theilweiſe Weltprieſter als Cooperatoren verwendet. 
Pfarren mit enormer Seelenzahl find Frank— 
ſtadt (10,100), Neutitſchein (10,000), Proßnitz 
(10,300), Sternberg (14,100). 
Von ſämmtlichen Seelſorgerſtellen des Erzbisthums 


find nur 29 Hilfepoſten unbeſetzt. 


Die Patrone der Pfründen ſind: 

1 liberæ collationis (Koritſchan), über 
52 der Erzbiſchof von Olmütz, als Herrſchaftsbeſitzer, 
180 der Religionsfond, 

99 das Domkapitel Olmütz oder ſonſtige weltprie= 
ſterliche Genoſſenſchaften, 

16 ſind Klöſtern incorporirt (12 dem deutſchen Orden, 
2 den Piariſten, 1 den Minoriten, 1 der prä— 
monſtratenſer Probſtei Strahof in Prag, 

- der Landesfürſt, 

4 ſonſtige öffentliche Verwaltungsſtellen, 
252 Privaten, 

2 gemiſcht (zwiſchen Laienpatronen und dem Re— 
ligionsfonde. 

Fürſt Lichtenſtein patrocinirt 73 Pfarren. 
Weltprieſterliche Lensoſſenſchaften im 
Erzbisthum: 

1) Domkapitel Olmütz. Das Domkapitel Ol- 
mütz mit dem Beinamen „semper fidele“ zählt 
23 Kanonikate, deren Träger ſämmtlich 
Glieder des alten Adels ſein müſſen. Es 
iſt glaublich das einzige Domftift im ganzen 
katholiſchen Europa, in dem fic dieſer usus aus 
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2) 


den Zeiten des hl. römiſchen Reichs erhalten hat. 
Unter den Kanonifern find 4 Dignitäre (Dome 
dekan, Domprobſt, Domarchidiakon und Dom— 
ſcholaſter), 10 Dom- und Kapitularherren 
mit Verpflichtung zur Reſidenz und 9 einfache 
Domherren, die nicht zur Reſidenz verbunden 
ſind. Unter dieſen letztern waren 1850 zwei 
Biſchöfe: der von Vesprim und Brünn. — 
Das Kapitel hat ſich bisher nebſt Salzburg 
das freie Wahlrecht für den Biſchofſitz Ol⸗ 


mütz bewahrt. — Es übt den Patronat: 


a) im Sprengel Olmütz über die Pfarren: 
1) Altbiela, 2) Dub, 3) Großſenitz, 4) Groß— 
teinitz, 5) Groß-Wiſternitz, 6) Habicht, 7) Mie⸗ 
rotein, 8) Nebotein, 9) Olmütz (St. Moritz), 
10) Pentſchitz, 11) Trſchitz. 

b) im Sprengel Brünn: 12) Schlappanetz, 
13) Wiſchau. 

Ueber das Wahl- oder Prafentations- 
Recht für die Kanonikate konnten wir nichts 
erfahren. — Für den niedern Domdienſt 
beſteht ein Vikariencollegium von 12 Perſonen 
und eine Domceremoniärſtelle. — Mit den Dom: 
vikarien iſt die Cura verbunden. 

Das Collegiat Kremſir zählt 8 wirk— 
liche und 10 Ehrencanonifate Unter 
den erſtern ſind 2 Dignitäten (Probſtei und 
Dechantei). Sie find alle eur at. — Das Recht 
zu präſentiren hat, wenn wir recht inſtruirt 
worden, der Erzbiſchof von Olmütz. — Den 
Chordienſt des Kapitels verſehen 4 Vi— 
fare, ſammtlich curat und als Hilfeſeelſorger an 
der Stiftspfar verwendet. — Das Kapitel übt 
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den Patronat auf die Pfarren Gdoſ— 
fan und Groß -Augzed im Bisthume 
Brünn. 

Stifte und Klöſter. Von den Klöftern, die 
im vorigen Jahrhunderte innerhalb dieſes Sprengels 
aufgehoben wurden, ſind uns nur folgende bekannt: 
Die Auguſtiner Eremiten zu Goldenſtein, die Ci— 
ſterzienſer zu Wellehrad, die Jeſuiten zu Olmütz, 
die Karthaͤuſer bei Olmütz, das regul. Chorherrn— 
ſtift ſ. Aug. zu Sternberg, die regul. Chorherrn— 
ſtifte ſ. Norberti zu Hradiſch und Obronlitz, die 
Nonnenklöſter der Clariſſen und zu St. Katharina in 
Olmütz. 

Gegenwärtig beſtehen wieder 18 männliche 
und 7 weibliche Ordenshäuſer. Von dieſen ge— 
hören 2 dem Orden der barmherzigen Brüder, 
2 dem der Dominikaner, 2 den Franziskanern, 
2 den Kapuzinern, 2 den Minoriten, 8 den 
Piariſten, 2 den barmherzigen Schweſtern, 
3 den Deutſchordensſchweſtern, 1 den Schul— 
ſchweſtern, 1 den Urſulinerinnen. 

Adminiſtration. Sie leitet das erzbiſchöf— 
liche Conſiſtorinm, beſtehend aus einem Präſes 
(Domdekan) und 17 funktionirenden Räthen. Außer 
dieſen gibt es noch 23 wirkliche und 17 Titular-Con⸗ 
ſiſtorialräthe im Umfange der Erzdiözeſe, mit welchem 
Titel gewöhnlich die Meritirteſten — wie anderwärtig — 
belegt werden. — Wer die Concursprüfungen 
leite, ob die Profeſſoren der theologiſchen Fakultät, 
oder das Domkapitel, konnten wir nicht erfahren. — 
Die erzbiſchöfliche Kanzlei zählt einen Kanzler, 
Regiſtraturdirector, Sekretär, 6 geiſtliche und 5 welt— 
liche Schreibindividuen. 
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Der Diödzeſanelerus erreicht die Zahl von 
1488 Mitgliedern. Davon ſind 1200 Prieſter, 
989 Seelſorger, 127 beim Lehramte, und 46 
beim Krankendienſte. Außer dieſen Diözeſanen ſind 
noch 8 Mitglieder des Stiftes Strahof als Seel— 
ſorger in hieſiger Erzdiözeſe verwendet. 

A. Säkularelerus. Dieſer zählt 1212 Köpfe. 
Davon ſind | | 


Gelbftjtandige . 521 
Hilfeſeelſorge n 413 7948 
Militärſeelſorger. . 

incurat: 1084 
In höhern Aemtern und Würden — | 
167136 1212 
Einfache Inkuratprieſter .. 86) 
Cleriker Nichtprieſter (Alumen)) 128 


Von den Prieſtern find 23 außer der Diözeje 
verwendet. — Erdiözeſanen find 210, darunter 
42 Böhmen und 4 Oeſterreicher. 

B. Regularelerus. Dieſer zählt 276 (165 
männliche und 111 weibliche) Mitglieder. Dar- 
unter ſind 116 Prieſter, 41 Seelſorger, 111 
im Lehramte, 46 im Krankendienſte.“ 

a) Männliche Megularen. 

Barmherzige Brüder zu 
1) Proßnitz mit 1 P. und 16 Fr. l. = 17 
1) Wiſowitz wit 4 b. und 3 Fr. I. Summa 
Verwendung: Bekannt. 
Dominikaner. | 
38’ Hungariſch-Brod mit 2 Palr. 
4) Olmütz mit 5 Patr. \ Saume 7 
Verwendung: Als Prediger und Beichtväter. 
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Franziskaner. 
5) Hradiſch mit 6 P. und 4 Fr. J = 10 
6) Trübau mit 5 P. und 4 Fr. l. = af W 
Verwendung: Wie die obige. 
Kapuziner. 
7) Fulnek mit 6 P. und 4 Fr. J. = 
8) Olmütz mit 11 P. und 9 Fr. J. S — 1 
Verwendung: Die Prieſter, wie oben. 
Minoriten. 
9) Jägerndorf mit 5 b. und Fr. l. 6 
10) Troppau mit 6 P. und 2Fr. l. S — Summa 14 
Verwendung: Im letztern Orte 4 zur Seelſorge 
an der incorporirten hl. Geiſtpfarre zu Troppau. 


Piariſten. 
11) Altwaſſer mit 7. 2 
12) Freiberg mit 5 P. u. 2 Cler.— 7 
13) Freudenthalmit 4 P. u. 4 Cler. = - 


14) Gaja (Reſ.) mit 2P.u. 1 Cler. = 

15) Kremſir mit 15. 

16) Leipnik mit 11 P. u. 2 Cler. hi 

17) Straßnitz mit 10 P. u. 1 Cler.—11 

18) Trübau mit 11 b. * if 
In Altwaſſer werden 3 zur Seelſorge an der in— 

corporirten Ortspfarre, und 3 als Lehrer an der Haupt— 

ſchule; in Freiberg werden ſie als Lehrer an der Haupt— 

ſchule; eben ſo zu Freudenthal, Gaja, Kremſir, Leip— 

nik und Trübau verwendet. In Kremſir, Straßnitz und 

Trübau verſehen ſie auch die Gymnaſien. In Straßnitz 

auch die Seelſorge an der incorporirten Ortspfarre. 
3) Weibliche Regularen: 

Barmherzige Schweſtern zu 
1) 2) Kremſir und I dort 14, hier 5 
an der Zahl.. .. Summa 19 

Verwendung: Bekannt. 


Summa 72 


on 
- 
6 | 
nd | 
fe. | 
| 
ter | 
65 
ar⸗ 
11 | 
| 

24 
| 

7 
1 

it 

it 


46 Spezielle kirchl. Statiftif des Kaiſerth. Oeſterreich. 


Deutſchordensſchweſtern zu 
3) Engelsberg mit 12 Halbſchweſtern 
4) Freudenthal mit 17 Halbſchweſtern Summa 67 
5) Troppau mit 38 Schw. u. Halbſchw. 
Verwendung an allen 3 Orten zum Mädchen— 
unterricht und zur Krankenpflege. In Troppau befindet 
ſich das Mutterhaus des Ordens. 


Schulſchweſtern. 

6) Trübau mit .. 5 Mitgl. 
Urfulinerinnen. 

7) Olmütz mit. .. « 20 Mitgl. 


Die Verwendung der beiden letztern Orden iſt 
ohnehin bekannt. 

Von kirchlichen Anſtalten beſitzt die Erz— 
diözeſe: Ein Diözeſanſeminär und eine theo— 
1 Fakultät zu Olmütz; die letztere mit 

8 Profeſſoren und 170 Hörern; drei Gymnaſien 
der Piariſten zu Kremſir, Straßnitz und Trübau. An 
jedem wirken 7 Profeſſoren. Ferner ein theologi— 
ſches Hausſtudium der Piariſten zu Kremſir. — 
Außerdem exiſtirt noch zu Mürau in der Pfarre Müglitz 
eine Correktionsanſtalt für Prieſter. 

Elementarſchulen zählt der Sprengel 1076. 

(Wir bedauern, über die andern etwaigen An— 
ſtalten, über die Zahl der Communikanten, Miſchehen, 
kirchlichen Vereine, Bruderſchaften ꝛc. keine Auskunft 
geben zu können; da uns darüber keine Mittheilungen 
zukamen.) 


Diözefe Brünn. 


Liegt zwiſchen dem 
48° 40“ — 49° 40° nördl. Br. 
32° 50“ — 35° öſtl. Lge. 
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Erſtreckt ſich nach alter Eintheilung über die Kreiſe 


Iglau, Znaim und Brünn; hat einen Flächen- 


raum von 180 d. OM. und eine längſte Aus- 
dehnung von 39 Stunden (von Popelin an der 
böhmiſchen, bis Göding oder Rokatez an der unga— 
riſchen Grenze.) 

Ihre nacürliden Grenzen find: Nördlich 


und weſtlich das böhmiſch-mähriſche Scheide— 


gebirge, die Iglava und Schwarzava; ſüdöͤſt⸗ 
lich die March, ſüdlich zu drei verſchiedenen Malen, 
— unterhalb den öſterreich'ſchen Städtchen Laa und 
Hardegg, in kurzen Strecken, und von Eisgrub bis 
zu ihrer Mündung in die March — die Thaja. 

Ihre politiſchen Grenzen: Nördlich der 
Kreis Pardubitz in Böhmen, das Coll.-Ger. 
Trübau und die Bez.-Ger. Boskowitz und Blansko 
jenſeits der Zwittave; öſtlich der olmützer Kreis 
und vom Kreiſe Brünn das zur Metropolie gehörige 
Bez.⸗Ger. Gaja; ſüdöſtlich die Neutraer Geſpann— 
ſchaft; ſüdlich Niederöſtereich; weſtlich der bud— 
weiſer und pardubitzer Kreis Böhmens. 

Ihre kirchlichen Grenzen: Nördlich die 
Diözeſen Königgrätz und Olmütz; ͤſtlich Ol mig; 
ſüdöſtlich Gran; ſüdlich Wien und St. Pölten; 
weſtlich Budweis und Königgrätz. 

Errichtung: Bis zum Jahre 1777 gehörte 
das ganze Gebiet der heutigen brünner Diözeſe zum 
Sprengel Olmütz; zu Brünn ſelbſt beſtand nur ein 
weltprieſterliches Collegiat zu St. Peter und Paul. 
Im gedachten Jahre wurde von Pabſt Pius VI. der 
jetzige Diözeſanbezirk Brünn von Olmütz canoniſch 
abgetrennt und als Suffraganeat von Olmütz zum 
Bisthum erhoben. Der neuereirten Diözeſe wurde 
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Franz v. Chorinsky als erſter Oberhirt vorgeſetzt. 
Der gegenwärtige iſt der H. H. Ern ſt Gr. Schaaf⸗ 
gotſche, geboren zu Brünn anno 1804 Biſchof ſeit 
1841. Das Bisthum zählt ſeit ſeinem Beſtehen 6 
Kirchenfürſten. | 

Seelenzahl. Im Jahre 185 betrug die 
Geſammtzahl der Diözeſanen 774881 Seelen. Darunter 
waren 737,366 Katholiken, 18,148 Akatho— 
liken, 19,367 Juden. — Es iſt kein einziges De— 
fanat im Sprengel, welches eine reinkatholiſche Be— 
völkerung hätte. Ohne Proteſtanten find nur die 
Dekanate Jaiſpitz und Kanitz; ohne Juden nur 
das Dekanat Erdberg. — am zahlreichſten ſind die 
letztern im Dekanate Nikolsburg (3800). Zwiſchen 
ein⸗ und zweitauſend an der Zahl leben ſie in den 
D. D. Auſterlitz, Groß Meſeritſch, Iglau, 
Köſtel, Trebitz und Wolframitz — Die mei— 
ſten Proteſtanten finden ſich im Dekanate Bi— 
ſtritz (über 8000). In den D. D. Erdberg, Frain, 
Gurein, Jamnitz, Koftel, Moderitz, Roſitz, Schelletau, 
Wiſchau und Znaim bleiben ſie überall unter einem 
Dutzend. Ueberhaupt ſind ihre Anſiedlungen vor— 
züglich längs der böhmiſchen Grenze. Nur in dem 
Dreiecke zwiſchen Auſpitz, Auſterlitz und Brünn 
kömmt noch eine proteſtantiſche Inſel von nahe 6000 
Köpfen vor, die ihren Hauptſitz in Klobauk, Neu— 
Raußnitz und Pohrlitz haben. 

In ſprachlicher Beziehung theilen ſich die 
Diözeſanen in Slaven und Deutſche, jedoch mit 
weit vorwiegender Mehrzahl der erſtern, ſo daß neben 
604,900 Slaven nur 173,000 Germanen exi⸗ 
ſtiren. Dieſe letztern bewohnen nur den ſüdlichen 
Grenzſtreifen gegen Niederöſterreich, etwa 2— 4 
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Stunden landein, ferner die deutſchen Sprachinſeln um 
Iglau, Brünn, Gundrum und Kutſcherau. 

Ganz deutſch iſt nur das Dekanat Erdberg. 

Ueberwiegend deutſche Bevölkerung 
haben die D. D. Auſpitz, Frain, Iglau, Kanitz, Ni— 
kolsburg und Znaim. 

Gleich mächtig ſind beide Idiome im Deka— 
nate Datſchitz. 

Ueberwiegend ſlaviſche Bevölkerung 
haben die D. D. Auſterlitz, Brünn, Hoſterlitz, Juſpitz, 
Jamnitz, Koſtel, Lettowitz, Mödritz, Seelowitz, Wi— 
{hau und Wolframitz. 

Alle übrigen 17 Dekanate find völlig ſlaviſch. 

Gotteshäuſer. Auf dem Territorium der Diö— 
zeſe ſtehen 402 Pfarr-, 130 Filial- und Neben- 
kirchen, 202 Kapellen. Summa 734 Gottes- 
häuſer. Als Wallfahrtsort genießt nur die 
Kirche Tiefmaiſpitz (Pfr. Branditz) einigen Ruf. 

Eintheilung. Das Bisthum wird in 7 
Archipresbyterate eingetheilt, welche in 36 De— 
kanate untergetheilt ſind. Nämlich: 

1) Archipresbyterat Brünn mit den D. D. Brünn, 

Eibenſchütz, Gurein, Kanig, Mödritz und Roſſitz. 

2) Archipresbyterat Jaromeritz mit den D. D. Dat— 
ſchitz, Jamnitz, Jaromeritz, Namieſt und Schelletau. 
3) Archipresbyterat Iglau mit den D. D. Groß— 
Meſeritſch, Iglau, Teltſch, Trebitſch, Wollein. 
4) Archipresbyterat Lettowitz mit den D. D. Byſtritz, 
Gedownitz, Lettowitz, Lomnitz, Neuſtadtl. 
5) Archipresbyterat Nikolsburg mit den D. D. Aue 
ſpitz, Erdberg, Nikolsburg, Koſtel, Seelowitz. 
6) Archipresbyterat Wiſchau mit den D. D. Auſter— 
litz, Butſchowitz, Göding, Klobauk, Wiſchau. 
4 
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7) Archipresbyterat Znaim mit den D. D. Frain, 
Hoſterlitz, Jaiſpitz, Wolframitz und Znaim. 
Die ſtärkſte Seelenzahl haben die D. D. Brünn 
(über 64,000) und Iglau (über 41,000); die ſchwächſte 
haben die Dekanate Eibenſchütz, Frain, Kanitz 
(je & 11,000). 
Innerhalb dieſer Dekanate beſtehen 402 Pfrün— 
den mit 335 Suceurſalen (Vikarien, Kaplaneien, 
Cooperaturen und Curatbenefizien). Unter erſtern ſind 
1 Realprobſteipfründe (Pöltenberg), 
271 einfache Pfarren, 
124 Lokalien, 

3 Realadminiſtraturen (Dukowan, Maiſpitz und 
Pioppitz). 

3 Lokalcooperaturen mit pfarrlichen Rechten (Mi— 

lowitz, Neuprerau und Tiefmaiſpitz). 

Von den ſelbſtſtändigen Curatpfründen gehören 
381 dem Säkular- und 21 dem Megular- Cle- 
runs. Mit den Kloſterpfründen find 32 Coope— 
raturen verbunden, und eine Cura über 60,100 Seelen. 
In dieſe Stiftspfründen theilen ſich die Prämonſtratenſer— 
probſteien Neu-Reuſch, Geras (D. St. Pölten) 
und Strahof (Prag), der Ritterorden mit dem 
rothen Sterne, die Benediktinerabtei Raigern, 
der Auguſtinereonvent Altbrünn, die Minoriten— 
convente in Brünn und Iglau, der Dominikaner— 
convent in Znaim und der Kapuzinerconvent zu Tre— 
bitſch. — Pfarren mit ungewöhnlich großer 
Seelenzahl ſind Altbrünn (11,300 S.) und 
Iglau St. Jakob (über 14,000). — Anno 1850 
waren von ſämmtlichen Seel ſorgepoſten der Diözeſe 36 
Cooperaturen un beſetzt. — Hinſichtlich des Patro— 
nates ſind die Pfründen, wie folgt, vertheilt: 
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26 unter geiſtlichem Privatpatronate (darunter 11 

unter dem des Erzbiſchofs zu Olmiig), 

21 find Klöftern incorporirt, 

104 unter dem Patronate des Religionsfondes, 

1 unter dem Patronate des Landesfürſten (Doms 

pfarre Brünn), 

13 unter dem Patronate öffentlicher weltlicher Ver— 

waltungsſtellen, 
237 unter dem Patronate von Laienprivaten. 

Die mächtigſten Privatpatrone ſind die 
F. F. Dietrichſtein und Lichtenſtein (je über 
28 Pfründen.) 

Weltprieſterliche Genoſſenſchaften. 
Das Domkapitel Brünn hat 6 wirkliche und 6 
Ehrenkanonikate. Dignitäten unter den erſtern ſind 
die Probſtei und Dekanie. Was die letzteren Kanonikate 
anbelangt, fo pflegen extraordinär die Feldſuperioren 
für Mähren mit der Auszeichnung eines Ehrenkanoni— 
kers betheilt zu werden. Das Präſentationsrecht 
zu allen erledigten wirklichen Kanonikaten, zu deren 
Erlangung bis 1848 der Ritterſtand nöthig war, 
übt Se. Majeſtät. Zu den Ehrenkanonikaten 
präſentirt der Biſchof. Den niedern Domelerus 
bilden 3 Curatvikare und 2 Domkapläne. 

Im Sprengel Brünn liegt noch das Colle— 
giat Nikolsburg mit 6 wirklichen und 4 Ehren- 
Kanonikern. Von den erſteren ſind der Probſt und 
Dekan infulirt. Das Collegiat iſt gänzlich eine Stif— 
tung der Dietrichſteine, daher werden ſämmtliche 
Kanoniker von dem jeweiligen regierenden Fürſten dieſes 
Namens (gegenwärtig Fürſt Joſef) als Patron des 
Stiftes präſentirt. Die Kanoniker find alle curat. 
Zwei davon ſind zugleich Pfarrer der beiden Stadtpfarren. 

4* 
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Klöſter. Neunzehn Ordens häuſer dieſer 
Diözeſe unterlagen dem Kloſterſturme der vorigen Acht— 
zigerjahre. Nämlich das Auguſtinerkloſter in Frate 
ting, die Ciſterze Saar, die Dominikanerklöſter zu 
Brünn und Iglau, die der Franziskaner zu Brünn 
und Znaim, die der Kapuziner zu Iglau, Nikols-— 
burg und Wiſchau, die der Pauliner in Pirnitz 
und Wranau, die Prämonſtratenſerprobſteien Klo— 
ſter bruck und Obrowitz, das Kloſter der Serviten 
zu Jaromeritz, die weiblichen Ciſterzen zu Alt— 
brünn und Tiſchnowitz, das Kloſter der Do— 
minikanerinnen zu Brünn und der Clariſſen zu 
Znaim. 

Gegenwärtig exiſtiren 16 Ordenshäuſer (14 
männliche und 2 weibliche), davon gehören dem 
Orden der Auguſtiner-Eremiten 1, der barmherzigen 
Brüder 2, der Benediktiner 1, der Dominikaner 1, 
der Franziskaner 1, der Kapuziner 3, der Minoriten 2, 
der Piariſten 2, der Norbertiner 1, der Elifabethinerin- 
nen 1, der Urjulinerinneni. | 

Adminiſtration. Dieſe leitet das biſchöflich 
Conſiſtorium, beſtehend aus dem Präſes und 6 funktio— 
nirenden Konſiſtorialräthen. Außer dieſen ſind gegen— 
wärtig 22 wirkliche und 39 Titular-Conſiſtorial⸗ 
räthe in der Diözeſe; mit welchem Titel üblich die 
Profeſſoren und Diſtriktsſchulaufſeher ausgezeichnet wer— 
den. Proſynodalexaminatoren find fünf Pro⸗ 
feſſoren der theologiſchen Lehranſtalt. — Die Leitung 
der Archipresbyteriate führt je ein Erzprie— 
ſter, die der Dekanate je ein Dekan. — Die bi— 
ſchöfliche Kanzlei beſteht aus 6 Schreibindividuen, 
darunter nur 2 Prieſter. Der Conſiſtorialſekretär führt 
das Prädikat: Auditor. 
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Der Diözeſanelerus beträgt 1028 Mitglieder. 
Darunter ſind 859 Prieſter, 725 Seelſorger, 
59 im Lehramte, 45 im Krankendienſte. 

A. Säkularclerus. Dieſer beläuft ſich auf 
793 Köpfe, von welchen jedoch 17 außerhalb der 
Diözeſe in Verwendung ſtehen: 


curat: 
Hilfeſeelſorger. . .. 
incurat: 7 281 

In höhern Aemtern und Würden 11 | 
10 
Niedere Inkuratbedienſtete oder De— em 793 

„ 
Cleriker Nichtprieſte nn. 68 


Erdidzejanen find darunter 260, d. i. der 
dritte Theil der Säkularen. 

B. Der Regularclerus zählt 235 (192 
männliche und 43 weibliche Mitglieder.) Unter 
dieſen find 131 Prieſter, 69 Seelſorger, 49 
im Lehramte, 45 im Krankendienſte. 

a) Männliche Regularen: 

Auguſtiner-Eremiten (befehuhte) zu 
1) Altbrünn mit einem Abte und 15 Conv. Summa 16 

Verwendung: 6 zur Seelſorge, 6 zum Lehramte. 
— Außerhalb der Abtei domizilirend 3, incorporirte 
Pfründe: die Kloſterpfarre Altbrünn. — Außerdem 
übt die Abtei noch das Patronatsrecht auf die Pfarren 
Neu Hwiezlitz und Scharditz. 

Barmherzige Brüder. 
2) Altbrünn mit 2 Patr. und 18 Fr. — 20 
3) Lottowitz mit 1 Patr. und 4 Fr. 5 
Ihre Verwendung iſt bekannt. 


Summa 25 
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Benediktiner. | 

4) Raigern mit einem Abte und 17 Palr. und 
Summa 20 
Verwendung: 7 zur Seelſorge, 2 zum Lehramte. 

— Außerhalb des Stiftes 6. — Incorporirte 
Pfründen: Domaſchow, Raigern, Schwarz— 
kirchen und Syrowitz. 

Dominikaner. 

5) Znaim (Provinzialſitz der mähriſch-ſchleſiſchen 
Provinz) mit 9 Patr. und 1 Fr. I.. Summa 10 
Verwendung: 6 zur Seelſorge an der incorpo— 

rirten Stadtpfarre Hl. Kreuz. | 
Franziskaner. 

6) Datſchitz mit 6 Patr. und 4 Fr. l. Summa 10 

Verwendung: Als Beichtiger und Aushelfer in 
der Seelſorge. 
Piariſten. 

7) Auſpitz (Reſidenz) mit 5 Patr. 

8) Nikolsburg mit 18 Patr. und 1 Fr. 3 . 
Verwendung: Dort als Lehrer an der Hauptſchule, 

hier als Profeſſoren am Obergymnaſium, 2 auch als 
Hilfeſeelſorger. 
Kapuziner zu 

9) Brünn mit 16 P. und 13 Fr. I. 29 
10) Trebitſch mit 5 P. und 4 Fr. l. = 9) Summa 48 
11) Znaim mit 7 P. und 3 Fr. I. 2 10 

Verwendung in Brünn 11 als Seelſorghelfer 
und Beichtväter, 1 zum Lehramt; in Trebitſch als Seel» 
ſorger an der incorporirten Worſtadtpfarre; in 
Znaim als Beichtiger. 
| Minoriten. 

12) Brünn (Sitz des Provinzials der mähr.-ſchleſ. 
Ordensprovinz) mit 8 P. und 10 Fr. J. Summa 18 
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Verwendung: Die Patres zur Seelſorge an der in— 
corporirten Pfarre zu St. Johann in Brünn. 

13) Iglau mit 4 P. und 1 Fr. I. . .. Summa 5 
Verwendung: Zur Seelſorge an der incorporirten 

Pfarre Maria Himmelfahrt in Iglau. 

Prämonſtraten. 

14) Neu Reuſch mit einem Probſte und 15 Ka— 
. Summa 16 
Verwendung: 8 zur Seelſorge, 3 zum Lehramte. 

— Außerhalb des Stiftes domiziliren 5. — In— 

corporirte Pfarren: Altreuſch, Neureuſch und 

Kraſſo witz. 

Von ſämmtlichen männlichen Regularen der Diö— 
zeſe ſind 14 Miiglieder ſtändig außerhalb ihrer 
betreffenden Häuſer in Aufenthalt. 

b) Weibliche Regularen: 

Eliſabethinerinnen zu 
1) Altbrünn mit 
Urſulinerinnen. S. 43 Gl. 

ol 
Ihre Verwendung bekannt. 

Außer dem aufgeführten heimiſchen Clerus befin— 
den ſich noch 19 Ordensleute aus Klöſtern der pra— 
ger und ſt. pöltener Diözeſe im Bisthume Brünn 
als Seelſorger angeſtellt. 

An kirchlichen Anſtalten beſitzt das Bisthum: 
1) 2) Ein Diözeſanſeminär und eine theol. 

Lehranſtalt zu Brünn mit 6 Profeſſoren 
und 65 Alumnen. 

3) Ein großes Gymnaſium der Piariſten zu 
Nikolsburg mit 11 Profeſſoren. 

4) Ein kleines Gymnaſium der Auguſtiner 
zu Altbrünn mit 6 Profefforen. 
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Außerdem lehren am Gymnaſium zu Iglau?2, 
an dem zu Znaim 3 geiſtliche Profeſſoren. 
Die übrigen ſind Laien. 
5) Ein Knabenconvikt (das Wenzeslaiten— 
oder lauretaniſche Inſtitut) zu Nikolsburg. 
6) Das thurn'ſche Convikt im Stifte Alt-Brünn. 

Elementarſchulen beſitzt die Diözeſe 676 
mit 104,127 Schülern. 

Das kirchliche Vereinsweſen iſt auch hier 
erſt wieder im Entſtehen. Doch find ſchon vorhanden: 
der Katholiken verein mit dem Centrum zu Brünn, 
der Mäßigkeitsverein, die Roſenkranz- und 
Herz-Mariä-Bruderſchaft. Zuſammen mit ohn— 
gefähr 10,000 Mitgliedern. 

Anno 1851 betrug zu Oſtern die Zahl der 
Communikanten nahe 594,700, eine Zahl, die 
für einen guten chriſtlichen Sinn der Diözeſe zeugt; 
indem nach Abzug der Nichteommunionspflichtigen nur 
mehr der 25ſte Theil bleibt, der ſich dieſer Pflicht entzieht. 

Miſchehen wurden (anno 1850), 109, um ein 
Jahr ſpäter 101 eingegangen, wonach nach dem bisher 
angenommenen Durchſchnitte (ſiehe die Suffranganbis— 
thümer der böhm. Kirchenprovinz) im Sprengel Brünn 
ſich circa 2500 — 2700 derſelben befinden würden. 


SBeneralbezirk Breslau in Wellerreichiſch⸗SSchleſien. 


Der geographiſchen und politiſchen Lage nach muß 
hier die ſtatiſtiſche Darſtellung des biſchöflich Bres— 
lau'ſchen Diözeſanantheiles in Oeſterreichiſch— 
Schleſien folgen. Wir haben dieſe anno 1853 in 
Nr. 52 S. 427 der Wiener Kirchenzeitung geliefert. 
Wir erlauben uns auf die Nachleſe derſelben zu verweiſen. 
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Ueber die ſchwierige Stelle 
in der 
Lectio XI.“) der Homilie „Descendens Jes. de 
monte“ im Commune plurim. Martyr. 


Bi Matthäus lautet die achte Seligkeit: „Beati, 
qui persecutionem patiuntur propter justitiam, qu o- 
niam ipsorum est regnum coelorum ) . .. 
beati, cum maledixerint vobis et persecuti vos fuerinl 
ecl . . gaudele et exultate, quoniam merces 
vestra copiosa est in coelis“ 

Bei Lucas lautet aber die vierte Seligkeit: 
„Beati eritis, cum vos oderint homines ect. (wie im 
vorliegenden Evangelium zu ſehen) . . ecce enim 
merces vestra multa est in coelo. 

Es frägt ſich nun zuerſt: warum die Zahl Achte 
eine myſtiſche heiße? 

O eto narius numerus mysticus dicitur: 

Imo „quia de octava multi inscribuntur psalmi.“ 
So hat z. B. der ſechste Pſalm als Ueberſchrift: 
„Psalmus David pro octava“ — oder der eilfte: „Pro 


) Nach dem Benediktiner-Breviarium, lectio VIII. nach 
dem breviar. roman. 

2) Worte, welche auch bei der erften Seligkeit vorkom— 
men, ſowie nach der Theorie der Töne in der Oktav der 
Grundton wiederkehrt. 
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octava Psalmus David,“ was überſetzt werden kann: 
„nach der achten (d. i. elegiſchen klagenden) Tonart.“ 
Doch die hl. Väter nehmen den Ausdruck: „Oelava“ 


häufig für: „Resurrectio“ oder die ſelige Aufer— 


ſtehung mit verklärtem Leibe, da ſie nämlich, ſowie 
auf die ſechs Schöpfungstage der ſiebente als Tag der 
Ruhe folgte, auch im Leben der ganzen Menſchheit 
ſechs Weltalter (vor Chriſtus) annehmen, auf welche 
das ſiebente Weltalter gefolgt ſei: Chriſtus und die 
Ruhe der Menſchheit in Chriſtus; Alles aber 
ſchließe ſich ab im achten Weltalter, d. i. der Ewigkeit 
nach der Auferſtehung. Deshalb heißt es auch weiter: 
„Octava (i. e. resurrectio) spei nostre perfectio est. — 

Octo narius numerus mysticus dicitur: 

24d „quia mandatum accipis, octo illis benedic- 
tionibus partem dare.“ Es iſt dies eine Berufung auf 
Ecclesiastes (cap. 11 vers. 2) wo es heißt: „Da partem 
septem nec non et octo,“ d. h. (es wird nämlich da— 
ſelbſt das Almoſengeben dringend empfohlen) „Theile 
aus unter Sieben, auch wohl unter Acht,“ oder: gib 
recht Vielen Almoſen. — Es wird ſomit durch den 
Ausdruck „octo“ eine Mehrheit, eine „Universalitas“ 
angedeutet, alſo auch alle acht Tugenden, wie ſie 
bei Matthäus vorkommen und denen das Himmelreich 
verſprochen wird. „Octo benedictionibus partem dare“ 
heißt nun eben fo viel, als: Universis virtutibus 
operam dare, und das Wörtchen „illis“ bezieht ſich auf 
die von Matthäus und Lucas empfohlenen Tugenden, 
weil fie eben ſchon alle übrigen in ſich faſſen. 
Das weitere „fortasse“ zeigt nur an, daß hier nicht 
der Wortſinn, ſondern ein myſtiſch unterlegter 
Sinn genommen werde — es kann daher ganz un— 
überſetzt bleiben. 
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Aus dem Geſagten erklärt ſich auch die noch vor— 
kommende Stelle: „Octava summa virtutum est;“ ſie 
lautet daher mit andern Worten: „Octava virtutum 
universitatem exprimit,“ oder: die achte Selig— 
keit des hl. Matthäus iſt die wichtigſte, da ſie als 
Lohn auf die ſchwierigſte aller Tugenden folgt, näm— 
lich“ auf die ruhige Ertragung des Haſſes und der Ver— 
folgung, weil dies die Feindesliebe in ſich ſchließt; 
— oder weil dieſe achte, als oberſte Stufe zum Hei⸗ 
ligthum der geiſtig ſittlichen Vollkommenheit des Chri— 
ſten, alle Verdienſte und Kronen der ſieben vorher— 
gehenden oder unteren Stufen in ſich begreift, indem 
fie ihre Bekräftigung, Erprobung und Vollendung 
darſtellt, eben durch die Prüfung und Bewährung 
in den Verfolgungen. — Dieſe achte Seligkeit iſt 
daher fo umfaſſend und hochgeſtellt, wie der achte 
Ton oder die Oetay in der gewöhnlichen Tonleiter; 
obwohl nämlich in dieſer der Grundton wiederkehrt, ſo 
ſchließt fie doch zuletzt die Tonreihe ab. Eben fo kehrt 
bei der achten Seligkeit dieſelbe Verheißung zurück, 
wie bei der erſten (bei Matthäus cap. V.: „Beati 
pauperes spiritu,“ bet Lucas cap. VI.: ,,Beati pauperes“) 
nämlich: „quoniam ipsorum est regnum coe- 
lorum,“ nur wird als Steigerung noch beigefügt: 
„quoniam merces vestra copiosa est in coelis.“ 

Es ſoll Obiges nur als ſchwacher Verſuch gelten, 
dieſe äußerſt ſchwer verſtändliche Stelle des Breviariums 
zu erläutern. Vielleicht regt aber dieſe Mittheilung 
einen Kundigeren an, ſich darüber ebenfalls zu äußern, 
was gewiß jedem Prieſter nur willkommen ſein kann. 


P. Th. H. 


| 
° h 
| 
¢ i 
| 
zu | 
| 
n, 
n. 
t 
er 
n⸗ — i] 
| 
| 


Das Loos der Halben. 


Als uns Buben von 13 oder 14 Jahren die erſte 
griechiſche Aufgabe die Schulbänke warm machte: ſo 
vernahmen wir neben Reuchlin auch noch den Namen 
Erasmus, als eines Mannes, der die Sprache der 
Hellenen auf eine beſondere Art pronuncirte. Als wir 
aͤlter geworden, hörten wir nichts mehr von ihm, oder 
höchſtens nur im Vorbeigehen. Das war wenig; denn 
Erasmus von Rotterdam war als Gelehrter der größte 
Mann ſeines Jahrhunderts. Schade! daß er nur Eines 
nicht beſaß — Charakter. Das bewies er durch ſeine 
Stellung, die er zur Reformationszeit einzunehmen für 
gut fand. Audin, der Biograph Luthers, hat ihn uns 
mit friſchen Farben gezeichnet. Wir wiſſen nicht, ob 
wir ihm dafür Dank ſchulden. Hat uns doch der Ge— 
ſchichtſchreiber den Schmerz bereitet, einer Perſönlichkeit 
von ſeltener Auszeichnung unſere Achtung verſagen 
zu müſſen. | 
Erasmus wurde um's Jahr 1462 am Bor- 
abende von Simon und Juda zu Rotterdam geboren. 
Er war die Frucht ungeſegneter Liebe. Sein Vater 
hieß Gerard, ſeine Mutter Margaretha. Er ſelbſt 
führte in der Jugend den Namen Gerard Gerards— 
ſohn. Seine Eltern, die durch gewiſſenhafte Erziehung 
ihres Sohnes den Fehltritt wieder gut zu machen ſuch— 
ten, ſchickten den Knaben auf die Schule nach Deventer; 
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ja, ſeine Mutter begleitete ihn ſelbſt dahin. In einem 
Alter von 14 Jahren wurde Erasmus eine Waiſe, 
ohne daß jedoch durch dieſes Unglück ſeine Studien 
unterbrochen worden wären. Seine Lehrer nämlich 
hatten das außerordentliche Talent des Zöglings er— 
kannt und boten ihm gerne Unterſtützung. Namentlich 
bewarben ſich ſpäter die Mönche um ihn. Erasmus 
jedoch hatte keine Neigung zum Kloſterleben und wich 
lange deren Andringen aus. Durch unglückliche Ver— 
hältniſſe ſpäter doch zum Eintritte in den Orden der 
regulirten Chorherrn zu Herzogenbuſch vermocht, rächte 
er ſich ſein Leben lang durch die beißendſten Schriften über 
den Mönchsſtand dafür, daß er genöthigt worden, wider 
Willen das Mönchskleid anzulegen. Er hielt ſich nur 
9 Jahre im Kloſter auf. Unterdeſſen wurde Eras— 
mus als Gelehrter der berühmteſte Mann ſeiner Zeit. 
Hätte er mit uns gelebt, wir würden ihn einen Löwen 
geheißen haben. Bis zum Jahre 1518 war ſein Leben 
eine ununterbrochene Reihe von Triumphen, denen ſich 
kein Haß, keine Eiferſucht, beigeſellte. Sein Name und 
ſeine Arbeiten beſchäftigten die ganze Welt; Papfte 
und Kaiſer zählte er unter ſeine Freunde; mit Hein— 
rich VIII., Carl V., Franz J. ſtand er im Briefwechſel; 
in die deutſchen Reichsſtädte zog er unter Triumph— 
bögen ein; Thomas Morus, Cardinal Bembo, Sadolet 
Biſchof von Charpentras, Melanchton, Hutten, Ju— 
lius II. und Leo X. bewunderten ihn; auf die Adreſſen 
ſchrieb man nur: „An den Fürſten der Wiſſenſchaften, 
die Sonne der Gelehrſamkeit, den Meiſter der ſchönen 
Wiſſenſchaften ꝛe.“ und das Schreiben ging den rechten 
Weg, denn Erasmus allein verdiente alle dieſe Titel. 
Schade! Erasmus hatte bei allen dem keinen 
Charakter. — Sein Leben war das eines Künſtlers, 


| 

| 

r | 
ft | 
| 
° 


62 Das Loos der Halben. 


ſorglos, unabhängig, wenns Noth that müſſig und 
närriſch, ein Leben mitten unter Büchern, ohne ſich 
wehe dabei zu thun, ein Leben an der Tafel der Hu— 
maniften, in den PBaläften der Kaiſer, im Atelier der 
Maler und Bildhauer. Alle ſtreiten ſich um Erasmus. 
Morus ſprach: „Er vergöttert Alles, was er anrührt.“ 
Und doch hatte Erasmus keinen Charakter. — 
Glückliche Natur! dies Glück wird währen, bis Luther 
auftritt; dann verſchwindet dieſe Glückſeligkeit. Das 
Aufſehen, das er in der Welt gemacht hat, nimmt 
ab; denn — Erasmus hat keinen Charakter. 

So wie viele wiſſenſchaftliche Sterne zweiten und 
dritten Ranges damaliger Zeit, ſo ſah auch die Sonne 
der Wiſſenſchaft — Erasmus — das Auftreten Lu— 
thers in dem Ablaßhandel nicht ungern. Er ließ dem 
Mönche durch Capito, Sekretär des Erzbiſchofes von 
Mainz, ſein Compliment darüber machen. Es war 
richtig Manches faul im Staate Dänemark. Luther 
erkannte, daß die Theilnahme dieſes berühmten Mannes 
ihm für ſeine Abſichten nützlich werden könnte und 
ſchrieb dem gelehrten Manne in Rotterdam einen ſehr 
ſchmeichelhaften Brief. Es war das einzige Mal, daß 
ihm Luther ſchmeichelte. Zwei Jahre ſpäter ſchrieb er 
dem nämlichen Erasmus: „Für uns iſt wenig Ge— 
fahr zu befürchten, wenn gleich Erasmus mit aller 
Gewalt für uns ſtritte, viel weniger, wenn er uns 
etwa einmal nur ſchimpft und ſchmähet.“ Auf jenes 
erſtere Schreiben Luthers gab Erasmus eine zwei— 
deutige Antwort, halb aus Lob und Aufmunterung 
und halb aus Tadel gewoben. Er hatte ſogar die 
Schwachheit, ſeine Bekanntſchaft mit den Schriften 
des Auguſtinermönchs dieſem gegenüber abzuläugnen. 
Er betrog den Mönch. Er hatte deſſen Schriften über 
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den Ablaß wirklich geleſen, ja völlig verſchlungen, 
wie dies andere Briefe von ihm beweiſen. Es war 
eine der Gewohnheitslügen von Erasmus, weil er 
nicht ſagen wollte, was er dachte, um es mit keiner 
Partei zu verderben. Darum mißfiel dieſer Brief Luther 
und den Katholiken. Der Cardinal Campegio, ein 
Freund des Erasmus, ärgerte ſich über ihn. Der 
Philoſoph war genöthigt, einen großen Brief voll 
Entſchuldigungen an den Prälaten zu ſchreiben. — 
Im Jahre 1518 ſandte Erasmus durch Hutten einen 
Brief an den Cardinal Albert, Biſchof von Branden— 
burg. Hutten beging die Indiskretion, den Brief zu 
entſiegeln und zu veröffentlichen. Wo Erasmus in 
dieſem Briefe von Luther ſpricht, ſagt er von ihm: 
er iſt ein Mann, der die Funken evangeliſcher Fröm— 
migkeit glänzen ließ. Dies Lob mäßigte er zwar nach 
ſeiner Gewohnheit mit ſtrengem Tadel, wie eine buh— 
leriſche Frau, die zwei Männern zugleich gefallen möchte. 
Hutten gebrauchte aber die Malice, das Tadelnde gänz— 
lich wegzulaſſen. Dieſes Schreiben verurſachte großes 
Aergerniß und Erasmus war genöthigt, Huttens Be— 
trug zu enthüllen und Luther den allzugroßen Eifer 
ſeines Freundes büßen zu laſſen. Luther, der ſeine 
Kraft ſchon fühlen gelernt hatte, bat ihn nicht einmal 
mehr, daß Erasmus ſtillſchweigen möchte. — Es 
gab eine Zeit, in welcher Erasmus den Luther in 
ſeinem Laufe hätte aufhalten können. Fürſten und Papfte 
ſchickten ihm Schmeicheleien, um ihn aufzumuntern, daß 
er die Vertheidigung des Katholizismus übernehmen möge. 
Wenn er ſich dazu entſchließen wollte verſprachen ihm 
die Päpſte vollkommenen Ablaß und den römiſchen 
Purpur; die Könige glänzende Ehrentitel; Cardinal 
Bembo Unſterblichkeit auf Erden; die Theologen, ſeine 
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Freunde, den Himmel und ewiges Leben; und Tunſtal, 
der Biſchof von London, den Leib und das Blut Jeſu 
Chriſti. Papft Hadrian VI. wurde aus einem Profeſſor 
der Philoſophie zu Löwen zum Nachfolger Leos X. er— 
wählt. Glückliche Zeit, in der Profeſſoren der Philo— 
ſophie noch zu Päpſten zu gebrauchen waren! Bei 
ſeiner Thronbeſteigung ſchrieb er an Erasmus: „Er— 
hebe dich; komme der Sache Gottes zu Hilfe! Mache 
Gebrauch von den herrlichen Gaben, die dir Gott ver— 
liehen hat, um ihn zu verherrlichen, wie bisher!“ Eras— 
mus zaudert; bringt Entſchuldigungen wegen ſeines 
Alters, ſeiner Kränklichkeit und ſeiner Einbildungskraft 
vor. Bisweilen kam Erasmus in Verſuchung, dieſen 
Lockungen Gehör zu ſchenken, aber nicht aus Liebe 
zum katholiſchen Dogma, aber aus Eitelkeit, ſich durch 
Luther verdunkelt zu ſehen. Der Mönch erfuhr dies und 
verachtete ihn. — Einmal ließ Erasmus die Mabre 
verbreiten, er wolle gegen Luther auftreten. Die ganze 
katholiſche Welt jubelte. Erasmus jedoch beſann 
ſich wieder, er fürchtete deshalb eines gewaltſamen 
Todes ſterben, oder Deutſchland verlaſſen zu müſſen. 
Die Vertheidigung unterblieb und Erasmus ftarb 
nicht, weil die Halben nicht zur rechten Zeit 
ſterben. — Während der Gelehrte von Rotterdam es 
jedoch aus Feigheit verſchmähte, ſich öffentlich um ſeine 
Religion anzunehmen; führte er einen kleinen, einen Epi— 
grammen-Krieg gegen Luther und Reformation und rollte 
anſtatt Felſenſtücke beißende Wortſpiele, Spöttereien und 
ſcheele Prophezeiungen auf ſeinen Gegner. — Eine er— 
bärmliche Rolle ſpielte Erasmus zu Aachen. Er ſollte 
dort als kaiſerlicher Rath der Krönung Carls V. bei— 
wohnen. Zur Würde eines „Rathes“ hatte man ihn 
erhoben, um ihn für die katholiſche Sache zu gewinnen. 
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Damals gab's für die Räthe noch was zu rathen. 
Der Churfürſt von Sachſen, Luthers Beſchützer, wollte 
ſich mit dem Philoſophen über die Unruhen beſprechen, 
welche die deutſche Kirche verwüſteten. Der Katholi- 
zismus war durch Erasmus vertreten, der Indiffe— 
rentismus durch den Churfürſten Friedrich, die Reform 
durch einen Mönch aus dem Auguſtinerkloſter. Eras- 
mus ftotterte, lächelte, näherte ſich dem Herzog und 
glich in allen Geberden einem Höfling, der das Ge— 
heimniß nicht hervorzubringen weiß, das ihm auf dem 
Herzen liegt. Der Herzog betrachtete ihn aber mit 
feſtem Blicke, nahm ihn bei der Hand und ſprach: 
„Nun, werdet ihr reden Doktor? Saget mir, welche 
Sünde hat denn mein Pater begangen, daß man ihm 
fo hart zuſetzen will?“ — „Zwei große Sünden,“ 
antwortete Erasmus, „er hat den Päpſten an die 
Krone und den Mönchen an den Bauch gegriffen.“ 
Der Churfürſt und die Anweſenden erhoben ein lautes 
Gelächter und die Unterredung war zu Ende. Eras— 
mus glaubte was Geſcheidtes gejagt zu haben. Die 
witzige Antwort des Vertreters des Katholi— 
zis mus wurde ſchnell in ganz Deutſchland bekannt. 
Sie reizte die Katholiken auf und erzürnte Luther. 
Als einige Tage ſpäter die Schriften Luthers öffentlich 
verbrannt wurden, rief Erasmus aus: „Was wollt 
ihr mir vorwerfen? Habt ihr mich trauern ſehen, als 
man die Schriften Luthers den Flammen übergab?“ — 
Als Leo X. ſeine Bulle „Exurge“ veröffentlichte, ſpot— 
tete Erasmus über ſie, als ein mönchiſches Mach— 
werk, indem ſie doch ein Meiſterſtück einer literariſchen 
Schöpfung war. Erasmus hatte eben keinen 
Charakter. — Einmal endlich ſammelte ſich der 
Alte aus Rotterdam, um dem Geſchrei ein Ende zu 
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machen, daß die Schrift die einzige Norm des chriſt— 
lichen Glaubens ſei. Er hatte dabei wieder ſeine ju— 
gendliche Begeiſterung, ſeine lebhafte Sprache, gewonnen. 
Aber er war ſchon ein Gegenſtand des Spottes ge— 
worden. Er verwiſchte den Eindruck ſeiner Abhandlung 
durch rhetoriſche Gemeinplätze, welche er zu Gunſten 
ſeines Gegners anwandte. Der Eingang und Schluß 
davon iſt ein Loblied auf Luther. Seine Freunde und 
die Sorbonne ärgerten ſich über dieſe Arbeit und Luther 
dankte ihm nicht dafür. In einer heftigen Antwort 
ſchüttete der Auguſtiner allen Unrath, wie aus einem 
ſchmutzigen Geſchirre, über das Haupt des Doppelgän— 
gers aus. Erasmus rief den Churfürſten von Sach— 
ſen gegen dieſe Unbilde an. Aber ſo tief war ſein 
Anſehen ſchon geſunken, daß der Churfürſt ſeinen Brief, 
für den er zehn Jahre zuvor vielleicht eine halbe Pro— 
vinz gegeben hätte, unbeantwortet ließ. Um ſich dafür 
zu rächen, ſchrieb Erasmus an Luther ſelbſt und 
auch der gab ihm keine Antwort. Erasmus war 
gerichtet. — Wenn man bedenkt, daß Erasmus mit 
dem Titel des Wiederherſtellers der Wiſſenſchaften den 
eines Vertheidigers der katholiſchen Einheit verbinden 
konnte, daß er es von ſich wies, der Ausbreitung des 
Proteſtantismus Einhalt zu thun, oder ihn gar zu 
unterdrücken, den alten Gottesdienſt und den Frieden 
Deutſchlands zu retten, ſo muß man bedauern, daß 
er aus Schwäche und Eitelkeit ſo ganz die Aufgabe 
verfehlte, welche ihm die Vorſehung zugetheilt hatte. 
Nur Ein Troſt bleibt uns bei dem Schiffbruche, den 
dieſer Mann gelitten: Erasmus ſtarb doch katholiſch. 

Alle bisher von Erasmus geſchilderten Züge 
faßt Audin in ein Bild zuſammen: Es gibt, ſagt er, 
in der Geſchichte des 16. Jahrhunderts keine wankel— 
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müthigere, weichlichere Seele, als die des Erasmus, 
keine, welche die Ruhe mehr liebt, als ſie. Bei dem 
geringſten Geränfihe zieht fie ſich in ihr Stillſchweigen 
zurück; vor allem fürchtet ſie Uneinigkeit; ſie erbleicht 
ſchon vor dem Schatten einer Gefahr. Erasmus iſt 
immer mit einem Deckmantel umhüllt, er liebt das 
Halbdunkel, iſt furchtſam, unruhig, bis zur Demuth 
unterthänig, nach Lobeserhebungen begierig, die er 
ſelbſt mißbraucht, indem er an eine Menge von Un— 
berühmtheiten Kronen austheilt. Eine religiöſe Ueber— 
zeugung, ein ſichtbares Symbol, hatte er nicht. Au 
Reuchlin richtete er einige verhüllte Phraſen gegen die 
Beichte, an Hutten zwei oder drei Schwänke gegen 
das Verbot vom Fleiſcheſſen; an Melanchton einige 
Spottreden gegen den Cölibat; an Jonas einige Späße 
über den Ehrgeiz gewiſſer Päpſte, deren Namen er ſich 
nicht zu nennen getraut. Gegen Hochſtraten erſchöpft 
er ſich in Lob über klöſterliche Einrichtungen, während 
er gegen Hutten dieſe Mönche bis aufs Blut quält. 
Indem er den Frieden um jeden Preis erhalten wollte, 
ſchadete er ſich ſein ganzes Leben hindurch. Er machte 
ſich alle zu Feinden. In den Augen der Katholiken 
galt er als ein Ungläubiger, in den Augen der Lu— 
theraner als ein Papiſt. Die Mönche ſagten von ihm: 
„Erasmus hat das Ei gelegt und Luther es aus— 
gebrütet.“ Die Reformirten klagten ihn an, er ſtelle 
ſich mit einem Fuße in die Hölle, mit dem andern 
in das Paradies, um Gott und den Teufel zugleich 
zum Freunde zu haben; die Franziskaner betrachteten 
ihn als den Drachen der Pſalmen und Luther bezeich— 
nete ihn als einen Heiden, für deſſen Seelenheil er 
keinen Kreuzer geben möchte. Das Portrait des Ka— 
nonikers von Herzogenbuſch und ſein Schickſal iſt i das 
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Loos der Halben. — Dies Geſchlecht iſt nicht 
vergangen. Nehmt den Kopf des Erasmus heraus 
aus dem Rahmen, und hundert andere Köpfe werden 
ſo genau hineinpaſſen, daß kein Menſch die Verwechs— 
lung bemerkt, außer etwa an dem minder ausgedrückten 
Organe der Gelehrſamkeit. Wir tragen auch auf beiden 
Achſeln und fürchten bei jedem Anlauf, zu dem wir 
uns zu Gunſten der Religion begeiſtern, mit der ſo— 
genannten Convenienz zu brechen und unſere Stellung 
zu gefährden. Und doch jagen wir: „Wir haben Cha— 
rakter.“ Hätte die Kirche vor 80, vor 60, ja noch 
vor 40 Jahren etwas weniger Erasmuſſe und nur um 
4 Dutzend mehr Männer, wie die gegenwärtig am 
obern Rhein draußen, beſeſſen: es wäre mit ihr nach 
außen und nach innen nicht ſo weit gekommen. Doch 
die Geſchicke müſſen ſich erfüllen. Wer weiß, wozu die 
Schlacht bei Jena für die Preußen gut war? — — 


Weber Opfergaben. 


E; iſt in der ganzen katholiſchen Kirche der Töbliche 
Gebrauch, Opfer und namentlich in Geld zu bringen 
und ſelbes entweder in hiezu eigens beſtimmte Opfer- 
ſtöcke oder auf den Altar, nemlich bei Opfergängen, 
zu legen. Es iſt aber auch eine allbekannte Thatſache, 
daß die Gebahrung mit dieſen Opfergeldern und Gaben 
eine ſehr verſchiedene iſt. Der eine Pfründner vertheilt 
fie unter wohlthätige Anſtalten, der andere läßt einen 
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Theil dem Cooperator, ein dritter macht die Sache 
kurz ab und behält ſie für ſich. Es frägt ſich, beſteht 
hierüber eine Verordnung der Kirche, denn um dieſe 
handelt es ſich vorerſt. Der Staat hat ſich in dieſer 
Beziehung laut Hofdk. Wien vom 24. Juni 1785 
und Patent in Böhmen vom 28. Juli 1750 dahin 
ausgeſprochen, daß erſtens außer den vier jährlichen 
Opfergängen zu Oſtern, Pfingſten, Weihnachten und 
Kirchweihe, welche zum Beſten des Armeninſtituts zu 
veranlaſſen ſeien, keine anderen angeſtellt werden dürfen, 
weder bei Trauungen noch bei Todfällen u. ſ. f., 
zweitens, daß außer dem für die Armen aufge— 
ſtellten oder eigens aufzuſtellenden Opferſtocke in keiner 
Kirche andere Opferſtöcke, Opferbüchſen oder ſonſtige 
Opferbehältniſſe gelaſſen werden ſollen. Im Ganzen 
alſo zielen dieſe Verordnungen dahin, daß nur für die 
Armen Opfergänge abgehalten und Opferſtöcke errichtet 
werden dürfen. Da jedoch in der Praxis ein Anderes 
zu geſchehen pflegt, d. h. da außer den genannten 
Opferſtöcken und Opfergängen auch noch andere im 
Gebrauche ſind und ſein müſſen, aus ganz löblichen 
und leicht begreifbaren Gründen ſo iſt es erſichtlich, 
daß man mit den oben angeführten kaiſerlichen Ver— 
ordnungen nimmer ausreicht; wozu nunmehr — 
und ſtillſchweigend längſt ſchon — der Kirche wenig— 
ſtens in dieſem Punkte vom Staate freie Hand ge— 
laſſen worden iſt. 

Es ſoll ſich hier aber auch nicht um die obge— 
nannten Opfergaben handeln, ſondern lediglich um 
jene, worüber kein ausdrückliches Geſetz bekannt iſt. 
Es ſoll auch noch bemerkt werden, daß durch dieſe 
Verhandlung nicht der geringſte Tadel gegen Jene 
ausgeſprochen werde, welche vom edlen Wohlthätig— 
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keitsgefühle getrieben, derlei Opfergaben milden Sune 
ſtituten zuwenden; ſondern es ſoll nur einfach die 
Frage beantwortet werden: Was hat im Sinne der 
Kirche mit ſolchen Opfergaben zu geſchehen? Um 
dieſe Frage zu beantworten, iſt zuerſt eine Unterſchei— 
dung zu machen zwiſchen Opfergängen und Opferſtöcken 
und dann abermals zwiſchen ſolchen zu einem beſtimm— 
ten und ſolchen ohne beſtimmten Zwecke. 

a) Von den Opfergängen und zwar zu einem 
beſtimmten Zwecke. In dieſer Beziehung erſcheinen 
als ſolche die vier zum Beſten des Armeninſtitutes 
jährlich abzuhaltenden, ferner die bei beſonderen 
Veranlaſſungen angeordneten, z. B. für Verunglückte 
oder, zu einem kirchlichen Zwecke, als da wäre, 
die Anſchaffung kirchlicher Einrichtungsſtücke, die Aus— 
beſſerung der Kirche u. ſ. f., oder endlich für an— 
dere milde Anſtalten als Krankenhaͤuſer, dürftige 
Unterrichtsanſtalten. Da hiebei der Zweck des Opfer— 
ganges völlig ausgedrückt iſt, unterliegt die Verwen— 
dung der dabei erhaltenen Gelder keinem Zweifel. 

Es kommen jedoch auch bei Leichenbegängniſſen, 
Hochzeitsfeierlichkeiten, zur Oſterbeichtzeit bei den ſo— 
genannten Beichtämtern, bei Wallfahrten, Opfergänge 
vor, wo bekanntermaßen kein beſtimmter Zweck aus— 
gedrückt iſt, wenigſtens in der Regel nicht ſo, daß der 
Geber und Empfänger einer und derſelben Meinung 
ſind. Was iſt nun über dieſe Opfergaben zu urtheilen? 
Fragen wir um die Intention des Gebers, ſo wird 
ſie darin beſtehen, daß derſelbe ein Almoſen verab— 
reichen will, manches Mal wohl mit der Nebenabſicht, 
es möchte zum beſſeren Fortkommen des Prieſters, ſei 
es nun des Pfarrers oder des Cooperators dienen; 
manches Mal auch, daß dieſes Almoſen für die Kirche 


= 
1 
14 
5 | | 
| 
} 
1 
Bia 
= 
- 14 
1 
— 
= 
“ 
agh i 
| 
é 
~ 
Se 
{ 
In 
& 
i 
h 
i 
4 


Ueber Opfergaben. 71 


oder zum Gottesdienſte verwendet werde. Es hat aber 
die Kirche in Bezug auf dieſe von den Gläubigen auf 
den Altar gelegten Gaben ein Anderes beſtimmt und 
zwar ſeit den älteſten Zeiten. 

Schon das J. Concil. zu Orleans vom J. 511 
befiehlt im 15. Can., daß von den Opfern, welche in 
der Mathedralfirdhe auf den Altar gelegt werden, der 
Biſchof die eine Hälfte erhalte, der Clerus die andere. 
Von Pfarrkirchen jedoch erhalte der Biſchof den dritten 
Theil der Opfergaben. Im Concilium Emeritanum vom 
J. 666 heißt es im 20. Can.: die Opfer, welche während 
der h. Meſſe dargebracht werden, ſind in drei Theile zu 
theilen, deren erſter dem Biſchofe, der zweite den Prieſtern 
und Diakonen, der dritte den Subdiakonen und dem nie— 
dern Clerus gehört. Von Pfarrkirchen ſollen die Biſchöfe 
den dritten Theil der Einkünfte nicht mehr beziehen, ſon— 
dern denſelben zur Herhaltung der Gebäude zurücklaſſen. 

Papſt Gelaſius ſchreibt den Brindiſiern, nachdem 
er ihnen einen Biſchof gegeben: „Reditus et oblationes 
fidelium in quatuor partes dividat (episcopus), quarum 
unam sibi ipsi retineat, alteram clericis pro officiorum 
suorum sedulitale distribuat; fabricis terliam, quartam 
pauperibus et peregrinis habeat fideliter erogandam: 
quarum rationem divino est redditurus examini.“ 
Dasſelbe ſchreibt Gelafius den Biſchöfen von Lukanien: 
„Quatuor tam de reditu, quam de oblatione fidelium, 
prout cujuslibet ecclesiæ facullas admittit, convenit 
fieri portiones: quarum sit una pontiſicis, allera cleri- 
corum, terlia pauperum, quarta fabricis applicanda ,“ 
mit der ausdrücklichen Bemerkung „sicut dudum rationa- 
biliter est decrelum“ und indem er in Bezug auf die 
gewiſſenhafte Verwendung des vierten Theiles hinzu— 
fest: „quia nefas est, si sacris edibus destitutis, in 
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lucrum suum præsul impendia his depulata convertat.“ 
Ebenſo entſchied Papſt Simplizius auf die Anfrage 
der Florentiner-Biſchöfe Equitius und Severus. Nicht 
anders ſprach ſich Papſt Gregor lib. 5 ep. 17. gegen 
Maximian, Biſchof von Syrakus aus und gegen Augu— 
ſtin, Biſchof in England: „Mos est apostolice sedis, 
ordinatis episcopis preeceptum tradere, ut de omni 
stipendio, quod accedit, quatuor fieri debeant portiones, 
una videlicet episcopo et familie ejus propter hospi- 
talitalem et susceptionem, alia clero, tertia vero pau— 
peribus, quarta ecclestis reparandis.“ 

Hieraus erhellet eritlih, daß die Praxis nicht 
immer dieſelbe war, indem das eine Mal die Opfer— 
gaben in drei, das andere Mal in vier Theile getheilt 
wurden; ferner, daß jederzeit der Clerus Einen Theil 
erhielt, niemals aber das Ganze; endlich aber auch, 
daß die Kirche nie leer ausging. Es iſt eine bekannte 
Sache, daß der Clerus jener Zeiten nur deßhalb an 
dem Opfer Theil nahm, gleich den Prieſtern und 
Leviten des alten Bundes, weil damals für ſeine 
Exiſtenz nicht anders geſorgt war. Cf J. Cor. 9, 13. 
Mit der Art und Weiſe ſeiner Verſorgung mußte ſich 
nun auch die Verwendung der Opfergaben verändern. 
Wir finden vom Kölner Coneilium, welches im Jahre 
1536 abgehalten worden, im 8. Theile vom Can. — 7 
in Bezug auf die Verſorgung des Clerus angeordnet, 
daß die Pfarrer die hh. Sakramente unentgeldlich 
ſpenden; daß ihnen etwas Beſtimmtes in Nahrung 
und Kleidung verabreicht werde; daß die Cathedral— 
Collegiat- und Kloſterkirchen, mit denen eine Pfarre 
verbunden iſt, ihren Vikären einen angemeſſenen Ge- 
halt (portio congrua) verabreichen; daß den Pfarrern 
der Zehent zu geben; daß die Pfarrholden wenigſtens 
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vier Mal des Jahres und zwar an den Feſten: Weih— 
nachten, Oſtern, Pfingſten und Mariä Himmelfahrt 
zwei Zehner ſammlungsweiſe zu Handen des Kirchen— 
verwalters oder anderer rechtſchaffener Männer geben 
ſollen; endlich werden die löblichen in der Stadt Köln 
für die Suſtentation der Pfarrer üblichen Gebräuche 
beſtätigt, bis für den Erhalt der Pfarrer auf andere 
genügende Weiſe geſorgt ſei. 

Da nun gegenwaͤrtig für die, wenn gleich nicht 
jederzeit glänzende, Exiſtenz des Clerus genügend geſorgt 
iſt, bleibt nur mehr die Frage zu beantworten: Was 
ſoll in jetziger Zeit mit den Opfergaben geſchehen? — 
Wenn nicht vom Ordinarius, dem es vor Allem zu— 
kömmt, hierüber zu beſtimmen, etwas verordnet wird, 
glauben wir, unſere unmaßgebliche Meinung nach dem 
Vorausgeſchickten dahin abgeben zu ſollen, daß es bei 
der Theilung verbleiben möge und zwar bei einer 
dreifachen, d. i. ein Theil gehöre dem Clerus propter 
hospitalitatem et susceptionem, wie es im oben ange— 
führten Schreiben des Papſtes Gregor heißt; der 
zweite gehöre der Kirche und der dritte den Armen 
oder überhaupt zu beſtimmten wohlthätigen Zwecken. 
Hiedurch dürfte mit derlei Geldern und Gaben zugleich 
dem Sinne der chriſtlichen Geber entſprochen ſein. 
Es iſt freilich ein Leichtes, in der Kirchenrechnung bei 
Ausweiſung des Opfers zu bemerken: „Mit der Ge— 
meinde beglichen“ und einen Strich zu machen; aber 
es handelt ſich darum, ob unter Zweien oder Dreien 
die ganze Gemeinde verſtanden iſt und ob die Gläu— 
bigen in ſolcher Intention das Opfer gebracht haben. 
Der Seelſorger möge Einen Theil bekommen, um die 
Armen unterſtützen zu können, da vorzugsweiſe er 
von dieſen in Anſpruch genommen wird und beſonders 
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ihm das Wort des Propheten Jesaias 38, 7.: „Egenos 
vagosque induc in domum tuam; und bei Job. 4, 7.: 
Ex substantia tua fac eleemosinam gilt. — 

b) Von den Opferſtöcken. Iſt auf dieſen eine 
Aufſchrift erſichtlich, ſo verſteht ſich die Verwendung 
des Opfers wieder von ſelbſt. Es gibt jedoch Opfer— 
ſtöcke ohne Aufſchrift und zwar in den kleineren und 
größeren Kapellen, bei Oßuarien, bei den Kreuzweg— 
ſtationen. Daß derlei Sammelbüchſen nicht zu einer 
Erwerbsquelle des Eigenthümers jener Orte oder Gegen— 
ſtände dienen dürfen, wird ſich wohl von ſelbſt ver— 
ſtehen. Daß die einfließenden Gelder der geiſtlichen 
Verwaltung anheimfallen, leuchtet aus dem Umſtande 
ein, daß die Opferſtöcke bei kirchlichen Gegenftänden 
oder in derlei Orten aufgeſtellt ſind. 

Worin beſteht nun ihre Verwendung? Da die 
Kapellen, ſowie die Kreuzwegſtationen, zur Verehrung 
des Leidens Jeſu Chriſti, oder gewiſſer Heiligen er— 
richtet ſind, ſowie die Oßuarien aus Pietät für die 
Verſtorbenen, ſo tragen die Gläubigen ihre Opfer— 
pfennige offenbar aus dem Grunde hin, um das eine 
Mal zur Verehrung beizutragen, oder ein ander Mal 
durch ein Almoſen den noch im Fegefeuer Büßenden 
zu Hilfe zu kommen. Der Verehrung kommen wir 
nach, eines Theils, indem wir den hiezu beſtimmten 
Ort in ſeiner Würde erhalten, andern Theils, indem 
wir durch Darbringung des heiligſten Opfers des 
neuen Bundes Gott bewegen, er wolle uns die Für— 
bitte der Heiligen, auf die, als auf ſeine Freunde, 
wir unſer Vertrauen ſetzen, angedeihen laſſen. Aehn— 
liches läßt ſich in Bezug auf die Leidenden im Fege— 
feuer ſagen. Daraus ergibt ſich nun, daß die in 
obgenannten Opferſtöcken eingegangenen Gelder theils 
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zur Herhaltung der Kapellen u. ſ. w., theils zu Meß— 
ſtipendien, verwendet werden ſollen. Auf ſolche Weiſe 
würde ganz gewiß dem Sinne der Geber und Gründer 
entſprochen ſein. 

Schließlich wird es ſich in Anbetracht der Worte 
des Papſtes Gelaſius, „quarum rationem divino est 
redditurus examini“ in Bezug auf die Gebahrung mit 
den Opfern von ſelbſt verſtehen, daß der Seelſorger 
gewiſſenhaft verfahre; aber die Klugheit wird es ihm 
gleichfalls einrathen, daß er, um jedem Vorurtheile 
und Verdachte von Seite ſeines Volkes zu begegnen, 
welcher gar ſo gerne in Geldſachen herrſcht, bei der 
Vertheilung die dazu paſſenden Männer, als: einen 
Zechprobſt, einen Armenvater oder einen Vertrauens— 
mann als Zeugen beiziehe und das genaueſte Ver— 
zeichniß über Einnahme, Vertheilung und Verwendung 
führe. R. E. 


Wir haben gerne dem hiemit beſprochenen ganz 
praktiſchen Gegenſtande die Spalten unſerer Zeitſchrift 
geöffnet, wollten uns aber, ohne die Wohlmeinung 
des vorliegenden Artikels zu verkennen, bei einer an— 
erkannt kirchlichen Autorität über dieſe für 
manchen Seelſorger wichtige Frage und über das, was 
hinſichtlich ihrer gegenwärtig Rechtens iſt, Ra⸗ 
thes erholen. Wir wählten dazu die neueſte Auflage 
von Ferraris Bibliotheca canonica, ein Werk, welches 
bekanntlich ganz auf poſitivem Boden ſteht, alle 
Raiſonnements vermeidet und deßhalb mit Recht das 
größte Anſehen in der Kirche genießt. Und wir fanden 
da Tom. V. p. 729 sq. Folgendes: 

Oblationes omnes factæ infra ecclesir n parochia- 
lem seu extra ipsam in quocumque loco sito inira 


| 
| 
| | 
| 
| 
| 


76 Ueber Opfergaben. 


limites parochiæ de jure communi spectant ad paro- 
chum loci, nisi aliud habet loci legitima consuetudo 
aut aliter constet de offerentium intentione et volun- 
tate.) — — — — Et ratio est, quia nisi alıter 
constet de voluntate et intentione offerentis, oblationes 
fieri censentur parocho ratione cure animarum, admi- 
nistrationis Sacramentorum et aliorum divinorum. 

Notanter autem dicitur in corfclusione: „Nisi alıud 
habeat legitima loci consuetudo aut aliter constet de 
offerentium intentione et voluntate“, quia si alicubi legi- 
tima consuetudo habeat, ut ob' tiones non ipsi pa- 
rocho, sed ecclesie, vel alti pio loco, seu cause 
piz applicentur, v. g. ad comparanda ecclesiastica or- 
namenta, ad construendam vel reparandam fabricam 
ecclesi@, seu capellæ et hujusmodi seu pro commodo 
alterius sacerdotis celebrantis, seu ministri, tune obla- 
tiones sunt applicandæ juxta talem consuetudinem. 

Es dürfte daher „bei Opfergängen bei Leichen» 
begängniſſen, Hochzeitsfeierlichkeiten, zur Oſterbeichtzeit 
bei den ſogenannten Beichtämtern, bei Wallfahrten, wo 
bekannter Maßen kein beſtimmter Zweck ausge— 
drückt iſt“ und die in manchen Orten unſerer Diö— 
zeſe ſtattfinden, kein Zweifel obwalten, daß, wo nicht 
andere Gewohnheiten oder klar ausgeſprochene Zwecke 
beſtehen, das Erträgniß derſelben, in ſo weit das 
Recht in Frage kömmt, dem Pfarrer gebühre. 

Auch über die Adminiſtration der Opfergelder bei 
Kapellen u. ſ. w. finden wir bei Ferraris die nöthigen 
Weiſungen. Er ſagt hierüber: Administralio similium 
oblationum spectat ad parochum, ut scilicet eas ad de- 


1) Wir laſſen da, ſowie im Folgenden, eine Menge Citate 
blos nach Num., cap. etc. weg. 
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bitum finem juxta consuetudinem loci aut intentionem 
offerentium applicet. Nisi tamen ex longaeva 
consuetudine administratio talis ad laicos perlineat, 
quia in tali casu, uli de facto plumbus in locis id 
praxis docet, possunt laiei vel soli vel una cum 
parocho juxta consuetudinem tales oblationes licite 
admin'sirare, cum talis administratio non sit alicujus juris 
spiritualis, sed res mere temporalis ; sicut enim laici tales 
oblationes ac reliquas ecclesie suppelectiles custodire, ita 
easdem administrare ac pro debito usu applicare possunt. 
Hinſichtlich der Verwendung von Opfern für und 
bei Bruderſchaften führt Ferraris das Dekret der Sacr. 
Congr. Concil. 3. Dec. 1729 an: Oblationum factarum 
confraternitati administratio spectat non ad rectorem ec- 
clesie, sed ad praefectum confraternitatis; ita 
tamen, ut de eis rationem Episcopo reddat. 
Uebrigens ift uns die Beſprechung folder Fragen 
pro et contra ſehr erwünſcht, insbeſondere wenn ſie, wie 
hier im vorliegenden Falle, sina ira et studio geſchieht. 
Die Redaktion. 


Betrachtungen für die Maiandacht. 
Mom Gahre 1855. 


Die Erſtlinge deiner Erdfrüchte ſollſt du opfern im Hauſe 
des Herrn deines Gottes. Exod. 23, 19. 


„Di. Erſtlinge deiner Erdfrüchte, ſpricht der Geiſt 
Gottes im ter Buche Moſis, ſollſt du opfern im 
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Hauſe des Herrn, deines Gottes.“ Und wiederum: 
„Sage den Söhnen Iſraels, daß ſie mir die Erſtlinge 
bringen.“ Es liegt auch das, was dieſe Worte der 
heiligen Schrift beſagen, dem unverdorbenen menſch— 
lichen Gemüthe ſo nahe, daß es eines ausdrücklichen 
Gebotes gar nicht bedurft hätte. Alles kommt ja von 
Gott, alles, was Leib und Seele des Menſchen er— 
quickt, erhebt, erfreut und tröjtet, quillt ja aus jenem 
unerſchöpflichen Borne der Liebe, der von Ewigkeit her 
in dem anbetungswürdigen Herzen Gottes ſeinen Ur— 
ſprung hat und mit gleichem Maaße, gleichem Reich— 
thume und gleicher Erbarmung durch alle Ewigkeiten 
hindurch ſeine Segnungen ausſtrömen wird. Das 
Menſchenherz nun, welches weiß, daß es Alles von 
Gott hat, daß all ſein Segen in Gott ruht, daß es 
nur in dem Frieden findet, der, wie der Apoſtel 
ſchreibt, „kam, um Frieden denen zu verkünden, die 
ferne waren und Frieden denen, die nahe waren, weil 
wir durch ihn Zutritt haben in einem Geiſte zu dem 
Vater,“ das unverdorbene Menſchenherz nun, ſage ich, 
bezieht auch in dankbarer Anerkennung alles Glück, 
allen Troſt, alle Freude, auf Gott. 

Wenn aber Dankbarkeit und Anerkennung einmal 
in unſerm Gemüthe erwachen, ſich mehren und ſtark 
werden, dann verlangt unſer Herz darnach, dem Herrn 
Etwas darzubringen von ſeinen Gaben. Es will durch 
dieſes Darbringen anerkennen und bezeugen, daß es 
Gott Alles . rdanfe, daß alles Gute Gottes Eigen- 
thum ſei und daß daher aller Segen in natürlicher 
Ordnung wieder dahin zurückſtrömen ſolle, von 
wannen er entſprungen iſt, zu Gott. Deshalb iſt 
Opfern ein Bedürfniß des menſchlichen Herzens 
und deshalb finden wir Opfer ſelbſt unter den 
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Religionsgebräuchen der wildeſten und verblendetſten 
Völker. | 
? Was wird aber ein frommes und dankbares Herz 
* Gott darbringen wollen? Ohne Zweifel das Schönfte, 


das Beſte und Lieblichſte, was es hat. „Alles, was 
ihr als Gabe dem Herrn abſondert;“ ſpricht ſchon der 
Geiſt Gottes in der heiligen Schrift, „ſoll vom Beſten 
und Auserleſenſten ſein.“ Von jeher hielten aber die 
Menſchen, die Erſtlinge, die erſten Blumen, die erſten 
Früchte, für das Beſte und Auserleſenſte in ihrer Art. 
Man pflegte deshalb auch Diejenigen, welche man 
liebte und ehrte, mit den Erſtlingsblüten und Früchten 
zu beſchenken. 

Dieſe ganz natürlichen Gedanken haben wohl zuerſt 
jene ſchöne Andacht veranlaßt, welche zu Ende des 
vorigen Jahrhundertes in Rom entſtanden iſt und die 
wir Maiandacht nennen. Der lieblichſte Monat 


g des Jahres, der Beginn, der Erſtling des Frühlings, 
ſoll dem Herrn in beſonderer Andacht geweiht werden 
> und feiner göttlichen Mutter; das war die Abficht eines 


einfachen Prieſters, des Paters Lalomia, dem dieſe 
Andacht ihren Urſprung verdankt, die ſeitdem mit vielen 
Abläſſen begnadiget wurde und ſich von Rom aus 
über ganz Italien, Spanien, Frankreich und endlich 
über einen großen Theil des katholiſchen Deutſchlands 
verbreitete. In dieſen Tagen, wo die ganze Natur 
wieder erwacht zum Lobe und Preiſe des Schöpfers, 
ſoll auch unſere Seele erwachen aus dem Schlummer 
der Lauigkeit und Trägheit, Gott ihren Dank darbrin— 
gen, ihre Bitten vortragen, ihren Glauben bekennen, 
4 ihre Hoffnung ausſprechen, ihre Liebe hinaufjubeln zu 
dem Throne desjenigen, deſſen Vaterauge mit uns 
nennbarır Erbarmung über uns wacht, zu dem 
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Herzen derjenigen, welche die „Mutter der ſchoͤnen 
Liebe“ iſt. 

Aber, warum iſt dieſer Monat ganz beſonders 
der ſeligſten Jungfrau geweiht? Als man dieſe An— 
dacht zum erſtenmale feierte, war eine Zeit ganz ähn— 
lich der unſrigen. Glaubens- und Sittenloſigkeit waren 
allenthalben eingeriſſen, die erſte franzoͤſiſche Revolntion 
hatte die Köpfe und Herzen verwirrt, die Kirche Gottes 
und die bürgerliche Ordnung verwüſtet, blutige Kriege 
wütheten in manchen Ländern und drohten in noch 
fürchterlicherer Weiſe zu entbrennen, Noth und Elend 
herrſchte unter den ärmeren Klaſſen und Alles ſchien 
auf eine noch troſtloſere Zukunft hinzudeuten. Ach! 
was blieb da dem bangen Menſchenherzen Anderes 
übrig, als um Gnade und Erbarmung zu ſchreien und 
zu flehen? Und an wen ſollte es ſich vertrauensvoller 
wenden, als an dich, o Mutter der Barmherzigkeit! 
die du, wie uns der heilige Bernhard verſichert, 
„in Wahrheit Allen nahe biſt, die dich anrufen!“ 
Somit war es erſtens die Noth des Leibes und der 
Seele, die zu Maria hinführte. 

Das Auge unſeres Geiſtes, durchſtrahlt von dem 
Lichte des Glaubens, kennt ferner nichts Schoͤneres 
und Lieblicheres, als die zarte Blume von Nazareth, 
die unbefleckte Jungfrau, die heilige und ſüße Mutter 
des Herrn. Sie iſt der Anfang, der Beginn, der 
Frühling, der Mai unſers Heiles, denn aus ihrem 
keuſchen Schooße entſprang Derjenige, der in der lei» 
densvollen blutigen Ernte des Kreuzes die Früchte der 
Seligkeit für uns geſammelt, der lebendige Gott des 
Himmels und der Erde, unſer Herr und Heiland Jeſus 
Chriſtus. Er iſt die Vollendung, Maria der Beginn, 
er iſt der Schlußſtein, Maria der Mai unſeres Heiles, 
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unſers Glückes, unſers Troſtes, unſerer Seligkeit. Und 
ſo war es zweitens der Glaube, welcher in dieſem 
Monate die Herzen zu den Altären Mariens rief. 

Endlich glüht in jedem aufrichtig katholiſchen 
Herzen eine warme innige Liebe zur Mutter des Herrn. 
Es iſt dieſe Liebe eine ganz beſondere Eigenthümlichkeit 
der Kirche, eine ganz beſondere Gnadengabe für die 
katholiſchen Seelen. In allen chriſtlichen Sekten iſt 
die Liebe erloſchen und das allein genügt, um ihre 
Troſtloſigkeit, ihre Unwahrheit, ihr Unvermögen, an 
den Tag zu legen, die edleren Gefühle des menſch— 
lichen Herzens zu bewahren, zu vervollkommnen und 
zu verklären. Denn wie ſollten wir Erlöste des Herrn 
ſein, ſeinen Namen tragen, Chriſten heißen, wenn wir 
nicht Kinder Mariens wären? Wie ſollten wir aber 
Kinder Mariens ſein, wenn wir ſie nicht als unſere 
Mutter lieben und verehren? O! es flammt ein inniges 
Verlangen in jeder frommen Seele, dieſe Mutter zu 
ſchmücken und zu zieren mit dem Lieblichſten und Aus— 
erleſenſten, was wir beſitzen, mit allen Blüten der 
Erde, mit allen Blüten des Herzens. Und ſo war 
es drittens die Liebe, welche die Kinder Marias in 
dieſem Monate verſammelte, damit ſie in gemeinſamer 
Verehrung all' die innig warmen und heiligen Ge— 
fühle laut werden laſſen, die ſie für die Mutter der 
Erbarmung und Gnade beſeelen. 

Ja, du Tröſterin der Betrübten, du Schild des 
Glaubens, du ewig ſtrahlende Sonne der göttlichen 
Liebe, du Hoffnung und Mutter der Menſchheit, unſere 
Noth und unſer Jammer, unſer Glaube und unſer 
Vertrauen, unſere Dankbarkeit und unſere Anhänglich— 
keit, die haben auch uns heute zu deinem Altare ge— 
führt und werden uns alle Tage dieſes Monates mit 
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den Banden der Liebe an denſelben feſſeln! Wenn 
auch unſere Seele darnach verlanget, dir alle Stunden 
ihres Lebens zu widmen, ſo wollen wir doch beſon— 
ders dieſe lieblichen Tage mit ihren Gaben und Ge— 
ſchenken, die Erſtlinge des Frühlings, opfernd nieder— 
legen vor deinem Mutterherzen! 

Welche ſind denn aber die Gaben des Mien? 

Ein reicher Gottesſegen ftrdmt in den warmen 
Maienregen auf die Erde nieder. So erquickend, ſo 
befruchtend, ſo kräftig iſt er, daß man, wenn er den 
Boden bethaut, gleichſam die Gräfer wachſen, die 
Saaten gedeihen und die Blüten ſich entfalten ſieht. 
O, chriſtliche Seele, weißt du, was der Maienregen, 
der Marienthau, iſt, den du der Mutter der Erbar— 
mung darbringen ſollſt in dieſen Tagen? Es ſind die 
warmen Thränen der Reue und Buße, die deinen Augen 
entquellen ſollen über deine vielfältigen Vergehungen 
und Sünden, über deine Nachläſſigkeit und Lauheit im 
Dienſte deines Gottes, über dein ſchwaches Vertrauen 
und deine geringe Liebe, die du bis jetzt gehegt haſt 
für die Mutter des Herrn. 

Wenn der Maienthau den Boden befruchtet hat, 
ſo leuchten an dem blauen Himmel die milden und 
lieblichen Strahlen der Maienſonne und erwärmen und 
erquicken Alles, was da athmet auf Gottes weiter, 
ſchöner Erde. O, ſo möge, wenn deine Seele erweicht 
iſt von den Thränen einer wahren Reue und Buße, 
die Sonne der Andacht zu der Mutter des Herrn ſie 
durchſtrahlen, das zerknirſchte Herz tröſten, das be— 
drängte Gemüth erquicken, das Innere erfreuen und 
die Keime guter Vorfage und heiliger Entſchlüſſe her— 
vorlocken aus dem befruchteten Boden eines guten 
Willens. 
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m Ein würziger Duft weht uns überall an, wenn 
* wir im Maien auf den Fluren wandeln. Tauſend 
1 Blüten hauchen ihn aus und die ſpielenden Lüfte 
* tragen ihn uns entgegen. O Chriſtenherz! bringe der 
> Himmelskönigin Maienduft dar, den Wohlgeruch hei— 


liger Begierden, frommer Anmuthungen und Gedanken. 

Wie aus Luft gewoben harren tauſend und abermal 

tauſend Engelshände ihrer, um ſie vor den Thron 

is ihrer Königin zu tragen und den reichen Segen ihrer 
Fürbitte wieder zurückzubringen auf die ſo gnadenbe— 

i dürftige Erde. | 

t Maienregen und Maienſonne rufen die Kinder 


des Maien, all' die verſchiedenen Blüten hervor, deren 
— Farbenpracht unſer Auge entzückt, deren Lieblichkeit 
* unſer Herz erfreut, deren Mannigfaltigkeit und Schön— 
‘a heit uns zur Bewunderung der göttlichen Allmacht 
* hinreißt. O front fie, die lieblichſte Jungfrau, mit 
* reichen Blütenkräͤnzen! Ihr gehören ja die Blumen, 
m denn ſie iſt die holdeſte Blume des Paradieſes, das 


ft duftendſte Veilchen der Demuth, die reinſte Lilie der 
Keuſchheit, die herrlichſte Roſe der Liebe. Die ſchön— 
t ſten Maienblüten des Herzens aber ſind die guten 
ee Werke. So laßt denn keinen Tag dieſes Monates 


— vorübergehen, an dem ihr nicht ein kleines, gutes 
- Werk thut zu Ehren der Hochgebenedeiten, etwa ein 
ht kurzes, andächtiges Gebet für eine leidende oder ſündige 
be Seele, ein kleines Almoſen für einen darbenden Mit— 
ſie bruder, ein Werk der Verſöhnlichteit gegen eure Be— 
* leidiger, ein Werk der Geduld in den Beſchwerden 
* eures Standes, eine kleine Abtödtung und Ueberwin— 
ei dung zur Ehre derjenigen, die fo Unfägliches für euch 
— geduldet. O, glaubt es, dieſe Blüten ſie welken nie, 


ſie gehen nicht verloren, Maria, die himmliſche Gärt— 
6 * 
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nerin, wartet fie, um euch einſt aus ihnen die Strahlen- 
krone der ewigen Herrlichkeit zu flechten. 

So nimm ſie hin, du Mutter der Barmherzigkeit, 
den Maienthau unſerer Seele — die Zähren unſerer 
Zerknirſchung und Buße, ihre Maienſonne — das 
ſanfte und befruchtende Feuer der Andacht, ihren 
Maienduft — unſere heiligen Entſchlüſſe und Begier— 
den, ihre Maienblüten — unſere kleinen guten Werke, 
dieſe ſchwachen Beweiſe unſerer kindlichen Liebe. Nimm 
ſie auf mit gnädigem Herzen, reinige ſie, heilige ſie, 
kräftige ſie, ſtärke ſie, vervollkommne ſie, verkläre ſie, 
damit wir einſt in dem ewigen Maien deine und 
deines Sohnes Herrlichkeit ſchauen mögen von Ange— 
ſicht zu Angeſicht. Amen. 


Ich will glorreich machen das Haus meiner Maz 
jeſtät und die Stätte meiner Füſſe verherrlichen. 
Iſai 66, 7, 13. | 


Der Stoff, über welchen wir in diefem Maien- 
monate unſere Betrachtungen halten werden, iſt die 
lauretaniſche Litanei. Bevor wir aber zur Erklarung 
dieſes herrlichen Gebetes voll Weihe und Kraft ſchrei— 
ten, wollen wir noch ein paar Worte im Allgemeinen 
über dasſelbe ſprechen und uns vorerſt die Frage 
beantworten: Was iſt eine Litanei? Und woher erhielt 
die Litanei der Mutter Gottes den Namen der laure— 
taniſchen? 

Das Wort Litanei ſtammt von dem griechiſchen 
Worte Arzwevo bitten, flehen, her und bedeutet daher 
in unſerer Sprache ein Bittgebet. Das Menſchen— 
herz bedarf immer der göttlichen Erbarmung, der Für— 
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bitte der Heiligen und verklärten Freunde des Herrn, 
darum wurde wenigſtens ein oder der andere Theil 
unſerer Litaneien fdon im alten Teſtamente gebetet. 
Die Bitte Kyrie-eleiſon: Herr! erbarme Dich unſer 
war fdon zu Jeſu Zeiten im Munde des Volkes, 
ſelbſt das cananäiſche Weib, eine Heidin, ſprach den 
Heiland mit den Worten: ue Erbarme 
Dich meiner, o Herr! an. 

Litanei bedeutet ferner ebenſoviel als Wechſel— 
gebet. In allen Litaneien nennt der Vorbeter die 
Perſon, an welche die Bitte gerichtet iſt und den Ge— 
genſtand der Bitte, während die Uebrigen, die Ge— 
meinde, in kurzen, öfters wiederkehrenden, Antworten 
die Bitte ſelber ſprechen. Solche abwechſelnde Gebete 
waren ſchon in den älteſten Zeiten des Chriſtenthumes 
im Gebrauche. Das Volk ſang z. B. wechſelweiſe die 
Pſalmen Davids in der Kirche und ſelbſt bei dem 
geheimnißvollen Opfer der Meſſe ertönten die Ant— 
worten, welche jetzt der Miniſtrant auf die Gebete 
des Prieſters gibt, aus dem Munde Aller, die da 
verſammelt waren. Es ſinnbildet dies Wechſelgebet 
die innige Gemeinſchaft, die in der Kirche Chriſti 
zwiſchen Vorſteher und Gemeinde, zwiſchen Prieſter 
und Volk, beſteht; wie ein Wunſch, ein Verlangen, 
eine Bitte, die Herzen Aller beſeelt, wie Alle eine 
hohe, edle Beſtimmung haben, die Ehre Gottes zu 
befördern und zu verbreiten und wie Alle, die durch 
das Bad der Taufe wiedergeboren und geheiliget ſind, 
nach dem Zeugniſſe des Apoſtels ein königliches Prie— 
ſtergeſchlecht bilden, erbaut auf den Grund der Gnade, 
geheiligt durch das Blut Chriſti, geweiht durch die 
Sakramente und hoffend auf das Erbe des ewigen 
Heiles. 
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Litanei heißt ferners ſo viel als gemeinſames 
Gebet. Die erſte und höchſte Pflicht des Menſchen— 
herzens iſt Liebe — Liebe Gottes und Liebe des Näch— 
ſten in Gott. Der wahrſte, ſchönſte und edelſte Aus— 
druck dieſer Liebe des Nächſten in Gott iſt aber das 
gemeinſame Gebet. Seelen, die gemeinſam beten, ſind 
gleichſam Cine Seele geworden. Wie aus tauſend Blüten 
Ein Dur un entgegenwallt, fo dringt das gemeinſame 
Gebet als ein koſtbares Rauchwerk vor den Thron des 
lebendigen Gottes. Wie der Laut von tauſend Stim- 
men, die harmoniſch ineinander klingen, dem Ohre 
als Ein ſchöner lieblicher Ton erſchallt, ſo klingen die 
frommen Seufzer tauſend betender Herzen wie Ein Lob— 
geſang der göttlichen Macht und Herrlichkeit in die 
Räume unſerer ewigen Heimath empor. Darum ſind 
dem gemeinſamen Gebete jo große Verheißungen gee 
worden. „Abermals ſage ich euch,“ ſpricht die gött— 
liche Wahrheit ſelber bei dem Evangeliſten Matthäus, 
„wenn Zwei aus euch auf Erden einſtimmig ſein wer— 
den über was immer für eine Sache, um die ſie bitten 
wollen, ſo wird es ihnen von meinem Vater, der im 
Himmel ift, gegeben werden.“ 

Litanei iſt endlich ſo viel als beharrliches 
Gebet. Ein fortwährendes: „Erbarme dich unſer,“ 
ein fortwährendes Bitten um Gnade und Verſöhnung, 
bildet ja den Inhalt dieſer Gebete. Und das mit 
Recht, denn die Beharrlichkeit iſt die Krone des Ge— 
betes, der ſicherſte Prüfſtein der Echtheit deſſelben, 
die ſicherſte Bürgſchaft der Gewährung. Ermahnt 
uns ja doch der Heiland ſelber, daß wir ungeſtüm 
und fortwährend von unſerem Vater im Himmel 
fordern ſollen, um Gewährung unſerer Bitten zu 
erlangen. 
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* Eine Litanei iſt alſo ein Bittgebet und daher das 
* natürlichſte, ein Wechſelgebet und daher das kirchlichſte, 
ch ein gemeinſames und daher das ſchönſte, ein beharrliches 
* | und daher das wirkſamſte Gebet. 
— Unter den in der Kirche im Gebrauche ſtehenden 
ind Litaneien iſt die Allerheiligenlitanei die Altefte. Sie 
— ſtammt ohne Zweifel aus der Urzeit des Chriſtenthums. 
en Die lauretaniſche Litanei iſt wahrſcheinlich im dreizehnten 
des oder vierzehnten Jahrhunderte entſtanden. Woher hat 
* ſie nun ihren Namen? 
hre Das Haus, in welchem die unbefleckte Mutter 
die des Herrn wohnte, in welchem der Sohn Gottes 
— Menſch geworden it, die Jahre jeiner Jugend ver— 
die lebte und bis in ſein dreißigſtes Jahr in ſtiller Ein— 
ind gezogenheit ſich auf fein Mittleramt vorbereitete, war 
* von jeher für die Gläubigen ein Gegenſtand ganz be— 
a ſonderer Verehrung. Schon die heilige Helena wall- 
us fahrtete um das Jahr 300 dahin und erbaute über 
— daſſelbe eine prachtvolle Kirche. Noch in der Zeit der 
* Kreuzzüge wanderten Tauſende und Tauſende von Men- 
nae ſchen dahin und wir willen, daß der heilige Ludwig 
von Frankreich noch im Jahre 1253 eine Pilgerſchaft 
* zu dem heiligen Hauſe unternahm und daſelbſt am 
. ’ Feſte Marik Verkündigung unter vielen Thränen das 
19 hohe Geheimniß der göttlichen Liebe im allerheiligften 
nit Altarsſakramente empfing. * 
- | Da fiel um die Mitte des Aprils im Jahre 1291 
“ das gelobte Land in die Hände der Türken, die es 
Ant noch heutzutage beſitzen und am 9. Mai deſſelben Jahres 
3 zerſprang die um das heilige Haus von Helena ge⸗ 
* i baute Kirche in Trümmer. Das. heilige Haus felber 
a war aus Nazareth verſchwunden und erſchien wunder— 
5 barer Weiſe auf einer Bergesfläche zwiſchen Tergaſte 
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und Fiume in Dalmatien. Man zweifelte ganz na— 
türlich an dieſer außerordentlichen Thatſache. Zahl— 
reiche Abgeordnete begaben ſich nach Paläſtina, un— 
terſuchten die Ruinen der Kirche, maßen den Raum, 
welchen das heilige Haus in ihr eingenommen, auf 
das genaueſte ab, ließen ſich daſſelbe und die Ver— 
zierungen deſſelben vollſtändig beſchreiben und ſieh! 
Alles traf auf ein Haar zuſammen. Drei Jahre und 
ſieben Monate ſpater erhob ſich das Haus wieder und 
wurde in einen Wald bei Recanate in Italien über— 
tragen und noch ſpäter nacheinander auf zwei etwa 
zweitauſend Schritte von dem Walde entfernte Hügel, 
auf deren letzterem es noch heutzutage ſteht. Der Wald 
gehörte einer edlen Dame, mit Namen Lauretta, die 
das heilige Haus auf das reichlichſte ausſchmückte, ſo 
daß es endlich den Namen des lauretaniſchen Hauſes, 
des Hauſes von Loretto, erhielt. Damals wurde wahr— 
ſcheinlich jenes herrliche Gebet gedichtet, womit wir 
gewöhnlich die ſeligſte Jungfrau verehren und das von 
ihrem Hauſe zu Loretto den Namen der lauretaniſchen 
Litanei bekam. 

So, m. G., erzählt die Legende. Es ſteht Jedem 
frei, daran zu glauben oder nicht; die Kirche hat 
die Uebertragung des heiligen Hauſes nicht als eigent— 
lichen Glaubensſatz aufgeſtellt. Wenn wir jedoch die 
Menge von Zeugen für die Wahrheit dieſer Begeben— 
heit, die zahlloſen Ausſprüche heiliger Päpfte hierüber, 
die großen Wunder, welche daſelbſt zu allen Zeiten 
geſchehen ſind, betrachten und endlich erwägen, daß 
dieſes Haus der Schauplatz des größten Werkes der 
göttlichen Allmacht, Liebe und Weisheit, der Menſch— 
werdung Jeſu, geweſen iſt, ſo wird uns dies Wunder 
nicht unglaublich erſcheinen. Es dünkt uns vielmehr 
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= natürlich, daß „der Herr“, wie ſchon fein Prophet 
[= geweiſſagt, „das Haus feiner Majeſtät glorreich gemacht 
5 und die Stätte feiner Füße verherrlichet hat.“ Die 
1, Kirche ſelber hat die Wallfahrt nach Loretto mit vielen 
if g Abläſſen und außerordentlichen Segnungen begnadigt 
2 und feiert am 10. December jeden Jahres das Feſt 
1 der Uebertragung des heiligen Hauſes. 

d Gott ließ ſein Haus nicht in den Händen der 


d Ungläubigen. Und du, m. Chr., duldeſt, daß dein 
2 Herz, welches auch ein Tempel, ein Haus des Vaters, 
a iſt, denn er geht durch ſeine Gnade in daſſelbe ein, 
ib welches auch ein Haus Jeſu Chriſti ijt, denn er nimmt 
d durch die heilige Communion Wohnung in ſelbem, das 
e auch ein Haus des hl. Geiſtes iſt, denn er iſt in der 
0 heiligen Taufe und Firmung in ſelbes ausgegoſſen 
worden, der Unglaube, die Trägheit, der Haß, die Uns 
. zucht, der Geiz, der Neid, dieſe geſchwornen Todfeinde 
r | deines Gottes, bewohnen, daß dein Herz, das von 
1 | Gott für Gott geſchaffen ift, eine Wohnung des Cae 
1 | tand werde? O, verhüllen wir in tiefer Scham 
unſer Antlitz, daß wir unſere Seele, ihre Hoheit 

| und Würde, unfern Herrn, unſern Gott, unſern Hei— 

t land, fo wenig ehren. | 

. Gott entfernte fein Haus von unheiliger Stätte. 

, O, warum reißeſt du dein Herz nicht los von den 

Banden der Sünde, von der Gelegenheit zur Sünde, 

von der Neigung zur Sünde? Du weißt es doch 

und haſt es ſelber tauſendmal bitter und ſchmerzlich 

erfahren, wie ſchwach du biſt und wie du ſelber der lei— 

ſeſten Lockung unterliegſt. Erhebe dich und entferne 

' dich aus der Geſellſchaft der Unheiligen! 
Gott ſtellte ſein Haus dahin, wo ſein Name an— 
gebetet, geprieſen, wo ſeine Majeſtät verherrlicht, wo 
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ſein Dienſt eifrig geübt wurde. O ſtelle das Haus 
deines Herzens himmelwärts, ſchmücke es aus mit 
heiligen Vorſätzen und Entſchlüſſen und widme es auf's 
Neue dem Dienſte deines Gottes, auf daß es gewür— 
diget werde, einſt in dem Hauſe der himmliſchen Herr— 
lichkeit zu wohnen und ſelig zu ſein auf »wig. 
Damit ihr aber das Haus eures Herzens für 

Gott bewahren könnt, bis es ſeine milde Vaterhand 
einſt überträgt in die ewig grünenden Fluren des Pa— 
radieſes, ſo bittet, bittet füreinander, bittet gemeinſam; 
bittet beharrlich! Richtet euer Flehen insbeſondere an 
ſie, die Mutter der Gnade. Ihr wißt ja, daß ſie für 
unſere Bitten ein mütterliches Herz har. Ihr habt ja 
ſelber erſt geſtern geſungen: 

„Mutter, es iſt nie erhort, 

Daß dein Sohn dir nicht gewährt, 

Was du deinen treuen Dienern 

Gütig haſt begehrt. 

Ja, Mutter der Barmherzigkeit! 

„Nach vollbrachtem letzten Streit 

Führ' uns in die Ewigkeit, 

Milde Jungfrau zeig uns Jeſum 

In der Herrlichkeit.“ Amen. 


Gott erbarme ſich unſer und ſegne uns, laſſe leuchten 
ſein Angeſicht über uns und erbarme ſich unfer. 
Pf. 66, 2. 


Wir ſagten geſtern, daß eine Litanei ein gemein— 
ſames, beharrliches Gebet um Gottes Gnade und Er— 
barmung ſei. Deshalb beginnt auch die lauretaniſche 
Litanei mit einem wiederholten: Kyrie eleiſon, 
Herr erbarme dich unſer. 
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— Und wahrlich, welcher Menſch bedarf nicht der 
173 Gnade und Erbarmung von Dben, namentlich in uns 
ür⸗ ſeren Tagen? Man kann ſagen, daß ſeit Jahren die 
ied Hand Gottes Schwer auf uns liegt. Die allen, ſelbſt 

den ſogenannten beſſeren Ständen, ſchon ſchmerzlich 
für fühlbare Theuerung will kein Ende nehmen, es iſt, 
du ald ob alle reichen Gaben der Natur gleichſam unter 
Ba- den Händen verſchwinden würden, als ob aller Segen 
. Gottes von ihnen gewichen wäre. Mit der Theuerung 
po nehmen Armuth, Mangel, Noth und durch fie die 
für Kinder derſelben, Unzufriedenheit, Zwietracht, Feind— 
ja ſeligkeit, gegenſeitiges Mißtrauen, in erſchreckender Weise 


überhand und trüben und verbittern das wenige Gute, 
was uns geblieben. Krankheit und Tod halten unter 
dieſen Umſtänden eine reiche Ernte. Selbſt in unſerer 
Pfarrgemeinde trat im verfloſſenen Jahre das ſeltene, 
vielleicht ſeit ſechzig, ſiebenzig Jahren unerhörte, Ver— 
hältniß ein, daß fie einundfünfzig Verſtorbene mehr 
als Gebor .e zählte.) Zudem ſtehen wir am Vor— 
abende großer, unheilbringender Ereigniſſe. Die großen 
Mächte und Fürſten dieſer Welt find in Zwieſpalt ge— 
rathen, ) alle zeitlichen Mittel, die zur Ausgleichung 
derſelben verſucht wurden, ſcheinen zu keinem Ziele 
zu führen und ſelbſt unſer theures Vaterland ſcheint 
ten aller menſchlichen Vorausſicht nach in der nächſten Ge— 
fahr, in einen blutigen, ſchweren und langwierigen 
Krieg verwickelt zu werden. 

Allein ſo groß und bitter dieſe Noth der Leiber, 


* ſo iſt ſie doch nur ein leiſer Frühlingsſchauer gegen 
he das Elend, in dem heutzutage ſo viele unſterbliche 
n, 


1) Ohne Epidemie. 
2) Gerade vor dem Ausbrüche der orientaliſchen Wirren. 
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Seelen ſchmachten. Die teufliſchen Lehren einer gott— 
loſen Weltklugheit haben den Glauben an Gott, ſeine 
Offenbarung und Kirche, in Vieler Herzen wankend 
gemacht; mit der Lebendigkeit des Glaubens iſt auch 
die Hoffnung, das Vertrauen auf die wunderbaren 
Führungen der göttlichen Vorſehung, die willige, freu— 
dige Ergebung in den Willen des Herrn verſchwunden 
und hat entweder einem dumpfen Murren, einer un— 
chriſtlichen Verzweiflung, Platz gemacht, oder hat die, 
deren äußere Verhältniſſe es zulaſſen, in den Pfuhl 
der ſündigen Freuden und Lüfte, des Luxus und der 
gröbften Ausſchweifungen, geſtürzt, in denen ſie ſich 
wälzen und ihr Glück und ihren Frieden ſuchen, weil 
ſie keine Hölle mehr fürchten und keinen Himmel mehr 
hoffen. Wenn aber Glaube und Hoffnung das Haus 
des menſchlichen Herzens verlaſſen, ſo wird es eine 
wüſte, ſchmutzige und eckelhafte Hütte, aus der mit 
verhülltem Antlitze der Engel der Liebe entfl''ht. Daher 
die Unzahl der Sünden und Laſter, die heutzutage im 
Schwunge ſind und die mit gräulicher Frechheit den 
Grimm des lebendigen Gottes, in deſſen Hände zu 
fallen nach dem Zeugniſſe des Apoſtel doch ſo erſchreck— 
lich iſt, in noch verſtärkterem Maße herausfordern, 
daher eine Lauigkeit und Trägheit im Gebete und allen 
chriſtlichen Uebungen, eine Vernachläſſigung des Gottes— 
dienſtes, wie ſie zu keiner Zeit, ſelbſt nicht in den 
ſogenannten Tagen der Wildheit und Barbarei, ſtatt— 
gefunden, daher die ſpöttliche Verachtung aller Gebote 
der Kirche, daher die häufigen haarſträubenden Läſte— 
rungen Gottes, ſeiner Sakramente und alles Hohen 
und Heiligen, wie fie jetzt ſchon jeder kaum der Schule 
entwachſene Bube mit lachendem Munde auszuſpeien 
wagt, daher ein ſtetes Wachſen des Wuchers und der 
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ärgſten Bedrückung des Näd ten, daher ein ſtetes Zu— 
nehmen des bitterſten Haſſes und der ſchrecklichſten 
Feindſeligkeit, daher das ſtete Sinnen ſo vieler Herzen, 
wie ſie nur ihrem Nächſten wehe thun, ihn auf das 
bitterſte fränfen, ihn in feinen tiefſten Gefühlen ver— 
letzen koͤnnen, daher die ſtete Aufnahme des Neides, 
der Habſucht, der Ohrenbläſerei, der Ehrabſchneidung, 
der Verläumdung, all' dieſer teufliſchen Gelüſte verdor— 
bener Seelen, welche Gottes ſchöne herrliche Erde zu 
einer wahren Hölle machen. Gott! wenn alles das 
in dieſem Maße noch weiter um ſich greift, wie ſoll 
es enden? Muß da nicht der Schatz der göttlichen 
Langmuth, und waͤre er ſo tief, wie das unergründ— 
liche Meer, und wäre er ſo groß, wie die unabſeh— 
baren Räume des Himmels, endlich erſchöpft werden? 
Müſſen da nicht die Gewitter der göttlichen Strafge— 
richte unaufhaltſam hereinbrechen über uns, müſſen da 
nicht ohne Gnade die Blitze ſeines Grimmes unſere 
Häupter zerſchmettern? Und unſere Seelen, unſere 
unſterblichen, unſere durch das Blut Jeſu Chriſti er- 
kauften Seelen, was wird ihr Loos, was wird ihr 
Schickſal ſein, wenn ſie mit ſolchen Bergen von Sün— 
den belaſtet, wenn ſie ſo beſchmutzt, ſo befleckt, ſo 
verunſtaltet, fo gnadelos, fo untreu hintreken vor den 
ſtrengen Richterſtuhl des gerechteſten Gottes? 

O, es iſt Grund genug vorhanden, m. G., daß 
Ein Schrei, Ein wehmüthiger, zerknirſchter, lauter 
Schrei nach Erbarmung und Verſöhnung von allen 
Zungen und aus allen Herzen, die da ſchlagen auf 
Erden, erſchalle. O, es iſt Grund genug vorhanden, 
daß wir mit dem Pſalmiſten unaufhörlich flehen: „Gott 
erbarme ſich unſer und ſegne uns, laſſe leuchten ſein 
Angeſicht über uns und erbarme ſich unſer!“ 
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Der Beginn der lauretaniſchen Litanei, dieſes 
fortwährende Rufen um Erbarmen zu dem dreieinigen 
Gott, dem Vater, Sohn und heiligen Geiſt, dieſes 
Schreien um Erhoͤrung zu dem, der das Erbarmen, 
die Liebe und Verſöͤhnung ſelber iſt, zu dem Manne 
der Schmerzen am Kreuze, zu dem Erlöſer aus Noth 
und Sünde, zu unſerm Herrn und Heilande Jeſus 
Chriſtus, entſpricht alſo vollkommen den Bedürfniſſen 
unſeres Leibes und unſerer Seele. 

Aber es entſpricht auch vollſtändig dem Maße 
unſerer Schuld. „Alle ſind wir,“ wie der Pſalmiſt 
geſteht, „abgewichen, alleſammt unnütz geworden.“ 
All' die Leiden des Leibes und der Seele, unter deren 
ſchwerer Bürde wir ſeufzen; ſind die natürliche Frucht 
der giftigen Saat der Sünde, die wir in unſerm Leicht⸗ 
ſinne geſäet, in unſerer Lauheit gepflegt und in un- 
ſerer Unbußfertigkeit großgezogen haben, die natürliche 
Ablagerung des peſtartigen Stoffes, den die menſch— 
liche Geſellſchaft in ihrer Glaubens- und Sittenloſig— 
keit ſeit Jahren in ſich aufgehäuft hat. Wir haben 
die Gebote des Vaters verachtet, die Liebe des Sohnes 
verſchmäht, die Gnade des heiligen Geiſtes mißbraucht. 
Wir haben uns gegen die Herrlichkeit des Vaters em— 
pört, wider die Lehren des Sohnes uns aufgelehnt, 
wir haben die Weisheit des heiligen Geiſtes verlaſſen 
und ſind unſere eigenen unklugen und thörichten Wege 
gegangen. Wir haben das Erbe des Heiles, das du 
uns, dreieiniger Herr und Gott! anvertraut, verſchwen— 
det und ſtehen jetzt nackt, bloß, entſtellt, beſchmutzt, 
beſchämt und niedergebeugt vor dem Throne deiner 
göttlichen Majeſtät. Was können wir anders thun, 
als unſere Hände falten, mit Thränen im Auge auf— 
blicken zu dir und aus der Tiefe unſers Herzens ſchreien: 
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es „Gott Vater vom Himmel, erbarme dich unſer; Gott 
on Sohn, Erlöfer der Welt! erbarme dich unſer; Gott 
es heiliger Geiſt, erbarme dich unſer; heiligſte Dreifaltig— 
. keit, ein einiger Gott, erbarme, erbarme dich unſer!“ 
Ds O, wenn wir doch dies fo aus voller Seele 
th hinaufſchreien koͤnnten. Wer es recht verſteht, mit 
18 Gott um Erbarmung zu ringen, überwindet, wie ihn 
en einſt Jakob in jenem geheimnißvollen Kampfe beſiegt, 

den Zorn des Herrn und entwaffnet die Hand ſeiner 
ße ſtrafenden Gerechtigkeit. Es gehoͤrt aber ein Jakob 
it dazu, um den Zorn des richtenden Gottes zu über— 
’ winden, ein Jakob an Glauben, an Vertrauen, ein 
* Jakob an Beharrlichkeit und Herzenskraft. Wir wan⸗ 
ht deln aber die Wege Eſaus, leichtſinnig, gleichgiltig 
t⸗ haben wir unſer väterliches Erbe, die Gnade des le— 
* bendigen Gottes, um das ſchmähliche Linſeugericht der 
he irdiſchen Schätze, Ehren und Lüſte verſchleudert und 
ty wenn auch manchmal Schmerz und Reue einkehrt im 
9⸗ Herzen über unſere Verblendung, wir haben nicht Kraft, 
* nicht Beharrlichkeit, genug, ſie feſtzuhalten, nicht Glau— 
es ben und Vertrauen genug, um das Verlorene wieder 
tt. zu erobern: Wo ift nun für unſere Schwachen, wan— 
wi kelmüthigen und verzagten Herzen, die nicht einmal 
it, eines Schreies nach Verſöhnung recht fähig ſind, Er— 
n barmen zu finden? Wo anders, als bei ihr, „auf 
ge deren Zunge,“ wie der Geiſt Gottes ſagt, „das 
on Geſetz der Milde iſt,“ wo anders, als bei ihr, die, 
us während Gott der König der Gerechtigkeit iſt, die 
it, Königin der Barmherzigkeit blieb, wo anders, als 
er bei ihr, die, wie der große Auguſtinus ſchreibt, „die 
* einzige Hoffnung der Sünder ift?“ Und warum die 
[= einzige Hoffnung? Weil fie und erft die wahre Buß— 


n: fertigkeit, den feſten Glauben und das lebendige Ver— 
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trauen erbitten muß, die uns der Erbarmungen Gottes 
würdig machen, weil ſie erſt durch die Thränen ihres 
himmliſchen Mitleids unſer Herz reinigen muß, auf 
daß es ein Gefäß der göttlichen Gnade und Verſöh— 
nung, des göttlichen Friedens, werden könne. So 
„werfen wir uns denn“ mit dem heiligen Bernhard „vor 
dieſer guten Mutter nieder und umfaſſen wir ihre Kniee 
und verlaſſen wir ſie nicht eher, bis ſie uns geſegnet 
und unter die Zahl ihrer Kinder wieder aufgenommen 
hat. “ ©, bitt' für uns, heilige unbefleckte Mutter, daß 
wir theilhaftig werden der Erbarmungen Gottes! 

Sieh', mit kindlichem Vertrauen 

Unſere Augen auf dich ſchauen, 

Auf dich, die du oor Gottes Thron 

Gnad' erflehſt durch deinen Sohn! 

Jeſus, der ſo ſehr dich liebte, 

Gegen dich Gehorſam übte, 

Wird auch dort der Mutter Fleh'n, 

Der Verklärten, nicht verſchmäh'n. Amen. 


IV. 


Wie ein ausgegoſſen Oel iſt dein Name. 
Kant. 1, 2. 


Wir haben geſtern die bittere Noth unſers Leibes 
und unſerer Seele, unſer ſchreiendes Bedürfniß nach der 
Gnade und Verſöhnung des Himmels betrachtet. Wir 
haben geſehen, aus welch' gutem Grunde die Kirche 
uns fortwährend das Erbarmen des dreieinigen Gottes 
anflehen heißt. Wir find ferner in unſer Herz hinab— 
geſtiegen und haben gefunden, daß daſſelbe viel zu 
ſchwach, viel zu wankelmüthig, viel zu verzagt und 
unrein iſt, um Gottes Zorn zu beſaͤnftigen und ein 
Gefäß des göttlichen Friedens werden zu können. Da 
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8 ſtrahlt in dieſe Sturmesfinſterniß unſers Seelenleidens, 
8 in dieſe bange Nacht unſerer Troſtloſigkeit, mild und 
if freundlich ein leuchtender Stern der Hoffnung und 
= N unſern Lippen entringt ſich ein inbrünſtiges: „Heilige 
v Maria, bitt für uns!“ 

or Das iſt die ganz natürliche Reihenfolge der Ge— 
ee danken und Gefühle, durch welche die Kirche bewogen 
et ward, in ihren Litaneien auf das wiederholte Flehen 
n um Gottes Gnade und Erbarmung ein: „Sancta Maria, 
1B ora pro nobis — heilige Maria, bitte für uns!“ fol- 


gen zu laſſen. 

Warum begnügt ſich aber die Kirche mit einem 
einfachen: Heilige Maria! bitt für uns? Warum jet fie 
nicht bei, was unſern Muth zu vermehren, unſer Ver— 
trauen zu ſtärken, unſere Hoffnung zu ſichern im Stande 
iſt? Wie ſehr würde unſere Zuverſicht ſich heben, 
wenn Maria, was ſie wirklich iſt, eine Mutter der 
Unglücklichen genannt würde, wie ſehr unſer Vertrauen 
vermehrt, wenn wir ſie als einen unverſieglichen Brun— 
nen des Troſtes begrüßten, wie ſehr unſere Hoffnung 
geſtärkt werden, wenn wir ſie unter dem ſüßen Namen 
einer Königin der Barmherzigkeit anriefen. Aber dies 
einfache, trockene, kalte: „Heilige Maria, bitt für uns!“ 


es wie ſoll dies Balſam in unſere Wunden, Heilung in 
der unſere kranken Gemüther und Muth in unſere verzagten 
Bir Herzen träufeln? | 

che Das Veilchen, m. G., trägt ein gar beſcheiden 
tes Gewand und duftet uns doch den herrlichſten Wohl— 
ab⸗ geruch entgegen; mit unſcheinbaren, graubraunen Fe— 
zu dern iſt die Nachtigall bedeckt und doch ſchmilzt ihr 
ind wunderbarer Geſang das menſchliche Gemüth; der Wein— 
ein ſtock iſt ein verkrüppeltes, niedriges Gewächs und doch 
Da quillt in ihm jener koſtbare, feurige Saft, der die 
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Wangen röthet, die Glieder ſtärkt, die Wunden heilt 
und das Herz erfreut. So iſt es ein ganz einfaches 
Wort, was unſere Zunge ſpricht, wenn ſie hinauffleht 
in die Räume unſerer ewigen Heimath: „Heilige Maria, 
bitt für uns“ und doch enthält dies Wort eine Kraft, 
dieſe Bitte einen Troſt und dieſer Name eine Befrie— 
digung, daß in prophetiſcher Vorausſicht der Sänger 
des Hohenliedes ausrief: „Dein Name iſt, wie ein 
ausgegoſſen Oel,“ daß der Geiſt Gottes im Buche 
der Weisheit dieſen Namen einen „unauslöſchlichen 
Glanz“ nennt und der heilige Antonius von Padua 
von ihm ſchreibt, daß „er den Lippen ſüßer, als Honig, 
dem Ohre lieblicher, als ein ſchmeichelnder Geſang, dem 
Herzen tröſtlicher, als die reinſte Freude, iſt.“ 

Warum liegt aber in dieſem Namen fo mächtig 
Reizendes, ſo wunderbar Süßes, ſo innig Rührendes? 
Wir werden es alſogleich begreifen. 

Das Wort Maria hat, wie alle hebräiſchen Na— 
men, eine verſchiedene Bedeutung. Die erſte und ge— 
wöhnlichſte nne dieſes Namens iſt „Stern 
des Meeres“. 

Denkt euch, m. G., das Meer, dieſe weite, end— 
loſe, unerfchöpfliche Wafferfläche, auf der man Monate, 
ſelbſt Jahre, fortſchiffen kann, ohne etwas Anderes 
zu ſehen, als den Himmel über ſich und die uner— 
gründliche Tiefe unter ſich. So prachtvoll und erha— 
ben der Anblick des Meeres auch iſt, ſo demüthigt er 
doch zuletzt den ſtarren Sinn des Menſchen und das 
Gemüth wird mit ängſtlichem Schauern bei dem Ge— 
danken erfüllt, allein und hilflos dieſem gewaltigen, 
trugvollen Elemente anvertraut zu ſein. Nun denkt 
euch aber dies Meer bei einem Sturme. Wie die dich— 
teſte gräulichſte Finſterniß über den ganzen Geſichtskreis 
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ausgebreitet liegt, wie die Donner mit einer Gewalt 
rollen, die auf dem feſten Lande unerhört iſt, wie die 
Winde heulen, die Wogen brauſen und ſchäumen, wie 
die grellſten Blitze auf einen Augenblick die Finſterniſſe 
erhellen und die ganze fürchterliche Wuth des tobenden 
Elementes ſichtbar machen. Und denkt euch mitten in 
dieſes empörte Meer, mitten in dieſer Wuth der Ele— 
mente einen leichten, morſchen Kahn und in ihm 
bebend, händeringend, niedergeſchmettert einen einzel— 
nen unglücklichen Schiffer. Jetzt ſchleudert ihn eine 
gewaltige Woge himmelhoch empor, jetzt ſtürzt ihn 
eine andere in die unterſte Tiefe hinab, jetzt ſchlägt 
der Donner neben ihm mit hölliſchem Gepraſſel in 
die Fluthen, jetzt droht das Schifflein an einem Felſen 
zu zerſchellen, jetzt wird es ganz mit Waſſer angefüllt 
und droht in den Abgrund zu ſinken, in welchem die 
offenen Rachen der Meerungeheuer auf die willkommene 
Beute harren. Da bricht inmitten dieſes Toſens, dieſes 
Wüthens, dieſer Gefahren, dieſer Todesangſt, auf ein— 
mal ein milder, freundlicher Stern durch die Wolken 
und ſieh! kaum erſcheint er, da legt ſich der Sturm, 
verglühen die Blitze, ſchweigen die Donner, ruhen die 
Wogen und der einſame Seefahrer iſt gerettet. O, mit 
welch' dankbarem Blicke wird ſein Auge an dem Sterne 
haften, wie wird ſein getröſtet' Herz all' die Strahlen 
deſſelben begierig in ſich ſaugen! 

Das ſtürmiſche Meer iſt die Welt, der Kahn das 
Schifflein unſers Lebens, der arme, einſame und hilf— 
loſe Fährmann auf ſelbem unſere Seele. Die Stürme 
der Verſuchungen, die Wogen des Unglücks, die Blitze 
und Donner der göttlichen Strafgerichte, die Abgründe 
und Klippen der zahlloſen Leiden, die auf der Erde, 
dieſem Thale des Jammers und der Zähren, haufen, 
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ſchleudern uns von der Wiege bis zum Grabe auf den em— 
pörten Wellen des Lebens herum. Unſere Sündhaftig— 
keit hat uns den freien Blick nach Oben verdunkelt und 
ſo ſehen wir Nichts in uns und über uns — als Nacht, 
unſere Hilfloſigkeit, die Schwäche unſers Vertrauens 
und unſerer Ergebung, drücken uns in den Abgrund 
nieder, wo die Ungeheuer — Verſtockung und Ver— 
zweiflung — unſer harren. So iſt neben uns, ober 
uns, unter uns Angſt, Noth, Elend und Gefahr. 
Da glänzt ein Strahl der Hoffnung in unſer Leid, 
Maria, der Stern des Meeres, die dem Unglücklichen 
eine Hilfe, die dem Verzagten ein Troſt, die dem 
Sünder eine Zuflucht, die dem Friedeloſen eine Be— 
ruhigung, die dem Sinkenden eine Rettung, die nächſt 
Gott die Liebe, der Friede, die Verſöhnung, die Er— 
barmung, ſelber iſt. 

Ja, wir zweifeln nicht, du wunderbare Mutter! 
daß du die Hilfe, die Rettung, das Erbarmen biſt; 
wirſt du aber auch helfen, retten, wirſt du die Seg— 
nungen beiner Erbarmungen über unſere geängſteten 
Herzen ausſchütten wollen? 

O ja, Geliebte! denn der Name Maria bedeutet 
zweitens ein bitteres Meer. Schmerzensmutter! du 
haſt geduldet und gelitten, wie kein Menſchenkind vor, 
wie kein Menſchenkind nach dir. Du haſt die Bitter— 
keiten des menſchlichen Lebens nicht blos verkoſtet, 
ſondern ſie ausgetrunken bis zur Hefe. Hier ſeufzt 
Jemand unter dem Drucke der Armuth, ach! wer iſt 
ſo arm, wie du, die du für dein Kind keine andere 
Wiege hatteſt, als die Krippe eines Stalles? Dort 
krümmt ſich Jemand unter der Geißel der Verachtung 
und Verläumdung, wer aber war ſo verachtet, wie du, 
wen hat der Stachel der Verläumdung ſo verwundet, 
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wie er dein reinſtes jungfräuliches Herz zerfleiſcht hat? 
Dort jammert eine Seele unter der Bürde anderer 
Leiden und Schmerzen, wer aber kann das Meer von 
Weh ergründen, in das dich das Leiden deines Sohnes 
verſetzt hat, deſſen tobende Wogen über dein Haupt 
zuſammenſchlugen, als du dort unter dem Kreuze ſtandeſt? 
Wenn Jemand im Himmel und auf Erden nächſt Gott, 
nächſt deinem eingebornen Sohn, den Jammer dieſes 
Lebens kennt, weiß und zu würdigen verſteht, ſo 
biſt du es, denn du haſt ihn in allen Geſtalten 
geſchaut, gefühlt und gelitten. Und deshalb willſt du 
helfen, deshalb zieht beſtändig ein himmliſches Mitleid 
durch dein heiliges Herz, deshalb ringt deine Liebe 
fortwährend mit Gott um Erbarmung für alle Elenden, 
für alle Unglücklichen und für die Elendeſten und Un— 
glücklichſten unter ihnen — die Sünder. 

Wirſt du aber auch die Strenge Gottes bezwin— 
gen, wird dein Flehen ſeine väterliche Huld uns wieder 
zuwenden, deine Fürbitte uns retten aus den Stürmen 
dieſes Lebens? 

Ja, denn der Name Maria bedeutet drittens 
Herrin, Herrſcherin, Königin. Vom Kreuze herab 
tönte das ſüße, wunderbare Vermächtniß, durch welches 
der Herr Marien Mutterrechte über uns verlieh. Wenn 
nun der Herr das Flehen einer ſündigen Mutter für 
ihre Kinder zu erhören verſpricht, wie ſollte ſein Herz 
den Bitten einer ſo heiligen Mutter widerſtehen können, 
die zugleich ſeine Mutter iſt? Wenn nach den gött— 
lichen Verheißungen der Fürbitte überhaupt eine ſo 
große Gewalt verliehen iſt, was wird erſt die Fürbitte 
derjenigen erwirken, die ihm ſo nahe ſteht, die er über 
alle Menſchen und Engel erhoben, die er zur Herrin, 
zur Herrſcherin, zur Königin des Himmels gekrönt hat? 
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Deshalb ftehen auch die heiligen Väter und Lehrer 
der Kirche nicht an, Maria „die fürbittende Allmacht“ 
zu nennen. 

O, ihr Kinder Mariens! nehmt daher zu ihr, 
der Mutter der Erbarmung, die retten will und retten 
kann, ſtets eure Zuflucht. Ruft zu ihr aus vollem 
Herzen alle Tage, alle Stunden eures Lebens, nament— 
lich aber in der letzten derſelben, mit dem innigſten 
Vertrauen hinauf: Heilige Maria, bitt' für uns! Amen. 


V. 


Das Heilige, das aus dir wird geboren werden, wird 
Gottes Sohn genannt werden. Luk. 1, 35. 


In dem Namen der ſeligſten Jungfrau liegt ſchon, 
wie wir geſtern gehört haben, fo viel Süßes, Tröft- 
liches und Vertrauenerweckendes, daß eine bloße, ein— 
fache Anrufung deſſelben das milde Oel der Hoffnung 
ausſtrömt über unſere Herzen. Wir erkannten ſie da 
als den Stern der Rettung, den Gott an dem Him— 
mel ſeiner Gnade angezündet hat, um die Unglücklichen 
zu tröſten, als die Mutter der Schmerzen, die voll 
himmliſcher Theilnahme unſers Leides ſich erbarmen 
will, als die Herrin und Königin, deren Flehen und 
Gebete eine beinahe allmächtige Wirkung ausüben auf 
das Herz ihres göttlichen Sohnes. Um nun aber 
unſer Vertrauen auf ſie unerſchütterlich zu machen, 
gibt die Kirche in den folgenden Bitten die Gründe 
an, auf denen die Macht der ſeligſten Jungfrau be— 
ruht. Die Macht ihrer Fürbitte muß eine unbeſchreiblich 
große ſein, denn unnennbar groß iſt die Würde, zu 
der ſie Gott auserwählt hat, unausſprechlich, unerfaß— 
bar iſt das Wunder, das er in ihr gewirkt. Der Herr 
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hat ſie zur Gottesgebärerin auserwählt — ſeht 
ihre unnennbare Würde, ſie iſt die Jungfrau aller 
Jungfrauen — ſeht das größte Wunder! 

„Das Heilige, das aus dir wird geboren werden, 
wird Gottes Sohn genannt werden.“ Mit dieſer ge— 
heimnißvollen Botſchaft begrüßt ſie im Auftrage des 
Ewigen Gabriel, der Engel des Friedens. Wahrhaft 
Herr! deine Wege ſind unerforſchlich und deine Weis— 
heit iſt unergründlicher, als die Himmel ſelber! Deine 
Barmherzigkeit findet Wege zu unſerer Rettung, vor 
deren Unerforſchlichkeit die Engel ſelber ſtaunend und 
anbetend ihr Haupt im Staube beugen, deine Liebe 
hat ſich, ſo zu ſagen, in der Menſchwerdung deines ein— 
gebornen Sohnes ſelbſt übertroffen. Gott, der unermeß— 
liche, ewige, der unſterbliche Gott, Gott, der in einer 
jo unnennbaren Vollkommenheit ſtrahlt, daß ihren 
Glanz die reinſten, die heiligſten, die höchſten Geiſter 
nicht zu ertragen im Stande ſind, wird Menſch, ein 
Kind des Staubes, ein Knecht der Schmerzen und der 
Leiden, eine Beute des Todes, Menſch, wie wir und 
zwar, um uns Menſchen zu retten. Und dies unbe— 

reifliche Geheimniß der göttlichen Weisheit, dies an— 
betungswürdige Werk der göttlichen Liebe, wird in 
deinem Schooße gewirkt, du ſeligſte Jungfrau, dein 
Fleiſch, dein Gebein iſt der Gott, der Menſch geworden, 
der Gott, deſſen Herrlichkeit die Himmel erzählen, deſſen 
Werk das Firmament iſt, der mit drei Fingern den 
ganzen Erdball hält, der Krone und Scepter nach 
ſeinem Willen austheilt, der auf den Flügeln der Cheru— 
bim thront — dein Fleiſch, dein Gebein! Du biſt 
die Gebenedeite unter den Weibern, weil du die Ge— 
bärerin eines Gottes, die Mutter eines Gottes biſt. 
„O, unnennbare Würde, welche, wie der heilige Epipha— 
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nius ſchreibt, weder Engel 'noch Menſchenzungen ge— 
bührend zu preiſen im Stande ſind!“ 

Dieſe Würde erhebt nun Maria über alle Ge— 
ſchöpfe und himmliſchen Geiſter. „Gott würde zwar,“ 
ruft der heilige Bonaventura aus, „einen größeren 
Himmel erſchaffen können, als jenen ober uns, aber 
eine größere Würde kann er nicht erſchaffen, als die 
Mutter Gottes hat. Die Würde bringt ſie Gott ſo 
nahe, als nur immer ein erſchaffenes Weſen ſich ihm 
nähern kann und ſo ſteht ſie an dem Throne Gottes 
nicht um zu bitten, fondern gleichſam um zu gebieten, 
ſo fleht ſie nicht blos wie eine Magd, ſondern ver— 
langt, wie eine Königin.“ 

Als einſt ein Kind der Finſterniß, der Irrlehrer 
Neſtorius, dieſe Würde Mariens läugnen und die Herr— 
lichkeit der göttlichen Mutterſchaft bedrohen wollte, da 
wandten ſich Fürſten und Völker an die Oberhirten 
der Kirche und beſchworen ſie, ſich zu verſammeln, 
Maria zu vertheidigen und ihre Feinde zu Schanden 
zu machen. Und als zweihundert Biſchöfe auf dem 
Kirchenrathe zu Epheſus mit Einer Stimme die Ehre 
Mariens gerettet und ihre Würde als Mutter Gottes 
mit der Gewißheit des Glaubens verkündiget hatten, 
da war die Welt mit Jubel erfüllt, da vergoß das 
Volk Thränen der Wonne, man küßte den Biſchöfen 
Hände und Füße, man zündete Freudenfeuer in den 
Straßen an, welche ſie auf ihrem Heimwege berührten, 
man rief mit jauchzendem Entzücken aus: „Der Irr— 
thum iſt niedergeſchmettert, Maria hat geſiegt, Maria 
iſt die Mutter Gottes, Ehre und Preis dem Aller— 
höchſten!“ In Rom, der Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
traf die Nachricht von dieſer Entſcheidung zu Epheſus 
gerade am Weihnachtsabende ein. Der heilige Cöle— 
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ſtinus, damals regierender Papſt, eilte in die Kirche, 
um dieſe Freudenbotſchaft ſofort zu verkünden und fand 
das Volk ſchon daſelbſt zur nächtlichen Vorfeier des 
großen Geheimniſſes der Menſchwerdung verſammelt. 
Ein nicht endenwollendes Jubelgeſchrei brach nach Ver— 
leſung des Berichtes los und damals war es das erſte— 
mal, daß ſich den begeiſterten Herzen die troſtvolle 
Bitte entrang: „Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt' 
für uns arme Sünder, jetzt und in der Stunde 
unſers Abſterbens.“ 

Aber, m. G., wie ſchwach, wie gering, wie be— 
deutungslos iſt dies Frohlocken gegenüber dem Jubel, 
der einſt nach dem großen Gerichtstage das Weltall 
erfüllen wird, wenn aus dem Munde aller Auserwählten, 
die durch Mariens mütterlichen Schutz, ihr Flehen und 
ihre Thränen Rettung gefunden, wenn aus dem Herzen 
aller Engel und ſeligen Geiſter, die ſie als Königin 
verehren, von Millionen und Millionen Zungen der 
Freudenruf ertönen wird: Mutter unſers Gottes, Mut— 
ter unſers Erlöſers, ſei gegrüßt, gegrüßt zu tauſend— 
malen! Ja, erſt dort im Reiche der Seligkeit wird es 
uns offenbar werden, zu welcher Herrlichkeit die Mutter— 
ſchaft Gottes die unbefleckte Jungfrau erhoben hat. 

Dieſer unermeßlichen Würde mußte ein unnenn— 
bares Wunder entſprechen und dies beſteht darin, daß 
eine Jungfrau empfängt, gebiert, Mutter wird und 
dennoch Jungfrau bleibt. „Dieſe Thüre ſoll geſchloſſen 
bleiben,“ ruft in prophetiſcher Ahnung Ezechiel von 
ihr aus, „und Niemand ſoll durch dieſelbe gehen, als 
der Herr.“ Und wie iſt er durch ſelbe gegangen? 
Ein Sonnenſtrahl kömmt in unſere Kirche und geht 
durch ein rothes Glas, eine Scheibe unſerer Altarfenſter, 
wie iſt er in dieſe Scheibe eingegangen? Ich weiß es 
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nicht. Wie iſt er hinausgegangen? Ich weiß es nicht. 
Doch Beides iſt gewiß, er iſt hineingegangen, ohne 
das Fenſter zu öffnen, er iſt hinausgegangen, ohne 
die Scheibe zu zerbrechen, zu verletzen, zu beſchaͤdigen. 
Eben fo iſt der Sohn Gottes in dieſe Welt gekommen | 
und. ift durch den gebenedeiten Leib Mariens gegangen, 
ohne ihre Jungfräulichkeit zu verletzen, zu beſchädigen, 
zu verſehren. Wenn der Strahl das Glas durchdringt, 
macht er es ſchöner, heiler, ſchimmernder, alſo machte 
auch Chriſtus Maria noch reiner, heiliger, jungfräu— 
licher. Sie iſt Jungfrau vor der Geburt, in der Ge— 
burt und nach der Geburt, die Jungfrau aller Jung- 
frauen — das unbegreifliche Wunder der a 
Gottes — eine Jungfrau- Mutter: 

„Die Natur erſah mit Beben, 

Wie du ihn gebarſt zum Leben, 

Der dich ſchuf in heil'gem Glanze 

Und erhielt im Jungfraukranze,“ 
ſo ſingt die Kirche mit jubelndem Entzücken in ihren 
heiligen Gebeten. 

Alſo unſere Mutter beſitzt eine unnennbare Würde, 
eine Würde hocherhaben über alle Geſchöpfe. Daher 
beſeele von nun an eure Gemüther eine kindliche 
Ehrfurcht vor ihr. Saget Dank dem lebendigen Gott, 
daß er ſie über alle Sterne und Engel erhoben, ſaget 
Dank, denn der Glanz der Mutter ſtrahlt auch auf 
die Kinder zurück. O, welche Ehre, ein Kind Marias 
zu ſein! Zeiget euch aber auch als ſolche durch Rei— 
nigkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld, durch ein Leben 
des Gebetes und der Frömmigkeit. Welche Schmach! 
wenn wir, die Kinder einer ſolchen Mutter, entarten 
und auf den Wegen des Satans wandeln. 

In unſerer Mutter wirkte Gott eines ſeiner größten 
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Wunder; ſie iſt die Jungfrau-Mutter, die Jungfrau 
aller Jungfrauen. O, haltet das jungfräuliche Ge— 
wand der Gnade, mit dem euch die Erbarmung Gottes 
bekleidet, rein, beſchmutzt und befleckt es nicht durch 
Unzucht, Haß, Verläumdung, durch Ungerechtigkeit, 
durch Sünden und Laſter. Auch in euch hat Gott 
Wunder gewirkt in der Taufe und Buße, bewahrt 
die Wunder ſeiner Liebe, wie Maria das Wunder 
ihrer Jungfräulichkeit bewahrte bis zum Hauche ihres 
Lebens. Rufet zu ihr: 

„O, ſieh herab auf unſer Flehen, 

Du Helferin der Chriſtenheit, 

Hilf uns, dem Satan widerſtehen 

Und überwinden dieſen Streit. 

O, führe treu, du Morgenroth, 

Zum Lichte uns durch Nacht und Tod, 

Du jungfräuliche Mittlerin, 

Du unbefleckte Königin!“ Amen. 


VI. 
Bei mir iſt Reichthum .. .. bei mir find unvergäng- 


liche Güter, damit ich reich mache, die mich lieben. 
Weish. 8, 21. 


Die Kirche fährt in der lauretaniſchen Litanei fort, 
die Herrlichkeiten Marias zu ſchildern, damit unſer Ver— 
trauen auf ſie ſich vermehre, unſere Ehrfurcht vor ihr 
wachſe, unſere Liebe zu ihr immer frendiger ſich ent— 
zünde. Es iſt ihr gleichſam nicht möglich, den Dank 
zu endigen, welchen ſie dem Ewigen dafür zollt, daß 
er Maria mit der unnennbaren Würde einer Gottes— 
gebärerin begnadigt hat, mit inniger Rührung fleht ſie 
noch einmal empor: „Mutter Chriſti, bitt' für 
uns!“ Es liegt jedoch in dieſer letzteren Anrufung 
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der unbefleckten Jungfrau nicht blos eine wiederholte, 
ehrfurchtsvolle Anerkennung ihrer göttlichen Mutter— 
ſchaft, ſondern noch ein anderer hoher Sinn verborgen. 

Chriſtus bedeutet in unſerer Mutterſprache ſo 
viel als Geſalbter des Herrn. Solche waren im 
alten Bunde die Propheten, die Prieſter und Könige. 
Der Prophet, welcher das Geſetz des lebendigen Gottes 
zu verkündigen und von dem Strahle des Himmels 
erleuchtet, die Zukunft zu enthüllen, der Prieſter, der 
im Hauſe des Herrn das Opfer zu ſchlachten und 
darzubringen hat zum Preiſe des Allerhöchſten und 
zur Sühnung des Volkes, der König, welcher da an 
Gottes Statt das Schwert einer höheren Gerechtig— 
keit ſchwingt, ſie alle drei wurden zu ihrem hohen 
Berufe geweiht und nach der Anordnung des moſaiſchen 
Geſetzes mit dem heiligen Oele geſalbt. 

Dieſe dreifache erhabene Würde vereinigte nun 
der Gottmenſch Jeſus in ſich. Er verkündigte das 
vollkommene Geſetz der Gnade, er enthüllte die Tiefen 
der Gottheit in einer Weiſe, vor der die gelehrteſten 
und tiefdenkendſten Geiſter aller Völker nicht einmal 
eine Ahnung hatten, er durchdrang mit ſeinen wun— 
derbaren Blicken das Dunkel der Zukunft und 
weiſſagte die Schickſale ſeiner Kirche bis zu der Stunde, 
wo die Zeit mit der Ewigkeit ſich verbindet — bis 
an das Ende der Tage; er war alſo die Erfüllung, 
die Vollendung, die Krone der Propheten. 

Er brachte ferner das reinſte, das unbefleckteſte, 
das wunderbarſte Opfer dar am Altare des Kreuzes, 
jenes Opfer, das den Himmel öffnete, die Hölle ver— 
nichtete, die Erde erneuerte, die Gottheit verſöhnte, 
die Menſchheit rettete, dieſe Sonne der göttlichen 
Liebe, deren Strahlen noch fortwaͤhrend die Seelen 
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erleuchten, die Gemüther tröſten, die Herzen heiligen 
in den Geheimniſſen der katholiſchen Meſſe. So hat 
auch das Prieſterthum in ihm ſeinen Abſchluß gefun— 
den und er ift jener Hoheprieſter des neuen Bundes, 
von welchem der große Weltapoſtel ſagt, daß: „er 
mit ſeinem eigenen Blute ein für allemal in das Hei— 
ligthum eingegangen und jetzt zur sand des Thrones 
der Majeſtät im Himmel ſitzt.“ 

Cs iſt ihm aber auch nach ſeinem eigenen gött— 
lichen Zeugniſſe „alle Gewalt übergeben im Himmel 
und auf Erden,“ „auf ſeinem Kleide und ſeiner Hüfte 
ſteht,“ wie der gottbegeiſterte Seher in der geheimen 
Offenbarung erſchaute: „König der Könige, Herr der 
Heerſchaaren.“ Seinem Winke beugt ſich die Erde, 
vor ſeinem Worte zittern die Engel und alle Weſen 
von dem Seraphim bis hinab zu der niedrigſten Men— 
ſchenſeele werden einſt bebend harren auf den richter— 
lichen Ausſpruch dieſes königlichen Mundes. 

Und darum iſt der Herr ein Chriſtus, ein Ge— 
ſalbter, denn es ſchlingt ſich die dreifache Strahlen— 
krone des höchſten Propheten-, Prieſter- und König 
thumes um ſein heiligſtes Haupt. 

Und die Mutter dieſes Wunderbaren, der Alles 
in ſich vereinigt, was Gott ſelber Hohes, Heiliges 
und Herrliches zu erſinnen vermag und was zum 
Frieden, zum Troſte, zur Seligkeit des ganzen Weltalls 
gereicht, die Mutter dieſes Geſalbten, dieſes Chriſtus, 
iſt Maria, die unbefleckte Jungfrau, ſelber eine Pro— 
phetin, eine Prieſterin, eine Königin. 
| In jenem unerreichbaren, wundervollen Liede, 
das nur das Herz einer Maria zu denken und zu 
fingen vermochte, in dem Magnifikat, reißt fie, tau— 
ſendfach erleuchteter und bevorzugter, als alle Prophe— 
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ten zuſammen den kühnen Schleier hinweg, der über 
dem Weſen der Gottheit und über den fernen Jahr— 
tauſenden liegt. Es gibt keine Weiſſagung, die herr— 
licher durch ihren Inhalt, keine, die wunderbarer durch 
ihre Erfüllung iſt, als dieſe. Und ihr Leben, was 
war es anders, als eine Predigt des göttlichen Ge— 
ſetzes, eine Predigt in Thaten des Glaubens und der 
Liebe, eine Predigt, welche die Gemüther begeiſtert, 
die Herzen rührt, die Millionen Sünder bekehrt, die 
tauſend und abermal tauſend Heilige gemacht hat und 
auf welche ſelber die Engel mit Thränen der Wonne 
lauſchen. O ſei geprieſen, Prophetin des neuen Bun— 
des, Mutter unſers Herrn! 

Und welch' ein prieſterlich' Herz ſchlug in dieſem 
jungfräulichen Buſen! Nicht ihr ſpärlich' Eigenthum, 
nicht ihr Leib, nicht ihre Seele, nicht ihr Leben, 
nein! ſie ſelbſt ganz und ohne Vorbehalt war ein 
Opfer des Herrn. Ein reines, unbeflecktes Opfer, 
welches dem Herrn geweiht ward in dem erſten Augen— 
blicke, wo ihr Gemüth Gott erkannte, welches ge— 
ſchlachtet ward in jener bangen Leidensſtunde, wo ſie, 
die Mutter der Schmerzen, unter dem Kreuze ihres 
göttlichen Sohnes ſtand, welches zeitlich vollbracht 
wurde, als der letzte Hauch des Lebens ſich ihrem 
keuſcheſten Leibe entrang. 

Wer mag endlich das Diadem königlicher Hoheit 
und Herrlichkeit ſchildern, mit dem ſie Jeſus, die gebe— 
nedeite Frucht ihres Leibes, gekrönt? Menſchenkinder! 
erhebet eure Augen über die Welt, durchdringet alle 
Kreiſe der Himmel, erhebet euch zur Stadt Gottes, 
durchfliegt die unendlichen Räume des himmliſchen 
Jeruſalems, habt ihr Maria gefunden? So erhebt 
euch über die ſeligen Chöre der Auserwählten und 
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wenn ihr die Seraphime erreicht habt und die Cheru— 
bime, die in dem Oceane der göttlichen Glorie ſchwim— 
men, fo ſtrahlt euch doch wohl der Glanz ihrer Herr— 
lichkeit entgegen? O noch höher ſchwingt euch hinauf, 
erſt dort werdet ihr Maria ſehen, die Königin, an— 
gethan mit einem Kleide von ſtrahlendem Golde, ge— 
ſchmückt mit aller Zierde des Himmels, eine Krone 
von zwölf Sternen auf dem Haupte, umgeben von der 
Sonne, zu ihren Füſſen den Mond, auf dem Throne 
der Ehre, neben ihrem vielgeliebten Sohne! 

Und wundert ihr euch nun noch m. G., daß die 
Mutter Chriſti die Mutter der göttlichen Gnade iſt? 
Daß ſie, die erleuchtete Prophetin, die Flamme des 
Glaubens in ihren Kindern nährt, daß ſie, die wun— 
derbare Prieſterin, die Herzen zu Opfern der Liebe 
bewegt, daß ſie, die erlauchte Königin, uns die Stärke 
erfleht, die Welt zu überwinden und die Krone der 
Unſterblichkeit zu erobern, daß ſie, welche der Bote 
der Gnade ſelber als die Gnadenvolle begrüßte, ihren 
Kindern mittheilt von den unerſchöpflichen Schätzen, 
die ſie beſitzt, daß ſie, welche den Born der Gnade 
in der Hütte ihres jungfräulichen Leibes getragen, 
dieſen Thau der göttlichen Erbarmung fortwährend 
herabträufelt über unſere Herzen, daß „bei ihr Reich— 
thum iſt, bei ihr unvergängliche Güter ſind, damit 
ſie reich mache, die ſie lieben?“ 

Unſere Mutter iſt Prophetin. Das Geſetz aber, 
das ſie uns durch ihr heiligſtes Leben verkündete, iſt 
das Geſetz der Wahrheit und Gnade — das Geſetz 
der Liebe — das Geſetz ihres göttlichen Sohnes. 
Folget ihren Pfaden! „Glückſelig der Menſch“, ver— 
ſichert der Geiſt Gottes prophetiſch in den Sprüch— 
wörtern Salomons, „der fie hört und der an ihrer 
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Thüre wachet Tag für Tag und ihrer wartet an der 
Pforte ihrer Thüre. Wer ſie findet, findet das Leben 
und ſchöpfet das Heil von dem Herrn.“ — 

Maria iſt Prieſterin. Bringt ihr daher Opfer. 
Sie will aber gar nichts, als das Opfer euerer Herzen. 
Eine Mutter will das Herz ihrer Kinder. O weihet 
es ihr von dieſer Stunde an, legt es treu an ihr Mut- 
terherz, damit es dort beten, lieben, leiden, opfern lerne. 

Maria iſt eine Königin, die Königin der Heili— 
gen, o rufet ſie an, damit ihr durch ihren Schutz 
einſt in die Gemeinſchaft der Heiligen gelanget. 

Sie iſt die Mutter der göttlichen Gnade, ſie hat 
Gnade gefunden, wie der Engel verſichert, o flehet, daß 
ſie uns die Gnade, die wir verloren und ſie gefunden, 
wieder erbitte. u — 

„Ihr, des Heiles ſich'rem Porte, 
Tempel Gottes, Himmelspforte, 
Flüchte ſtets der Sünder ſich, 
Sie, die nie ein Herz verſchmähte, 
Das zu ihr um Liebe flehte, 
Zeigt auch ihm als Mutter ſich. 
O ſo wolle uns behüten 

Vor der alten Schlange Wüthen, 
Welche deine Macht empfand, 
Sieh' als Mutter her mit Milde 
Und zum himmliſchen Gefilde 
Führ' uns deine Lilienhand!“ Amen. 


VII. 


O wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht im Tugendglanze: 
denn unſterblich iſt ſein Andenken und bei Gott und den 
Menſchen iſt es anerkannt. Weish. 4, 1. 


Auch die folgenden Bitten der lauretaniſchen 
Litanei: „Du allerreinſte, allerkeuſcheſte, 
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du unbefleckte, ungeſchwächte Mutter!“ 
ſind eigentlich nur Nachklänge, in welchen die Kirche 
das unerfaßbare Wunder, durch das Maria die Jung— 
frau aller Jungfrauen geworden iſt, preist. Allein 
das Gefäß, in welchem Gott dies anbetungswürdige 
Werk ſeiner Allmacht gewirkt, Maria, hat auch die Rei— 
nigkeit ihres Leibes und ihrer Seele in ſo ausgezeich— 
neter Weiſe bewahrt, daß es nur recht und billig iſt, wenn 
ſie die Kirche in wiederholten Anrufungen darob ehrt. 

Alle Vollkommenheit und Heiligkeit des Menſchen 
beſteht zuletzt in der Vereinigung der Seele mit Gott. 
Je näher das Herz Gott ſteht, mit deſto unauflösli— 
cheren Banden es an dies Urbild aller Heiligkeit ge— 
knüpft iſt, deſto vollkommener iſt es. Zahlreiche Feinde 
ſind nun unabläſſig bemüht, die zarten Bande der 
Gnade, welche den Meuſchen an Gott und den Him— 
mel feſſeln, zu zerreißen, ihn in den Staub, den 
Schmutz, den Koth dieſer Erde, für die er doch nicht 
geſchaffen iſt und in der er keinen wahren Frieden 
findet, hinabzuziehen. Einer der rührigſten dieſer 
Feinde iſt das eigene Fleiſch. Selbſt ein Paulus, 
dieſer Mann von wunderbarer Kraft und Größe klagt, 
daß „er ein anderes Geſetz in ſeinen Gliedern fühle, 
welches dem Geſetze ſeines Geiſtes widerſtrebe und ihn 
gefangen halte unter dem Geſetze der Sünde“ und 
wiederum, daß „ihm ein Stachel in ſein Fleiſch ge— 
geben worden, ein Engel des Satans, damit er ihm 
Fauſtſchläge gebe.“ Daher iſt, wie ſchon der alte 
Weiſe und geprüfte Dulder Job es ausgeſprochen, 
„des Menſchen Leben ein fortwährender Streit hier 
auf Erden,“ nicht nur wider die Welt und den Satan, 
ſondern auch gegen die unbotmäßigen Regungen unſerer 
eigenen verderbten und ſündigen Natur. Unſere Auf— 
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gabe, als Schüler des Herrn, ijt aber nach dem Zeug— 
niſſe der göttlichen Wahrheit keine andere, als uns 
ſelbſt zu überwinden, ſelbſt zu verläugnen, ſelbſt zu zäh— 
men und zu dieſem Endzwecke, wie der Apoſtel lehrt, 
„den Leib zu züchtigen und in die Dienſtbarkeit des 
Geiſtes zu bringen.“ 

Dieſe Zucht des Leibes, geweckt durch die ſüßen 
Einwirkungen der Gnade, unterſtützt durch die freie 
Mitwirkung unſers Willens, wird zu einer Tugend, 
die den Namen: Züchtigkeit trägt. Auch Reinigkeit 
und Keuſchheit wird ſie genannt. Sie iſt ohne Zweifel 
eine der größten Tugenden, eine der zarteſten und 
duftendſten Blüten, die aus der Wurzel der göttlichen 
Gnade treiben, eine der funkelndſten Perlen in dem 
Schmucke der chriſtlichen Seele. 

Ein Gut, das ſchwer zu gewinnen iſt, ſteigt 
eben dadurch an Werth. Die Lorbeerkrone des Sie— 
gers wäre ein gar verwelklich, unbeachtet Ding, wenn 
ſie nicht ſo viel Kampf, ſo viel Streit, ſo viel Mühen 
und Blut gekoſtet hätte, der Himmel wäre kein Him— 
mel mehr, wenn ein anderer, als ein ſchmaler, Weg 
dahin führte und wenn es nicht Gewalt, übernatür— 
liche Gewalt brauchte, ihn an ſich zu reißen. Alſo 
ſchon darum iſt die Keuſchheit groß, weil fie ganz 
beſonders eine Tugend des Kampfes, des Streites, 
der Anſtrengung, des Schweißes, iſt. Deßhalb neh— 
men auch die heiligen Väter, ein Chryſoſtomus, ein 
Bernardus, keinen Anſtand, den Werth der menſch— 
lichen Züchtigkeit ſogar höher anzuſchlagen, als den 
der Reinheit der Engel. „Wenn auch die Keuſchheit 
des Engels glückſeliger iſt,“ ruft Bernardus aus, 
„als die des Menſchen, ſo iſt die Reinheit des Men— 
ſchen doch ſtärker, als die des Engels.“ 
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Nichts iſt ſchön, was nicht rein iſt. Eine be— 
ſchmutzte Blume, ein Himmel, der nicht wolkenlos 
iſt, ein Diamant, der einen Flecken hat, haben keinen 
Anſpruch auf Schönheit. Die Reinheit des Menſchen 
iſt aber die Keuſchheit, welche daher auch die Schönheit 
der Seele iſt. Sie iſt die Lilie der Tugenden, ſie 
bedarf keiner Zierde, ſie iſt ſich ſelbſt Zierde genug, 
ſie iſt die Ehre des Körpers, der Schmuck der Geſchlechter, 
die Reinheit des Blutes, die Blüte des Gemüthes, der 
Duft des Herzens; die Blätter der heiligen Schrift wer— 
den gar nicht müde, die Schönheit einer keuſchen Seele 
zu preiſen. 

Die Güte des Stammes erprobt die Koſtbarkeit 
der Frucht, welche er trägt. Auf dem edlen Stamme 
der Keuſchheit reifen aber die herrlichſten Früchte der 
Ewigkeit: Friede, Freude, Ehre, Würde, Erleuchtung 
und das Wohlgefallen des lebendigen Gottes. „O 
wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht im Tugendglanze,“ 
bezeugt der Geiſt Gottes ſelber im Buche der Weis— 
heit, „unſterblich iſt ſein Andenken und bei Gott und 
den Menſchen iſt es anerkannt.“ „Sie“ die Keuſch— 
heit, „empfiehlt uns Gott,“ ſchreibt der heilige Cy— 
prian, „verbindet uns mit Chriſtus, gießt ſüßen Frie— 
den in unſere Gemüther, ſelig ſelber und ſeligmachend.“ 
Gerade ihr find die größten Verheißungen gemacht. 
Der Herr verheißt den Sanftmüthigen das Erdreich, 
den Betrübten Troſt, den Barmherzigen Erbarmung, 
den Verfolgten Lohn, das Höchſte, das Größte, das 
Koſtbarſte aber, die Anſchauung Gottes und hiemit 
ewiges Licht, ewigen Frieden, ewige Wonne, verheißt 
er aber der Keuſchheit: „Selig, die reinen Herzens 
ſind, denn ſie werden Gott anſchauen.“ 

Es iſt daher klar, daß die lauretaniſche Litanei, 
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dieſer erhabene Hymnus, der dazu beſtimmt iſt, die 
Herrlichkeiten Marias zu ſchildern, an ihr vor allem 
Andern dieſe Tugend preist, die fo groß iſt und die 
mit einem wunderbaren ee ihr heiligſtes 
Herz umflammt. 

Eine dreifache Reinigkeit iſt es, welcher die Krone 
der Ewigkeit harrt. Die jungfräuliche, die ehliche und 
die des Witwenſtandes. „Der Acker der Kirche iſt 
fruchtbar,“ ſchreibt der heilige Ambroſius, „in der 
verſchiedenſten Fülle. Hier ſiehſt du die grünenden 
Sprößlinge jungfräulicher Blumen: dort, wie auf 
waldigem Grunde den durch ſeinen Ernſt gebietenden 
Witwenſtand: an einer andern Stelle erblickſt du die 
reife Saat, welche durch fruchtbare Ehen die Scheuern 
der Kirche anfüllt, oder, wie vermählte Weinſtöcke, 
die Kelter Chriſti mit ihren Sproſſen voll macht.“ 
Dieſe dreifache Blüte der Keuſchheit wurzelte in dem 
Herzen der ſeligſten Gottesgebärerin. Da fie von 
ihrem zwölften Lebensjahre an Gott dem Herrn im 
Tempel als reine Jungfrau diente, da ſie nach dieſem 
dreijährigen Opfer der Liebe, welches ſie dem leben— 
digen Gotte dargebracht, dem keuſchen Joſeph die Hand 
zum Bunde für das Leben reichte und da ſie während 
der vierzehn Jahre ihrer heiligen Ehe nach dem Zeug— 
niſſe der heiligen Schrift eine ganz außerordentliche 
Enthaltſamkeit beobachtete und endlich die ſechszehn 
Jahre ihres Wiwenſtandes hindurch den himmliſchen 
Schatz ihrer unbefleckten Jungfräulichkeit bewahrte, 
immer war ſie die allerreinſte, die allerkeuſcheſte, die 
unbefleckte, die ungeſchwächte Mutter und Jungfrau: 


„Die ſchönſte aus den Jungfrauſchaaren, 
Biſt du Maria! Theu’re, du, 

Von Allen, welche jemals waren 

Iſt kein Geſchöpf, ſo rein, wie du!“ 
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Wollt ihr ihre Kinder ſein, ahmt ihre Reinigkeit 
nach. Die Reinigkeit des Leibes und der Seele iſt 
der größte Reichthum des Herzens, eine Vollkommen— 
heit, die uns über die Engel erhebt, ein Brandopfer 
Chriſti, das Wohlgefallen Gottes, ein feuriger Wagen, 
der uns in die Höhe tragt zum Himmel. 

Verbindet aber auch Sanftmuth, Demuth, Geduld und 
heilige Werke mit ihr. Die Keuſchheit ohne gute Werke iſt 
nur eine ſchöne Blume, begoſſen aber mit dem Thaue des 
Glaubens und der Liebe, duftet ſie auch einen himmliſchen 
Wohlgeruch aus vor dem Throne des lebendigen Gottes. 

Wachet und betet, daß ihr den Schatz der Rei— 
nigkeit nicht verlieret und den durch Buße und Reue 
wiedergewonuenen erhaltet. Ihr müßt ihn mit ſtarken 
Mauern umgeben und treue Wächter aufſtellen zu ſeinem 
Schutze. Wer ſchützt aber das zarte Gefäß unſerer 
Seele beſſer, als das Gebet, welches eine diamantene 
Mauer um dieſelbe aufführt, vor der alle Geſchoſſe der 
Feinde fruchtlos abprallen, wo iſt ein beſſerer Wächter 
ihrer Schwachheit, als die Gnade des Herrn und Maria, 
die allerreinſte und unbefleckte Mutter? Daher kämpft im 
Gebete, ringt um die Gnade, flieht zu Maria und ihr 
werdet an euch ſelber erfahren, daß die Blüte der Reinig— 
keit nirgends beſſer gedeiht, als unter der milden Sonne 
ihrer Fürſprache und ihres mütterlichen Schutzes. Amen. 


VIII. 


Ich bin die Mutter der ſchönen Liebe, der Ehr— 
furcht, der Erkenntniß und der heiligen Hoffnung. 
Eccleſ. 24, 24. 


An einem Sommerabende des Jahres 1397 ſaß 
zu Siena in Italien eine fromme Jungfrau, Tobia 
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mit Namen, welche ſchon längſt den Mai ihres Lebens 
überſchritten hatte, mit ihrem jugendlichen Neffen im 
traulichen Geſpräche begriffen, vor der Thüre des 
Hauſes. Der Jüngling hatte eben ſein ſiebenzehntes 
Lebensjahr erreicht und prangte in der Fülle der Schoͤn— 
heit und Anmuth. Da ſeine Eltern ſchon vor längerer 
Zeit geſtorben waren, lag die ſchwere und doch ſo 
ſüße Mutterſorge für den Verwaisten ganz auf Tobia's 
Schultern. Sie hatte den Jüngling in der Furcht des 
Herrn und in einem Leben des Gebetes erzogen und 
ſchon entfalteten ſich die zarten Keime der Gottesfurcht, 
die ſie in ſein Herz gelegt, zu den duftendſten Blüten, 
welche die Freude und der Troſt und die Hoffnung 
ihres Alters waren. Aber eben jetzt beginnen ihre 
freudigen Ausſichten trübe zu werden. Mitten in einem 
frommen Geſpräche läßt der Jüngling die ſonderbaren 
Worte fallen: „Ich wollte lieber ſterben, als nur 
einen einzigen Tag des Anblickes der liebenswürdigſten 
Jungfrau, nach deren Gegenliebe ich jo innig verlange, 
beraubt ſein“ und erhebt ſich raſch von ſeinem Sitze, 
um fortzueilen. Tobia will ihn zurückhalten, allein er 
antwortet: „Laß mich, laß mich, ich muß zu meiner 
Freundin.“ Die echte Frömmigkeit iſt duldſam und 
verſteht einen harmloſen Scherz, die Baſe, dies Wort 
für einen ſolchen haltend, beruhigt ſich; als aber der 
Jüngling am folgenden Tage die nämlichen Worte 
ſpricht und ſie auf die Frage, wer denn und woher 
dieſe Freundin ſei, die Antwort erhielt: „O, ſie iſt 
die ſchönſte der Frauen, ſie wohnt außerhalb des 
Thores Kamellia und ich kann nicht umhin, ſie täglich zu 
beſuchen, da gin; Tobia, beſorgt um die Unſchuld 
ihres Pflegbefohlenen, ſeinen Schritten nach und ſchaut, 
unter den Bäumen verſteckt, wie er durch das Stadtthor 


a | | 
ap 
RB 
1 
| 
h 
|| 
| 
| 
> 
114 


Te 


Betrachtungen für die Maiandacht. 119 


geht, draußen ſtehen bleibt und plötzlich ehrfurchtsvoll 
auf die Kniee faut. Ein herrliches, kunſtvolles Bild 
der unbefleckten Jungfrau war über das Thor ange- 
bracht und dieſe war es, welche der Neffe an jedem 
Abende beſuchte. Mit glühendem Antlitze entdeckte 
ſpäter der heilige Bernurdinus, denn dies war der 
Jüngling, ſeiner frommen Erzieherin, daß er aus dem 
innerſten Grunde ſeines Herzens die hohe Himmels— 
königin und Mutter Maria liebe, daß ſie ſein ganzes 
Herz beſitze, nach Gott der einzige Gegenitand feiner 
Liebe ſei, weil ſie „die Mutter der ſchönen Liebe“ wäre. 

Eine gleich innige Liebe zu Maria hat das Herz 
der Kirche, dieſer Mutter der Heiligen, gefeſſelt. Kaum 
graut der Morgen, ſo fordert ſie mit jubelnder Stimme 
von den Thürmen ihrer Gotteshäuſer herab, alle gläu— 
bigen Herzen auf, Maria zu preiſen. Iſt die Sonne 
zur Höhe des Mittags geſtiegen, ſo ruft uns der Mund 
der Kirche wieder, Erquickung unter dem Schatten 
dieſes Lebensbaumes zu ſuchen. Und kaum hat der 
Abend ſich geneigt, ſo ladet ſie zum drittenmale alle 
Müden und Bedrängten ein, von dem Schweiße des 
Tages auszuruhen an dem ſüßen Mutterherzen Marias. 
Die lieblichſte und ſchönſte Zeit des Jahres hat ſie 
ihr geweiht, kein Monat vergeht, wo ſie nicht in einem 
oder dem andern Muttergottesfeſte die Liebe ihres Her— 
zens freudig und offen ausſpräche vor der ganzen Welt, 
kein Opfer bringt ſie, wo ſie ihrer nicht gedenkt, kein 
Anliegen hat ſie, das ſie ihr nicht anvertraut, keine 
Sorge, die ſie ihr nicht anempfiehlt, keine Hoffnung, 
die ſie auf ſie nicht ſetzt, keinen Troſt, den ſie nicht 
ihrer Fürbitte verdankt. Ach, das Herz der Kirche 
kennt nächſt Gott, nächſt ihrem Bräutigam Jeſus 
Chriſtus, keine andere Liebe, als die zur „Mutter der 
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ſchönen Liebe“ und darum preist ſie dieſelbe auch in 
der folgenden Bitte der lauretaniſchen Litanei als die 
„liebliche Mutter“. 

Und wahrlich, ſeitdem das allmächtige Werde des 
lebendigen Gottes die Schöpfung ins Daſein gerufen, 
iſt keine anmuthigere und lieblichere Erſcheinung auf 
Erden gewandelt, als Maria. „Du biſt ganz ſchön, 
meine Freundin und keine Makel iſt an dir,“ ſo preist 
jie ſchon in prophetiſcher Vorausſicht der Geiſt Gottes 
im Hohenliede und der heilige Kaſimir ſingt: 

„Von den Frauen, hehr zu ſchauen, 
Dir an Glanz iſt keine gleich, 

Wie bewähret, wie verkläret, 
Schimmerſt du im Himmelreich!“ 

Ihrer Seele, dieſer wunderbaren Perle jungfräu— 
licher, mehr als engliſcher Reinigkeit und Heiligkeit, 
hatte Gott auch einen glänzenden Palaſt gebaut. Schon 
ihre äußere, liebliche Erſcheinung ſtrahlte in milder 
Schönheit. Die heilige Jungfrau war, wie der hei— 
lige Epiphanius ſchreibt, der im vierten Jahrhunderte 
nach Chriſti Geburt nach frommen Ueberlieferungen und 
alten Schriften, die wir nicht mehr beſitzen, dies 
Gemälde entwarf, nicht groß, doch gehörte ihr Wuchs 
auch gerade nicht zu den Kleinen. Ihre etwas bräun— 
liche Geſichtsfarbe erinnerte an die Sulamitin, in 
welcher das hohe Lied Salomonis prophetiſch die Mutter 
aller Gnaden pries und die von der vaterländiſchen 
Sonne die Miſchung reifer Aehren erhalten. Ihre 
Haare waren blond, das Auge ſpielte etwas ins Grüne, 
die Brauen waren ſchön gebogen und vom dunkelſten 
Schwarz, die Naſe von der ſchönſten Form, ihre 
Lippen ganz roſig, der Schnitt des Geſichtes eiförmig, 
Hand und Finger lang. Dionyſius, der Areopagite, 
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der bei Johannes Maria noch ſelber von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen, verſichert uns, daß ſie blendend 
ſchön geweſen und daß er, wenn er noch Heide gee 
weſen und nicht gewußt hätte, daß es nur Einen 
Gott gäbe, ſie angebetet haben würde, gleich einer 
Göttin. 

Allein dieſe reizende Hülle diente nur dazu, ihre 
Tugenden, wie mittelſt eines durchſichtigen Schleiers, er— 
blicken zu laſſen, ſie war nur der ferne Widerſchein 
unendlich höherer, geiſtiger und unvergänglicher Schön— 
heit und ihre Seele, die reinſte und edelſte, die es 
außer der Seele Jeſu Chriſti gegeben, war es, die 
ſich ganz in ihrem himmliſchen Antlitze geſpiegelt. 
Denkt euch, m. G., das Zarteſte, Anmuthigſte und 
Lieblichſte, was es gibt, denkt euch die Pracht eines 
ewigen Frühlings, denkt euch den Duft aller Blumen 
in einem einzigen, roſigen Blütenkelche vereinigt, denkt 
euch das mildeſte, ſtrahlendſte Licht, das wunderbaren 
Frieden und himmliſche Wonne in jedes Gemüth er— 
gießt, denkt euch dies Alles in der höchſtmöͤglichen 
Steigerung und es zieht durch eure Herzen doch nur ein 
ſchwaches Morgenroth, das im unbeſtimmten, ſchwachen 
Scheine das Heranfſteigen jener Sonne der ewigen 
Schönheit verkündet, welche die Seele Marias umwogt. 
Ach! unſere Sprache iſt zu arm, der Menſch vermag 
ſie nicht deutlich zu machen mit ſeiner Rede die Herr— 
lichkeit der Seele dieſer wunderbaren Jungfrau. 

Welch' ein unausſprechlich liebliches, einfach ſtilles 
und doch erhabenes Bild tritt ferner vor unſere Seele, 
wenn wir Maria im Schooße ihrer Familie betrachten. 
An der Seite eines Mannes, der in demuthsvoller 
Hoheit mit der vornehmſten Herkunft den geringen 
Stand eines Arbeiters verbindet, ſehen wir die erlauchte, 
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ihm verwandte Jungfrau, als ſeine geſetzliche Gemahlin. 
Welch' ein ſeliger Friede, der dieſe Ehe verklärt, dieſe 
Ehe, geſchmückt mit den höchſten Gütern dieſes innigen 
Verhältniſſes der Liebe, Ehre und Treue, dieſe Ehe, 
die wahrhaft eine Heimath der ſtillen, heiligen Freude, 
wahrhaft nur ein Bund der Geiſter war, welchen der 
Tod nur ſcheinbar gelöst, damit ihn die Liebe jenſeits 

deſto unauflöslicher und inniger knüpfe. | 

Maria endlich mit dem Kinde auf ihren Armen, 
o, ſag' mir, Chriſtenſeele! kann es etwas Lieblicheres 
geben? Sie, die Mutter der ſchönen Liebe, hat die 
ewige Liebe, welche ſie geboren, an ihren mütterlichen 
Buſen gelegt! Die Mutter, das Bild der vollendet— 
ſten Anmuth, das Kindlein die ewige Schönheit, die 
Mutter die reinſte Jungfräulichkeit, das Kindlein der 
Inbegriff aller Heiligkeit, die Mutter die Blume, das 
Kind die Quelle der Erbarmung, die Mutter die 
Spenderin, das Kindlein der Born des ſüßeſten 
Friedens, die Mutter eine königliche Jungfrau, das 
Kind der König der Ewigkeit, die Mutter von der 
Liebe Gottes auserwählt, das Kind der Herr der 
Heerſchaaren, der unermeßliche, unſterbliche, lebendige 
Gott ſelber. 

Es hieße unſere Seele aus einem Meere von 
Seligkeit reißen, wenn wir unſer Auge von dieſem 
Bilde abwenden, wenn wir auf das Elend unſers 
Lebens, auf die Schwachheit unſers Staubes heute 
noch blicken, wenn wir die natürliche Anwendung dieſer 
Bitte, die uns ohnehin ſo nahe liegt, erſt noch aus— 
ſprechen wollten, wenn an dieſem Abende noch ein 
anderes Wort über unſere Lippen kommen ſollte, als 
ein entzücktes, begeiſtertes, jubelndes: „Maria, du 
liebliche Mutter, bitt' für uns!“ Amen. 
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IX. 


Aber überaus iſt die Mutter der Bewunderung und des 
Andenkens der Guten würdig. 2. Makkab. 7, 20. 


Dem Orden der Geſellſchaft Jeſu gehörte eine 
fromme Seele an, die während ſie noch auf dieſer 
Erde lebte, den Namen Jakob Rhem führte. Als die 
Mitbrüder Rhems einſt die lauretaniſche Litanei ſangen, 
wobei er, ſeiner Gewohnheit gemäß, rückwärts in einem 
Winkel kniete, eilte er bei der Anrufung: „wunder— 
barliche Mutter!“ wie ſeiner ſelbſt nicht mächtig in 
die vorderſte Reihe und rief: „Wiederholt, wieder— 
holt dieſe Worte: dies iſt der Name, welcher der 
heiligen Jungfrau vor Allem gebührt, dies ihr wahrer 
Lobſpruch: „Wunderbarliche Mutter bitt 
für uns!“ | 

Und wahrhaft, m. G., eine wunderbarliche Mutter 
iſt Maria, ganz über die gewöhnliche Ordnung erhaben; 
eine Werkſtätte der Wunder. Wunderbar iſt ſie in ihrer 
makelloſen Schönheit und Lieblichkeit, wunderbar in 
ihrer Würde und Niedrigkeit, wunderbar in Freude 
und Leid, wunderbar im Leben und im Tode. 

Ein ſchmeichelnder Dichter ſagte zu dem Kaiſer 
Auguſtus: er ſei für ſich allein das Werk mehrerer 
Jahrhunderte und ſeit den Tagen der Schöpfung habe 
die Natur allen Fleiß darauf verwendet, ihn hervor— 
zubringen. Was dieſem laſterhaften Heiden gegenüber 
nichts als eine ekelhafte, niederträchtige Schmeichelei 
war, wird zur anſchaulichen Wahrheit, wenn wir es 
auf die heilige Jungfrau anwenden. Maria iſt in der 
That das Meiſterſtück der Natur, die Blüte aller Zeiten 
und das Wunder der Schöpfung. Nie ſah die Welt, 
nie wird ſie in einer Tochter der Menſchen ſo viele 
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Vollkommenheiten wieder vereinigt ſehen, wie Gott auf 
dieſe Seele haͤufte. 

Aber nicht blos durch ihre Schönheit und Lieb— 
lichkeit, ihre Reinigkeit und Vollkommenheit, iſt Maria 
über alle gewöhnliche Ordnung erhaben, nicht blos 
ein Wunder der Natur iſt ſie, ſie iſt auch ein Wunder 
der Gnade. Sie iſt die Mutter unſers Schöpfers und 
unſers Erlöſers. Selber die Kirche, der es doch ge— 
geben, die Tiefen der Erbarmungen Gottes zu ſchauen, 
die, durchſtrahlt von der Flamme des göttlichen Geiſtes, 
der ob ihrem Haupte ſchwebt bis an das Ende der 
Tage, die höchſten Geheimniſſe durchforſcht und die 
Werke der göttlichen Allmacht und Liebe in ihren innern 
Gründen ahnt, ſelbſt die Kirche, ſage ich, wird von 
dem Glanze des Wunders aller Wunder geblendet, daß 
die Gnade ein menſchliches, ſtaubgebornes Geſchöpf dazu 
auserwählte, den Schöpfer, den Erlöſer der Welt in 
ihrem unbefleckten Schooße zu tragen. Auf das Tiefſte 
ergriffen, ſingt ſie daher in ihren Tagzeiten von der 
allerſeligſten Jungfrau: 

„Dem Erde, Meer und Sternenheer 
Anbetung zollt und Preis und Ehr', 


Der den dreifalt'gen Weltbau lenkt, 
Liegt in Mariens Schooß verſenkt. 


Dem Sonn und Mond und was da iſt 
Zum Dienſt ſich beugt zu jeder Friſt, 
Den trägt von Gottes Huld erfüllt, 
Der Leib der Jungfrau rein und mild. 


O Gnadenmutter hehr und klar, 
Die ihren Schöpfer — wunderbar, 
Der mit der Hand umfaßt die Welt, 
Im keuſchen Schooß beſchloſſen hält! 


Magd, die der Engel ſelig preist, 
Beſchattet du vom heil'gen Geiſt, 
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Von der, den alles Volk erharrt, 
Der Heiland uns geboren ward!“ 


Und inmitten dieſer Wunder der Gnade, durch 
welche ſie als die Mutter des lebendigen Gottes, des 
Schöpfers Himmels und der Erde, des allgewaltigen 
Beſiegers des Todes und der Hölle, des Erlöferd von 
Sünde und Noth, geprieſen wird von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, von Ewigkeit zu Ewigkeit iſt ſie ſelber ein 
Wunder der tiefſten Demuth. Gott hat ſie unter allen 
Geſchöpfen auf das höchſte erhoben, ſie hat ſich unter 
allen Geſchöpfen am tiefſten erniedrigt; der Engel grüßt 
ſie: „Du Gnadenvolle!“ ſie ſpricht: „Ich bin eine 
Magd des Herrn;“ die heilige Eliſabeth preist ſie als 
die „Gebenedeite unter den Weibern“, ſie entgegnet: 
„Der Herr hat niedergeſehen auf die Niedrigkeit ſeiner 
Magd;“ die Sonne der göttlichen Liebe umſtrahlte fie 
in ihrem höchſten Glanze, ſie ſelber verbirgt ſich, wie 
ein duftendes Veilchen, unter dem Schatten der Be— 
ſcheidenheit, wie der funkelnde Abendſtern unter der 
hellen Wolke der Demuth. „Dum esset parvula, pla- 
cuit altissimio,“ da fie jo klein, fo niedrig war, gefiel 
ſie dem Allerhöchſten. O, ſei geprieſen, du demüthigſte 
Magd des Herrn! | 

Und wenn auch ihr Herz in heiliger Wonne ſchwillt, 
wenn auch das Gefühl der ſüßeſten Mutterſchaft, die 
es je gegeben, ihre Seele in ein Meer von Jubel und 
Entzücken verſenkt, wenn ſie ſchaut, wie die Engel— 
ſchaaren aus ihrer himmliſchen Heimath niederſteigen 
und die Könige und Gebieter dieſer Erde ihre Throne 
verlaſſen, um dem armen Kindlein, welches ſie eben 
im Stalle zu Betlehem geboren, zu huldigen als ihrem 
Herrn, Erlöſer und Gott, wenn ſie ſieht, daß daſſelbe 
Kindlein, welches ſie ſäugend nährte an ihrer mütter— 
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lichen Bruſt, herangewachſen als der Spender des 
Friedens, als das Heil der Kranken, als der Lehrer 
der göttlichen Weisheit, als der Herr. und Gebietiger 
der Natur wandelt unter den Menſchenkindern, ſo iſt 
ſie auch wunderbar in ihrer unnennbaren Freude, in 
ihrem jubelnden Entzücken, denn ihre Freude, ſie iſt 
nur ein Widerſchein der göttlichen Ehre, ihr Entzücken 
uur ein Nachklang des himmliſchen Wohlgefallens. 
„Wie ſchön und lieblich biſt du, o Liebſte! in deinen 
Freuden!“ ſo ruft ſie bewundernd im prophetiſchen 
Geiſte das hohe Lied Salomonis an. 

Wenn ferner der Geiſt Gottes in der heiligen 
Schrift die Mutter der ſieben makkabäiſchen Brüder 
„einer Bewunderung über die Maßen würdig“ erklärt, 
weil ſie ihre ſieben Söhne umkommen ſah an Einem 
Tage und es ſtarkmüthig ertrug um der Hoffnung willen, 
die ſie auf Gott hatte, welch' ein Maß der Bewun— 
derung ſollen wir erſt ihr, der Mutter der Schmerzen, 
zollen, die unter dem Kreuze ihres göttlichen Sohnes 
ſtand und doch nicht wankte, die das ſiebenfache Schwert 
des bittern Leidens in ihrem Herzen trug und doch 
nicht ſank, die ihn ſterben ſah und doch nicht ſterben 
konnte, die ihn ſah, als ihn Alles verließ, Alles ver— 
zagte, Alles zweifelte, Alles floh, als ſelbſt die be— 
wußtloſe Natur, von einem unnennbaren Entſetzen ge— 
ſchüttelt, in ihren innerſten Tiefen erbebte und doch 
glaubte, hoffte und liebte? 

Die wunderbare Kette von Tugenden, die ſich 
um ihr heiligſtes Leben ſchlang, wer vermag ſie zu 
ſchildern? Ihre heiligen Werke gleichen Schneeflocken, 
die ſtill auf die unerſteiglichen Höhen der Alpen fallen. 
Die von geſtern ſind noch ebenſo weiß, wie die, welche 
heute fallen, Reinheit geſellt ſich zur Reinheit, Weiße 
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zu Weiße, bis ein blendender Gipfel entſteht, von 
dem das Licht widerſtrahlt und die Menſchen nöthigt, 
ihre Augen vor ſeinem Glanze wegzuwenden, wie vor 
der Sonne. Keinem anderen Geſchöpfe auf Erden iſt 
es gegeben, dem Richter der Welt ein ähnliches Leben 
aufzuweiſen. Jeſus Chriſtus allein hat es übertroffen; 
aber Jeſus Chriſtus war auch der Sohn Gottes. 

Ihr wunderbares Leben krönte endlich ein wun— 
derbarer Tod. In jenem Saale, wo der Geiſt Gottes 
am Pfingſtfeſte über ſie und über die Apoſtel gekom— 
men, ergoß ſich, einer frommen Ueberlieferung zufolge, 
ihr Herz und ihr Mund in den erhabenſten Betrach— 
tungen. Noch einmal breitete ſie ihre ſchützenden Hände 
ſegnend aus über die Anweſenden aus den Jüngern 
des Herrn und, ihr mildes Auge zu den Sternen 
hebend, ſah ſie den Himmel offen und des Menſchen 
Sohn kommen auf einer lichten Wolke am ſelben. Da 
färbte ſich ihr Antlitz und ſtrahlte im Glanze der Mut— 
terliebe und Mutterfreude, in einer bis zur Entzückung 
geſteigerten unendlichen Anbetung und ihre Seele, ohne 
Bangen ihre ſterbliche Hülle verlaffend, ſank dahin in 
den Schooß Gottes. 

Kinder Mariens, chriſtliche Seelen! der Menſch 
iſt ein Wunder der Natur, das vollkommenſte und 
erhabenſte Geſchöpf Gottes auf Erden, der Katholik 
ein Wunder der Gnade, denn er iſt durch Jeſu Blut 
geheiligt, er wird durch Gottes Erbarmung geſpeist 
mit Jeſu Leib, genährt mit Jeſu Wort. Wie iſt es, 
ſtrebt ihr auch darnach, Wunder an Vollkommenheit 
und Reinigkeit, an Geduld und Andacht, an Ergebung 
und Liebe zu werden? Seid ihr Wunder der Demuth 
oder bläst ihr euch in eitler Hoffart auf, jener Hof— 
fart, der ſich die Gnade des Herrn entzieht und die 
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euch noch in eir 1 Abgrund ſtürzen kann, aus dem 
keine Rettung mehr möglich iſt? Sind die Freuden, 
denen ihr nachſtrebt, ſolche, die in Gottes Ehre ihren 
Grund, in Gottes Wohlgefallen ihre Erhohung finden, 
oder ſind es die niedrigen, ſchmutzigen Gelüſte dieſer 
Welt, über die nur die Hölle ſich wundert und froh— 
lockt. Seid ihr Kreuzträger, weil ihr müßt, oder weil 
ihr wollt, Sklaven eures bittern Schickſals, oder mu— 
thige Beſieger eurer Leiden in heiliger Geduld und 
Ergebung? Ach! nur, wenn euer Leben ein wunder— 
bares geweſen in der Bezähmung eurer ſelbſt, in Hei— 
ligkeit und Frömmigkeit, in Thaten des Glaubens und 
der Liebe, nur dann kann und wird euer Tod ein 
wunderbarer ſein, ein wunderbarer, ſage ich, denn 
koſtbar und wunderbar, verſichert die heilige Schrift, 
iſt vor dem Angeſichte des Herrn der Tod ſeiner 
Heiligen. Amen. 


X. 


Wenn du die Weisheit anrufeſt und dein Herz zur 

Klugheit neigeſt, wenn du ſie ſucheſt, wie Gold und 

herausgrabeſt, wie Schätze, dann wirſt du die Furcht 

des Herrn verſtehen und die Wiſſenſchaft Gottes finden. 
Sprüchw. 2, 3. 4. 5. 


In vielen Stellen vergleicht die heilige Schrift 
unſer Leben auf Erden mit einem Wandeln im Schatten 
der Finſterniß, mit einem Sitzen in dem Schatten des 
Todes, uns ſelber aber mit Blinden, welche in dieſer 
Nacht herumtappen und irren, wie Trunkene. Und 
wahrlich! die Sehkraft unſers Geiſtes, die von 
Natur aus nicht unter die ſchärfſten gehörte, iſt durch 
das Gift der Sünde arg verdunkelt worden, wir ſehen 
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kaum das, was vor unſern Füßen liegt und verſtehen 
noch weit weniger, es zu unſerm Nutzen und Heile 
anzuwenden. | 

Allein ſelbſt den natürlichen Menſchen, die von 
dem Lichte der Offenbarung unbeſtrahlte Seele, hat 
Gottes Erbarmen nicht ohne Troſt und Rettung ge— 
laſſen. Sie hat unſerer blinden Seele einen Führer 
und einen Stab zugeſtanden, damit "> von dem engen 
und ſchmalen Wege, der allein zur Vollendung führt, 
nicht völlig abweiche, damit ſie in die gähnenden Ab— 
gründe, welche zu beiden Seiten des Lebensweges den 
irrenden Pilger zu verſchlingen drohen, nicht ſtürze. 
Dieſer Führer iſt der Verftand, dieſer Stab der Wille. 
Selbſt inmitten einer allgemeinen Verblendung wird 
der Verſtand durch eine einfache Betrachtung deſſen, 
was da iſt, auf einen allmächtigen Schöpfer aller 
Dinge, auf ein höchſt vollkommenes Weſen, nothwendig 
hingeführt, wie ſchon der große Weltapoſtel ſchreibt: 
„Das Unſichtbare in Gott iſt ſeit der Erſchaffung der 
Welt in den erſchaffenen Dingen erkennbar und ſichtbar, 
nämlich ſeine ewige Kraft und Gottheit, ſo daß auch 
die Heiden keine Entſchuldigung haben.“ Der Wille 
wird durch eine geheimnißvolle, unnennbare und doch 
unwiderſtehliche, Gewalt zu dem Urquell alles Guten, 
zu Gott, hingezogen, wie dies der heilige Auguſtinus 
ſo ſchön in den bekannten Worten ausgedrückt hat: 
„daß das Herz des Menſchen keine Ruhe finde, bis 
es ruhe in Gott.“ 

Alſo ſchon der natürliche Menſch wurde eines, 
wenn auch ſchwachen, Lichtes himmliſcher Erkenntniß 
zu ſeiner Rettung gewürdigt. Welch' eine Sonne hoher 
Wiſſenſchaft und wunderbarer Erkenntniß aber durch 
die Offenbarung des menſchgewordenen Sohnes Gottes 
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über die Welt aufgegangen, darf ich nicht erſt ſchil— 
dern, wir wiſſen es, wir fühlen es, wir ſind glücklich 
in dieſem Strahle göttlicher Wahrheit, wir können 
ihm nie genug danken für dieſe wunderbare Erleuch— 
tung. Was die Weiſeſten und Gelehrteſten aller Na— 
tionen und Städte kaum zu ahnen gewagt, das Chri— 
ſtenthum lehrt es uns mit unumſtößlicher Gewißheit, 
an deſſen Erſchöpfung die tüchtigſten Köpfe aller Jahr— 
tauſende geſcheitert, es iſt gleichſam ſchon die Mutter— 
ſprache unſerer unmündigen Kinder geworden, ſchon 
ſie erzählen uns, wenn auch mit ſtammelndem Munde, 
von der Herrlichkeit des dreieinigen Gottes, der Menſch— 
werdung ſeines eingebornen Sohnes, der Gnade des 
heiligen Geiſtes, der Menſchenfreundlichkeit, der Er— 
barmung, der Liebe, dem Segen und Frieden des Herrn. 

Und dieſe Erkenntniß, m. G., iſt Weisheit. Es 
gibt keine andere Weisheit, als die der Herr gepredigt, 
als die zu ihm führt, ihn erkennen, an ihn glauben, 
auf ihn hoffen und ihn lieben lehrt. Nur die läßt 
uns die Tiefen der göttlichen Erbarmung ſchauen, die 
Rächſel und Geheimniſſe des Lebens löſen, die Herr— 
lichkeit des Jenſeits ahnen, in allen Ereigniſſen unſerer 
Pilgerſchaft auf Erden die führende Vaterhand Gottes 
erkennen, weiſe leben, glücklich ſterben, nur die öffnet 
uns die Pforten der Seligkeit, die ſich nur Jenen 
aufthun, welche da fähig ſind, die Herrlichkeit Gottes 
zu ſchauen. Das iſt jene Weisheit, von der Salomo 
ſchreibt, daß er ihr „den Vorrang vor Königreichen 
und Thronen gegeben“ und daß er den „Reichthum 
für nichts halte im Vergleiche mit ihr.“ Auch ver— 
glich er mit ihr keinen „koſtbaren Stein, denn alles 
Gold iſt im Vergleiche mit ihr ſchlechter Sand und 
das Silber vor ihr im Werthe, wie Koth.“ Er liebte 
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ſie mehr „als Geſundheit und Schönheit und erwählte 
ſie ſich zum Lichte, denn unauslöſchlich iſt ihr Glanz“, 
das iſt jene „Weisheit“, um die der Apoſtel nach 
ſeinem Ausſpruche im Briefe an die Coloſſer „nicht 
aufhört zu bitten und zu beten, für alle, die ſeinem 
Herzen nahe ſind.“ Nur in der Kirche iſt Licht, 
ewiges, ſtrahlendes, von Oben ſtammendes und nach 
Oben führendes, Licht, außerhalb der Kirche nur Nacht 
und Finſterniß und Schatten des Todes. Nur Chriſtus 
iſt Leben, außer ihm Tod, nur er iſt Licht, außer 
ihm Finſterniß; die Kirche aber iſt der lebendige Chri— 
ſtus, ſeine Braut, die Bewahrerin ſeiner Offenbarung, 
die Spenderin ſeiner Geheimniſſe. 

In welchem Maße theilt denn aber die Erbar— 
mung Gottes den Seelen dieſe himmliſche Weisheit 
mit? In dem Maße, als ſie rein ſind, von dem 
Feinde des Lichtes, der Sünde, denn „die Weisheit,“ 
verſichert uns der Geiſt Gotted, „geht nicht ein in 
eine befleckte Seele;“ in demſelben Maße, als die 
Herzen Gott fürchten, denn „die Furcht des Herrn,“ 
ſchreibt Sirach, „iſt der Anfang,“ die Wurzel, die 
Krone der Weisheit; in dem nämlichen Maße, als 
wir ihn lieben, denn die Liebe einigt unſer Herz mit 
dem Herzen Gottes, dieſem Meere von Erkenntniß, 
Licht und Wahrheit, deſſen Weisheit ſo unergründlich, 
deſſen Wege ſo unerforſchlich ſind. 

Und nun urtheilt ſelber, m. G., in welchem Strome 
himmliſcher Weisheit und Erkenntniß die Seele Ma- 
riens wogen mußte, dieſe Seele, die rein war, ſelbſt 
von der mindeſten Sünde, dieſe Seele, welcher die 
Furcht des Herrn gleichſam anerſchaffen worden und 
die mit dem Herzen Gottes durch das zärtlichſte, in— 
nigſte und unauflöslichſte Band, das es je gegeben, 
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IR verknüpft it? Sie, die Tochter des himmliſchen Va— 
IB ters, fie, die Mutter des menſchgewordenen Sohnes, 

IB fie, das auserwählte Gefäß des heiligen Geiſtes, fie, 
i welche die dreiunddreißig Jahre, während der Herr 
auf Erden gewandelt, an ſeinem Munde gehangen, die 
von den Engeln benachrichtigt, von den Strahlen über— 
natürlicher Offenbarung durchleuchtet wurde, ſie, welche 
die „Quelle der Weisheit, das Wort Gottes in der 
Höhe, aufgedeckt und der die „Wege derſelben, die 
die ewigen Gebote, kund geworden, ſie mußte ein Maß 
himmliſcher Erkenntniß und Weisheit beſitzen, von der 
unſer ſündiges Herz nicht einmal eine Ahnung hat. 

Darum bezieht auch die Kirche alle Stellen des 
alten Teſtamentes, die von der Weisheit ſprechen, 
prophetiſch auf ſie, darum lehrt ſie uns auch in der 
lauretaniſchen Litanei „Maria, die allerweiſeſte 
Jungfrau“ verehren und ſie um einen Strahl ihrer 
himmliſchen Weisheit bitten. 

Es ijt auch dieſe Ueberzeugung von der himmli— 
ſchen Weisheit und Erkenntniß der unbefleckten Mutter 
jedem katholiſchen Herzen ſo tief eingeprägt, daß es 
kaum ein Land, wo das Licht des Glaubens aufge— 
gangen iſt, gibt, wo ſie nicht als „Maria vom guten 
Rathe“ verehrt wird, wo nicht tauſend und tauſend 
zweifelnde, bedrängte, geängſtigte Seelen bei ihr Er— 
leuchtung, Aufſchluß, Rath und Troſt ſuchen und 
finden. O, ſie weiß ja, was uns frommt, zum Heile 
dient. Wer ſollte es auch beſſer wiſſen, als ſie, die 
weiſeſte Jungfrau, die da eingeweiht iſt in alle Ge— 
heimniſſe der Rettung und Erlöſung der Seelen? 
Sie kennt den Sohn, ſie weiß, was er will, ihr 
mütterliches Auge erſchaut ſeine Abſichten und Füh— 
rungen, gleichſam an dem Winke ſeines Auges. Sie 
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hat ja ſchon, wahrend fie noch im Fleiſche gewandelt, 
zu Cana die Anweſenden aufgefordert: „Was er end 
ſagen wird, das thut!“ Sie kennt unſer Elend, unſere 
Noth, unſere Schwachheit, unſere Bedürfniſſe, urfer 
Leid, unſere Thränen. Ach! ſie hat ſie ja ſelber ge— 
weint, fie hat ja ſelber die Laft im fürchterlichſten 
Maße getragen, die auf unſern bedrängten Herzen liegt. 
Sie gibt aber auch wirklich den beſten Rath, ſie gibt 
ihn, weil ſie liebt, weil ſie mit ihrem Sohne das 
Beſte ihrer Kinder will. Sie hilft endlich zu thun, 
was ſie rathet. Sie ebnet die Wege, ſie wehrt 
Hinderniſſen und Feinden, ſie erbittet die Gnade 
der Stärkung für das Herz, das Oel des Troſtes 
und der Hoffnung für die müden, wunden Füße der 
Pilger. 

Geht dein Weg durch Nacht und Dunkel, ſind 
die Sterne deines Lebens untergegangen, umſpinnen 
Zweifel deinen Geiſt, treibt Sorge und Kummer dein 
Herz ruhelos umher, Haft du keine führende Hand, 
keinen theilnehmenden Freund mehr; zage nicht! Erhebe 
dein Auge zu dieſer ſtrahlenden Sonne. Nimm deine 
Zuflucht zu der allerweiſeſten Jungfrau, zur Mutter 
vom guten Rathe und du biſt geborgen und ſicher, denn 
ſie iſt die Wegweiſerin zum Himmel. 


Ja fleh' für uns bei ihm, aus deſſen Wunden 
Auch uns der Gnade reicher Bronnen quillt, 
Der auch für uns gelitten und geſtorben 

Und nichts verſagt der Mutter, treu und mild. 


Und wenn des Zweifels und der Sünde Mächte 
Auf uns herſtürmen, dann ſei du der Schild, 
Daß wir ihn mit dem Vater und dem Geiſte 
Einſt mit dir ſchauen, Mutter, treu und mild! 
Amen. 
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XI. 


Du biſt die Glorie Jeruſalems, du biſt der Ruhm 
unſeres Volkes, du wirſt ewiglich geſegnet ſein. 
Judith 15, 10. 


In einer beſſeren und frömmeren Zeit, wo es 
ſelbſt unter Studierenden noch üblich war, ſich einer 
Bruderſchaft zu Ehren Maria's einzuverleiben, ſah 
man in Mailand einen adeligen Jüngling, der es 
nicht unter ſeiner Würde hielt, an gewiſſen Tagen 
jeder Woche die Bruderſchaftskapelle mit ſeinen eigenen 
Händen zu reinigen, die Tapeten abzuſtäuben und den 
Altar zu ſchmücken. Da er ſich eines Tages bei dieſem 
Geſchäfte ziemlich verſpätet hatte, zogen viele feiner 
Mitſchüler vorüber und ſahen ihm zu, wie er eben 
den Staub und Auskehricht in ſeinem ſeidenen Mantel 
verſteckte und hinaustrug. Das gab den jungen, leicht— 
ſinnigen Leuten eine willkommene Gelegenheit, ſich über 
ihn luſtig zu machen. „Seht einmal,“ ſprachen ſie, 
„das fromme Mutterſöhnchen und gottjelige Weltkind, 
welches auf zwei Achſeln trägt und aus purer Hoffart 
ſich ſeiner Demuth ſchämt!“ Der Jüngling aber ant— 
wortete muthig: „Wenn ihr es nicht anders haben 
wollt, ſo werde ich nun vor Aller Augen fortſetzen, 
was ich bisher in der Stille gethan, weil ich meinte, 
es ſei ſo beſſer. Ein erbärmlicher Thor, der ſich 
ſchämt, der heiligen Jungfrau zu dienen!“ 

Ja, m. G., ſo wenig der große Weltapoſtel ſich 
des Evangeliums geſchämt, ſo wenig haben wir Ka— 
tholiken Urſache, uns zu ſchämen, daß wir für Ver— 
ehrer und Diener Maria's gelten, dieſer ehrwür— 
digen und lobwürdigen Jungfrau, wie die lau— 
retaniſche Litanei ſie nennt. Wir wären erbärmliche 


| 
IH 
1 | 
H 
“4 10 
| | 
|| 
= iit 
i 
10 
| 
1 
1 
4 
1 


Betrachtungen für die Maiandacht. 135 


Thoren, wenn wir nicht unſere Liebe, unſere Ehrfurcht, 
unſer Vertrauen auf ſie frei, offen und freudig be— 
kennen wollten vor aller Welt. 

Die Liebe und die Ehrfurcht für Maria iſt die 
natürliche Blüte eines jeden chriſtlichen Herzens. Darum 
ſehen wir auch in allen Jahrhunderten, ſeitdem der 
eingeborne Sohn des lebendigen Gottes in Marias 
keuſchem Schooße Fleiſch geworden, jedes wahrhaft 
chriſtliche Herz, welches vor dem Zeichen der Erlöſung 
ſich beugt, auch ſie, die Mutter des Heiles, grüßen. 
Kaum hatte der Herr in jener anbetungswürdigen 
Stunde auf den Höhen von Golgatha ſein Leben aus— 
gehaucht, als alle Schüler des Herrn, Männer und 
Frauen, welche dem menſchgewordenen Sohne Gottes 
treu blieben, um ſeine verwaiste Mutter ſich verſam— 
melten und alle Zerſtreuten und Reuevollen zu ihr 
zurückkehrten. Und wiederum zu Pfingſten, als der 
Tröſter, der h. Geiſt unter gewaltigem Brauſen, in 
Geſtalt feuriger Zungen, die junge Kirche ſtärkte, 
kräftigte und in ihr den Schlußſtein der Vollendung 
legte, da ſehen wir die Apoſtel und Jünger wieder 
um Maria die unbefleckte Jungfrau verſammelt, welche 
die Verirrten zurückrief, die Dürftigen ſchützte, die 
Muthloſen ftärfte und an deren warmen Mutterherzen 
all' die damals lebenden Chriſtenſtelen Troſt, Er— 
quickung, Hoffnung und die milde Stütze des Gebetes 
ſuchten und fanden. 

Was wundern wir uns dann m. G., wenn die 
Schüler der Apoſtel und deren unmittelbare Nachfolger, 
wenn ein Ignatius Martyr, den Petrus ſelber noch 
zum Wiſchof von Antiochien geweiht, wenn ein hei— 
liger Dionyſius, den Paulus zu Athen bekehrt, in 
Gallien, dem heutigen Frankreich, wenn die heiligen 
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Juſtinus, Irenäus und Cyprianus, die hervorragend— 
ſten Männer der nachapoſtoliſchen Zeit, ſchon mit 
einer Glut, Ehrfurcht und Liebe von Maria ſprechen, 
die uns deutlich bezeugen, daß, ſo weit das Gedächt— 
niß des chriſtlichen Namens hinaufreicht, ſtets eine 
innige und hervorragende Verehrung und Liebe zu 
dieſer Mutter aller Gnaden in der Kirche herrſchte. 
Im dritten Jahrhunderte ſind es der heilige Gregorius 
der Wunderthäter, der heilige Methodius, Biſchof von 
Tyrus, der heilige Papſt Kalixtus, die insbeſondere 
den Gläubigen die Verehrung der ſeligſten Jungfrau 
an das Herz legen. | 

Als aber mit dem vierten Jahrhunderte die 
Stimme der Verfolgungen, die bis dahin über die 
junge Pflanzung Jeſu Chriſti dahin gebraust, ſich 
legten, als die Kirche ihren Glauben und ihre Liebe 
vor aller Welt bekennen, ihren Gottesdienſt öffentlich 
halten, ihre Feſte mit Pomp und Jubel feiern konnte, 
da trat die Andacht und Liebe zu der ſeligſten Jung— 
frau, welche bis dort, wie das ganze Chriſtenthum, 
noch ſtill und verborgen in den Gemüthern, gelebt, 
mit ſolcher Allgewalt hervor, daß, wie mit einem 
Zauberſchlage, Tempel auf Tempel zu ihrer Ehre ſich 
erhoben, Feſttag auf Feſttag zu ihrem Preiſe folgten 
und die herrlichſten und rührendſten Geſänge zu ihrem 
Lobe auf dem ganzem Erdkreiſe erſchallten. | 

Ich habe nur die drei erſten Jahrhunderte nach 
des Herrn Hinſcheiden kurz berührt, theils, um zu 
zeigen, wie das zarte Senfkörnlein der Muttergottes— 
verehrung, bewacht von der Srrofalt der Kirche, 
bethaut von der Gnade des Herrn, begoſſen von ſo 
vielen Thränen gläubiger Herzen, nach und nach zu 
einem mächtigen Baume erwuchs, unter deſſen Schatten 
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= unfere müden und wunden Seelen ſo viel Erquickung, 
it Troſt und Ruhe finden, theils um jene verächtliche 
1, Lüge, welche behauptet, man hätte in den erften 
fe dreihundert Jahren nach Chriſtus von einer Verehrung 
ige | der ſeligſten Jungfrau noch Nichts gewußt, in ihrer 
U ganzen, erbärmlichen Nacktheit darzuſtellen. 

3 O alle die heiligen Seelen, welche jo viele 
8 Wunder des Glaubens und der Liebe, der Abtödtung, 
n der Geduld und der Ergebung, der Frömmigkeit und 
e des Seeleneifers gewirkt, alle jene großen Männer, 
u welche die Wohlthäter ihrer Zeit, die Väter gan'er 

Nationen und Völker geweſen, alle die Sterne, welche 
ie am Himmel der Seligkeit den Thron des unbefleckten 
ie Lammes in wunderbarer Schönheit und Herrlichkeit 
h umftrablen, wie haben fie nicht alle Maria gepriejen 
e und verehrt! So nennt ſie der heilige Juſtinus, 
9 der noch die Apoſtel geſehen, die „Zierde der Welt,“ 
e, der heilige Irenäus, der noch zu den Füſſen des 
2 heiligen Polykarp, eines Schülers der Apoſtel, ges 
1, ſeſſen, die „Retterin des Menſchengeſchlechtes,“ der 
t, heilige Methodius einen „Tempel des Allerhöchſten, 
n ein wunderbares Heiligthum,“ der heilige Ephraem 
h die „Königin des Himmels und die Ehre aller Hei- 
n ligen,“ der heilige Cyrillus das „Kleinod des 
n Weltalls und die Unvergleichliche,“ der heilige Chris 

ſoſtomus den „Thron der Gnade,“ der heilige 
h Auguſtinus die „Mithelferin der Erlöſung,“ der 
u heilige Ambroſius „den Schlüſſel des Himmels,“ der 
> heilige Maximus ,unfere Ernährerin,“ der heilige 
e, Johannes Damascenus „das größte Wunder,“ 
o | der heilige Germanus „unſere ſichere Zuflucht,“ 
u der heilige Epiphanius den „goldenen Leuch— 


n ter der Kirche,“ der heilige Ildephonſus die 
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„ewige Jungfrau,“ der heilige Bernhard „die Ge— 
bieterin der Welt,“ der heilige Rupert die „große 
Königin,“ der heilige Bernadin die „Königin der 
Welt,“ der heilige Alphonſus „unfere ganze 
Hoffnung.“ \ 

Wenn wir daher, m. G., Maria in der lauretaniſchen 
Litanei als die ehrwürdige und lobwürdige Jungfrau 
preiſen, ſo iſt dieß nur eine Fortſetzung jenes wun— 
derbaren Jubelgeſanges, welchen Gabriel, der Bote 
der Gnade, in dem ſtillen Kämmerlein zu Nazareth 
begann, in welchen die heiligſten und größten Seelen 
aller Zeiten einſtimmten, welcher ſchon durch achtzehn 
Jahrhunderte durch die weiten Hallen jenes ewigen 
Domes klingt, den der Herr mit feinem Blute aufer— 
baut, den der heilige Geiſt mit dem Strahle ſeiner 
Gnadenſonne erhellt und welchen die Allmacht des 
Vaters ſchützen wird bis an das Ende der Tage, nur 
eine Fortſetzung jenes wunderbaren Jubelgeſanges, der 
in himmliſchen und reinen Harmonieen von Ewigkeit 
zu Ewigkeit fortdauern wird in den wonnevollen Ge— 
filden des himmliſchen Jeruſalems. Ein Diener Mariens 
ſein, heißt alſo im Geiſte der Apoſtel des Herrn, der 
Väter und Lehrer der Kirche, der frömmſten und hei— 
ligſten Seelen, leben, glauben und lieben, oder ein 
Chriſt ſein. Wer Maria nicht lobt und ehrt, hat 
mit dem ganzen chriſtlichen Alterthume, hat mit der 
Ueberlieferung der Väter, hat mit dem Glauben und 
Leben der Heiligen aller Jahrhunderte, hat, um es 
gerade herauszuſagen, mit dem ganzen Chriſtenthume 
gebrochen. Denn, was ſoll uns das Chriſtenthum 
ſein, wenn wir die Mutter ſeines Stifters nicht ehren? 
Wie will man ein Kind Jeſu heißen, wenn man nicht 
Maria grüßt, preist und liebt? Wie kann man des 
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ic Heiles der Menſchheit gedenken, ohne mit Ehrfurcht 
— und Liebe für den jungfräulichen Schooß erfüllt zu 
— werden, der ihn getragen? Wie die Tugend lieben 
5 und jene mißachten, welche das Vorbild aller Tugend 
* geweſen? Wie um Gnade beten und jene vergeſſen, 
— welche der Engel als die Gnadenvolle gegrüßt? Wie 
— im innigen Gebete das Kreuz des Herrn umklammern 
* und diejenige nicht ſehen, die unter dem Kreuze mit 
0 dem ſiebenfachen Schwerte der Schmerzen in ihrer 
5 jungfräulichen Bruſt ſteht, wie das Fleiſch und Blut 
* unſeres Heilandes in feinem geheimnißvollen Liebes- 
— mahle genießen, ohne im innigen und glühenden Danke 
jene zu verehren, von der dieß anbetungswürdige Fleiſch 
* und Blut empfangen worden? 
8 O nein! du ehr- und lobwürdige Jungfrau, mag 
ir ſich die verblendete Welt immer mehr deinem Dienſte 
r entziehen, mag die freche und ſchnöde Glaubens— 
it loſigkeit unſerer Tage ſich immer mehr gegen deine 
. Hoheit empören, mag die Hölle all den Geifer ihrer 
„ Verdorbenheit ausſpeien gegen deine jungfräuliche Rei— 
r nigfeit und Würde, wir gehören dir, unſer Glaube, 
. unjere Liebe, unſere Ehrfurcht, unfer Lob, unſer Preis, 
unſer Dienſt, unſer Leben, unſere Gedanken, Worte 
t und Werke, jeder Augenblick unſers Daſeins, jeder 
. Athemzug unſers Lebens, jeder Pulsſchlag unſers 
ö Herzens, ſie ſeien dir geweiht, ſie mögen dir zu— 
| jauchzen durch alle Ewigkeit: 


„Sei gelobt, gebenedeit 
Du Mutter der Barmherzigkeit! Amen.“ 
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XIII. 


Alſo wirket ſie von einem Ende zum andern 
mächtig fort und ordnet Alles lieblich an. 
Weish. 8, 1. 


Es war im Jahre 1683, als die Türken, dieſe 
ehemals ſo grimmigen Feinde des chriſtlichen Namens, 
in Ungarn einbrachen. Mord, Brand, Raub und 
Verwüſtung ging vor ihnen her. Von Schrecken er— 
faßt und zagend ergriff das chriſtliche Heer die Flucht 
vor der gewaltigen Uebermacht des blutigen Gegners. 
Wie eine verheerende Wolke breitete derſelbe ſich immer 
weiter aus und zog endlich vor Wien, die Hauptſtadt 
unſers theuren Vaterlandes. Gott! welche Angſt er— 
füllte da die Herzen, welche Verzagtheit bemächtigte 
ſich da der Gemüther! Ein, wenn auch muthiges, 
doch nur kleines Häuflein vertheidigte dies Bollwerk 
der Chriſtenheit gegen 200000 wüthende Türken. 
Auf Entſatz und Hilfe von wo anders her war kaum 
zu rechnen. Fiel aber Wien, ſo war es nicht blos 
um Oeſterreich, ſondern um das ganze, in ſich ge— 
ſpaltene, Deutſchland, ja vielleicht um ganz Europa 
geſchehen und dies Europa, welches in unſern Tagen 
dem Türken zu Hilfe kommen muß, damit er nicht 
ganz zu Grunde gehe, würde vielleicht jetzt noch unter 
dem Joche feines eiſernen Scepterd ſchmachten. Da 
war es nun der damals regierende heilige Vater, 
Papſt Innozenz XI., welcher eine wahrhaft wunderbare 
Thätigkeit entwickelte. Er ermunterte die Gebeugten, 
tröſtete die Verzagten, forderte nacheinander alle chriſt— 
lichen Fürſten zur Hilfe auf, ſchrieb ein Jubiläum zu 
Ehren der unbefleckten Jungfrau aus und rang ſelber 
mit ihr unausgeſetzt im Gebete um Erbarmen und 
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Rettung. Und ſieh! es nahten ſich in der höchſten 
Noth der Polenkönig, Johann Sobiesky, und der 
Churfürſt Emanuel von Baiern dem bedrängten Wien. 
Klein war der Polen Häuflein gegen die unüberſeh— 
baren Schaaren der Türken, doch der König zagte 
nicht. Am Morgen des 12. Septembers wurde im 
Angeſichte des Feindes das unblutige Opfer des neuen 
Bundes dargebracht, der König miniſtrirte bei ſelbem 
und empfing mit Innbrunſt und Liebe das hochheilige 
Geheimniß des Fleiſches und Blutes unſers Herrn. 
Nach der Meſſe hielt er eine feurige Anrede an ſeine 
Soldaten und ermunterte ſie vorzüglich zum Vertrauen 
auf Maria, die Königin von Polen, denn unter die— 
ſem Namen wurde die ſeligſte Jungfrau in ſelbem 
Lande ganz beſonders verehrt. Mit dem Schlacht— 
rufe: „Muthig zum Kampfe, die Mutter Gottes 
ſchützt uns!“ ſtürzten nun die Polen in den Streit. 
Eine unnennbare, ihnen ſelber unerklärliche, Angſt er— 
griff die übermächtigen Türken, ſie flohen im paniſchen 
Schrecken, über fünfzigtauſend von ihnen wurden ge— 
tödtet, viele Hunderte in die Donau geſprengt, ihr 
Lager ſammt aller Beute, an zehn Millionen Gulden 
werth, fiel den Siegern in die Hände, Wien war 
befreit, Europa behütet, die Chriſtenheit gerettet. 
Zum ewigen Gedächtniß dieſes Tages ſetzte Innozenz 
XI. das Feſt Mariä⸗Namen oder Maria vom Siege ein. 

Ja, unſere Mutter, m. G., iſt Maria vom Siege, 
denn ſie iſt die „mächtige Jungfrau“. Sie iſt 
jenes ſtarke und gewaltige Weib, welches in jener 
bangen und bitteren Stunde, wo das Menſchenge— 
ſchlecht gefallen und das zermalmende Urtheil des gött— 
lichen Strafgerichtes über daſſelbe hereingebrochen war, 
als die Morgenröthe des Heiles, als die Hoffnung der 
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Zeiten, als die Beſiegerin über Tod, Hoͤlle und Satan, 
als die wunderbare Frau, welche der Schlange, dem 
Drachen des Verderbens, den Kopf zertreten werde, 
verkündet wurde. Und wie herrlich hat fie dieſe troft- 
volle Verheißung des Herrn erfüllt! Während bie 
erſte Mutter der Menſchen Eva durch ihre Empörung 
gegen den lebendigen Gott der Sünde verfiel, hat 
Maria, die zweite Mutter der Lebendigen, durch ihre 
Unterwerfung unter dem Willen des Herrn, dieſe Macht 
zertrümmert, während Eva durch ihre Hoffart eine 
Sklavin des Teufels wurde, hat ihm Maria durch 
ihre Demuth den Kopf zertreten. Sie iſt die gewal- 
tige Jahel, welche dem Siſara der Hölle mit dem 
mächtigen Schlage ihres Gebetes den Nagel des Todes 
durch den Kopf trieb, ſie, die himmliſche Judith, welche 
den Holofernes des ewigen Verderbens überwand und 
dadurch ihrem Volke Ruhe verſchaffte. Darum preiſen 
ſie auch die heiligen Seelen, wie wir erſt geſtern ge— 
hört, als die „Retterin des Menſchengeſchlechtes“, als „die 
Mithelferin zur Erlöſung“, als „den Thron der Gnade“. 

Allein nicht blos in der Ueberwindung der Sünde 
und des Satans, nicht blos damals, offenbarte Maria 
ihre Macht und Gewalt, ſie iſt auch jetzt noch die 
Jungfrau vom Siege durch die gewaltige Waffe ihrer 
Fürſprache und ihres Gebetes. „Wir wiſſen,“ ſchreibt 
der heilige Anſelmus, „daß die ſeligſte Jungfrau bei 
Gott ſolche Macht und Gewalt habe, daß ihr von 
Allem, um was ſie bittet, Nichts abgeſchlagen wird“ 
und der heilige Alphonſus ſingt zu ihr: 


„O, mächtige Mutter, 
Wir wiſſen, daß Jeſus 
Dich immer erhöret 
Und Alles gewähret, 
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Was du nur verlangeſt. 
Maria, Verklärte, 

Milde, Unverſehrte, 

Wir ſehen es ein, 

Eine ſüßere Mutter 

Kann nirgends mehr ſein.“ 


Es iſt auch ganz natürlich! Um was flehen wir 
durch Maria zu Gott? Um Gnade. Gnade iſt ja 
jede Hilfe, die uns Noth thut, jede Erleuchtung, deren 
wir bedürfen, jeder Troſt, der uns ermuthigen, jeder 
Beiſtand, der uns retten ſoll, Gnade iſt ja ſelbſt der 
Himmel, um deſſen Gewinn wir täglich unſere Hände 
im Gebete erheben ſollen. Alles alſo, was wir brauchen 
und um was wir durch Maria bitten können, iſt 
Gnade. Wie ſoll nun aber der Herr jener Gnade 
abſchlagen, die er ſelber als die Gnadenvolle begrüßen 
ließ, wie jener Gnade verſagen, die ihn, den Urquell 
aller Gnade, in ihrem keuſchen Schooße trug und da— 
durch, ſo zu ſagen, eine gewiſſe Gewalt über die 
Gnade erhielt, wie ſollten wir durch jene nicht Gnade 
erlangen, die ſelber in einem Sonnenmeere von Gnade 
ſchwimmt? Und in dieſem Sinne behauptet der heilige 
Petrus Damiani nicht zu viel, wenn er ſchreibt: „daß 
Gott alle Schätze ſeiner Erbarmung in ihre Hände 
gelegt habe.“ 

Und endlich, m. G., iſt es ja unſere eigene, be— 
ſeligende Erfahrung, die uns von der Macht der ſelig— 
ſten Jungfrau ſo oft überzeugt hat. Ueberdenken wir 
nur unſer Leben. Welche Güter .find uns nicht durch 
ihre Hände zugefloſſen, welcher Troſt iſt uns nicht 
ſchon durch ihre Fürſprache geworden, aus wie vielen 
Gefahren hat fie uns nicht ſchon errettet, was ver— 
danken wir nicht Alles ihrem mütterlichen Herzen! 
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O, dies Herz es wünſcht inniger uns Gutes zu thun 
und uns Gnaden mitzutheilen, als wir wünſchen, ſie 
zu empfangen. Maria kommt, wie das Buch der 
Weisheit ſchreibt, „denen zuvor, die nach ihr verlan— 
gen“ und ſie „eilt,“ wie das Hohelied prophetiſch von 
ihr verkündet, „uns entgegen, ehe wir ſie anrufen.“ 
Wie eine Mutter mit Freuden ihrem hungernden Kinde 
die Bruſt reicht, um ihrer ſüßen Bürde entlediget zu 
werden, ſo iſt auch ſie bereit, uns von den Schaͤtzen, 
die ihr anvertraut ſind, willig, gerne und bis zum 
Uebermaß mitzutheilen, denn ſie iſt nicht blos die 
mächtige, ſondern auch die „gütige Jungfrau“: 

„Ein ſüßes Herz, ein Liebesquell, 

Der voll von Gnaden fließet, 

Kaum angerufen, auch ſchon ſchnell 

Die Milch der Huld ergießet.— 

Wer auf ſie hofft, wird ſelig ſein 

Und Gnade durch ſie finden, 

Sie reichet uns des Troſtes Wein, 

Wenn unſre Kräfte ſchwinden. 

Drum ſoll in Trübſal, Angſt und Noth 

Ihr unſer Herz vertrauen, 

Denn, wer ſie liebt, der wird im Tod 

Mit Freuden Jeſum ſchauen.“ 


Alſo Vertrauen auf die ſeligſte Jungfrau, m. G., 
feſtes unerſchütterliches Vertrauen! Dies Vertrauen 
einer wahrhaft chriſtlichen Seele ijt noch nie zu Schan— 
den geworden. Dawider ſpricht nicht, daß Maria 
manche, ja viele unſerer Bitten nicht erhört und nicht 
bevorwortet bei Gott. Verlangt ihr doch von euren 
eigenen Kindern, daß ſie euch, wenn ihr auch zehnmal 
ihre verſchiedenen Bitten abgeſchlagen habt, das eilfte 
mal mit gleichem Vertrauen anſprechen. Und das mit 
Recht! Denn ein Kindesherz ſoll ein liebendes Herz 
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ſein, welches nie an der Liebe ſeiner Eltern zweifelt, 
auch wenn ſie ſeinen Wünſchen widerſtreben, ein de— 
müthiges Herz, welches ſeinen eigenen Willen bricht 
und ihn freudig unterwirft, ein vertrauendes Herz, 
welches von der höheren Einſicht der Eltern die Ent— 
ſcheidung erwartet, ob das, um was es bittet, zu 
ſeinem Heile oder zu ſeinem Verderben iſt. Und ſolche 
kindliche Herzen verlangt auch Maria von uns, wenn 
ſie die Waffen ihrer mütterlichen Fürſprache für uns 
ergreifen ſoll. 

Uebt aber ſelber untereinander Liebe und Erbar— 
men, Verſöhnlichkeit, Gefälligkeit und Geduld. Wie 
könntet ihr von Maria hoffen, was ihr ſelber nicht 
übt? Wie könntet ihr den Schutz derjenigen verlan— 
gen, deren Kinder ihr kränkt, haßt und verfolgt? 
Wie könnt ihr Liebe verlangen, wenn ihr dies Mutter- 
herz, das euren Nächften mit inniger Zuneigung um— 
faßt, ſo grauſam zerfleiſcht? Seid Sieger über euch 
ſelbſt, dann führt euch Maria vom Siege die ſiegenden 
Wege der Gnade, ſeid wohlwollend und gütig, ſo 
wird die Mutter der Güte das reiche Füllhorn ihres 
Segens ausgießen über eure Herzen, tretet mit Macht 
auf gegen die Sünde, dann: 


„Legt ſie ein ihr mächtiges Wort 

Beim einzigen Mittler, daß mild er den Hort 

Der reichen Erbarmung erſchließe, der Huld, 

Daß liebend er tilge das Buch der Schuld. 

Vor Allem, wenn in der letzten Noth 

Die Seele erbebt, vom Gerichte bedroht, 

Dann neigt ſich die Mächtige erbarmend und gern, 

Daß ſtill wir entſchlummern im Frieden des Herrn.“ 
Amen. 
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XIII. 


Wer ausharret bis ans Ende, der wird ſelig ſein. 
Matth. 24, 13. 


Glaube, Hoffnung und Liebe bilden den Grund 
und Boden, auf welchem alles chriſtliche Leben erblüht. 
Um dieſe himmliſche Saat in unſere Herzen auszu— 
ſtreuen, verließ der göttliche Sämann den Thron ſeiner 
Herrlichkeit, erweichte die Herzen durch ſeine Lehre, 
fein Beiſpiel, durch die Thaten feiner Liebe, reinigte 
und erwärmte ſie mit jenem Strome ſeines anbetungs— 
würdigen Blutes, welches er auf Golgatha für unſere 
Rettung vergoß, ſtärkte und kräftigte ſie durch den 
Sonnenſtrahl jener Gnade, die in reicher Fülle fort— 
während ſeinem Herzen, dieſem Borne aller Erbar— 
mung, entquillt. Glaube, Hoffnung und Liebe ſind 
alſo die Frucht der Erloͤſung, das Leben der Seele, 
das unabweisliche Erforderniß, die Seligkeit zu er— 
langen. Sie werden uns ohne unſer Verdienſt in der 
Taufe eingegoſſen, weshalb fie auch eingegoſſene Tu— 
genden heißen, ſie werden dem reumüthigen, zu Gott 
wiederkehrenden Herzen im Sakramente der Buße wieder 
geſchenkt, ſie werden in den übrigen Heils- und Gna— 
denmitteln der Kirche vermehrt, geſtärkt, verflärt und 
vollendet. 

So Vieles und ſo Großes wirkt die göttliche Er— 
barmung in unſerer Seele, beinahe ohne unſer Zuthun. 
Mit ſo koſtbaren Perlen ſchmückt ſie unſer Herz, dies 
arme, nackte, blinde Menſchenherz, ſolche Wunder— 
blüten läßt ſie in dem öden, wüſten Garten unſerer 
Seele keimen und wachſen, mit ſolchen Schätzen der 
Ewigkeit bereichert ſie unſere Gemüther. Nun aber 
fordert Gott auch unſere eigene Thätigkeit. Er ver— 
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langt, daß wir die Perlen ſeiner Gnade bewahren, 
daß wir die Blüten ſeiner Erbarmung ſorgſam ſchützen, 
daß wir die Schätze des Glaubens, der Hoffnung und 
der Liebe feſthalten in allen Lagen des Lebens, daß 


nd wir ſie durch alle Stürme und Leiden, durch alle Ver— 
ht. ſuchungen und Gefahren unſerer irdiſchen Pilgerſchaft 
u⸗ hindurch retten. Dieſes Feſthalten aber an Gott und 
ger an den Gütern ſeiner Gnade, dieſes unabläſſige Be— 
re, wachen unſerer Seele, damit ihr die Schätze des Heiles 
ite nicht verloren gehen, ijt die chriſtliche Treue, eine 
8- Tugend, ſo wichtig, jo groß, ſo herrlich, jo koſtbar 
re in den Augen des lebendigen Gottes, daß er in der 
en geheimen Offenbarung uns zuruft: „Sei getreu bis in 
rte den Tod und ich will dir die Krone des Lebens geben.” 
Ye Und wahrlich! es verdient auch nur der die Krone, 
nd der geſetzmäßig gekämpft, der ausgeharrt hat bis an's 
le, Ende. Auf der Bahn der Tugend und Vollkommen— 
er⸗ heit einen Anfang machen, iſt allerdings etwas Gutes, 
der aber auf derſelben ausharren bis an's Ende iſt etwas 
* Herrliches. Wer ein Haus bauen will, wird ſein Ge— 
ott ſchäft noch nicht beendigt glauben, wenn er den Grund— 
ver jtein gelegt hat, wer den Dom ſeines Seelenheiles 
* bauen will, darf nicht'eher wähnen, vollendet zu haben, 
nd bis nicht von ſelbem der Thurm der Beharrlichkeit in 
die Wolken ſteigt. Am oberſten Ende der Himmels— 
Sys leiter, nicht am Anfange, unten oder in der Mitte, Jah 
in. Jakob den Herrn ſtehen. 
ies Daher verdient auch unter den Tugenden, welche 
re das Herz der ſeligſten Jungfrau in einem fo reichen 
rer Strahlenkranze ſchmücken, vorzüglich ihre Treue her— 
ver vorgehoben zu werden und die Kirche erweist ihr nur 
er die ſchuldige Ehrfurcht, wenn fie uns Maria als die 
er⸗ „getreueſte Jungfrau“ anrufen und preiſen heißt. 
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Die Treue gewinnt ſicherlich an Werth, je Foft- 
barer das Gut iſt, das ſie zu bewahren hat. Die 
ſeligſte Jungfrau nun bekam, als ſie in das Daſein 
trat, einen ſo reichen Schatz von Gnaden mit, wie 
kein anderes ſterbliches Weſen, eine Unſchuld und Rei⸗ 
nigkeit, wie fie nur die hoͤchſten Engel beſitzen, wie 
ſie vielleicht in einem ſchwachen Abglanze die Seele 
des erſten Menſchen ſchmückte, als er aus der Hand 
des Schöpfers hervorging. 

Und dieſen unnennbaren Schatz der göttlichen 
Erbarmung trug ſie in einem ſo gebrechlichen Gefäße, 
wie wir, denn ſie iſt Menſch, wie wir, Fleiſch von 
unſerm Fleiſche, Gebein von unſerm Gebeine. Sie 
bewahrt aber dieſen Schatz mit einer ſolchen Treue, 
daß ſie ihn nicht nur ohne allen Verluſt hinzulegen 
vermochte vor dem Richterſtuhle ihres göttlichen Sohnes, 
denn es iſt längſt ausgeſprochene Glaubenslehre der 
Kirche, daß das jungfräuliche Herz Marias auch 
nicht von der geringſten, von der leiſeſten, ja nicht 
einmal von einem Schatten der Sünde befleckt worden 
iſt, ſie bereicherte ihn noch überdies mit einer Unzahl 
von Verdienſten, mit einem Uehermaße heiliger Thaten 
des Glaubens und der Liebe. 

Sie bewahrte ihn in allen Lagen ihres Lebens, 
in Freud und Leid, in Sturm und Sonnenſchein, in 
den bitterſten Augenblicken ihres Daſeins. 

O, m. G., es iſt etwas Großes um eine Seele, 
welche die Banden der Sünde bricht, welche den ſchön— 
ſten Sieg, den Sieg über ſich ſelbſt und ihre Leiden⸗ 
ſchaften, gewinnt, welche ſich aus dem ſtürmiſchen Meere 
dieſes Lebens rettet auf das Brett der Bekehrung, 
deren Buße eine ſo gewaltige Kraft beſitzt, daß ſie 
alle ihre Flecken rein wäſcht in dem heilſamen Bade 
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ihrer Thränen, welche den rechten Weg zu Gott, ihrem 
Vater, wiederfindet und ihn, den ſtarken, lebendigen 
Gott, gleichſam zwingt mit den Waffen ihrer Reue, 
ſie ſeiner Verſöhnung und Erbarmung theilhaftig werden 
zu laſſen. Es iſt etwas ſo Großes um eine ſolche 
Seele, daß die ſeligen Geiſter des Himmels ſelber be— 
wundernd auf ſie ſchauen, ihre Kämpfe mitfühlen, ihre 
Thränen zählen und in einen freudigen Jubelruf aus⸗ 
brechen über die Herrlichkeit der Gnade, die Solches 
in einem Menſchenherzen gewirkt Es iſt dies Wahrheit, 
ſeligmachende Wahrheit, Glaubenswahrheit, denn der 
Sohn des ewigen Got es ſelber ſpricht es aus, „daß 
die Engel ſich freuen über einen Sünder, der Buße thut.“ 

Es iſt aber etwas noch Größeres um eine Seele, 
welche ihre Reinigkeit und Unſchuld, die ſie durch das 
Sakrament der Taufe empfangen, beinahe rein be— 
wahrt, beinahe nie befleckt hat mit Fehlern und Sünden. 
Wie Himmelsluft weht es uns an, wenn wir das 
Leben eines heiligen Aloiſius, eines heiligen Stanis— 
laus Koſtka, eines heiligen Caſimir, einer heiligen 
Katharina von Siena und ſolcher Seelen leſen, deren 
Tage kaum von einer und der andern läßlichen Sünde 
befleckt waren, die das Leben eines Engels im Fleiſche 
führten, denen, wie die Schrift ſagt, „die Weisheit 
die Achtung des grauen Haares und ein tadelloſes Le— 
ben die Ehre des Greiſenalters“ gegeben, die, wie die 
Roſe an Zartheit und Wohlgeruch alle Blumen des 
Feldes weit übertrifft, ſo durch den Duft ihrer Tu— 
genden, durch die Gluth ihrer Liebe, uns gewöhnliche 
Adamskinder weit überſtrahlen. 

Es iſt aber etwas noch Wunderbareres um jene 
Seelen, welche dieſe Unſchuld und Reinigkeit unver- 
ſehrt bewahrt haben in Noth und Elend, in Kummer 
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und Verfolgung, in Martern und Tod, die Verfolgung 
gelitten um der Gerechtigkeit willen, die, mit Chriſto 
ans Kreuz geheftet, nur in Chriſto ſich gerühmt, 
die, wie der Weltapoſtel ſchreibt, „nichts zu ſcheiden 
vermochte von der Liebe Chriſti, nicht Trübſal noch 
Angſt, nicht Hunger, nicht Blöße, nicht Gefahr, nicht 
Verfolgung, nicht das Schwerdt; nicht Tod, nicht Leben, 
nicht Engel, nicht Menſchen, nicht Gewalten, nicht 
Gegenwärtiges, nicht Zukünftiges, nicht Stärke, nicht 
Höhe, nicht Tiefe.“ | 

Wer mag nun die Herrlichkeit deiner Seele ſchil— 
dern, du getreueſte Jungfrau, die du nie in den Ban— 
den der Sünde gelegen, die eine Unbeflecktheit und 
Unverſehrtheit beſitzt, welche alle übrigen heiligen 
Herzen in tiefen Schatten ſtellt, die den reichſten Schatz 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe in einem 
Meere von Bitterkeit, in einem Leben voll Leiden und 
Schmerzen ſo herrlich bewahrte? 

„Rein, wie aus des Schöpfers Händen, 
Konnteſt du mit Freuden ſenden 

Deinen Geiſt zu deinem Sohn; 

Engel, Heil'ge ſehn entzücket, 

Dich mit Herrlichkeit geſchmücket, 

Steh'n zunächſt an Gottes Thron.“ 

Wie aber Maria ihre Treue dem Herrn bewahrte, 
ſo bewahrt ſie dieſelbe auch ihren Kindern. Ihre 
Barmherzigkeit nimmt nie ab, ihre Güte mindert ſich 
nie. Sie verläßt Keinen, der ſie nicht verläßt, ja 
ſie geht ſogar denen nach, die ſie lieben und ihr dienen 
wollen. „Während der Fürſt der Hölle,“ wie der 
heilige Bernardin ſagt, „herumgeht und ſucht, wen 
er verſchlinge, geht ſie herum und ſucht, wen ſie ſelig 
mache.“ Darum nennt fie auch der heilige Methodius 
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„den Urſprung, die Mitte und das Ende unſerer Selig— 
keit“; den Urſprung, weil wir durch ihre Fürbitte 
Verzeihung unſerer Sünden von Chriſto erlangen, die 
Mitte, weil wir durch ihr Gebet in der Gnade aus— 
harren, das Ende, weil ihre Thränen uns ein ſeliges 
Sterbeſtündlein erwerben. 

„O, ſo neige denn und zeige 

Uns als treue Mutter dich, 

Von den Sünden, laß uns Gnade finden, 

Von der Tugend Zeichen, nimmer weichen, 

Spende Segen unſern Wegen 

Und, wenn einſt das Auge bricht, 

Himmelsthüre, alsdann führe 

Uns zu Gottes Angeſicht.“ Amen. 


XIV. 


Sie iſt der Glanz des ewigen Lichtes und der makel— 
loſe Spiegel der Herrlichkeit Gottes und das Bild 
ſeiner Güte. Sap. 7, 26. 


Vor etwa 300 Jahren zog ein eifriger Glaubens— 
bote, der auch endlich den glorreichen Tod eines Mar— 
tyrers ſtarb, nach Afrika. Er pflegte auf ſeinen Reiſen 
ſtets ein Bild der allerſeligſten Jungfrau mit ſich zu 
führen. Der König des Landes, welcher gehört, daß 
ein fremder Prieſter mit einem Bilde von wunderſamer 
Schönheit angekommen, ließ Gonzalez Silveira, denn 
ſo hieß der Miſſionär, zu ſich rufen und konnte ſich 
auch wirklich an der Lieblichkeit des Gemäldes nicht 
ſatt genug ſehen. Als ihm der Pater daſſelbe ſchenkte, 
war ſeine Freude unbeſchreiblich und er ließ es in 
ſeinem Prachtzimmer unter einem reichverzierten Thron— 
himmel aufftellen. 

Während nun in der folgenden Nacht der König 
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ganz ruhig ſchlief, erſchien ihm im blendenden Glanze 
die ſeligſte Junfrau, genau ſo gekleidet, wie in dem 
Bilde und erfüllte ſein Herz mit wunderbarem Troſte. 
Sie ſprach auch freundlich mit ihm, leider verſtand er 
aber ihre Sprache nicht. Fünf Nächte hindurch wieder⸗ 
holte ſich dieſelbe Erſcheinung. Da ward der Fürſt 
innig betrübt, die ſüßen Laute, die allnächtlich an die 
Saiten ſeines Herzens ſchlugen, nicht auffaſſen zu können 
und er fragte endlich den Miſſionär, was denn dieſe 
Erſcheinung bedeute und warum er die Sprache dieſer 
lieblichſten aller Frauen nicht zu verſtehen vermochte? 
Gonzalez antwortete: es ſei dies die Königin des Him— 
mels, die auch deshalb eine himmliſche Sprache ſpreche, 
welche Niemand verſtehe, außer er ſei durch die Taufe 
ein Bürger des Himmels geworden. Der König empfing 
nun mit ſeinem Hauſe und den Vornehmſten des Reiches 
das heilſame Bad der Wiedergeburt und von dieſer 
Stunde verſchwand die Erſcheinung. 

Gewiß ſtellt da jeder die ganz natürliche Frage: 
Warum erſchien die ſeligſte Jungfrau dem Getauften, 
dem Chriſten, nicht mehr? Was bewog ſie, dem 
blinden Heiden ihren ſüßen Anblick zu gönnen, dem 
erleuchteten Chriſten aber denſelben zu verſagen? 
Warum ſprach ſie zu den verſtopften Ohren des 
Götzendieners, der ſie doch nicht zu verſtehen ver— 
mochte und warum ſchwieg ſie, als das gewaltige 
Eppheta: „Oeffne dich,“ des Heilandes in dem Geheim— 
niffe der Taufe das Gehör feines Geiſtes geöffnet hatte, 
als die Worte ihrer Belehrung, ihres Troſtes, ihrer 
Ermunterung ein williges und würdiges Herz gefunden 
haben würden? 

Die Antwort iſt ganz einfach, m. G., der Götzen- 
diener, den die Gnade zum Gefäße ihrer Erbarmungen 
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auserwählt hatte und der den lebendigen Gott Himmels 
und der Erde nicht kannte, mußte durch den Glanz 
des ewigen Lichtes, den makelloſen Spiegel der Herr- 
lichkeit Gottes und das Bild ſeiner Güte in einer leib— 
lichen Erſcheinung angezogen werden, damit ſein Herz 
mit einem innigen Verlangen nach dem hoͤchſten Gute, 
deſſen Abglanz ſchon ſo hehr, ſo lieblich, ſo ſüß iſt, 
erfüllt werde; der unterrichtete, der getaufte Chriſt 
bedurfte dieſer leiblichen Erſcheinung nicht mehr, denn 
der Katholik kennt Maria, auch wenn er ſie nicht mit 
leiblichen Augen geſehen, als das reine, makelloſe 
Spiegelbild der Herrlichkeit Gottes, als den Spiegel 
der Gerechtigkeit und verſteht die ſüßen Laute ihrer 
Mutterliebe, ihre Ermahnung und Warnung. 

Wenn ſie alſo das Buch der Weisheit den Glanz 
des ewigen Lichtes, den makelloſen Spiegel der Herr— 
lichkeit Gottes und das Bild ſeiner Güte, die Kirche 
in der lauretaniſchen Litanei den Spiegel der Ge— 
rechtigkeit nennt, ſo wollen ſie damit nicht anderes 
beſagen, als daß die Herrlichkeit, die Heiligkeit, die 
Vollkommenheit, die Gerechtigkeit des lebendigen Gottes 
in der ſeligſten Jungfrau offenbar wurde, daß ſeine 
wunderbaren Eigenſchaften in ihrer Seele, wenn auch 
natürlich in weit geringerem Maße, wiederſtrahlten. 
Sie wollen ſagen, daß ſowie der Herr alles Sichtbare 
geſchaffen, damit das Unſichtbare, ſeine Vollkommenheit, 
ſein Wille, ſein Geſetz, durch ſelbes erkannt werde, er 
eben ſo Maria ſo hoch begnadigt hat, damit wir uns in 
ihrer heiligen Seele ſpiegeln, damit wir ihre Tugenden 
nachahmen, damit ihr Leben ein Vorbild für unſeren 
Wandel ſei. | 

In Maria ſpiegelt fic die Herrlichkeit des leben— 
digen, menſchgewordenen Gottes. Gott iſt der Reinſte, 
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der Heiligſte, Maria beſitzt eine Seele, die makel- und 
fleckenlos iſt, Gottes Weisheit iſt unerforſchlich, Maria 
die allerweiſeſte Jungfrau, ſeine Güte und Barmher— 
zigkeit iſt unermeßlich, ſie iſt eine gütige, liebliche, 
getreue Mutter, er hat ſich erniedrigt bis zum Tode 
am Krenze, fie beſaß eine Demuth, die an das Wun— 
derbare grenzt, ſeine Größe und Herrlichkeit iſt unaus— 
ſprechlich, ihre Würde und Lieblichkeit vermögen 
nicht Menſchen, nicht Engelzungen zu ſchildern, Gott 
iſt die höchſte Liebe, ihr Herz war ein Brennſpiegel, 
der die Strahlen der reinſten, jungfräulichſten und hei— 
ligſten Liebe in ſich vereinigt hatte. 

Ihre Herrlichkeit iſt ferner ein Spiegel der Gerech— 
tigkeit für uns. Maria war ſo ausgeſtattet, ruft der 
heilige Ambroſius aus, daß ihr Leben allein ein Vor— 
bild für Alle iſt. Und fürwahr unſer Leben ſoll ein 
Leben des Gebetes ſein, in weſſen Herzen brannte aber 
die heilige Flamme der Andacht heller, als in dem 
der Jungfrau in jenem ſtillen Kämmerlein zu Nazareth? 
Unſer Leben ſoll ſein ein Leben der Reinigkeit, welche 
Lilie blühte aber reiner und makelloſer, als Maria, 
die unbefleckte Braut des heiligen Geiſtes, unſer Leben 
ſoll ſein ein Leben des Opfers, was waren ihre Tage 
anders als ein Opfer des Glaubens, ein Opfer 
der Ergebung, ein Opfer der Liebe, ein Opfer der 
Thränen, das ſie fortwährend als das lieblichſte Rauch— 
werk brannte auf dem Altare ihrer heiligſten Seele? 
Unſer Leben ſoll ſein ein Leben der Liebe und was 
war ihr Herz anders als Gluth gegen Gott, Mitleid 
und Erbarmung gegen den Nächſten, die glühendſte 
Roſe der Liebe, der Vollendung der heiligſten Liebe 
in einem menſchlichen Gemüthe? 

Maria iſt ein Spiegel der göttlichen Gerechtigkeit. 
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O, m. G., man begreift Gott nicht recht, wenn man 
Maria nicht kennt. Wer ſie nicht ehrt, wer ſie nicht 
liebt, wer ſie nicht preist, für den ſind die größten 
Wunder der Gnade, der Erbarmung des Allerhöchſten 
verloren. Gerade in ihr erweist ſich die unendliche All— 
macht Gottes am glänzendſten, da ſie in einem ſo 
ſchwachen Gefäße ſo Unnennbares gewirkt, gerade in 
ihr ſeine Güte und Liebe am wunderbarſten, weil er 
ſie mit ſo koſtbaren, unausſprechlichen Reichthümern 
der Gnade bis zum Uebermaße überhäuft, gerade in 
ihr ſeine Menſchenfreundlichkeit am hellſten, weil er 
ſie, ein menſchliches Geſchöpf, auserwählt, um in ihr 
und durch ſie ſo Großes zur Rettung und Verſöhnung 
der Menſchheit zu vollbringen. Es zeugt daher von 
einem tiefen Verſtändniſſe der Geheimniſſe Gottes, von 
einem ſtets lebendigen Eifer für ſeine Ehre, von einer 
wahrhaft mütterlichen Sorge für die Seelen, wenn 
die Kirche mit allen Mitteln die Verehrung der 
ſeligſten Jungfrau unter ihren Kindern zu befördern 
ſucht, denn die Verehrung der Mutter des Herrn 
in rechter Weiſe und rechtem Sinne führt nothwendig 
zur Verherrlichung des Königs Himmels und der Erde, 
zur Liebe Gottes und hiemit zu unſerer eigenen Hei— 
ligung, Verklärung und Vollendung. 

Maria iſt ein Spiegel für uns. Ein Spiegel 
aber zeigt uns nichts, wenn wir nicht hineinſchauen. 
Was hilft uns alle die Herrlichkeit der ſeligſten Jung— 
frau, wenn wir ſie nicht eifrig betrachten, wenn wir 
ihr Leben nicht durchforſchen, wenn ihre Tugenden nicht 
immer vor unſern Augen ſchweben, wenn unſer Herz 
kalt, lau, träge in ihrem Dienſte iſt? 

Ein Spiegel darf nicht verhüllt ſein, wenn er 
zu unſerm Gebrauche dienen ſoll. Weißt du aber, wann 
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die ſeligſte Jungfrau ihr Antlitz vor der verhüllt? 
Wenn deine Seele unrein, lau, rachſüchtig, verläum— 
deriſch, neidiſch, wenn ſie mit Sünden und Laſtern 
befleckt iſt. Wie ſollte auch ein ſo reines Auge, das 
fortwährend in die unendliche Heiligkeit und Reinigkeit 
des lebendigen Gottes ſchaut, einen ſo ekelhaften An⸗ 
blick, wie eine mit Todſünden behaftete Seele gewährt, 
ertragen können? Greife zur Buße, nur dann wird 
ihr mütterliches Auge mit Liebe wieder auf dir weilen. 
Sonſt könnteſt du aus ihrem ſüßen Munde die ernſte 
Antwort vernehmen, die einſt ein laſterhaftes Herz, 
das wohl mit Ungeſtüm, aber ohne Reue und Buße, 
vor ihrem Bildniſſe betete und ſchrie: „Zu ige, daß du 
meine Mutter biſt,“ wurde. Der Mann vernahm aus dem 
Bilde die Worte: „Zeige erſt, daß du mein Sohn biſt.“ 

Man pflegt den Spiegel meiſt in die beſten Theile 
des Zimmers, in die Mitte deſſelben zu hängen. O, 
Katholik! ſo lebe auch Maria ſtets in deinem beſten, 
in deinem edelſten Theile, inmitten deines Herzens! 
Weihe ihr alle deine Gedanken, Regungen und Neigungen 
alle Stunden und Tage deines Lebens. Was du ihr 
ſchenkſt, iſt ein Schuldbrief, der Gottes Erben mit 
reichen Zinſen wird zurückgezahlt werden am großen 
Gerichtstage, was du ihr weihſt, iſt ein lebendiger, 
fruchtbarer Keim, der unter ihrer Obhut und Pflege 
zu einem reichen Blütenkranze wird, der ſich einſt um 
dein Haupt ſchlingen wird, wenn du dein müdes Haupt 
zur Ruhe legſt. 

Man ſieht ſich in den Spiegel, um die Flecken 
und den Schmutz am Geſichte oder andern Theilen 
des Leibes zu entdecken, um ſich zu reinigen, zu 
ſchmücken und zu zieren. Unſer Herz ſoll ſich in den 
Spiegel der Tugend Marias ſchauen, um ſeine eigene 
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Unvollkommenheit kennen zu lernen, um mit verdoppeltem 
Eifer an ſeiner Bekehrung und Heiligung zu arbeiten 
und durch die Nachfolge der wunderbaren Mutter des 
Herrn mit jenen Edelſteinen des Glaubens und der 
Liebe ſich zu zieren und zu ſchmücken, die in ihrer Seele 
ſo hell erſtrahlen und um derentwillen Gott ſie ſo 
unermeßlich liebt. 

Wenn ein Menſch ſtirbt, fo pflegt man ihm ge— 
wöhnlich noch. einen Spiegel vor den Mund zu halten, 
um ſich zu überzeugen, ob der Tod wirklich eingetreten 
jet, bleibt der Spiegel ganz rein, fo iff das ein 
ſicheres Zeichen, daß kein Odem, nicht der leiſeſte 
mehr in ihm iſt, zeigt der Spiegel auch nur 
die Spur eines Hauches, ſo weiß man, daß ſeine 
Seele ſich noch nicht von dem Leibe getrennt hat. 
Iſt einmal der Hauch der Andacht und Liebe zu 
Maria in einer Seele ganz erſtorben — dann iſt ſie 
auch todt für das ewige Leben. Denn wer Maria, 
die barmherzige Mutter nicht ehrt und liebt; wie ſoll 
er Gott, den ſtrengen Richter, ehren und lieben, wenn 
ſich ein Herz von der ſichtbaren, uns Menſchen doch be— 
greiflichen Lieblichkeit, dieſer Seligſten aller Jungfrauen 
nicht hingezogen fühlt, wie ſoll es an den unſicht— 
baren, unbegreiflichen Gott glauben, auf ihn hoffen, 
ihn lieben? O behütet treu den Funken der Liebe 
zu Maria, der in eurem Herzen glühend weht, facht ihn 
zu einer hellen und freudigen Flamme an, denn 
ein Herz, das Maria liebt, verehrt und ihr nachfolgt, 
hat gerade in dieſer Liebe und Nachfolge der Mutter 
des Heren die ſicherſte Bürgſchaft für den Gewinn 
des Himmels. Wer ſein Vertrauen auf dich ſetzt, o 
Mutter der Barmherzigkeit, der ſteht unter deinem 
Schutz, wer unter deinem Schutz ſteht, der hat nichts 
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zu fürchten, denn er hat ſichere Waffen des Heiles, 
die Gott nur denen ertheilt, die er ſelig machen will. 
O erwirb ſie uns du unſere Hoffnung, unſere Gebie— 
terin, unſer Schutz, unſere Königin! Amen. 


XV. 


Bei mir iſt alle Gnade des Lebens und der Wahrheit, 

bei mir alle Hoffnung des Lebens und der Tugend. 

Kommet her zu mir alle und ſättigt ench von meinen 

Früchten. Wer auf mich hört, wird nicht zu Schanden. 
Eeeleſiaſt. 24, 25, 26, 30. 


In dem dritten Buche der Könige wird uns er— 
zählt, daß Salomon einen großen Thron von Elfenbein 
machte und ihn überzog mit gar glänzendem Golde; 
er hatte ſechs Stufen und das Haupt am Thron war 
gerundet von hinten: und zwei Hände hafteten an 
beiden Seiten des Sitzes und zwei Löwen ſtanden 
neben den Händen. Und auf den ſechs Stufen ſtan— 
den zwölf Löwen zu beiden Seiten; dergleichen Werk 
ward nicht gemacht in allen Königreichen. 

Das ganze alte Teſtament m. G. iſt ein Vor— 
bild des neuen. Was das neue, deutlich, offen, un— 
verhüllt brachte, das iſt in dem alten, theils in den 
Perſonen, theils in den Begebenheiten, theils in den Feſten 
und gottesdienſtlichen Handlungen ſchon angedeutet, ſo 
daß man das alte Teſtament mit Recht ein umge— 
kehrtes neues Teſtament nennen kann. Iſaak z. B., 
der auf dem Berge Moriah Gott geopfert werden 
ſollte, iſt ein Vorbild des menſchgewordenen Sohnes 
Gottes, der auf dem Kalvarienberge wirklich für das 
Heil der Menſchheit geſchlachtet wurde. Joſeph, der 
von ſeinen Brüdern verkauft wird, ein Vorbild Jeſu, 
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den einer ſeiner Apoſtel um dreißig Silberlinge in 
die Hände der Heiden lieferte. Ein ſelches Vorbild 
des göttlichen Heilandes iſt auch Salomon. Salomon 
iſt der Friedensfürſt unter den jüdiſchen Königen, 
Chriſtus der Spender des himmliſchen Friedens, Sa— 
lomon iſt der weiſeſte unter den iſraͤelitiſchen Fürſten, 
Chriſtus iſt die ewige Weisheit ſelber, Salomons 
Herrlichkeit wurde angeſtaunt von Nah und Fern, die 
Herrlichkeit Chriſti wird angebetet von den Menſchen, 
verherrlicht von den Engeln, ſelbſt die Cherubim und 
Seraphim beugen ſich vor ihr. Der Thron, der 
Sitz aber, den ſich Salomon nach der eben ange— 
führten Erzählung der hl. Schrift machte, iſt ein 


Vorbild der ſeligſten Jungfrau, denn in ihrem Schooße 


ſaß Chriſtus, der wahre Salomon, wie auf dem 
edelſten Throne. Es iſt dies die Auslegung der hl. 
Väter. Der hl. Bonaventura z. B. ſagt ausdrücklich: 
Maria iſt jener große Thron, von dem geſagt wird: 
König Salomon baute einen großen Thron, wie Elfen— 
bein. Ja Maria iſt es, groß an Gnaden und groß 
an Glorie. Der hl. Epiphanius ſchreibt: Die hl. 
Gottesgebärerin hat auch die Bewohner des Himmels 
in Staunen verſetzt. Es ſtaunten alle Engel, Che— 
rubim und Seraphim und erſchracken und betrachteten 
die Jungfrau, die ein Himmel geworden iſt und ein 
Thron. Und ſie fürchteten ſich, als ſie denjenigen 
vom Throne herabſteigen und im Schooße der 
Jungfrau ruhen ſahen, der da iſt der Herr ohne 
Anfang. Der hl. Johann Damascenus nennt ſie des— 
halb: den Thron der Gnade und die Kirche verehrt 
ſie in der lauretaniſchen Litanei als den Thron, den 
Sitz der Weisheit.“ | 
Laffet uns den Thron Salomons näher betrachten. 
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Er war von Elfenbein. Elfenbein kennt ihr 
wohl alle. Es iſt blendend weiß, kalt, dauerhaft 
und ſtark. So iſt auch Maria die lauterſte, reinſte, 
unbefleckteſte Unſchuld, die alle Gluth der Leidenſchaft 
in ſich ertödtete, die im Dienſte ihres Gottes niemals 
wankte, mit wunderbarer Kraft und Stärke den Satan 
überwand, die größte Herrlichkeit gewann und ihren 
treuen Kindern das ewige Heil erwirbt. 

Der Thron iſt überzogen mit gar glänzendem 
Golde. Ja wohl glänzt er vom Golde, von dem 
flammendſten Golde der Liebe, welche in dem Herzen 
der Mutter zu ihrem Kinde, in dem Herzen des Sohnes 
zu ſeiner Mutter ſtrahlte. O wenn ich die Zungen 
aller Engel hatte, ich könnte die zärtliche, wunderbare, 
unnennbare Liebe dieſer beiden heiligſten Perſonen zu— 
einander nicht ſchildern, wenn ich die Gluth der 
Sonne, das Licht des Mondes und das Flammen 
der Millionen und Millionen Sterne, die in dem 
weiten Weltenraume kreiſen, zu vereinigen im Stande 
wäre, es wäre ein unbeſtimmtes, ſchwaches Flimmern 
gegen das Feuermeer der Liebe, das in dieſen heiligſten 
Herzen brennt. | 

Die Lehne am Throne war gerundet von hinten, 
auf daß der König ſein ſorgenmüdes Haupt ausruhen 
laſſen konnte auf ſelber. O welche ſuͤße Augenblicke der 
Ruhe und Erquickung genoß der menſchgewordene Gottes- 
ſohn an dem warmen treuen Mutterherzen Mariens. 
Da fand er Theilnahme an jedem Leiden, das ihn 
traf, die zarteſte Fürſorge, die innigſte Liebe, die 
aufopferndſte Treue, Treue bis in den Tod, ein Herz, 
das ſeiner würdig war. 

Der Thron hatte ſechs Stufen. Es ſind dies 
die ſechs Tugenden, welche die duftendſten Blüten in 
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dem reichen Blütenſchmucke der Froͤmmigkeit waren, 
in welchem das Herz Marias erſtrahlte und die ſich 
namentlich in dem Augenblicke der Menſchwerdung des 
eingebornen Sohnes Gottes am herrlichſten offenbarten. 
Da leuchtet uns zuerſt der innige Geiſt des Gebetes 
entgegen, den ſie ſtets lebendig in ihrem Herzen 
bewahrte. „Der Engel trat zu ihr hinein.“ Wohin? 
In das ſtille Kämmerlein, wo fie zum Vater im Bere 
borgenen betete. Zu dieſem himmelwärtsgewendeten 
Geiſte geſellt ſich eine unbefleckte Reinigkeit und jung⸗ 
fräuliche Scham. Sie fürchtet ſich bei der Rede Ga- 
briels. Trotz dieſer erſchütternden Befremdung bewahrt 
ſie doch die Wege der Weisheit. „Sie dachte darüber 
nach,“ erzählt das Evangelium, „was dies für ein Gruß 
ſei?“ Die Weisheit wird aber nur bewahrt, wenn ſich 
ein fortgeſetztes, eifriges und beharrliches Forſchen in 
den Wegen Gottes mit ihr verbindet, deshalb frägt 
jie: „wie wird das geſchehen, da ich keinen Mann er- 
kenne?“ Wie milder Sternenſchein verklärt ihre Tu— 
genden die tiefſte Demuth. Als ihr die höchite, die 
unnennbarſte Würde, die einem Menſchenkinde zu Theil 
werden kann, angekündet warden war, ſpricht fie: 
„Sieh, ich bin eine Magd des Herrn.“ Gleich einer 
Krone wölbt ſich über ihre Vollkommenheit und Herr— 
lichkeit der treueſte Gehorſam: „Mir geſchehe nach 
deinem Worte.“ 

Zwei Hände hafteten an den beiden Enden des 
Sitzes; ſie bedeuten das thätige, das beſchauliche Leben 
der ſeligſten Jungfrau. Bei ihr that weder die Thä— 
tigkeit der Andacht, noch die Andacht der Thätigkeit 
Abbruch. Wie zwei Hände griffen ſie ineinander. 
Ihr Herz war fortwährend himmelwärts gerichtet, 
während ihre Hände die ſüßen Pflichten ihres Mutter⸗ 
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berufes erfüllten oder in heiligen Werken der Liebe 
ſich übten. Zwei Löwen ſtanden neben den Händen. 
Der Löwe iſt das ſtärkſte Thier, ſie ſinnbilden uns 
daher die Unerſchütterlichkeit ihres Glaubens, der auf 
dem Felſen der Gnade gebaut, in den fürchterlichiten 
Stunden ihres Lebens nie wankte, ihren wunderbaren 
Starkmuth in den Leiden und Trübſalen, die ein Meer 
von Bitterkeit ausgoſſen über dieſe Mutter, dieſe Kö— 
nigin, der Schmerzen. 

Die zwölf Löwen auf den ſechs Stufen ſind die 
zwölf Früchte des heiligen Geiſtes, durch die eine 
Seele die Welt, die Sünde und den Satan über— 
windet und die in ſo reicher Fülle in dem jungfräu— 
lichen Herzen der Mutter unſeres Gottes wohnten: die 
Liebe, die Freude, der Friede, die Geduld, die Milde, 
die Güte, die Langmuth, die Sanftmuth, die Treue, 
die Mäßigkeit, die Enthaltſamkeit und die Keuſchheit. 

So prachtvoll der Thron auch iſt, ſo erhält er 
doch ſeinen vollen Glanz erſt, wenn der König in 
ſeinem Schmucke auf ihm ſich niederläßt. Schöner und 
lieblicher ſtrahlend als der Morgenſtern iſt die unbefleckte 
Jungfrau, allein in ihrem vollen Glanze, in ihrer vollen 
Majeſtät und Würde erſcheint fie erſt als Jungfrau— 
Mutter mit dem göttlichen Kinde in ihrem Arm. 
O ſei geprieſen du Thron des lebendigen Gottes, du 
Sitz der ewigen Weisheit, gnadenreiche Mutter Maria! 

Auf verſchiedenen Thronen ſitzt der Herr. Der 
Himmel iſt ſein Sitz, die Erde der Schemel ſeiner 
Füße, er thront auf den Flügeln der Cherubim, aber 
Maria iſt der Thron ſeiner Barmherzigkeit. O, ſo 
kommt, laßt uns niederfallen vor dieſem Throne, laßt 
in den Staub uns niederwerfen und rufen: „Sei 
gegrüßt, o Königin, Mutter der Barmherzigkeit!“ 
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Der Thron iſt das Sinnbild der Macht und 
Gnade. Man pflegt daher demſelben, auch wenn er 
leer iſt, Ehre und äußerliche Achtung zu bezeugen. 
O, fo möge Alles, was uns an Maria erinnert, ihre 
Bildniſſe, ihre Denkmale, alles, was der Glaube der 
Kirche, was die Frömmigkeit und Gottſeligkeit zu ihrem 
Preiſe erdacht hat, theuer und heilig unſerm Herzen fein. 

Maria iſt der Sitz der Weisheit. O, ſo nahen 
wir uns ihr, wenn wir in Zweifel ſind und Erleuch— 
tung und Kraft von Oben brauchen. 

Ein Sitz und Thron Gottes iſt auch jede Seele, 
die vor ihm gerecht iſt. „Wenn Einer mich liebt, ſo 
wird er mein Wort halten und mein Vater wird 
ihn lieben und wir werden kommen und Wohnung 
bei ihm nehmen,“ ſagt die Schrift. 8 

Wir wollen Gott daher einen Thron in unſerem 
Herzen erbauen. Laßt ens auch ſechs Stufen in ſelbem 
aufrichten, die Innigkeit des Gebetes, die Reinheit 
unſerer Neigungen, das eifrige Forſchen in dem Ge— 
ſetze des Herrn, die Weisheit, die Demuth und den 
Gehorjam. Dann wird die Löwenſtärke der göttlichen 
Gnade unſer Herz bewachen, bis es den guten Kampf 
durchgeſtritten und zu den Füßen des Thrones in un— 
nennbarer Freude ruht, auf dem Jeſus Chriſtus ſitzt 
zur Rechten des Vaters und an ſeiner Seite ſie, die 
Mutter der Weisheit und Gnade. Amen. 


(Schluß folgt.) 
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Verſchiedene Kragen 
über 
die Durchführung der neuen Chegefege. 


Beantwortet von 


Dr. DTranz Wieder, Dompropſt. 


In wie ferne kann man die gegenwärtig 

in Oeſterreich zu Recht beſtehenden Ge— 

ſetze über die Ehen der Katholiken neu 
nennen? 


Di Geſetze find: 1) die Anweiſung für die geiſt— 
lichen Gerichte des Kaiſerthumes Oeſterreich in Betreff 
der Eheſachen und 2) das kaiſerliche Patent vom 
8. October 1856 über die ECheangelegenheiten der 
Katholiken im Kaiſerthume Oeſterreich, inſoweit ſie 
dem Bereiche der bürgerlichen Geſetzgebung angehören. 
(R.⸗G.⸗B. Nr. 185.) 

Was nun 1) die Anweiſung für die geiſtlichen 
Ehegerichte betrifft, ſind die darin enthaltenen Verord— 
nungen uralt, denn ſie haben größtentheils ihren Grund 
in den Dekretalen des Papſtes Gregor IX.; das Schrei— 
ben, mit welchem er ſeine Sammlung den Doktoren 
und Scholaren der Univerſität zu Bologna überſendet, 
iſt datirt vom Jahre Chriſti 1230. Die dem latei⸗ 
niſchen Texte der erwähnten Anweiſung beigegebenen 
Adnotationes berufen ſich auf viele Geſetze dieſer Samm— 
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lung mit dem abgekürzten Worte Decrelal., und der 
letzte d. der Anweiſung beruft ſich auf das jus com- 
mune. Das iſt nun aber gerade der Vorzug der ka— 
tholifchen Kirche, daß ihre Lehren und Vorſchriften 
nicht das Ergebniß des eben herrſchenden Geiſtes der 
Zeit und Wiſſenſchaft ſind; wären ſie das, ſo wäre 
die Kirche nicht zu allen Zeiten dieſelbe, ſie wäre nicht 
katholiſch, ebenſowenig als ſie die übrigen Merkmale 
der wahren Kirche Chriſti hätte. 

Was alſo den erſten Theil der neuen Chegefege, 
die Anweiſung und das Kirchengeſetz betrifft, ſo iſt 
dieſer Theil, ſeinem thatſächlichen und menſchlichen Da— 
ſein nach, uralt — und doch iſt er auch neu. Neu 
iſt, daß das Kirchengeſetz, welchem durch das kaiſer— 
liche Ehepatent vom 16. Jänner 1783 die rechtliche 
Anerkennung und die bürgerliche Giltigkeit von Seite 
des Staates entzogen wurde, durch ein neueſtes kaiſer— 
liches Patent vom October des vorigen Jahres am 
1. Jänner 1857 von Seite des Staates als allge— 
meine Rechtsnorm reſtituirt wurde. Kurz, das Kirchen— 
geſetz iſt alt, die ſtaatliche Anerkennung deſſelben iſt neu. 

2) Anlangend das mit dem kaiſerlichen Patente 
vom 8. October 1856 promulgirte Geſetz über die 
Ehen der Katholiken, kündet ſich daſſelbe ausdrücklich 
als „ein neues Geſetz“ an. Es iſt neu, weil es die 
bisherigen weltlichen Geſetze aufhebt und an deren 
Stelle das Kirchengeſetz ſetzt. Im Speziellen liegt das 
Neue und zwar das wichtigſte Neue darin, daß von 
Seite des Staates die zwei Prinzipien anerkannt wer— 
den, nämlich 1) daß die Kirche das Recht hat, tren— 
nende Ehehinderniſſe aufzuſtellen und 2) daß die Ehe— 
ſachen vor das kirchliche Gericht gehoͤren. Concll. 
Trident. sess. XXIV., de sacr. matr., can. 4, 12. 
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Iſt die Eintheilung der Ehehinderniſſe 
in kanoniſche, bürgerliche und gemiſchte 
noch zuläſſig? 


In früheren Jahren theilte man in Oeſterreich 
die Ehehinderniſſe ein 1) in rein kanoniſche, 2) in 
rein bürgerliche und 3) in gemiſchte, d. h. in kano— 
niſche und bürgerliche zugleich. Die Grundlage dieſer 
Eintheilung iſt die Rückſicht auf die Gewalt, welche 
Ehehinderniſſe aufſtellt. Damit hängt zuſammen die 
Meinung, daß ſowohl der Staat, als die Kirche, das 
Recht habe, EChehinderniſſe einzuſetzen. Die von der 
Kirche geſetzten, aber vom Staate nicht anerkannten 
Hinderniſſe nannte man rein kanoniſche; die vom Staate 
gegebenen, aber von der Kirche nicht anerkannten Hin— 
derniſſe hießen rein bürgerliche; die von beiden Ge— 
walten herrührenden und anerkannten Hinderniſſe führten 
den gemeinſamen Namen beider Gewalten. 

Man ſieht, wie Kirche und Staat in dem Rechte, 
Ehehinderniſſe aufzuſtellen, als coordinirt, gleichberech— 
tiget, betrachtet wurden. Allein ſelbſt dieſe Gleichbe— 
rechtigung wurde nicht einmal der Kirche aufrichtig zu— 
geſtanden; denn Thomas Dolliner (und mit ihm gar 
Viele) behauptete in feinem Handbuche des ECherechtes, 
Band 1, $$. 24 — 26: „Die Kirche kann aus eigener 
Macht keine entfräftenden Ehehinderniſſe einführen, ſon— 
dern nur mit Bewilligung des Staates. ... Der 
angeführte Canon des Goncil in Trient muß bloß 
von einer durch die weltlichen Fürſten der Kirche ſtill— 
ſchweigend überlaſſenen Gewalt, entkräftende Ehehin— 
derniſſe aufzuſtellen, verſtanden werden.“ 
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Die in Frage ſtehende Eintheilung der Ehehin- 
derniſſe hat alſo eine Grundlage, welche nach dem 
Concordate nicht mehr zuläſſig iſt; ſie ſteht im Zu— 
ſammenhang mit Behauptungen, welche geradezu ver— 
werflich ſind. — Sie hat aber auch den Anhaltspunkt, 
welchen ſie in dem Ehepatente vom Jahre 1783 und 
in dem allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuche vom Jahre 
1811 hatte, verloren; denn durch Artikel XIII. des 
kaiſerlichen Patentes vom 8. October 1856 werden 
alle früheren Staats-Anordnungen, welche mit dem 
neuen Ehegeſetze in Widerſpruch ſtehen, aufgehoben. 
Ferner wird in dem Geſetze nirgends von Hinderniſſen 
des Staates, ſondern immer nur von Hinderniſſen des 
Kirchengeſetzes und von den in dieſem kaiſerlichen Ge— 
ſetze aufgeſtellten Eheverboten geredet, z. B. Artikel III. 
und IX. des Kundmachungs-Patentes, §. 35 des Geſetzes. 

Die unter Zahl 2 geſtellte Frage iſt alſo von 
den erwähnten Geſichtspunkten aus mit Nein zu beant— 
worten und es wird noch beigefügt, daß die im Jahr— 
gange 1856 é des Linzer Diözefanblattes Seite 374 bis 
376 gegebene kurze Darſtellung der Ehehinderniſſe und 
Verbote nicht nur allen Rechtsverhältniſſen entſpricht, 
ſondern auch eine klare Ueberſicht des Gegenſtandes 
vermittelt, unter Weglaſſung der nun antiquirten 
Eintheilung. 


Was iſt der kurze Inhalt der Anweiſung 
für die kirchlichen Ehegerichte? 
Ich rede hier blos von der Anuweiſung für die 
kirchlichen Chegerichte; in derſelben wird das kirchliche 
Ehegeſetz dargeſtellt. 
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Die Anweiſung entſpricht ihrem Inhalte und ihrer 
Eintheilung nach ganz den bereits erwähnten Can. 4 
und 12 des Concil. Trident. sess. XXIV., de sacr. 
mairimon. 

Canon 4 beftimmt, die Kirche hat bas Recht, 
Ehehinderniſſe aufzuſtellen. Der J. Abſchnitt der An— 
weiſung ſtellt nun dieſe Ehehinderniſſe, welche theils 
die giltige, theils die erlaubte Schließung der Ehe be— 
treffen, auf (§§. 1— 78). Da die Kirche das Recht 
hat, Ehehinderniſſe aufzuſtellen, ſo kommt ihr auch 
das Recht zu, von den EChehinderniſſen zu dispenſiren 
(SS. 79 — 87), und wenn die Dispenſation bei einer 
ungiltig eingegangenen Ehe eintritt, dieſe Ehe zu con— 
validiren (§§. 88 — 94). 

Canon 12 beſtimmt, die Eheſachen gehören vor 
dem kirchlichen Richter. Dem entſprechend handelt der 
II. Abſchnitt der Anweiſung von dem Verfahren in 
Eheſachen. Zuerſt werden die Normen über das Ehe— 
gericht und über die Rechtsſachen vor Schließung der 
Ehe (§§. 95— 113) hierauf über die nach geſchloſſener 
Ehe ſich ergebenden Rechtsfälle dargeſtellt. Letztere 
Fälle betreffen entweder a) die Auflöſung des Ehe— 
bandes, wenn die Ehe wegen eines obwaltenden Hin— 
derniſſes für ungiltig erklärt wird (§§. 114 — 200) 
und wenn die nicht vollzogene Ehe durch den Ein— 
tritt eines Gatten in ein Kloſter getrennt wird 
(SS. 201 — 204); — oder b) die Aufhebung der 
ehelichen Lebensgemeinſchaft durch die Scheidung von 
Tiſch und Bett (§§. 205 — 245). Die letzten ſechs 
§§. handeln von der Wiederverehelichung in Folge 
der Todeserklärung und von der Anwendung des ge— 
meinen (kanoniſchen) Rechtes. 
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4. 


Iſt die Ehe wirklich unauflösbar? Gibt 
es Ausnahmen von der Unaufloöͤsbarkeit 
der Ehe? 


Dieſe Fragen konnen durch die Löſung der vor— 
angehenden Frage veranlaßt werden, indem daſelbſt, 
obwohl die Unauflösbarfeit der Ehe ein Dogma der 
katholiſchen Kirche iſt, doch von Auflöſungen des Ehe— 
bandes die Rede iſt. — Ich wurde zu dieſen Fragen 
geführt durch das Buch: Das Eherecht der Katholiken 
überſichtlich dargeſtellt, Wien 1857 bei Manz. Dae 
ſelbſt heißt es Seite 96 — 98: Von dem Grundſatze, 
daß das Band einer giltigen Ehe nur durch den Tod 
des einen Ehegatten getrennt werden könne, gibt es 
auf Grundlage der kanoniſchen Veſtimmungen, drei 
Ausnahmsfälle: 1) wenn in einer nicht vollzogenen 
Ehe ein Gatte die feierlichen Ordensgelübde ablegt; 
2) wenn in einer ſolchen Ehe päpſtliche Dispens er— 
theilt wird; 3) bei einer von Ungläubigen eingegan« 
genen Ehe. 

Man fragt ſich: iſt das Geſagte wahr? Iſt die 
Ehe nicht blos in der Dogmatik und dem Kirchenrechte, 
ſondern auch im praktiſchen Leben unauflöslich? oder 
gibt es etwa doch Ausnahmen? 

Das Geſagte iſt zum Theil wahr; aber es iſt ſehr 
unrichtig dargeſtellt und führt ſohin in großen Irrthum. 

Wir wollen uns zuerſt den richtigen Begriff von 
der Unauflösbarkeit der Ehe vorhalten und dann die 
ſcheinbaren Ausnahmsfälle richtig ſtellen. 

Der richtige Begriff iſt in §. 21 der Anweiſung 
f. d. g. G. gegeben. Es heißt daſelbſt: Eine von 
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Chriſten giltig geſchloſſene Ehe kann, ſobald ſie 
vollzogen worden iſt, nur durch den Tod aufgelöst 
werden. 

Zu einer unauflösbaren Ehe gehören alſo fol— 
gende drei Bedingungen: a) ſie ſei von Chriſten ge— 
ſchloſſen, b) ſie ſei giltig geſchloſſen, c) ſie ſei voll— 
zogen worden. Eine Ehe, bei welcher alle dieſe drei 
Bedingungen zuſammentreffen, iſt unauflösbar; von 
dieſer Unauflösbarkeit gibt es keine Ausnahmsfälle; 
eine ſolche Ehe kann nur durch den Tod gelöst werden. 

Wird dieſes feſtgehalten, fo zerfallen die ver— 
meintlichen Schwierigkeiten und Ausnahmen. 

Zur Unauflöslichkeit der Ehe wird zuerſt gefor— 
dert, daß fie von Chriſten geſchloſſen fei. Es find 
daher die von Unglaͤubigen geſchloſſenen Ehen von 
einem anderen Stanopunfte aus zu betrachten. An— 
weiſung §. 23. 5 

Zweitens wird gefordert, daß die Ehe giltig ge— 
ſchloſſen worden. Wenn alfo eine Ehe dem Bande 
nach für ungiltig erklärt wird, ſo iſt dieſes keines— 
wegs eine Ausnahme von der Unauflösbarkeit, ſon— 
dern es iſt die gerichtliche Erklärung, daß wegen des 
obwaltenden Hiuderniſſes eine giltige Ehe nie beſtan— 
den habe. 

Drittens wird gefordert, daß die Ehe vollzogen 
worden ſei. Eine nicht vollzogene Ehe kann getrennt 
werden in zwei Fallen, wenn nämlich Einer der 
Gatten die feierlichen Ordensgelübde ablegt und 
eine papftlide Nachſichtsgewährung eintritt. Anwei— 
jung $. 21. 

Von den voranſtehenden zwei Fr gen ift alſo 
die erſte zu bejahen, die zweite zu verneinen. 
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5. 


Wer ertheilt in der Linzer Diözeſe die 

Dispens von zwei Aufgeboten in dem 

Falle, wenn die Braut einer anderen 
Diözeſe angehört? 


Das biſchöfliche Ordinariat Linz hat. mit der 
Verordnung Zahl 73 des Dioözeſanblattes vom Jahre 
1856 (Seite 377) die Dechante der Diödzeje er— 
mächtiget, von zwei Aufgeboten zu dispenſiren, mit 
der Erklärung, daß jener Dechant, in deſſen Be— 
zirke die Braut wohnt, zur Ertheilung der Dispens 
competent ſei. 

Gehören Bräutigam und Braut der Linzer Diözeſe 
an, ſo iſt keine Schwierigkeit vorbanden. Wie aber, 
wenn die Braut einer fremden Diözeſe angehört? 

Zur Löſung der Frage kommen folgende Rechts— 
ſätze in Erwägung, Jede Verordnung muß nach den 
Grundſätzen interpretirt werden. Die Amts gewalt kann 
nur im Amtsgebiete giltig und wirkſam ausgeübt werden. 
Hat der Machthaber einen Bevollmächtigten aufgeſtellt, 
ſo kann man ſich an den einen oder den andern von 
beiden wenden. Iſt der Bevollmächtigte nicht zugäng— 
lich, oder iſt kein Bevollmächtigter aufgeſtellt, ſo hat 
man ſich an den Machthaber zu wenden. — Aus dieſen 
Sätzen ergibt ſich die folgende Löſung der Frage: 
Ein fremder Dechant kann nicht eine Dispens ge— 
währen, welche in hieſiger Diözeſe eine Rechtswirkung 
hervorbringt. In der Linzer Diözefe iſt für den in 
Frage ſtehenden Fall ein Bevollmächtigter zur Dispens— 
ertheilung nicht beſtellt, folglich hat man ſich an das 
biſchöfliche Ordinariat zu wenden. 
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Uebrigens iſt für den fraglichen Fall eine An- 
wendung nicht nöthig. Denn in jenen Fällen, in 
welchen das biſchoͤfliche Ordinariat feine Gewalt Nie- 
manden delegirt, übt es dieſelbe natürlich ſelbſt aus. 

Ganz das Gleiche gilt für den Fall, wenn ein 
Dechant der Linzer Didzefe, der zur Nachſichtsgewäh— 
rung competent iſt, in der Ferne ſich befindet. Da 
er, der Bevollmächtigte, nicht zugänglich iſt, ſo wendet 
man ſich an den Vollmachtgeber, nämlich an das 
biſchöfliche Ordinariat. 

Könnte aber nicht ein Dechant ſeine Vollmacht 
zu dispenſiren für die Zeit der Abweſenheit einem 
anderen Pfarrer der Dechant übertragen? d. h. könnte 
er nicht ſubdelegiren? Ohne Genehmigung des biſchöf— 
lichen Ordinariates kann er nicht ſubdelegiren. Cap. 62, 
de appellat. (Il. 28). Reiffenstuel Jus can. lib II., 
tit. 28, n. 57 —64. 

Die Antwort auf die vorgelegte Frage lautet 
alſo kurz: Das biſchöfliche Ordinariat ertheilt für die 
Linzer Diözeſe die Nachſicht vom Aufgebote. 


Literatur. 


Wörter, Dr. Friedrich, die chriſtliche Lehre 
über das Verhältniß von Gnade und Freiheit 
von den apoſtoliſchen Zeiten bis auf Auguſtinus. Erſter 
Theil. Freiburg im Breisgau 1856. Herder⸗ 
fhe Verlags buchhandlung. S. VII. und 380. 

(Schluß.) 

Indem der Herr Verfaſſer nach Paulus die Lehre von 

der „Sünde“ entwickelte, hat er aus demſelben Apoſtel ges 
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zeigt, daß die Geſetzgerechtigkeit (aus den Werken des Geſetzes), 
die eigene Gerechtigkeit, den Menſchen vor Gott nicht recht— 
fertigen könne; dieſe Wirkung ſei nur jener Gerechtigkeit eigen, 
die von Gott kömmt. Vermittelt wurde uns dieſe göttliche 
Gerechtigkeit durch Chriſtus, indem Gott ihn zum Sühnopfer 
gemacht hat, an welchem er feine ftrafende Gerechtigkeit offen— 
barte, weil ei in feiner Langmnth die früher begangenen Sün⸗ 
den ungeſtraft gelaſſen, aber auch feine gerechimachende Gee 
rechtigkeit, ſo daß Gott im Erlöſungswerke Chriſti als gerecht 
und gerechtmachend erſcheint. Gott ließ uns dieſe Gerechtig— 
keit durch Chriſtus vermitteln, wiewohl wir Sünder und als 
ſolche ganz unwürdig waren und ohne daß Gott für ſich ders 
ſelben bedurfte; er ließ ſie alſo eintreten aus freieſter reinſter 
Liebe; ſie iſt daher eine Gnade, ein Gnadengeſchenk 
Gottes. Allein es iſt uns mit der in der Erlöſung Chriſti 
liegenden Gerechtigkeit Gottes nicht ſchon unſere ſubjektiv wirk— 
liche Gerechtigkeit, ſondern nur der objektive Grund, die reale 
Möglichkeit derſelben, gegeben. Wie wird nun aber die ob- 
jektive Gerechtigkeit unſere eigene, perſönliche, wirkliche, wie 
eignet ſich das Subjekt die Gerechtigkeit Gottes an, oder wie 
wird ſie ihm angeeignet? Es geſchieht dies durch einen Prozeß, 
deſſen wirkende Faktoren die göttliche Gnadenthatigs 
keit und die menſchliche Freiheit ſind. Unſere eigene 
Gerechtigkeit wird alſo die Gerechtigkeit © des dadurch, daß 
ſie durch das Zuſammenwirken von Gnade und Freiheit uns 
vermittelt wird. | 

Nachdem nun aus der Lehre der heiligen Schrift dare 
geſtellt worden, daß die wirkenden Faktoren im Heilsprozeſſe 
wirklich Gnade und Freiheit ſeien, geht der Verfaſſer auf die 
allgemeine Beantwortung der Frage über, in welchem Vers 
hältniſſe beide zu einander in ihrem Zuſammenwirken ſtehen. 
Soll ein einzelnes gutes Werk oder das ganze Heilwerk zu 
Stande kommen, ſo iſt Beides nothwendig, daß die Gnade 
und der freie Wille wirke; denn weder jene, noch dieſe für 
ſich, wirkt das Heil. 

Indem nun aber der Wille das Gute im Einzelnen, 
wie im Ganzen, nur durch die Gnade wirkt, iſt dieſe als 
Erſtes anzuſetzen, d. h. die Gnade iſt die abſolute Urſache 
jedes guten Werkes, ſowie des ganzen Heiles. Abſolute Ur⸗ 
ſache des guten Willens iſt aber die Gnade näherhin dadurch, 
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daß der Wille das Gute nur durch und nicht ohne ſie wirft, 
oder daß ſie den Willen gut macht, ſowie dadurch, daß ſie 
nach Wohlgefallen, d. i. rein aus ſich, frei und unbedingt 
durch den Willen, und nicht deshalb, als ob der Wille ſie 
von ſich abhängig machte, wirkt; vielmehr iſt der Wille von 
ihr bedingt; ſie wird alſo nicht nach vorausgegangenem, ſon— 
dern ohne alles Verdienſt, dem Menſchen zur Vollbringung 
des Guten geſchenkt. Wirkt ferner der Wille das Gute nur 
durch die Gnade, iſt dieſe die abſolute Urſache des Heiles, 
ſo iſt das Gute durchgängig Werk der Gnade; nicht blos die 
That des Guten, auch der gute Wille, worin jene ihren An⸗ 
fang hat, iſt ihr Werk. Gott iſt es, der in euch ſowohl den 
Willen als auch das Vollbringen nach Wohlgefallen wirkt, 
ſagt der Apoſtel; ebenſo iſt der Heilsprozeß in ſeinem ganzen 
Verlaufe, von ſeinem Anfange bis zu ſeiner Vollendung, Werk 
der Gnade. Der in euch das gute Werk angefangen, wird 
es auch vollenden. (Phil. 1, 6.) Aber in beiden Beziehungen 
iſt das gute Werk auch ganz das Werk des Willens; denn 
es gibt keinen Moment, in dem die Gnade ohne den freien 
Willen wirkte; der Wille wirkt ſtets mit der Gnade, wenn 
die Gnade wirkt. (1. Cor. 15, 10.) Wiewohl die Gnade ab⸗ 
folut wirkt, wirkt fie doch nicht fo, daß fie den Willen über⸗ 
wältigte oder ihn in ſeiner Freiheit aufheben würde: ſie wirkt 
nicht unwiderſtehlich. Die Gnade wird dem freien Willen in 
keinem größeren Maße zu Theil, oder ſie wirkt nur mit ſo 
viel Kraft auf ihn ein, als er eben zur Vollbringung eines 
guten Werkes bedarf. Die Gnade ſetzt daher gleich vom An— 
fang die Freiheit des Willens voraus und wahrt ſie, wiewohl 
der Wille erſt durch ihr Zuſammenwirken mit ihm wahrhaft 
frei wird. Als Paulus den Herrn bat, er möchte den Sa— 
tansengel, den Stachel des Fleiſches, von ihm wegnehmen 
und damit eine erhöhte Gnadenwirkung verlangte, erhielt er 
zur Antwort: Es genügt dir meine Gnade; denn 
meine Kraft vollendet ſich in dem Schwachen. In einem 
ähnlichen Verhältniſſe ſteht der Wille auch zur Sünde; keine 
Verſuchung zur Sünde iſt ſo groß, daß der Wille durch ſie 
gedrückt würde. „Gott läßt euch nicht über euer Vermögen 
verſucht werden.“ 

Tiefe Grundzüge nun durchzuführen, aus den heiligen 
Schriften und den Vätern der vorauguſtmiſchen Zeit nachzu⸗ 
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weiſen und die ſcheinbaren Widerſprüche zu löſen, iſt die Auf— 
gabe des vorliegenden Bandes, der mit einer Ruhe, Objekti— 
vität und Klarheit geſchrieben iſt, die ſeine Leſung nicht blos 
angenehm, ſondern gewiß jedem Theologen höchſt nützlich 
machen. | 


Haufen, P. Wilhelm, Prieſter aus der G. J. 


und langjähriger Miſſionär, der gute Chriſt und feine 


Pflichten. Ein Unterrichtsbuch in Erklärungen, Beiſpielen 
und Ausſprüchen für katholiſche Familien, Prediger und Lehrer. 
Neu herausgegeben von Franz Anton Häckler. Mit 
erzbiſchöflicher Approbation. III. IV. V. Theil. Freiburg 
im Breisgau 1856. Herderſche Buchhandlung. 

Wir haben in den vorhergehenden Heften unſerer Vier— 
teljahrsſchrift auf dieſe bedeutende praktiſche Erſcheinung in 
ihrer gelungenen Bearbeitung aufmerkſam gemacht. Ein lang— 
jähriger eifriger Miſſionär, wie P. Hauſen, konnte eben auch 
jene ausgebreiteten Erfahrungen machen, die ihm kund gaben, 
was dem Volke noth thue und ihn zugleich befähigten, dieſen 
Bedürfniſſen abzuhelfen. Darum finden wir auch in dem 
Buche jene kindliche Einfachheit, jene Klarheit der Darſtellung, 
jenen innigen Hauch der Frömmigkeit und den immer origi- 
nellen natürlichen Volkston, die ihren Eindruck nie verfehlen. 
Der vorliegende dritte Theil beſpricht die Wohlthaten Gottes, 
der vierte die Heiligung gewöhnlicher Werke und die Erfüllung 
beſonderer religiöſer Pflichten, während der fünfte Theil die 
Standespflichten in ſehr eingehender und geiſtreicher Weiſe 
behandelt. Beichtvätern, Predigern und Katecheten empfehlen 
wir dies Buch noch einmal herzlich. 


Voſen, Dr. C. H., Religionslehrer am katholiſchen 
Gymnaſium zu Cöln, kurze Anleitung zum Erler⸗ 
nen der hebräiſchen Sprache für Gymnaſien und das 
Privatſtudium. Dritte Auflage. Freiburg im Breiss 
gau 1856. Herderſche Verlags buchhandlung. 

Eine frühere Auflage dieſer Grammatik hat in unſerem 
Blatte eine ſehr eingehende Beſprechung aus der Feder eines 
tüchtigen Orientaliſten gefunden und wir können uns daher 
begnügen, auf ſelbe hinzuweiſen und das Buch unſern Leſern 
in freundliche Erinnerung zu bringen. 
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Mettenleitner, Dr. Dominikus, Geſchichte 
des heiligen Thomas von Aquin. Regensburg 
1856. Friedrich Puſtet. S. XLII. und 374. Pr. 1 fl. 

Eine der großartigſten Perſönlichkeiten, welche je die 
Kirche durch den Glanz ihrer Perſönlichkeit und ihrer Tu— 
genden geziert haben, iſt ſicher Thomas von Aquin, der „Engel 
der Schule“. Seit Auguſtinus iſt wohl Niemand ſo tief in 
die Geheimniſſe der göttlichen Weisheit eingedrungen und hat 
Niemand einen ſo gewaltigen Einfluß auf die Entwickelung 
der theologiſchen Wiſſenſchaft geäußert, wie er. Zudem war 
er eine der heiligſten Seelen, eine von denen, welche durch 
die Wunder ihrer Reinigkeit und Abtödtung uns armen Men⸗ 
ſchenkindern als erhabene Vorbilder in allen Verhältniſſen un⸗ 
ſers Leben voranleuchten. Die Biographie eines ſolchen Manz 
nes hat daher ein doppeltes Intereſſe. Herr Mettenleitner 
ſuchte nun auch dieſe zweifache Richtung zu befriedigen, indem 
er das innere Leben des heiligen Thomas nach einer Schrift 
des Abbe Bareille bearbeitete und in einer enggedruckten Eins 


leitung von zweiundvierzig Seiten den Einfluß des Heiligen 


auf ſeine Zeit und die Wiſſenſchaft und Kunſt derſelben wür⸗ 
digte. Dem Vorausgeſchickten zufolge läßt ſich auch dieſe 
Diatheſe rechtfertigen. Ob aber dadurch das Bild des heilis 
gen Thomas an Klarheit, Vollſtändigkeit und Abrundung 
gewonnen habe, ob eben durch eine Bearbeitung in Diefer 
Weife dem noch immer vorhandenen Bedürfniſſe einer ers 
ſchöpfenden Darſtellung des Lebens, der Wirkſamkeit und des 
Einfluſſes des Heiligen zu erhalten, vollſtändig entſprochen 
worden ſei, iſt eine andere Frage. Wir geben unſere unmaß⸗ 
gebliche Anſicht dahin ab, daß allerdings Nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden iſt, daß Herr Mettenleitner das an und für ſich 
gute Buch Bareille's zur Grundlage feiner Bearbeitung wählte, 
das vorliegende Werk aber unendlich gewonnen hätte, wenn 
er ſich zu einer ſelbſtſtändigen Arbeit entſchloſſen haben würde. 
An Kenntniſſen, Talenten und Geſchick dazu hatte es ihm, 
wie die von ihm herrührende Partie klar an den Tag legt, 


nicht gefehlt. 


Ginal, J. N., Pfarrer, die unbefleckte Empfäng— 
niß der ſeligſten Jungfrau Maria. Eine dogmatiſche 
Abhandlung zunächſt für gebildete Katholiken. Mit biſchöf⸗ 
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licher Approbation. Augsburg, 1856. K. Kollman⸗ 
ſche Buchhandlung. S. 44. 

Der Herr Verfaſſer liefert uns eine in der That 
recht gute, kurz und vollſtändig gehaltene, Abhandlung über 
die unbefleckte Empfängniß der ſeligſten Jungfrau. Nachdem 
er den Begriff des Dogmas feſtgeſtellt, die Urſache des Glau⸗ 
bens der Kirche an daſſelbe angegeben und die immerwährende 
Lebendigkeit dieſes Glaubens aus den Schriften der Väter, 
den Liturgieen und Feſten der Kirche nachgewieſen, kömmt er 
auf die gewöhnlichen Einreden zu ſprechen. Treffend weist 
er nach, wie höchſt unpaſſend es ſei, die Lehre von der un⸗ 
befleckten Empfängniß Marias als ein neues Dogma zu 
bezeichnen. Er erklärt, warum ſich das Tridentinum mit einer for- 
mellen Entſcheidung dieſer Frage nicht befaßte, daß die Kirche, 
wenn ſie früher zugelaſſen hat, das Gegentheil von dem zu 
glauben, was fie jetzt als Dogma feſtzuhalten und zu befens 
nen befiehlt, nicht im Widerſpruche mit fic) ſelber fei und 
deutet an, warum dieſe Entſcheidung dem Pontifikate Pius IX. 
vorbehalten ſein mochte. Intereſſant ſind die hiſtoriſchen Daten 
über die feierliche Dogmatiſirung ſelbſt und die Angabe der 
Gründe, welche die kleine Minorität der Biſchöfe in ihrer 
Antwort auf die päpſtliche Encyklika vom 2. Februar 1849 
größtentheils gegen die Opportunität der Dogmatiſirung hegte. 
Ein Anhang enthält die Monumenta de dogmatica definitione 
immaculati conceptus Virginis deiparae. 


Prugger, Lic. Martin, weil. Pfarrer und Kam⸗ 
merer zu Aufkirchen an der Mayſach, Bisthum Freiſing, 
Lehr⸗ und Exempelbuch, worin der vollſtändige Kas 
techismus oder die chriſtkatholiſche Lehre leichtfaßlich vorge— 
tragen, ſowie auch mit verſchiedenen Erempeln, Gleichniſſen 
und Sprüchen aus der heiligen Schrift und den heiligen Vä— 
tern erklart und befräftiget if. Neunzehnte durchaus ver⸗ 
beſſerte Auflage, herausgegeben von Simon Buchfelner. 
Mit einem Stahlſtiche und fünf feinen Holzſchnitt- Bildern. 
Vierte bis ſechste Lieferung. (Schluß des Werkes.) 
Augsburg, 1855. Verlag der Matth. Riegerſchen 
Buchhandlung. | 

Die erfte Lieferung dieſes Werkes haben wir im achten 
Bande unſerer Quartalſchrift S. 767 einer Beſprechung unter: 
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zogen, die zweite und dritte Lüferung aber nicht zu 
Geſichte bekommen. Mit den vorliegenden drei Lieferungen 
ſchließt das ganze Werk, deſſen alterthümliche friſche, kernige 
Frömmigkeit und ungezwungene Popularität ihm unter den katho— 
liſchen Volksſchriften einen hervorragenden Platz amweist. Die 
letzten Lieferungen behandeln die Lehre von dem Gebete, der chriſt— 
lichen Gerechtigkeit und von den vier letzten Dingen. Drei Regi— 
ſter, eines den Inhalt überhaupt, das zweite die Realien insbe— 
ſondere, das dritte die hiſtoriſchen Belege umfaſſend, erhöhen 
ſehr die Brauchbarkeit des Buches, welches nicht blos chriſt— 
lichen Haushaltungen, ſondern auch Predigern und Katecheten 
dringend anzuempfehlen iſt. 


Deharbe, Prieſter der G. J., J.,, die vollkom- 
mene Liebe Gottes in ihrem Gegenſatze zur 
unvollkommenen und ihrer Anwendung auf 
die vollkommene und un vollkommene Reue. 
Dargeſtellt nach der Lehre des heiligen Thomas von Aquin 
und für latechetiſche Vorträge gemeinfaßlich erklärt. Nebſt 
einigen Erläuterungen in der Katechismusſache. Regens- 
burg, 1856. Verlag von Fr. Puſtet. S. 430. 
Pr. 1 fl. 36 kr. | | 

Wir haben es hier mit einer bedeutenden Erſcheinung 
der heutigen theologiſchen Literatur zu thun. Ueber die 
Grundfrage, die ſie behandelt, über das Weſen der vollkom— 
menen Liebe hat die Kirche eben noch keine förmliche Ent— 
ſcheidung gegeben. Und doch iſt die Frage von großer Wich— 
tigkeit, ſchneidet tief in die ſeelſorgliche Praxis ein und kann 
eben von einem gewiffenbaften Beichtvater und Katechcten, ja 
nicht einmal von einem Prediger, wofern er ſeinen Gegenſtand 
klar und allſeitig darſtellen will, umgangen werden. Um 
dieſem Bedürfniſſe abzuhelfen, ſchlug der durch feine ausge— 
zeichneten Katechismen und andere Arbeiten wohlbekannte 
Herr Verfaſſer unſers Erachtens den richtigſten Weg ein. Er 
wählte einen poſitiven Boden, die Lehre des heiligen Thomas 
von Aquin, um auf demſelben ſeinen Gegenſtand zu erörtern. 
Es konnte wohl nicht leicht eine beſſere Wahl getroffen werden, 
da Thomas, wie der Herr Verfaſſer ſehr treffend bemerkt, 
die Kunſt zu lieben nicht blos aus Büchern, ſondern am 
Fuße des Kreuzes gelernt hat und dieſen Gegenſtand ſehr 
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ſorgſam und ausführlich in feinen Werken behandelt. Unſer 
Herr Verfaſſer thut aber noch mehr, als daß er blos den 
Begriff der vollkommenen Liebe aufſtellt, wie er nach der 
Lehre des heiligen Thomas zu faſſen iſt, das Verhältniß der 
vollkommenen zur unvollkommenen Liebe erörtert und auf die 
Lehre von der vollkommenen und unvollkommenen Reue an— 
wendet, er gibt auch eine ſehr praktiſche Anleitung und tref— 
fende Winke, wie dieſer Gegenſtand faßlich und eindringlich 
im katechetiſchen Unterrichte zu behandeln ſei. Es ſoll eben 
nicht ſelten ſein, daß der Unterſchied zwiſchen der contritio 
und attritio manchen Predigern, Beichtvaͤtern und Katecheten 
nicht recht klar iſt, daß ſie hie und da die offenbar irrige 
Meinung aufſtellen, als genüge die attritio in Verbindung 
mit dem Bußſakramente nicht zur Vergebung der Sünden. 
Man wird auch leicht zu dieſer Anſicht durch manche asceti— 
ſche Schriften verführt, die größtentheils für Seelen, die auf 
dem Wege der Vollkommenheit wandeln, geſchrieben, eben ihren 
Leſern ſtarke Nahrung anſtatt Milch reichen zu müſſen glauben. 
Jedem aber, der die Sache ernſter erwägt und der das vor— 
liegende Buch durchliest, wird die Wichtigkeit der Frage alsbald 
einleuchten. Hunderteilf Seiten des Buches beſchäftigen endlich 
ſich mit den Anfechtungen, welche die Katechismen des Herrn 
Verfaſſers befahren haben. In äußerſt würdiger Weiſe er— 
klärt ſich der Herr Verfaſſer über die ſtreitigen Stellen, klar 
erläutert er wichtige Punkte und legt ſo ziemlich den ganzen 
Gedanken bloß, der ihn bei Abfaſſung ſeiner Katechismen 
leitete. Wir ſagen damit nichts Neues, wenn wir behaupten, 
daß Deharbe's Katechismen unter die vorzüglichſten Arbeiten 
dieſer Art gehören; jeder Katechet wird ſich ihrer zur Er: 
klärung und Vervollſtändigung der öſterreichiſchen Katechis— 
men mit Nutzen bedienen. Ebenſo hilfreich werden ihm aber 
auch die Erörterungen des vorliegenden Buches in ſeinem 
ſchwierigen Amte ſein. Wir empfehlen es daher unſern freund— 
lichen Leſern zur ganz beſonderen Beachtung. 


Strigl, Joſeph, Domherr von Linz, Ritter des 
kaiſ. öſterr. Franz⸗Joſeph⸗Ordens, Ehrenkanonikus vom weltpr. 
Kollegiatſtift Mattſee, wirkt. Konfiftorialrath, zweiter Rath des 
Ehegerichtes in der Didcefe Linz, emeritirter Schulenoberauf— 
ſeher, Regens des biſchöflichen Alumnates, aer Kom⸗ 
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miſſaͤr für das Knabenſeminär und k. k. Schulrath, die Ges 
ſchichte des biſchöflichen Alumnates und des 
in Linz. Mit 
biſchöflicher Approbation. Linz, 1857. Verlag von Vin⸗ 
zenz Fink. S. 176 und 72. 

Der hochwürdige ge Verfaſſer hat in der vorliegenden 
Schrift eine für ſeine Mutterdiöceſe höchſt intereſſante Mono⸗ 
graphie geliefert, welche jedoch auch in weiteren Kreiſen Aner⸗ 
kennung und Beachtung verdient und finden wird, weil ſie 
für die Kirchengeſchichte der neueren Zeit manchen ſchätzbaren 
Beitrag liefert. Das Schöne und Edle, welches ſich auch 
in einer trüben Zeit fand, der rege Sinn, das Beſſere zu 
befördern, der ſich ſogar von mancher Seite offenbarte, von 
welcher man ihn nicht vorauszuſetzen gewillt iſt, der Opfer⸗ 
muth des Clerus, die vielen Hinderniſſe und Fährlichkeiten, 
mit denen die gute Sache zu kämpfen hatte, die Ausdauer in 
der Beſiegung ſo vieler Hemmniſſe, die getreue Schilderung ſo 
mancher bekannten oder lieben Perſönlichkeiten machen das Buch 
gleichmäßig nützlich und anziehend. Empfiehlt ſich nun das⸗ 
ſelbe durch die lebendige Friſche und Treue der hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung, ſo wirkt es durch eine andere wohlthuende Eigenſchaft 
erwärmend auf das Herz. Der hochwürdige Herr Verfaſſer 
wußte nämlich, ohne der hiſtoriſchen Treue irgendwie nahe 
zu treten, die ſchönen und edlen Züge der Zeit und der Per⸗ 
ſönlichkeiten, die er beſchreibt, herauszufinden und in das ge⸗ 
hörige Licht zu ſtellen und verſchmähte den wohlfeilen Ruhm, 
über ihre ſchwachen Seiten pikante Klagen zu führen. Wir 
verweiſen nur auf die Schilderung des Biſchoſes Gall, in der 
wir den Mann, wie er uns aus Erzählungen ſolcher Männer, 
die ihn noch perſönlich kannten und ſein Wirken theilweiſe 
ſahen, bekannt iſt, vollſtändig wieder fanden. Hat auch 
das Knabenſeminär eine minder bewegte Geſchichte, ſo bie⸗ 
tet doch auch ſie des Intereſſanten nicht wenig. Beide An⸗ 
ſtalten find die Pflanzſtätten des Clerus und der Clerus der 
Linzer Didcefe darf ſich nicht nur ihrer Leiſtungen, er darf ſich 
auch deſſen rühmen, daß ſie ihre Eriſtenz und Blüte ſeinem 
Opfermuthe und der väterlichen Vorſorge der hochwürdigſten 
Biſchöfe verdanken. Der hochwürdige Herr Verfaſſer aber 
hat die Ideen, welche er im Jahrgange 1851 unſerer Zeit⸗ 
ſchrift „über das Pfarrarchiv und das Pfarrbuch“ daclegte, auf 
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einen umfaſſenderen Gegenſtand glücklich angewendet, die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Ideen und das Anziehende und Nützliche 
ihrer Ausführung hiemit glänzend erwieſen und ſich durch 
dieſe Arbeit den Dank der Didcefe ficher verdient. 


Kothe, Bernhard, Regens⸗Chori und Gymnaſial⸗ 
Geſanglehrer bei dem koͤnigl. Gymnaſium in Oppeln, katho⸗ 
liſche Männerchöre für alle Zeiten des Kirchen— 
jahres zum Gebrauche für Kirchen, Clerikal⸗ und Schullehrer⸗ 
Seminarien, Gymnaſien und Realſchulen. Mit fürſtbiſchöfl. 
Approb. 10 Bogen gr. 4. Commiſſions verlag von 
W. Clar in Oppeln. Pr. 12 Sgr. 

Es gibt ſich allenthalben ein ſehr verdienſtliches Streben 
kund, der ſinnlichen Ausartung der Kirchenmuſik entgegen zu 
treten und jene ernſte erhebende Richtung einzuſchlagen, die 
allein die Kunſt der Töne würdig macht, die hochheiligen 
Geheimniſſe des katholiſchen Glaubens mit verherrlichen zu 
helfen. Herr Gymnaſiallehrer' Kothe hat einen ſchönen, wuͤr⸗ 
digen Beitrag zu dieſem lobenswerthen Zwecke durch das vors 
liegende Werk geliefert. Seine Sammlung enthält wunder— 
volle Arbeiten der älteren Schule, wir ſehen in derſelben den 
gregorianiſchen Choral, Paleſtrina, Lotti, Gallus, Cordans, 
Maſtioletti vertreten und die Auswahl aus den Neueren, ſowie 
die eigenen Compoſitionen des Herrn Herausgebers, bekunden 
nicht nur die Richtigkeit der leitenden Ideen des Werkes, ſon⸗ 
dern auch die genaue Beobachtung derſelben. Außer den äl— 
teren Arbeiten, deren Ausführung gewöhnlichen Muſikern wohl 
manche Schwierigkeiten bereiten wird und von denen wir na— 
mentlich den Pſalm Coeli enarrant gloriam Dei, das ecce 
quomodo moritur als hervorragend ſchön bezeichnen, werden 
die Arbeiten Schnabels, Grells und des Herrn Herausgebers 
ſelbſt ſehr anſprechen. Wir wünſchen der verdienſtlichen Arbeit 
viele Anerkennung und Verbreitung. 


Willam, P. Friedrich, Kapitular des Stiftes 
Einſiedeln, Vater dein Wille geſchehe, ein Hand« 
büchlein für Prieſter bei Kranken und Sterbenden und ein 
Hilfsbüchlein für die Kranken ſelbſt, um daraus Ergebung 
und Troſt für ſeine Leiden zu ſchöpfen. Mit ſechs Bildern. 
Mit biſchöflichen Approbationen. Einſiedeln und New- 
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Mork, 1856. Gebr. Karl und Ritotans Ben: 
ziger. S. VI. und 347. 42 fr. 

Das Zuſprechen iſt eine ſehr heikle Sache, wenn es 
angreifen ſoll, ſagte einſt ein ergranter Landpfarrer zu dem 
Verfaſſer des vorliegenden Krankenbuches, beten Sie nur recht 
fleißig mit Ihren Kranken. Sie werden mehr zu Stande 
bringen, als mit dem vielen Gerede, welches ſowohl den 
Prieſter als auch den Kranken am Ende ermüdet Gewiß 
wird es Ihnen nicht ſchwer fallen, Kranken, die oft arg« 
wöhniſch oder ſonſt heikel zu behandeln ſind, das im Gebet— 
ſtyle beizubringen und verſtehen zu geben, was ſie ſonſt wohl 
nicht ſagen können und wollen. Glauben Sie mir, bei der 
großen Empfindlichkeit ſo mancher Kranken iſt es oft ſehr 
ſchwierig, ihnen das Eine oder das Andere gerade ins Ge— 
ſicht zu ſagen, wenn man nicht riskiren will, Abneigung 
gegen den Geiſtlichen und ſelbſt gegen die Beichte zu erregen, 
in welche aber der Kranke weniger verfällt und auch weniger 
beſchämt und aufgeregt wird, wenn er ſieht, daß dieſes Alles 
ihm der Prieſter nur vorbetet und vorliest. | 

Diele Weiſung diente nun als leitende Idee bei der 
Bearbeitung des vorliegenden Krankenbuches. Die voranz 
gehenden Ermahnungen für verſchiedene Kranke ſind kurz 
ind kernig gehalten, die Gebete ſind innig, warm und 
von kirchlichem Geiſte durchdrungen. Beſonders berückſichtigte 
der Herr Verfaſſer den Dienſt des Prieſters in der Sterbe— 
ſtunde Eine willkommene Beigabe ſind die letzten Segnungen 
für Mitglieder einiger Bruderſchaften. Jedenfalls iſt die Schrift 
unter die empfehlenswertheren und een Krankenbücher 
zu rechnen. 


Ha uf en, P. Wilhelm, weil. Briefter und mehr 
als dreißigjähriger Bußprediger, immerwährende Haus— 
miſſion in einer gedrängten Zuſammenſtellung der wichtig— 
ſten Glaubens- und Sittenlehren, die bei einer Miſſion vor— 
getragen werden. Neu herausgegeben und vermehrt mit einem 
vollſtaͤndigen Gebetbuche. Mit oberh. Gutheißung. Mit Bil: 
dern. Einſiedeln und New⸗York, 1856. Gebr. Karl 
und Nikolaus Benziger. S. 468. Pr. 27 kr. 

Es iſt eines der beſten Volks-, Gebets und Betrachtungs— 
bücher, welches wir hiemit zur Anzeige bringen. Die Vor: 
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züge der Hauſen'ſchen Arbeiten haben wir bei Beſprechung 
anderer Schriften deſſelben Verfaſſers ſchon geſchildert; ſie 
finden ſich in dem vorliegenden Büchlein wieder. Die Be— 
trachtungen ſind ſo klar, ſo eingehend, ſo an das Herz ſprechend, 
daß ſie gewiß ihren Eindruck nicht verfehlen werden. Das 
Gebetbuch wurde im Geiſte des Verfaſſers gehalten. Der be— 
ſondere Endzweck des Büchleins iſt, die in den Miſſionspre— 
digten gehörten Lehren dem Gedächtniſſe und Herzen tief ein— 
zuprägen und die bei dieſen heiligen Uebungen gemachten Vor— 
ſätze fortwährend zu erneuern. So ſehr es nun auch dieſer 
Abſicht entſpricht, würde man doch ſehr irren, wenn man 
meinte, es würde nicht auch ſür ſolche Perſonen, die nie Ge— 
legenheit hatten, einer Miſſion anzuwohnen, ſeine guten Früchte 
bringen. Der leſerliche Druck, die Billigkeit, die reiche Aus— 


ſtattung mit Bildern empfehlen dieſen, wie überhaupt die Ben— 


zigeriſchen Artikel, zu einer regen Verbreitung. 


Nazareth und Bethlehem, oder die heilige Fa— 
milie als Vorbild der Gnade, der Tugend und Heiligkeit für 
alle Stände. Ein vollſtändiges Betrachtungs- und 
Gebetbuch zur Verehrung und Nachfolge der heiligen Fa— 
milie. Nach den Betrachtungen der gottſeligen Kloſteifrau 
Anna Katharina Emmerich und den Schriften von Silbert 
und andern Verfaſſern des Lebens der heiligen Familie. Ge— 
ſammelt, bearbeitet und herausgegeben vom Verfaſſer von 
Gethſemane und Golgatha. Mit Approb. des hochw. Biſchofs 
von Chur. Mit feinen Bildern. Einſiedeln und News 
Mork, 1856. Gebr. Karl und Nikolaus Benziger 
S. 625. Pr. 1 fl. 6 kr. 

Das vorliegende, reichhaltige und gute Gebetbuch iſt 
beſonders für den Weihnachtsfeſt-Cyklus, den Marienmonat, 
die Feſte des heiligen Joſephs und der heiligen Anna berechnet. 
Die Betrachtungen ſind nach Silbert und den Geſichten der 
Katharina Emmerich gearbeitet, die angefügten Lehrſtücke ſind 
praktiſch und fromm, die Gebete und Flammengebete den Schriften 
der heiligen Väter und anderen auserwählten Seelen entnom— 
men. Die Andachten zur Verehrung der heiligen Jungfrau 
ſind ſehr reichhaltig bedacht. Die ſo beliebten und nutzbrin— 
genden neuntägigen Andachten finden eine zahlreiche Vertre— 
tung. Es find ſolche zur heiligen Familie, zur Mutter 
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Gottes, zum heiligen Joſeph, zu Joachim und Anna und 
eine neundienſtägige Andacht zur letzteren, meiſt mit ſchönen 
Betrachtungen, vorhanden Sämmtliche Fei freife finder ihre 
Berückſichtigung, ſowie es nicht an ſchönen Andachten für 
verſchiedene Stände fehlt. In der Marianiſchen Sternenkrone 
hat der Herr Verfaſſer zwölf der ſchönſten Gebete, ſämmtlich 
von Heiligen, um das Haupt der unbefleckten Mutter geſchlun⸗ 
gen Etwelche zwanzig Meßandachten, doppelte Morgens und 
Abend», Beicht⸗, Kommunion⸗ und Veſpergebete, eine Kreuz⸗ 
wegandacht, eilf ſinnige Litaneien erhöhen den Werth des 
Buches. Es wird jeder frommen Seele ſicheren Nutzen und 
große Freude verſchaffen, wenn man ihr dies Buch empfiehlt 
und in die Hände gibt. | | 


Allgemeines Gebet: und Regelbuch für 
büßende Seelen des dritten Ordens des hei⸗ 
ligen Franziskus von Aſſiſi. Zweite von einem 
Prieſter aus dem Orden der Büßenden vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Mit einem Stahlſtiche. Landshut, 1856. 
Joſeph Thomannſche Buchhandlung. J. L. v. Za⸗ 
buesnigg. S. VIII. und 567. 

Fanden auch die Blüten der Frömmigkeit, wie ſie aus 
dem Boden der Kirche trieben, in einer durch den Froſt der 
Aufklärung verſengten Vergangenheit keine Anerkennung, ſo 
beſaßen ſie doch ſo viele natürliche Lebensfriſche, daß ſie nicht 
zum Verdorren gebracht werden konnten, ſondern in den wär⸗ 
meren und ſonnigeren Tagen der Gegenwart ihren Duſt wieder 
überallhin verbreiteten. Unter dieſe Blüten gehört gewiß der 
dritte Orden des heiligen Franziskus Seraphikus, der ſchon 
ſo viele Seelen gerettet und der Kirche ſo viele Heilige ge— 
geben hat. Es lebt in der Gegenwart ſo gut, wie zu den 
Zeiten des großen Ordensſtiſters, in vielen Seelen das Ver- 
langen, in einem klöſterlichen Verbande zu leben, ein Wunſch, 
deſſen Ausführung äußerliche Verhältniſſe oſt nicht erlauben. 
Solche Seelen finden in dem dritten Orden die Befriedigung 
ihrer Sehnſucht und vielen Segen, wofern fie anders gut ge— 
leitet werden. Für ſie iſt das vorliegende allgemeine Gebet— 
und Regelbuch ein wahres Geſchenk. Es enthält in ſeinem 
erſten Theile eine gut geſchriebene Biographie des heiligen 
Franziskus, die Regel des dritten Ordens, den Nutzen und die 
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Vortheile deſſelben, ein reichhaltiges Verzeichniß der demſelben 
verliehenen Abläſſe und die vorgeſchriebenen Ordensgebete. 
Der zweite Theil enthält die zwei und fünfzig heiligen Meſſen 
und die gewöhnlichen Andachtsübungen eines Chriſten. Die 
Ausſtattung iſt ſehr entſprechend. 


Lehrbüchlein des chriſtlichen Wohlanſtan⸗ 
des für Töchter. Landshut, 1856. J. Thomann⸗ 
fhe Buchhandlung (J. B. v. Zabuesnigg). S. VI. 
und 122. 

Der bekannte und eifrige Prieſter Herr Joſeph Rauchen⸗ 
bichler von Frauen⸗Chiemſee hat hier ein recht liebliches 
Büchlein zum Frommen der heranwachſenden weiblichen Ju⸗ 
gend geſchrieben. Er verſteht freilich unter dem Wohlanſtande 
etwas mehr, als die Welt gewöhnlich darunter zu begreifen 
pflegt. Allein auch ihre Forderungen ſind, ſo weit ſie billig, 
ſittlich und chriſtlich ſind, mit allem Ernſte berückſichtiget wor⸗ 
den. Wenn ein rohes, ungeſchliffenes äußeres Benehmen übers 
haupt von einer Seele zeugt, die noch nicht die Zucht des 
Chriſtenthumes an ſich erfahren, ſo iſt dies um ſo bedauer⸗ 
licher und gefährlicher, wenn es bei Perſonen des weiblichen 
Geſchlechtes ſtattfindet. Ein Frauenzimmer und mag es auch 
den unterſten Klaſſen der Geſellſchaft angehören, verräth, wenn 
ihr äußeres Benehmen roh iſt, nur zu ſehr, daß ſie auch 
die innere Sitte und Scham ihres Geſchlechtes abgelegt hat. 
Es iſt daher das Büchlein nicht blos Lehrern und Lehrerinnen 
an Mädchenſchulen, ſondern heranwachſenden Kindern des weib— 
ſichen Geſchlechtes, namentlich ſolchen, die in beſſere Häu— 
ler in den Dienſt treten wollen, recht ſehr zu empfehlen. 


Effinger, P. Conradus, Prior ad S. Urbanum 
S. O. C. Vade mecum sive libellus precum ad usum 
praecipue juventutis studiosae accomodatus. Editio al- 
tera augmentata. Cum approb. Episcopali. Cum imag. 
Einsidlae et Eboraci novi (New-York), 1856. Typis 
fratrum Caroli et Nicolai Benziger. Pag. VIII. et 
632. Pret. 42 Xr. 

Der emſige Herr Verfaſſer hat in dem vorliegenden 
Büchlein einen reichen Schatz auserleſener Gebete zum From⸗ 
men der ſtudirenden Jugend geſammelt. Das römiſche Brevier, 
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die Schriften des heiligen Anſelm und Berubard, die von 
der Kirche mit Abläffen begnadigten Gebetsformeln, Nakatenus' 
himmliſches Walmgärtlein und Merlohorſt's unübertreffliches 
Paradies der Seele waren die koſtbaren Quellen, aus denen 
er zumeiſt ſchöpfte. Wer dieſe Erbaungsbücher je in den Hans 
den gehabt, kennt auch den eilt echter Frömmigkeit und ſel— 
tener Innigkeit, der ſie durchweht. Die Auswahl pflegte der 
Herr Verfaſſer mit großer Sorgfalt; die Reichhaltigkeit des 
Buches bei dem geringen Preiſe läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Ein gutes und billiges lateiniſches Gebetbuch iſt immer eine 
willkommene Gabe. Es iſt uns öfter vorgekommen, daß die 
gebildetſten Menſchen in ihren ſpäteren Jahren noch mit Freude 
das alte, abgegriffene Gebetbüchlein ihrer Jugend hervorſuchten 
und ſich deſſelben eifrig bedienten. Die vorliegende Arbeit 
erwartet und verdient ein gleiches Loos. Es find die ver— 
ſchiedenſten Lebensverhältniſſe darin berückſichtigt; auch Prie— 
ſtern wird es gute Dienſte leiſten. Die Ausſtattung iſt recht 
gefällig; mehrere ſinnſtörende Druckfehler werden wohl bei 
einer dritten Auflage nicht mehr zum Vorſchein kommen. 


Ming, Johannes, Pfarrer und Schulinſpektor, 
Kinder, kobet den Herrn! Ein Lehr- und Gebet⸗ 
büchlein für fromme Kinder und zunächſt für Erſt-Beich⸗ 
tende. Enthaltend: I. Lebensvorbilder für Kinder; II. An: 
dachtsübungen für Kinder. Mit 6 lithographirten Bildern. 
Einſiedeln und New- York, 1856. Karl und 
Nikolaus Benziger. 32. S. IV. und 238. Pr. 9 kr. 

— — Kommet lle zu Mir und Ich will 
euch erquicken, ein Lehr- und Gebetbüchlein für die katho— 
liſche Jugend und zun ach ft für Erſt-Kommunikanten. 
Enthaltend: J. die würdige Feier der heiligen Sakramente, 
II. die würdige Feier des Gottesdienſtes. Mit 6 lithographir— 
ten Bildern. Einſiedeln und New⸗ York, 1856. 
Gebrüder Karl und Nikolaus Benziger 32. 
S. 318. Pr. 18 kr. ; 

— — Bleibet in meiner Liebe, ein Lehr⸗ und 
Gebetbuch zunächſt für austretende Schüler und 
Schülerinnen und überhaupt für katholiſche Jünglinge 
und Jungfrauen. Enthaltend: J. Tugendübungen und II. An⸗ 
dachtsübungen. Mit 6 lithographirten Bildern. Einſie⸗ 
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deln und Dor, 1856. Gebr Karl und Ni⸗ 
folané Benziger 32. S. 475. Pr. 27 kr. 
Florentini, P Theodoſius, M talied des Kur 
puzinerordens in der Schweiz, Laſſet die Kleinen zu 
mir kommen, ein Gebet- und Unterrichtsbüchlein für Kin- 
der der erſten Elementarklaſſe. Zweite Auflage. Mit Geez 
nehmigung der Obern. Einſiedeln, 1847. Gebr. Karl 
und Nikolaus Benziger. 32. S. VIII. und 144. 
Preis 6 kr. | | | ä 
Es find vier höchft liebliche Erſcheinungen, die wir hier 
zur Anzeige bringen und die ohne Anſtand den ausgezeichnet: 
ſten Schriften ihrer Art an die Seite geſtellt werden können 
Mings' drei Gebetbücher verfolgen die reliqidfe Entwicklung 
des Kindes von Stufe zu Stufe und wiſſen Gebet und Unter⸗ 
richt in der anziehendſten Weiſe zu vertheilen. Die zahlreichen 
Beiſpiele aus dem Leben der Heiligen machen die Lehrſtücke 
ſehr klar und ergreifend, lehren die Kinder ſchon in früheſter 
Zeit die Heiligen Gottes lieben und ſie als Vorbilder ihres 
Lebens betrachten. Die Gebete ſind recht innig und warm 
gehalten und ganz auf die Faſſungskraft und die Verhaltniffe 
der Kinder berechnet. Des berühmten P. Theodoſius' 
Büchlein iſt wohl eine ältere Erſcheinung, allein noch immer 
voll Lebensfriſche und Wärme. Auch es enthält zwei Theile: 
ein Gebet⸗ und Unterrichtsbüchlein. Die angehängten Sprüche 
und Lieder ſind äußerſt lieblich. Wir machen nur auf „das 
Glöcklein“, „den Schutzengel“ u. A aufmerkſam. Wir wün⸗ 
ſchen den vier Büchern, die nett und ſchön ausgeſtattet und 
doch billig ſind, eine recht zahlreiche Verbreitung. Wir wüßten 
kaum Kindergebetbücher, die wir zu Prämien und Chriſten— 
lehrgeſchenken dringender empfehlen möchten, als die vorliegenden. 


Buchfelner, Simon, die nothwendige Nach— 
folge Jeſu für alle Gläubige als Hausmiſſion. Nach der 
Schrift: der innere Chriſt von Johannes von Ber— 
nieres Louvigni frei bearbeitet. Mit einem Anhange 
von Morgen-, Abend⸗, Meß⸗, Beicht⸗ und Kommunion Ges 
beten und einer Kreuzweg-Andacht. Augsburg, 1856. 
Matth. Rieger'ſche Buchhandlung. S. XII. und 286. 

Das vorliegende Werk iſt ein Auszug aus dem „inne— 
ren Chriſten“ Louvigni's. Louvigni's Schrift gehört, wie die 
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Arbeiten feines Freundes Bondon unter die ascetiſchen Werke 
höherer Art und bringt fortgeſchritteneren Seelen vielen Segen. 
Sie dringt in einer edlen, ruhigen Sprache fortwährend auf 
Gleichförmigkeit mit dem leidenden Chriſtus, auf Selbſtver⸗ 
laͤugnung und Losſchälung von allen irdiſchen Dingen. Man 
ſieht auf jedem Blatte, daß der Meiſter in allen Wegen des 
inneren Lebens wohl erfahren war. Der vorliegende Auszug 
iſt in einer gemeinverſtändlichen Sprache mit Hinweglaſſung 
alles Ueberflüſſigen und Erklärung der ſchwierigen Stellen ge⸗ 
arbeitet. Die angehängten Gebete ſind einfach und herzlich. 


Buchfelner Simon, Mitglied des dritten Or⸗ 
dens, die Bekehrungsgeſchichte des heiligen 
Franziskus von Aſſiſi, ein Spiegel für Alle zur noth⸗ 
wendigſten Selbſtkenntniß. In einer Bred igt über die 
göttliche Beſtimmung der Orden des heiligen Franziskus, am 
Feſte deſſelben 1856 in der Kapuzinerkirche in Laufen. Augs⸗ 
burg, 1856. Matth. Rieger'ſche Buchhandlung. S. 26. 

— — Von der nothwendigen Bekehrung zur Nachfolge 
Jeſu durch den chriſtlichen Unterricht. Ein Geſchenk an die 
Feiertagsſchüler und an die Mitglieder der Tugendbündniſſe. 
Augsburg, 1857. Matth. Rieger'ſche Buchhand⸗ 
lung. S. 26. 

Die erſte dieſer Predigten iſt, wie ſchon aus dem Titel 
erhellt, auf Mitglieder des dritten Ordens, die zweite auf 
Mitglieder der Tugendbündniſſe berechnet. Beide ſind prak⸗ 
tiſch gehalten. Erſtere hat als Zugabe ein Lied zum heiligſten 
Herzen Jeſu, letztere „zwei Worte der warnenden Liebe aus 
dem Munde Jeſu an die chriſtliche Jugend: wache und bete.“ 


Lautenſchlager Ottmar, Prieſter der Erzdiöceſe 
München⸗Freiſing, Hans von der Jachen au, eine va- 
terländiſche Erzählung für chriſtliche Jugend und chriſtliches 
Volk. Zweite Auflage. Mit einem Stahlſtiche. Augs⸗ 
burg, 1856. Matth. Rieger'ſche Buchhandlung. S. 208. 

Die vorliegende Erzählung ſpielt in den letzten franzö⸗ 
ſiſchen Kriegen und iſt recht gut angelegt und intereſſant aus⸗ 
geführt. Herr Lautenſchlager ſucht durch dieſelbe dem Herzen 
ſeiner jungen Leſer das Feſthalten an der chriſtlichen Sitte 
und die Anhänglichkeit an König und Vaterland einzuprägen. 


| | 
11 
1 | 
1 
1 
| | 
| | 

| 

| 
| 
i 

ll 

110 

1 

| 
| 

1 
maa 


Literatur. 189 


Wir wünſchen ihm die Erfüllung ſeiner edlen Abſicht und 
dem Buche eine zahlreiche Verbreitung. 


Lautenſchlager Ottmar, Prieſter der Erzdiöceſe 
München⸗Freiſing, Pelargonien, Erzählungen für chriſt⸗ 
liche Jugend und chriſtliches Volk. Mit einem Stahlſtich. 
Augsburg, 1856. Matth. Rieger'ſche Buchhand⸗ 
lung. S. 188. 

Das vierzehnte Bändchen der geſammelten Lautenſchla⸗ 
ger'ſchen Erzählungen enthält drei recht entſprechende Gaben. 
Die erſte derſelben „Kindesliebe“ behandelt die Schickſale eines 
armen Studentleins, die zweite rollt ein Bild aus dem Kampfe 
des Chriſtenthumes gegen den Islam auf und ſchildert die 
beiden Retter der Chriſtenheit Johannes Capiſtranus und Jo⸗ 
hannes Hunyadi in wahrheitsgetreuer, warmer Weiſe, die 
letzte betitelt ſich: „Vergeltung“ und hat die Mahnung des 
Herrn: Vergeltet Böſes mit Gutem, zu ihrer Grundlage. Sie 
gehören offenbar unter die beſſeren Erzeugniſſe des unermüdeten 
und beliebten Autors; namentlich dürfte die zweite der in 
dieſem Bändchen enthaltenen Erzählungen, weil fie einen va⸗ 
terländiſchen Helden zum Vorwurfe hat und ſich durchaus auf 
hiſtoriſchem Boden bewegt, beſonderes Intereſſe für Oeſterreich 
haben. Auch Capiſtran hatte unſer Vaterland zum hauptſächlich⸗ 
ſten Schauplatze ſeiner Wirkſamkeit erkoren. Er wurde 71 Jahre 
3 Monate und 22 Tage alt und zu Ujilak (Villach) beſtattet. 
Seine Kanoniſation erfolgte im Jahre 1690 durch Alexander VIII. 


Braun Iſabella, Jugendblätter für drift 
liche Unterhaltung und Belehrung. Unter Mitwirkung von 
mehreren Jugendfreunden herausgegeben. Jahrgang 1856. 
Stuttgart 1856. Gebrüder Scheitlin. S. VIII. 
und 568. Mit neun Bildern. 

Iſabella Braun nimmt unter den Jugendſchriftſtellern 
der Gegenwart eine hervorragende Stellung ein und wir koͤn⸗ 
nen daher von einem Blatte, das unter ihrer Leitung erſcheint, 
nur Ausgezeichnetes erwarten. Der vorliegende Band der 
Jugendblaͤtter erfüllt num dieſe Erwartung im vollen Maße. 
Sie hat aber auch das Glück, in ihrem Mitarbeiterkreiſe herr⸗ 
liche Kräfte zu zähler. Wir nennen nur die Prinzeſſin Alexandra 
von Bayern, Franz Bonn, den Verfaffer der Lydia Geiger Herr⸗ 
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mann, der Redakteur des Hausbuches Ludwig Lang, den 
Grafen Pocci, Reding von Biberegg, die beiden Zingerle ꝛc. 
Für die Bildung des Verſtandes und Herzens iſt gleichmäßig 
in den Blättern geſorgt. Die ſchönen Schilderungen aus dem 
Leben der Natur nach Tſchudi werden gewiß ſehr anregend 
wirken. Die Erzählungen und Märchen ſind nicht nur auf 
die Veredlung der kindlichen Herzen berechnet, ſondern meiſt 
ſehr anziehend geſchrieben. Selbſt Erwachſene werden ſie gerne 
leſen. Als ein beſonderes Verdienſt der Jugendblatter möchten 
wir anführen, daß ſie verſuchen, die Jugend in die ſchöne 
deutſche Sagenwelt einzuführen. Mit Recht bemerkt Zingerle 
S. 376, wie es leider oft der Fall, daß man die Helden der 
griechiſchen Sagenwelt kennt, von Achill und Hektor, von 
Odyſſeus und Neſtor, von Agamemnon und Menelaus weiß 
und den lieben berühmten Recken unſerer Altvordern völlig 
fremd iſt. Das unterliegt aber keinem Zweifel, daß die deut— 
ſche Heldenſage eine weit kräftigere und heilſamere Speiſe für 
die Jugend iſt, als das Zuckerbrod der griechiſchen Mytho— 
logie, welche wahrlich noch nichts Außerordentliches zur Ge— 
ſundheit der Herzen beigetragen hat. Die äußere Ausſtattung 
der Jugendblätter iſt ausgezeichnet. Die neun. Bilder laſſen 
mit Berückſichtigung ihres Zweckes nichts zu wünſchen übrig. 
Auch drei Muſikbeilagen finden ſich vor. Wir empfehlen das 
Unternehmen allen Jugendfreunden herzlich. 


Braun Iſabella, Lebensbilder. Stutt- 
gart, 1856. Gebrüder Scheitlin. S. IV. und 200. 
Die Lebensbilder der verehrten Verſaſſerin zählen unter 
die verdienſtlichen Beſtrebungen der Neuzeit, einen beſſeren, 
den chriſtlichen Geiſt, auf das Gebiet der Belletriſtik zu ver— 
pflanzen. Es find größtentheils anmuthige, geiſtreiche Skiz— 
zen, die uns hier geboten werden. Den Leſern des Langi— 
ſchen Hausbuches ſind mehrere derſelben liebe Bekannte. 
Die Verfaſſerin verſteht aber auch, ſich recht lebendig und 
warm in ſolche Lebensverhältniſſe zu verſetzen, die ihr der 
Natur der Sache ziemlich fremd ſein müſſen; wir machen zum 
Belege dafür nur auf die ſchöne Skizze „von dem Dorſpfarrer“ 
aufmerkſam. Wir wünſchen den Lebensbildern viele freundliche 
Herzen, der Verfaſſerin aber Kraft und Muth zu ihren jchönen 
Beſtrebungen. | | 
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Haas, Dr. Karl, Homiletiſcher Führer durch das 
ganze Kirchenjahr nebſt Texten zu Kaſualreden. Augs— 
burg, 1857. Druck und Verlag der Karl Kollmann— 
ſchen Buchhandlung. S. VII. und 334. Pr. 1 fl. 

C.s gibt Prediger und es ſind gerade die Strebſamſten 
und ihrer Sache Gewachſenſten, welche ſelbſt in den Stunden 
der äußerſten Noth und Verlegenheit mit fremden Predigten 
ſich nicht zu behelfen wiſſen, während doch oft Fälle eintreten, 
in denen ihnen die Angabe eines tauglichen Stoffes oder eine 
normirende Predigtſkizze ſehr wünſchenswerth wäre. Mit dem 
Auswendiglernen fremder Predigten iſt endlich zuletzt weder 
dem Prediger noch der Gemeinde gedient und es iſt für ſolche, 
die da nicht den Willen oder die Gewohnheit haben, ſelbſtſtän— 
dig zu arbeiten, doch wenigſtens dies rathſam, daß ſie irgend 
eine gegebene Skizze mit eigener Hand ausführen und ſie ſo— 
wohl ihrer Predigtweiſe, als den Bedürfniſſen der Gemeinde, 
anpaſſen. Beiden nun bietet Herr Haas in dem vorliegenden 
„homiletiſchen Führer durch das ganze Kirchenjahr nebſt Ter— 
ten zu Kaſualreden“ ein treffliches Hilfsmittel. Er enthält 
für jeden Sonn- und Feſttag des Kirchenjahres zwiſchen zehn 
und zwanzig klare, brauchbare und logisch zuſammenhängende 
Predigtſkizzen. Wir wählen z. B. das Feſt der allerheiligſten 
Dreieinigkeit. Haas predigt da: „1) das höchſte Felt folgt 
nach Pfingſten, nachdem Vater, Sohn und heiliger Geiſt ge— 
offenbart und mitgetheilt ſind. Beginn des Amtes der Apoſtel 
zur Lehre und Taufe im Namen und auf den Namen der aller— 
heiligſten Dreieinigkeit. Aeußerlich feiert die Kirche dieſes Feſt 
nicht beſonders, weil es das größte Geheimniß iſt und nicht 
würdig dargeſtellt werden kann. 2) Wie Jeſus ſeine Jünger 
ſendet: a) mit einer großen Offenbarung zu ihrem Troſt (mir 
iſt gegeben), b) mit einem großen Befehle (gehet hin ꝛc. befoh⸗ 
len habe), c) mit einer großen Verheißung. 3) Lehre von der 
heiligen Dreieinigkeit: a) worin die Dreieinigkeit beſteht, b) wie 
fie erwieſen wird, c) was fic wirkt (Glaube, Dank, Anbetung, 
Troſt.) 4) Warum jetzt Chriſtus alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden hat? a) weil er allen Gehorſam Gott erwieſen — 
Lohn des Gehorſams. Unſer Weg zur himmliſchen Macht. b) Weil 
er der ganzen Welt gedient hatte. In Armuth, Niedrigkeit, 
Demuth, Leiden und Tod. Unſer Weg zum Siege über die 
Erde. 5) Im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes 
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taufen heißt: a) auf die Dreieinigkeit taufen, denn es find drei 
Perſonen und Jeſus ſpricht nur von Einem Namen, alſo auf 
die Weſenseinheit, b) zum Bekenntniſſe der Dreieinigkeit taufen. 
Annahme des Glaubens an den Vater, Sohn und heiligen 
Geiſt (lehret fie Alles halten, was ich euch befohlen habe).“ 
In dieſer Art führt der Herr Verfaſſer noch zwölf Themate für 
das Feſt⸗ und fünfzehn Themate für das Sonntags⸗Evangelium 
durch. Eine ſehr brauchbare Zugabe bilden die Texte zu Ka⸗ 
ſualreden aller Art, indem ſich nicht läugnen läßt, daß oft ein 
hiezu treffend gewählter Tert nicht blos einen glücklichen Ueber⸗ 
ang zu dem Stoffe der Rede, ſondern einen brauchbaren 

toff ſelber, vermittelt. In den erſten dreißig Seiten des „Füh⸗ 
rers“ gibt Herr Haas in ſehr intereſſanten theoretiſchen und 
praktiſchen Vorbemerkungen eine Anleitung zum Predigen, die 
rößtentheils aus reicher Selbſterfahrung geſchöpft iſt und vieles 

hrreiche bietet. Es wird kaum ein Leſer die Schrift ohne 


Segen und Nutzen aus der Hand legen. 


Geiger, Hermann, Euratpriefter in München, Lydia, 
ein Bild aus der Zeit des Kaiſers Mark⸗Aurel. Zweite ver⸗ 
beſſerte und vermehrte Auflage. Stuttgart, 1856. Ge⸗ 
brüder Scheitlin. S. X. und 300. 

Wir haben dies liebliche Frauenbild bei ſeinem erſten Auf⸗ 
treten in der Welt freudig begrüßt und ihm eine frohe Zu⸗ 
kunft geweisſagt. Und ſieh! es hat ſich erfüllt, was wir geahnt. 
Durch die Erfolge ihres erſten Auftretens ermuntert, erſcheint ſie, 
kaum daß ſie ihren erſten Gang vollendet, ſchon wieder vor uns, 
laͤchelnder, geordneter in ihrem Schmucke, friſcher und lebendiger, 
als früher. Selbſt gewachſen iſt das Jungfräulein in dieſer Zei 
um ein Bedeutendes. Eine lebendige Schilderung des Erdbebens, 
welches unter Mark⸗Aurel Smyrna verheerte, intereſſante No⸗ 
tizen aus dem Feldlager an der Donau, ein glänzendes Bild 
von dem Triumphzuge des römiſchen Imperators vermehren 
nicht blos die Größe des Buches, ſondern auch ſeinen Werth. 
Wir machen unſere verehrten Leſer noch einmal auf dieſe Er⸗ 
ſcheinung aufmerkſam und zweifeln nicht, daß ſie dieſer Blume 
neben den duftenden Blüten der Fabiola und Kalliſta gerne eine 
Stelle gönnen werden. 
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Dr. Sram . Dompropſt. 


De Weränderungen der letzten Jahre haben ſoſt in 
alle offentlichen Verhältniſſe eingegriffen; Vieles iſt 
jetzt anders, als früher. Dieſes gilt insbeſondere von 
der Stellung der Behörden zu einander und der davon 
abhängigen Form der ämtlichen Correſpondenz. 

Es haben daher die betreffenden k. k. Ministerien 
Inſtruktionen an ihre Behörden erlaſſen, fo z. B. für 
die Gerichtsbehörden (R⸗G.⸗B. v. J. 1853, Nr. 81), 
für die Bezirksämter (R.⸗G.⸗B. v. J. 1855, Nr. 52). 
In Anbetracht deſſen erſchien es mir zweckmäßig, das⸗ 
jenige kurz zuſammen zu ſtellen, was für die: Geiſt⸗ 
When beachtenswerth if. 

Mit gegenwärtigem Auſſatze beabsichtige ich blos, 
bie Yerjchlevenen Formen der ämtlichen Correſpondenz 
in ihren äußeren Kennzeichen darzuſtellen und jene 
Punkte hervorzuheben, welche nach den gemachten ors 
fahrungen Berückſichtigung verdienen. — 

Will man mit Jemanden in gehöriger Weiſe per⸗ 
jönlih verkehren, fo muß man ſich das Verhältniß, in 
welchem man zu dem Andern ſteht, gegenwärtig halten. 
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In klarer Vorſtellung deſſen wird man erkennen, daß 
man Dieſes oder Jenes thun müſſe, weil man ſonſt 
das beſtehende Verhältniß verletzen würde und daß man 
ſich dabei in den angenommenen rechten Gebrauch fügen 
müſſe. Man wird daher in verſchiedener Weiſe ver— 
kehren mit ſeinem Vorgeſetzten, mit ſeines Gleichen, 
mit ſeinen Untergebenen — in verſchiedener Weiſe mit 
Perſonen, zu welchen man in keinem ſolchen Verhält— 
niſſe der Zuſammengehörigkeit ſteht und von denen man 
unabhängig iſt. | 

Ganz das Gleiche gilt auch von dem ſchriftlichen 
Verkehre, hier insbeſondere von der ämtlichen Gorre- 
ſpondenz. Unter dieſer verſteht man den ſchriftlichen 
Verkehr mit ämtlichen Perſonen und Behörden in 
Amtsſachen. 

Um hierin das Richtige zu treffen, muß ich das 
dienſtliche Verhältniß beachten, in welchem ich zu Dem— 
jenigen ſtehe, mit welchem ich ämtlich correſpondiren 
will. Dieſes Verhältniß iſt entweder das Verhältniß 
der Ueberordnung, oder der Beiordnung, oder der 
Unterordnung — oder es iſt keines von dieſen. 

1. Anlangend das Verhältniß der Ueberordnung, 
iſt es demſelben ganz entſprechend, daß der Obere an 
ſeinen Untergebenen Anordnungen und Befehle erläßt. 
Die Form, in welcher dieſes geſchieht, heißt Dekret. 
Daſſelbe wird entweder als Beſcheid oder als Dekret 
im engeren Sinne ausgefertigt. Das Schriftſtück wird 
fo zuſammengelegt, daß es ein längliches Viereck bil- 
det, auf jener kürzeren Seite, an welcher die vier 
Ecken des Papieres zuſammenlaufen, wird es geſiegelt. 
Das Dekret wird fo geöffnet, daß das Siegel unver- 
letzt bleibt; dieſes iſt bei allen ämtlichen Zuſtellungen 
zu beobachten. 
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2. Correſpondirt man mit ſeinem Vorgeſetzten, ſo 
geſchieht es in der Form des Berichtes. Schreibt z. B. 
ein Pfarrer dem Konſiſtorium, Ehegerichte oder Ordi— 
nariate, ſo ſteht er im Verhaͤltniſſe der Unterordnung 
und es iſt die dieſem Berhaltniffe entſprechende Form 
zu wählen, nämlich die Form des Berichtes. Dieſe 
beſteht darin, daß man auf der rechten Spalte des der 
Länge nach halbbrüchig zuſammengelegten Bogens Papier 
von außen das Rubrum anſetzt, von innen die Titu— 
latur der Behörde ſchreibt und in dem darunter ſte— 
henden Contexte die Handlung des Berichtenden mit 
„gehorſamſt“ bezeichnet. Z. B. 

Rubrum von außen: (Ordinariat.) 
Das Pfarramt Ni. berichtet ad 
602 über das Ehe-Diſpens⸗ 
geſuch der Brautleute ... 
Mit 5 Beilagen. 
Von innen: 
Hochwürdigſtes biſchöfliches Ordinariat! 

In Folge hohen Auftrages vom 16. v. M. Z. 

602 . . . berichtet das gehorſamſt gefertigte 

Pfarramt (oder berichtet das gefertigte Pfarramt 

gehorſamſt) Folgendes 


Berichte werden entweder halbbrüchig (auf der rechten 
Spalte einer jeden Seite) oder in extenso jedoch mit 
Freilaſſung eines Raumes zur linken Seite geſchrieben. 
Werden fie von dem Beridterftatter nicht perſönlich 
eingereicht, fo find fie mit dem Amtsſiegel zu ver— 
ſchließen und iſt das Aktenſtück in Form eines Briefes 
zuſammenzulegen, ſo daß das Siegel in die Mitte 
der der Adreſſe entgegen geſetzten Fläche zu ſtehen 
kommt. 
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Derjenige, welcher ein Schriftſtück abſendet, heißt 
Adreſſant; derjenige, an welchen es geſendet wird, 
heißt Adreſſat — beides in Beziehung auf die Ab- oder 
Zuſendung und gilt von allen Expeditionen. 

3. Perſonen und Aemter, welche zu einander im 
dienſtlichen Verhältniſſe der Beiordnung, Coordination 
ſtehen, correſpondiren miteinander in Form von Notenz 
z. B. ein Konſiſtorium mit dem anderen, das Konſi— 
ſtorium mit der Statthalterei u. ſ. w. Eine Note hat 
kein Rubrum; von innen ſteht oben anſtatt der Titu— 
latur blos das Wort „Note“, oder es ſteht auch nichts; 
im Gonterte heißt es: ich gebe mir die Ehre, oder: 
man beehrt ſich. Die Note wird in exlenso geſchrie— 
ben; auf der letzten Seite der Reinſchrift ganz unten 
ſteht die Adreſſe an die Perſon oder Behörde, an welche 
die Note gerichtet wird. Das Schriftſtück wird in Form 
eines Briefes zuſammengelegt und mit dem Amtsſiegel 
geſchloſſen. 

Bisher war die Rede von Perſonen und Aemtern, 
welche zu einander in einem dienſtlichen Verhältniſſe 
ſtehen. Allein es gibt 

4. Perſonen und Aemter, welche zu einander in 
keinem ſolchen Verhältniſſe ſtehen, welche einander weder 
coordinirt noch ſubordinirt ſind; ſie ſind von einander 
unabhängig, z. B. Konſiſtorium und Landesgericht, 
Pfarramt und Bezirksamt. Dieſe correſpondiren mit 
einander in Form von Schreiben. Das Schreiben 
wird in Briefform ausgefertigt, es hat kein Rubrum 
und wird in extenso geſchrieben. Von innen ftebt 
oben als Aufſchrift entweder die Titulatur der Be— 
hörde, an welche das Schreiben gerichtet wird, oder 
die Adreſſe an dieſe Behörde einfach oder mit Bezeich— 
nung des Adreſſanten. Z. B.: : 
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Das Pfarramt N. 
an das 
Loͤbliche k. k. Bezirksamt N. 

Das gefertigte Pfarramt beehrt ſich zur Kenntniß 
zu bringen .... 

Das Schreiben wird in Form eines Briefes zu— 
ſammengelegt und mit dem Amtsſiegel verſehen. — — 

Es gibt alſo vier Formen der ämtlichen Corre— 
ſpondenz, nämlich: Dekrete, Berichte, Noten und Schrei— 
ben. Diefe verſchiedenen Formen bezeichnen das Ver— 
hältniß der Perſonen und Behörden zu einander; das 
Verhältniß aber beruht auf Prineipien. Dieſes Ver— 
hältniß und dieſe Prineipien ſind durch die kaiſerliche 
Verordnung vom 18. April 1850 und durch das Con— 
cordat anders geworden, als ſie früher waren. Es 
wäre daher eine arge Indolenz gegen dieſes Anders— 
gewordenſein, wenn man die damit zuſammenhängenden 
Formen des ämtlichen Verkehres außer Acht laſſen wollte. 
Wer mir ein Dekret zuſchickt, beurkundet damit, daß er mein 
Vorgeſetzter iſt und das kann nicht gleichgiltig ſein. Das 
iſt das Wichtige an der Sache. Andererſeits aber muß 
man zugeſtehen, daß das Gleichgewicht von Europa da— 
durch nicht geſtört wird, wenn Jemand an ſeinen Obern 
einen Bericht in Form eines Dekretes abſendet; die na— 
türliche Wirkung davon wäre etwa eine belehrende Rüge. 

Aus dem Geſagten mögen, um Ungehörigkeiten 
vorzubeugen, folgende Corollarien gezogen werden: 
1) Es iſt gefehlt, wenn ein Pfarramt an das Rone 
ſiſtorium oder Ehegericht eine Eingabe in der Form 
eines Dekretes einreicht; wenn es an daſſelbe eine 
Note oder ein Schreiben richtet, wenn es in der Ein— 
gabe ſagt: man gibt ſich die Ehre, oder Wohldaſſelbe 
(anſtatt: man berichtet gehorſamſt, oder Hochdaſſelbe.) 
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2) Es entſpricht nicht dem Verhältniſſe, wenn das 
Pfarramt dem Bezirksamte, oder dieſes jenem ein Der 
kret zuſenden wollte. Siehe hierüber die Minifterial- 
Verordnung im 2. Bande meines Handbuches der Ver— 
ordnungen Seite 15 und 16. 
Ganz kurz laſſen ſich die Formen der ämtlichen 
Correſpondenz mit Folgendem darſtellen: 
1) der Obere ſendet feinem Untergebenen Dee 
krete zu; 
2) der Untergebene erſtattet an ſeinen Oberen ge- 
horſame Berichte; 
3) coordinirte Perſonen und Aemter beehren ein- 
ander mir Noten; 
4) dienſtlich unabhängige Perſonen und Aemter cor- 
reſpondiren mit einander mittelſt Schreiben. 


Wahrhafte Darſtellung 
der 
im Jahre 1817 in der Ampfelwanger 
Pfarre ausgebrochenen Religionsſchwär⸗ 
merei der Pofchlianer. 


Von ihrem Entſtehen, Fortgang bis zum Ende aus echten Quellen verfaßt 
von | 


Gabriel Graff, Kurat⸗Beneficiaten zu Köppad). 


Vorrede des Herausgebers. 


. Pöſchlianismus, dieſe merkwürdige und durchaus 
nicht vereinzelt ſtehende Erſcheinung des erſten Jahr— 
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zehents unſers Jahrhunderts, gehört jetzt der Geſchichte 
an. Auf das Grab des Letzten der dabei Betheiligten 
iſt in dieſem Jahre die Scholle gefallen. Faſt zur 
ſelben Zeit kam das Manuſcript Krafts in meine Hände, 
die, wie begreiflich, mit großer Begierlichkeit darnach 
langten. Beim Durchleſen deſſelben ſteigerte ſich mein 
Intereſſe, ich fand die ganze Sache unendlich lehrreich 
und glaubte, trotzdem daß ich ſchon verſchiedene Male 
ihre amtliche Veröffentlichung ſelber gefunden, wie die 
Erzählung eines unbefangenen, ſelbſt ſehr ſtark bethei— 
ligten Zeugen, der einen ſcharfen und ruhigen Beob— 
achterblick ſich gewahrt, auch jetzt noch der Bekannt— 
machung werth ſein möchte. Gewiſſermaßen finde ich 
einen Vorzug für den Werth der Erzählung auch darin, 
daß des Verfaſſers Betheiligung des ämtlichen Charakters 
entbehrt. Es war in jenen Tagen die Zeit einer gänz— 
lichen Verwirrung in dem äußeren Organismus der 
Kirche, kein Wunder, wenn dieſe auch auf das Gebiet 
des Innern ſich erſtreckte und jenen falſchen Myſti— 
cismus zur Blithe trieb, der gerne in Gräuelſcenen 
ſeinen Ausgang findet. Pöſchl, wie ihn Leute be— 
ſchreiben, die ihn damals gekannt, war als Student ein 
recht liebenswürdiger Menſch von dem einſchmeichelnd— 
ſten Benehmen, aber auch ſeiner Liebenswürdigkeit ſich 
bewußt. Mit ſeiner Gelehrſamkeit aber iſt er, wie er 
deſſen die deutlichſten Beweiſe gab, nie weit gekommen. 
Die Mißhandlung, die ihm in Braunau zu Theil ges 
worden und die in der That nur durch die gänzliche 
Zerriſſenheit der kirchlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe 
ihre vage Entſchuldigung finden kann, mußte auf ihn 
einen um ſo mehr erbitternden Eindruck machen, als 
er vom Geiſte des Hochmuths im hohen Grade ein— 
genommen war. Dazu kam wieder das traurige Ver— 
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hältniß in Ampfelwang, wohin Götz als königlich bairi— 
ſcher Pfarrer kam, ein Verhältniß, welches einen ganz plau— 
ſiblen Grund für den Kooperator abgab, ſich ſeinem Vor— 
geſetzten ſo ſchroff, als nur denkbar, gegenüber zu ſtellen. 
Es zieht dies in jeder Gemeinde und in einer kleinern 
noch vielmehr, als in einer großen, immer die verderblichſten 
Folgen nach ſich und mußte es hier um ſo gewiſſer, da 
Pöſchl im eigentlichſten Sinne ein Betſchweſternfabrikant 
war, der die Sache pfiffig genug auch zu ſeinem eigenen 
Vortheile auszubeuten verſtand und es an Seitenhieben 
über ſeinen Pfarrer nicht fehlen ließ. Er ſteht als 
warnendes Beiſpiel Allen vor Augen, die die Fröm— 
migkeit zum Schilde ihrer Eigenliebe, ihres Stolzes 
und ihres Haſſes machen. Auffallend iſt es, daß er 
zwar ſeine Anhänger ſehr fleißig zum Beichtengehen 
ermunterte, aber keine Spur ſich findet, daß er 
ſelber einen Beichtvater gehabt und gebeichtet habe, 
ſowie auch Brevierbeter zu jener Zeit überhaupt zu den 
Raritäten unter den Prieſtern gehörten. Einem jeden 
Prieſter möchte aber das Gutachten Sailers über die 
angeblichen Offenbarungen der Krämerin zur beſten 
Beachtung empfohlen werden. Es ſind ſolcher Fälle 
in unſerer Zeit mehr, als man glaubt, aber wenn je 
eine trockene Verſtandesnatur in einem Prieſter ſtecken 
muß, ſo iſt es bei einem ſolchen nothwendig, der der— 
gleichen Perſonen zu behandeln hat, nebenbei muß er 
demüthig ſein, beten und im Glauben feſt gegründet ſtehen. 
Jedem jungen Prieſter aber möchte man mit allem Ernſte 
zurufen: „Trau keinem Weibsbild und wenn ſie auch 
einen Heiligenſchein um den Kopf hätte, ſtrahlender, 
als die Sonne!“ — So ſehr ich im Uebrigen die An— 
ſichten des Verfaſſers im Allgemeinen theile, ſo kann 
ich mich doch nicht erwehren, dämoniſchen Einfluß in 
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den ſpäteren Ausartungen des Pöſchlianismus zu finden; 
auf natürlichem Wege laſſen ſich dieſe Erſcheinungen 
nicht ganz erklären; es iſt aber nicht ſo ſehr die Schuld 
des Verfaſſers, daß er Alles natürlich zu erklären ſucht, 
ſondern die feiner Zeit, die vor bem Teufel einen fo 
großen Reſpekt hatte, daß ſie ſich ihn ſo fern als 
möglich hielt, ja ihn lieber ganz geläugnet hätte. Der 
Teufel machte ſich dieſe Paßfreiheit prächtig zu Nutzen 
und trieb an verſchiedenen Orten um ſo ungehinderter 
ſein Spiel. Der Umſtand daß die Heilung doch ohne kirch— 
liche Beſchwörungen u. dergl. gelang, beweist nur, daß 
auch dämoniſche Krankheiten ihren Verlauf und ihr 
Ende nehmen und daß die Bethörten gerade ſo lange 
unter der Gewalt des Bethörers bleiben, bis fie ihn 
als das erkennen, was er iſt, als den Geiſt der Lüge; 
ſind ſie einmal ſo weit, ſo hat ſeine Gewalt über 
fie ihr Ende. Das zeigte ſich klar und deutlich bei 
dem Hauptrepräſentanten der Sekte, dem Schmidtoferl. 
Daß übrigens das Konſiſtorium in Salzburg die Sache 
zu ſehr auf die leichte Achſel genommen und mit einer 
eigenen Verblendung dem Pöſchl einen Gewahrſam 
anwies, der mit der Märtyrerglorie die Kraft ſeiner 
Wirkſamkeit nur verdoppelte und für ſeine Anhänger 
lockender war, als die Freiheit ſelbſt, das zu beklagen 
hat, glaube ich, der Verfaſſer vollkommen Recht; es 
kam heraus, als eb H. Dechant Freindaller und Pfar— 
rer Götz ſammt den Andern des Vertrauens weit weniger 
werth wären, als Pöſchl. Würdiger und kräftiger han— 
delte das Konſiſtorium in Linz. Uebrigens mag es 
wohl fein, daß Pöſchl fic in ſeinen letzten Jahren 
bekehrt hat; in dem von ihm ſelbſt verfaßten Ma— 
nuſcripte, das ich vor 18 Jahren las und das er in 
der letzten Zeit ſeines Aufenthaltes in Salzburg oder 
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vielleicht erſt in Wien verfaßt hat, hat er ſeine Ueber— 
zeugung von der Wahrheit der Viſionen der Krämerin 
durchaus nicht aufgegeben, fo ſehr er auch die Aus— 
artungen ſeiner Anhänger verwirft und ſich von der 
Schuld daran loszuſchrauben ſucht, was ihm in den 
Augen keines Unbefangenen gelingen wird. Der welt— 
lichen bairiſchen Behörde war die ganze Sache im An— 
fange nur eine erwünſchte Gelegenheit, ſich an der kirch— 
lichen Behörde, reſpective dem H. Dechante, zu reiben, dann 
griff ſie täppiſch genug ein; die öſterreichiſche Regierung 
nahm fie auch im Anfange zu far und erſt im Verlaufe tritt 
ſie mit Energie und am Schluſſe mit bewundernswerther 
Mäßigung und Kraft auf. Rührend iſt das patriarcha— 
liſche Benehmen des fürſtlichen Beamten in Köppach. 
Noch ein paar Worte über den Verfaſſer ſelbſt. 
Er war Exminorit, ein höchſt beſcheidener, jovialer 
Mann, der ſich gern zur Zielſcheibe des Witzes für 
ſeine H. Nachbarn hergab, aber dann auch tüchtig zu— 
rüdzahlte, ein ſehr fleißiger Leſer, fo daß er ſich die 
intereſſanteſten Aufſätze aus Zeitungen und andern Wer— 
ken zuſammenſchrieb und ſie dann in Heften wieder 
Andern leſen ließ. Bei ſeinem Tode ereignete ſich 
das Merkwürdige, daß an ſeiner Leiche keine Symp— 
tome des Todes ſich zeigen wollten, ſondern daß ſie nach 
vier Tagen noch friſch und wie blühend im Sarge lag, 
ſo daß man eine eigene Commiſſion kommen laſſen 
mußte, um die Gewißheit ſeines Todes zu conſtatiren. 
Da er im Leben allgemeiner Achtung und Liebe ſich 
erfreute, ſo trug dieſe Erſcheinung um ſo mehr dazu 
bei, ihn in den Geruch der Heiligkeit zu bringen. 
Zum Schluſſe: zeitgemäß möchte die Herausgabe 
dieſer wahrheitgetreuen Darſtellung des Pöſchlianismus 
deswegen ſein, weil eine romanhafte Bearbeitung der— 
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ſelben von einer Seite beabſichtigt iſt, deren Antece⸗ 
denzien für kirchliche Geſinnung durchaus keine Bürg— 
ſchaft geben. (Schindler.) 


Vorerinnerung. 


Kaum als die Poöſchliſche Religionsſchwärmerei 
öffentlich ausbrach, las man auch in öffentlichen Zei— 
tungen Berichte und Aufſätze, die nicht nur das Ge— 
ſchehene entſtellten, ſondern auch ſo viele offenbare 
Unwahrheiten enthielten, daß in mancher Zeitung von 
dem, was ſie darüber ſchrieb, faſt keine Zeile ohne 
Lüge war. Selbſt in den Aufſätzen datirt von Ried 
im Innviertel und von Vöcklabruck, ja ſelbſt in der 
Linzer Zeitung gab es viele und große Unrichtigkeiten 
und der Anſichten waren ſo viele und verſchiedene, daß 
man ſich wundern mußte, wie ſelbſt in der Nähe dieſe 
Geſchichte ſo verworren ſein und falſche Angaben gemacht 
werden konnten. Es iſt daher gewiß keine vergebliche 
Mühe, die Pöſchliſche Religionsſchwärmerei, fo wie fie 
war, echt und getreu darzuſtellen. Dieſer Mühe unter- 
zog ich mich um ſo leichter, als ich in den Beſitz echter 
Quellen kam und meine eigene Erfahrung, die ich aus 
dem perſönlichen Umgange mit den Pöſchliſchen Anhän— 
gern zog, mich hierin unterſtützte. Ich werde daher dieſe 
merkwürdige Geſchichte, ihre Veranlaſſung, Entſtehung, 
ihren Hauptinhalt, Charakter, ihre Verbreitung und die 
Mittel dagegen, ſowie das Ende getreu darſtellen in 
der Abſicht, einen zwar kleinen aber gewiß nicht uns 
wichtigen Beitrag zur heutigen Kirchengeſchichte zu liefern. 
Die hiezu nöthigen Beilagen folgen am Ende in einem 
beſonderen Anhange. 

Köppach, den 26. Februar 1820. 

Gabriel Kraft, Kuratbeneficiat. 
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Geſchichtliche Darſtellung 
der im Fahre 1817 in der SAmpfelwanger Pfarre aus— 
gebrochenen Peligiensfhwärmerei. 
I. 


Des H. Kooperators Pöſchl Verhalten in 
Ampfelwang von ſeiner Ankunft bis zur 
Zeit ſeiner Schwärmerei. 


Thomas Pöſchl zu Hörig in Böhmen in der Nähe 


von Böghmiſch-Krumau anno 1769 geboren, kam als 


ein Knabe von 12 Jahren zu einein ſeiner Vettern 
nach Linz, der ihn erzog und zum Studiren brachte. 
Pöſchl trat in den Clerikalſtand und kam als Cleriker 
öfters nach Leonding zu dem damaligen dortigen H. 
Pfarrer Franz Pichler, der ihm viel Gutes that. Nach 
der Aeußerung beſagten H. Pfarrers war Pöſchl ein 
eingezogener, beſcheidener Mann, der einen untadel— 
haften Lebenswandel führte, jedoch immer eines etwas 
düſtern Gemüthes. 

Er ward 1796 den 3. September zum Prieſter 
geweiht. Wohin er nach erhaltener Weihe ſogleich 
als Kaplan angeſtellt wurde, iſt mir nicht bekannt. 
Er kam ſpäter nach Braunau im Junviertel als Koo— 
perator und Katechet, wo er auch dem von Napoleon 
zum Tode verurtheilten Buchhändler Palm in ſeiner 
letzten Stunde beiſtand. (Man leſe die Piece: Deutſch— 
land in ſeiner tiefſten Erniedrigung.) 

Schon 1812 brachte Pöſchl in ſeinen Katecheſen 
ärgerliche und abergläubiſche Erzählungen von den Ein— 
wirkungen des Teufels auf den Menſchen vor, er wurde 
nicht nur der abſichtlichen Verbreitung abergläubiſcher 
Teufelsgeſchichten unter dem Volke ſchuldig befunden, 
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ſondern er war auch in eine Teufelsbeſchwörungsge— 
ſchichte verwickelt, worüber einige Herren Dechante und 
der berühmte Profeſſor Sailer in Landshut ein Gut— 
achten abgeben mußten. Unter andern trug Pöſchl in 
der Schule vor den Kindern die Behauptung vor: ein 
durch Schlagfluß plötzlich verſtorbener Mann fei ſeiner 
Gottesläſterung wegen vom Teufel erwürgt worden. 
Hiezu kamen die in Pöſchl's Zimmer öfters gehaltenen 
Andachten, abgelegten Beichten, die Verbreitung abergläu— 
biſcher Religionsbegriffe und ſeine ungebildeten, harten 
und liebloſen Urtheile über geiſtliche und weltliche 
Vorſteher, ſo daß der Herr Stadtpfarrer von Braunau 
um die unverzügliche Abberufung Pöſchls, obwohl dieſer 
ein inveſtirter Beneficiat-Kooperator war, bat, die auch 
erfolgte und ſo Pöſchl als Kaplan nach Ampfelwang 
beſtimmt wurde. Ob bei dieſer Entſetzung von dem 
inveſtirten Beneficium kanoniſch verfahren wurde, oder 
nicht, oder ob man in dieſem Caſu wegen dem Drange 
des Geſchäftes eine Ausnahme gemacht, ift nicht be— 
kannt geworden. Genug, Pöſchl wurde unverzüglich 
nach Ampfelwang zu gehen auf königlich bairi— 
ſchem Befehl aufgefordert. 

Da aber dieſe Verſetzung für den H. Pöſchl nicht 
anders, als ſchimpflich, ſein konnte, ſo ſuchte er ſich zu 
vertheidigen und zu entſchuldigen. Sowohl in Braunau, 
ehe er von dort abging, als auch hernach in Ampfel— 
wang, führte er unaufhörlich an: „der Neid der Geiſt— 
lichen, der Unglaube der weltlichen Beamten, haben 
mich ohne Recht und Befugniß von meinem Platze 
verdrängt; die Geiſtlichen konnten meine Achtung bei 
dem Volke und meinen Einfluß auf daſſelbe nicht dulden, 
ich wirkte mehr, als ſie; die Weltlichen konnten es nicht 
leiden, daß ich ihre lockere Lebensweiſe nicht billigte.“ 
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Indeſſen gab ein Theil der Braunauer Bürger, bei 
welchen Pöſchl in Achtung ſtand, eine Bittſchrift bei 
Seiner Majeſtät dem Könige von Baiern für das Ver⸗ 
bleiben des Pöſchl in ſeiner Pfründe ein: er wartete 
alſo auf eine günſtige Antwort und ging von Braunau 
nicht weg. Dieſe Zögerung ſah man für Trotz gegen 
die königlichen Unterbehörden an und ſie verurſachte, daß 
man ihn mit Gewalt und unter polizeilicher Wache 
abführte. | | 
Dieſe Verſetzung und Abführung von Braunau 
nach Ampfelwang geſchah alſo auf eine ſeinen Stand 
entehrende, ſein Gemüth tief ergreifende Art. Denn 
man brachte ihn mit polizeilicher Eskorte nach dem 
Landgerichte zu Vöcklabruck und von da mit eben dieſer 
Eskorte nach Ampfelwang. So auffallend dieſes Je- 
dermann, der es ſah, ſein mußte, ſo ward doch nicht 
beſonders Viel davon geredet und wir Geiſtlichen er⸗ 
fuhren es erſt nach einiger Zeit durch die Ausſage des 
H. Schlichting, damaligen Pfarrvikars zu Ampfelwang. 
Dieſer ſuchte mit grellen Farben das große Unrecht 
hoch zu erheben, das dem H. Pöſchl widerfuhr, und 
er ſtellte ihn als einen unſchuldig verfolgten Men— 
ſchen dar, was auch Pöſchl ſelbſt, wie ſchon gejagt 
worden, nicht unterließ. Wiewohl nun aber dieſe und an⸗ 
dere dergleichen Aeußerungen, ſowohl wider die Geiſtlichen 
als auch wider die weltlichen Beamten, und ſein im⸗ 
merwährendes bitteres Klagen über das geſchehene Un⸗ 
recht, das ſich Pöſchl zu Braunau und zu Ampfelwang 
erlaubte, im Gefühle des Unmuths vorgetragen, ſchon 
dem Geiſte der Sanftmuth und der willigen chriſtlichen 
Duldung, welche das Evangelium anräth, nicht ent⸗ 
ſprechen, fo gewann doch Pöſchl fi durch fein Be⸗ 
tragen in Ampfelwang bei der Gemeinde den Ruf 
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eines ſanften, freundlichen, frommen Mannes und herz— 
liches Mitleiden ſeiner Behandlung und des erlittenen 
Unrechts wegen. In kurzer Zeit gewann er auch 
das vollkommenſte Vertrauen ſeines H. Pfarrvikars 
Mathias Schlichting und dies zwar in einem ſolchen 
Grade, daß dieſer vor der Gemeinde mit übertrie— 
benen Ausdrücken der Achtung von ihm ſprach, ja ihn 
ſogar mit dem h. Thomas von Aquin verglich. So 
ſagte er ſelbſt ein Mal zu mir: „Pöſchl iſt ein from— 
mer Prieſter, ein Heiliger! ſchrecklich iſt das Unrecht, 
das man ihm in Braunau anthat.“ Aber durch eben 
dieſen H. Pfarrvikar gewann Pöſchl auch das Zutrauen 
des damaligen H. Landrichters Wintrich zu Vöcklabruck 
und zwar auch mit ſolcher Zuverſicht, daß dieſer H. 
Landrichter, obwohl ein Schwager des H. Landrichters 
zu Braunau, dem 1813 antretenden Pfarrer zu Ampfel— 
wang Johann Götz das Vorurtheil der ſtrengen 
Aufſicht auf den H. Kooperator Pöſchl, zu welcher der 
H. Pfarrer vermöge Dekret des Erzbiſchöflichen Con— 
ſiſtoriums zu Salzburg angehalten warde, nehmen zu 
müſſen glaubte, indem beſagter H. Landrichter H. Pöſchl 
als einen religiös richtig denkenden und moraliſch ſehr 
gut handelnden Mann darſtellte. — Wie Pöſchl das 
Vertrauen ſeines H. Pfarrvikars und des H. Landrich— 
ters zu gewinne. wußte, fo gewann er auch das der 
Gemeinde vollkommen. Als Katechet beſuchte er die 
Schule mit großem Fleiße, ja täglich Vor- und Nach⸗ 
mittag. Er war unermüdet, den Kindern nach ihren 
Fähigkeiten Furcht Gotte, einzuprägen und fie zu einem 
ſittlichen Betragen anzuhalten. Er hatte auch die 
ſtrengſte Aufſicht auf die Kinder außer der Schule. — 
Um ſeinen Lehren mehr Eindruck zu geben, ſtellte er 
ſeinen Zuhörern ihre inneren Regungen als von einem 
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Engel oder Teufel hervorgebrachte Zuſtände vor: 
fromme Kinder waren vom Engel, böje vom 
Teufel geleitet. Schon zu den Kindern auf dem Arme 
der Mutter ſagte er: „Was wird aus dir werden, 
ein Engel oder ein Teufel?“ Seine geiſtlichen Ver— 
richtungen machte er mit Anſtand ohne frönmelnde 
Ziererei. Im Predigtamte nahm er die Obliegenheit 
auf ch, die Homilien an Sonn- und Feſttagen bei 
der Frühmeſſe zu halten, weil es Erleichterung für 
ſein Gedächtniß war, erklärend von Vers zu Vers den 
Epiſteln und Evangelien folgen zu können. Ordentlich 
ausgearbeitete Predigten vorzutragen hinderte ihn ſein 
ungetreues Gedächtniß. Sein Vortrag war aber eifrig 
und herzlich und man hörte ihm, ungeachtet daß er 
oft ſehr lang anhielt, gerne zu. Als Beichtvater war 
er ſehr ſtrenge; Rückfällige wurden abgewieſen. Wer 
nicht Tanz, Spiel, Liebſchaften auf immer ent— 
jagte, erhielt keine Abſolution. — Genugthuungswerke 
wurden auf ganze Jahre, ja auf das ganze Leben auf— 
gelegt. Das Bußgeſchäft bei feinen Beichtkindern fing 
gewöhnlich mit einer Generalbeichte an. Hatte er ein— 
mal zu einem Beichtkinde Vertrauen gefaßt, ſo erhielt 
dieſes die Auszeichnung, daß, wenn ſelbes am Tiſche 
des Herrn zu fein verlangte, es ſich nur bei ihm mel— 
den durfte; dann konnte es ohne Beichte ſich am Al— 
tare zur Kommunion einfinden. — Auch im Beicht— 
ſtuhle mußte der Teufel der Urheber aller Sünden ſein; 
Beichtenden, bei denen er Leichtſinn oder keinen wahren 
Ernſt wahrnahm, ſagte er trocken: „An dir hilft ſo 
nichts, du biſt ſo des Teufels.“ 

Dieſer ſeiner Vorſtellungsart diente das Buch: 
„Das menſchliche Herzeine Werkſtätte des 
Teufels oder ein Tempel Gottes.“ Er führte 
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ſelbes bei ſeinen Beichtkindern allgemein ein und man 
kaufte es gerne, wiewohl es von ihm um erhöhten 
Preis verkauft wurde. Dieſes Büchlein iſt in der Fel— 
derſchen Literaturzeitung für katholiſche Religionslehrer 
empfehlend recenſirt, aber vom Conſiſtorium zu Salz— 
burg verboten worden. In dem Texte ſelbſt ſcheint Nichts 
auszuſetzen zu ſein; aber die ſinnliche Vorſtellung in 
den beiliegenden Kupferſtichen hat bei den Anhängern 
Pöſchl's großen Unfug hervorgebracht und unter anderm 
zum Teufelaustreiben Anlaß gegeben. Die Teufel name 
lich unter der Geſtalt wilder Thiere ſchauen in das 
ſündhafte Menſchenherz, gehen hinein und bleiben ſitzen: 
durch die Buße gehen ſie wieder fort und der Engel 
des Lichtes kommt. Uebrigens war es nicht der Beicht— 
ſtuhl allein, in welchem er die Gewiſſen und Gemüther 
der Gemeinde zu beherrſchen ſuchte; auch im täglichen Um— 
gange mit den Menſchen war ſein ſichtbares Streben dahin 
gerichtet, einen beherrſchenden Einfluß auf jie zu erhalten. 

Er gewann ſich anfangs jene Weiber, welche als die 
sornehmeren und vermöglicheren in Anſehen bei der 
Gemeinde ſtanden. Durch dieſe wirkte er auch auf die 
erwachſenen Töchter und weiblichen Dienftboten und 
Verwandten; durch dieſe Weiber und Mädchen erhielt 
er Nachricht von Allem, was ſich in der Pfarre zutrug; 
wie dieſen Weibsbildern die handelnde Gemeinde und 
einzelne Perſonen vorkamen und wie ſie ſelbe beurtheil— 
ten, ſah auch Pöſchl dieſelben ohne weiteres an. Er 
mengte ſich mehr oder weniger, je nachdem ihm das 
Intereſſe, dieſe Weiber zu gewinnen, wichtig war, in 
verſchiedene häusliche Verhältniſſe, wagte es ſogar, 
gegen die Ausſprüche der Obrigkeit Händel zu ent— 
ſcheiden, ja, er mengte ſich in die Geheimniſſe des Ehe— 
bettes, wodurch er ſich aber nicht ſelten den Haß der Ehe— 
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männer zuzog und was ihn auch zu unanſtändigen 
Vorträgen auf der Kanzel veranlaßte. Auch den Geld— 
beutel nahm er beherrſchend in Anſpruch; denn öfters 
gab er als Bußwerke Almoſen auf und zwar ſo, daß 
er die Gabe und die Perſon beſtimmte, an welche es 
zu geben war. Hiemit hatte er auch den ärmeren Theil 
der Gemeinde gewonnen. Wer wollte nicht vor H. Pöſchl, 
durch den man manche Unterſtützung erhalten konnte, 
für fromm gelten? Pöſchl kam daher als ein wohl— 
thätiger Mann in Ruf, der ſich der Armen, beſonders 
armer Kinder, annahm, die er mit Geld unterſtützte und 
auch kleidete. — Gegen die Männer war er keineswegs 
ſo herrſchſüchtig, auch nicht über ihr Gewiſſen und nicht ſo 
zudringlich, ihr Vertrauter zu ſein. Eben ſo wenig trach— 
tete er, die erwachſene Jugend zu gewinnen und ſein Ein— 
fluß auf ſelbe war ſehr klein. Gewöhnlich nahm er 
die Partei der Weiber gegen die Männer. Unbieg— 
jame Männer mußten es ſich ſchon gefallen laſſen, bei 
den Weibern als ſolche angegeben zu werden, die vom 
Teufel regiert werden. Sonderbar iſt es, daß H. 
Pöſchl, welcher bei den Leuten als ein in hohem Grade 
wohlthätiger Mann galt, bei ſeinem bekanntlich gerin— 
gen Einkommen ſich doch eine hübſche Baarſchaft, eine 
ſchöne Einrichtung und einen ordentlichen Tiſch ver— 
ſchaffte. Wiewohl er ein feſtliches Gaſtmahl, eine fröh— 
liche Geſellſchaft, nicht ausſchlug, ſo war doch ſein Leben 
ſehr einſam und ſtille. Der Krankenbeſuch, die be— 
ſtändigen Beſuche der Frommen, nahmen die Stunden 
des Tages dahin. Unter den Weibern, über die er 
vor andern zu herrſchen ſchien, war Magdalena 
Sickingerin, eine Krämerin, 40 Jahre alt und leib- 
liche Schweſter des bei Errichtung der Pfarre Ampfel— 
wang den 30. Mai 1813 abtretenden vorigen Pfarr- 
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vikars Mathias Schlichting, welche mit einer Stief— 
tochter und ihrem Manne ein zurückgezogenes, geſell— 
ſchaftſcheues Leben führte. Sie war weder ſchön, noch 
häßlich, aber von einem edlen Charakter. — Bei dieſer 
Krämerin brachte Pöſchl des Tages die meiſten Stun— 
den der Muße zu; zu ihr kamen auch jene Leute öfters, 
mit denen er zu ſprechen hatte und nach dem Abtritte 
des H. Pfarrvikars Mathias Schlichting, des Bruders 
der Krämerin, und bei dem Antritte des neuen von 
der königlich bairiſchen Regierung angeſtellten Pfarrers 
Johann Götz ging Pöſchl zur Krämerin in die Koſt 
und erleichterte ſich daher ſeinen geiſtlichen Umgang 
mit ihr ſehr. Bei ihr wurden nun Privatvor— 
leſungen gehalten. Die 17jährige Tochter dieſer Krä— 
merin mußte die junge Mädchenwelt an ſich ziehen. 
Sie erhielt von Pöſchl Lieder, welche ſie mit ſelben 
ſingen, Bücher, welche ſie ihnen vorleſen mußte, ſelbſt 
auf geiſtliche Spielereien verfiel man: es wurde eine 
geiſtliche Lotterie errichtet, eine große Anzahl von Num- 
mern, deren jede eine Sittenſpruch enthielt, angeſchafft; 
man ſagte beliebig eine Nummer an und hörte dann 


den Sittenſpruch mit Erklärung. — Der H. Koope- 


rator Pöſchl war daher im vollkommenen Beſitze der 
Gemeinde, war der Vertraute der Weiber, war der 
Freund der Mädchen und der von den Armen verehrte 
Wohlthäter, als der neue H. Pfarrer Johann Götz auf— 
trat und zwar mit dem von der Gemeinde gegen ihn ge— 
hegten Vorurtheile, er (der neue Pfarrer) ſei ein von der 
königlich bairiſchen Regierung widerrechtlich aufgedrun— 
gener, der bald wieder bei dem Anrücken der Oeſterreicher 
abtreten müſſe, welches Vorurtheil Pöſchl und der noch 
in der Nähe ſich aufhaltende abgetretene, zu Wolfsegg 
als Pfarrproviſor angeſtellte, H. Vikar mit 2 mige 
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lichen Gründen zu unterſtützen ſuchten. Denn hier iſt 
zu bemerken, daß der König von Baiern nach Abſter— 
ben des H. Anton Haidinger, Dechants und Pfarrers 
zu Atzbach, die zur Mutterkirche gehörigen Vikariate 
Ampfelwang, Ungenach und Ottnang zu ſelbſtſtändigen 
Pfarren durch die Bitte der Vikarien von Ungenach 
und Ampfelwang bewogen, erhob, aber dieſelben 
zugleich als vakant erklärte, mit dem Zuſatze: 
wenn die gegenwärtigen Vikarien zu bleiben wünſch— 
ten, müßten ſie einen neuen Concurs machen; da 
ſie aber ſich deſſen weigerten, ſo wurden ſie abbe— 
rufen und dieſe Pfarren mit neuen Pfarrern beſetzt, 
mit Ausnahme von Ottnang, deſſen Pfarrer in Rück— 
ſicht ſeiner Verdienſtjahre hernach vom Könige beſtä⸗ 
tigt wurde. 

Aus den obbenannten Urſachen hatte der neue 
H. Pfarrer zu Ampfelwang eine mißliche Lage, es man— 
gelte ihm das Zutrauen der Gemeinde. Wenn es nicht 
unumgänglich nothwendig war, zu dem neuangetretenen 
Pfarrer zu gehen, ging Alles zum Kooperator Pöſchl 
und ſelbſt die Belehrungen, Ermunterungen, Ermah— 
nungen und Rathſchläge des Pfarrers wurden dem Urtheile 
Pöſchls unterworfen. Brautleute wurden von ihm aufs 
neue aufgenommen, wenn fie fon zur Aufnahme und 
Prüfung zuvor bei dem Pfarrer waren. Die Stipendien 
zur Meſſe ſammelte ſich Pöſchl ſelbſt und nahm ſie 
nicht aus der Meßkaſſe. Nur ſich erträglich machen, 
war Alles, was dem neuangetretenen Pfarrer gelang. 
— So ftand Thomas Pöſchl als Kooperator zur 
Gemeinde, als am 23. Jänner 1814 offenbar wurde, 
daß er die oberwähnte Krämerin für eine Viſionärin 
halte und ſeit dieſer Zeit war es kein Geheimniß mehr, 
daß Pöſchl ein Schwärmer ſei. 


- 
- 
ı4 

| | 
| 

i 

{ 

i 

| 

i§ 

4 

1 

1 

| 

| 


ausgebr. Religionsſchwärmerei der Pöſchlianer. 213 


Pſychologiſches Phänomen, welches dem 
Thomas Pöſchl Veranlaſſung gab, ſchwär— 
meriſche Erwartungen der Gemeinde zu 
Ampfelwang mitzutheilen, von Pöſchl 
ſelbſt aufgeſetzt und feinen Anhängern als 
ein Svymbolum Fidei unter dem Namen 
„Neue Offenbarung“ übergeben. 


(Murzer Auszug 


aus der Geſchichte der neueſten Offenbarung des Herrn in und 

durch Magdalena Sickinger zu Ampfelwang vom 20. Februar 1813 

bis im Mai 1814 aus ihrem vom Unterſchriebenen (Pöſchl) ge: 
führten Tagebuche. 

Dieſe Offenbarungen, welche im Herzen dieſer 
frommen Dienerin des Herrn geſchehen, beziehen ſich 
eigentlich auf drei Gegenſtände: 

1) Auf die Einwohnung Jeſu Chriſti 
im Herzen des Menſchen durch den 
Glauben. 

2) Auf die Befehrang der Juden als des 
auserwählten Volkes Gottes. 

3) Auf die ernſtliche Buße der dermali— 
gen Chriſten, widrigenfalls ihre 
gänzliche Vertilgung vom Herrn an— 
gekündigt wird. 

Der Anfang dieſer neueſten Offenbarung geſchah 
am 20. Februar 1813. Als ſie nämlich die unaus— 
ſprechliche, große Liebe betrachtete, aus welcher der Herr 
— Gottes Sohn — Schöpfer Himmels und der Erde — 
Herr der Herrlichkeit — für uns Sünder — ein geringer 
Menſch ward — für uns litt — und am Kreuze ſtarb — 
und ſogar in unſerm ſündhaften Herzen wohnen will — 
wurde fie abermals, wie ſchon öfters ſeit einiger Zeit 
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vorher zur inbrünſtigen Liebe gegen ihn entflammt und 
ſah auf einmal im Geiſte in ihr Herz hinein, welches 
wie Kriſtall, hell, klar und durchſichtig er— 
ſchien, ſo auch den göttlichen Heiland in ſeiner ver— 
klärten menſchlichen Geſtalt daſelbſt, wie er eben einen 
prächtigen Pallaſt baute, mit dem Kreuze hineinzog und 
darin ſeinen Wohnſitz nahm. Von dieſem Tage an ſah 
ſie faſt täglich bei ihrer Andacht und der Betrachtung des 
bittern Leidens des Herrn in ihr Herz, erhielt die 
erhabenſten Geſichte und Stimmen des Herrn und pflegte 
den vertraulichſten Umgang mit ihm, als ihrem Allgeliebten. 

Was nun den erſten Gegenſtand betrifft, ſprach 
der Herr: „Ich lebe und wohne in allen 
Herzen, die es wahrhaft glauben und dar— 
nach thun.“ Auch ſprach er zu einer andern Zeit: 
„Dieſe Geſichte ſind wahre Vorbilder, daß 
ich durch den Glauben wahrhaft im Men— 
ſchen lebe und wohne.“ Da ſie einmal dem 
Herrn ihr Bedenken vortrug, ob ſie die gehabten Ge— 
ſichte und Stimmen wohl mit ihrem Blute und Leben 
beſtätigen dürfe, ſprache er zu ihr in ihrem Herzen: 
„Bedenke allezeit, daß ich durch den Glauben 
im Menſchen wohne. Die bisherigen Geſichte ſind wahre 
Vorbilder hievon.“ Wie es auch ſchon der h. Paulus 
an die Epheſer 3, 17 ſchreibt: daß Chriſtus 
durch den Glauben in einem Herzen wohne und an die 
Coloſſer 2, 27: „Denen Gott aufdecken wollte, 
was für Schätze für die Völker enthalten ſeien in 
jenem herrlichen Geheimniſſe, welches da iſt: Chriſtus 
in euch — die Hoffnung der Verherrlichung.“ “) Um 


*) Dieſer Text iſt nicht im 2. ſondern im 1. c. 27 
enthalten und iſt von Pöſchl unrichtig angegeben, folglich dem— 
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dieſes Geheimniß zu beſtätigen, hat auch der Herr alle 
dieſe Offenbarungen in ihrem Herzen vorge— 
nommen. 

Den zweiten Gegenſtand betreffend, ſprach der 
Herr zu ihr, nachdem er einmal in einem Geſichte 
unzählbare Geſtalten der Juden zu ſeiner Anbetung 
in ihrem Herzen erſcheinen ließ: „Du und dein 
Bruder ſollet das Werkzug zu ihrer Be— 
kehrung fein.*) Es iſt mein auserwähltes 
Volk.“ Da ſie Bedenken trug, wie dieſes geſchehen 
könne, da wir Nichts ſind und nichts vermögen, auch 
keine Juden allhier befindlich ſeien, ſprach der Herr: 
„Ich bin Gott, der Allmächtige. Durch mich 
kann Alles geſchehen. Laß es mir über, es 
iſt mein auserwähltes Volk.“ Dieſer ganze 
Ausſpruch wurde auf ihre Bitte um Beſtätigung mehr— 
mals wiederhohlt. — Da fie einmal den Herrn fragte, 
ob die Bekehrung der Juden durch mich (alfo durch 
Pöſchl) noch lange anſtehen oder bald geſchehen werde, 
ſo ſprach er: „Wenn ihn die Welt hinaus— 
wirft, wird die Bekehrung meines Volkes 
anfangen, aber ich werde überall mit und 
bei ihm ſein.“ Auch ſprach der Herr noch in dieſer 


ſelben ein falſcher Sinn unterſchoben worden; denn in der Bibel 
heißt es nicht: Chriſtus in euch — ſondern der Text lautet 
ſo: Welchen Gott die große Herrlichkeit dieſes Geheimniſſes hat 
wollen kund thun, welches Chriſtus iſt, durch welchen ihr die 
Herrlichkeit hoffet. 

*) Dieſer Bruder der Krämerin kann nicht ihr leiblicher 
Bruder Mathias Schlichting, geweſener Pfarrvikar von Ampfel— 
wang, ſein, von dem man ſagt, daß er in die Pöſchliſche Ge— 
ſchichte nicht verwickelt war; alſo muß es Pöſchl ſelbſt ſein, wie 
es auch alle Pöſchlianer glaubten und wie es Pöſchl ſelbſt anzeigte. 
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Sache: „Ihr werdet bis zur Opferung eures 
Lebens verfolgt werden. Man wird euch 
nicht glauben. Aber ich werde überall bei 
euch ſein. Verlaſſet euch auf mich.“ Ein 
anderes Mal ſprach er: „Ihr werdet malle beide 
für Betrüger gehalten werden und müſſet 
euer Leben zur Bekehrung meines Volkes 
opfern. Es wird nicht lange mehr dauern.“ 
In Anſehung der Juden ſprach er: „Ich werde 
ſie vorbereiten.“ Da ſie einmal den Herrn bat, 
warum ſie denn alle dieſe Reden ſo leicht vergeſſe und 
ihr öfter dies Alles zuwider wäre, antwortete er: „Das 
thut der Teufel, weil er es nicht aufkom— 
men laſſen will. Er hat aber nur Macht 
über den Leib, nicht aber über den Geiſt.“ Als ſie 
einmal ſich mit mir (Pöſchl) im Gebete vereinigte 
und zum Herrn in ihrem Herzen ſprach: „Wir 
wollen uns gern als Werkzeug brauchen 
laſſen,“ jo würdigte der Herr mich ihren Seelen— 
führer zu benennen, wegen der innigen geiſtlichen Ver— 
einigung, die er ſelbſt zwiſchen uns zu machen die 
Gnade hatte. „Wenn wir etwas beitragen können, 
wollen wir Alles mit Freude thun und erdulden, wenn 
es auch tauſend Leben koſtete.“ Darauf antwortete der 
Herr in ihrem Her ſen: „Euer Wille iſt ganz 
der meinige. Ihr könnt nichts wollen, was 
ich nicht will.“ Da ſie auch den Herrn bat, warum 
er uns, da wir Nichts ſind, zu einem großen Werke 
auserwählt habe, ſprach er: „Ich bin es, der 
durch euch wirket! Ihr ſeid Nichts!“ Auf 
die Frage, wann und wie die Bekehrung ſeines Vol— 
kes (der Juden) geſchehen werde, war die Antwort 
des Herrn: „Laßt nes mir über, das ſteht mir 
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zu.“ Auf die Frage: wohin ich mich bei dieſem Ge— 
ſchäfte wenden ſolle, war die Antwort: „Ge'n Böh— 
men!“ Auf die Frage: ob ich in dieſer Sache Je— 
manden zu Rathe ziehen oder fragen dürfe, war die 
Antwort: „Er ſoll nicht Menſchen, ſondern 
mich fragen. Ich habe es auf mich genom— 
men.“ — Ein ander Mal ſah ſie den Herrn in ihrem 
Herzen als König auf einem hohen Berge. Unſere zwei 
Perſonen waren auch dabei, dann erſchienen die Juden 
in großer Anzahl und der Herr ſprach: „Das iſt 
der Berg Sion, da ſoll mich mein geliebtes 
Volk anbeten. Ihr ſeid das Werkzeug 
hiezu.“ Sie bat auch einmal bei ihrer Andacht und 
Betrachtung des bitteren Leidens des Herrn in ihrem 
Herzen: ob die Geſichte und Stimmen alle von ihm 
und ob gar nichts von ihr, d. h. von ihrer eigenen 
Natur, ſei und ob Alles wird erfüllt werden! Da 
ſprach der Herr: „Es iſt Alles von mir und 
es wird Alles erfüllt werden, ſo wahr ich 
dein Herr und Gott bin.“ 

Was den dritten Gegenſtand betrifft, bat ſie öfters, 
daß alle dermaligen Chriſten erſcheinen und den Herrn 
in ihren Herzen lieben und anbeten möchten, wie es 
die Juden bisher allzeit mit größter Ehrfurcht und 
Demuth gethan hatten. Allein ſie erſchienen zwar hau— 
fenweiſe außer ihrem Herzen, aber ins Herz zum Herrn 
hinein gingen ſie nicht. Da ſprach er in ſeinem Grimme: 
„Ich verſtoße ſie Alle.“ Als ſie ſich ihm dann zu 
Füßen warf, ſich unausſprechlich verdemüthigte und 
lange für ſie um Schonung flehte, ſprach er endlich: 
„Ich mache Alles neu; ſag's deinem Bruder: 
ſie sollen Buße thun, ſonſt gehen Alle zu 
Grunde.“ Da ſie bald darauf mein Geſuch dem 
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Herrn vortrug: ob ich nämlich in ſeinem Namen und 
als von ihm beaufiragt die Buße predigen und den 
Untergang der Unbußfertigen ankündigen ſolle, wie es 
mir zufolge dieſes Ausſpruches ſchien, oder ob ich 
dieſes nur gelegentlich berühren dürfe, ſprach er: „Er 
foll nur gelegentlich davon lehren, bis ich 
ihm befehle, öffentlich aufzutreten,“ welchen 
Befehl fie mir im dritten Monat herauf, den 22. Fane 
ner, überbrachte, wo ſie mir berichtete, daß der Herr 
dieſe Woche zweimal befohlen habe: „Er ſoll auf— 
treten,“ was ich ſogleich befolgte, indem ich Tags 
darauf, den 23. Jänner 1814, als dem dritten Sonn— 
tag nach der Erſcheinung am Ende der Frühlehre die 
Ausſprüche des Herrn in Rückſicht der Belehrung der 
Juden und Buße der Chriſten öffentlich vortrug und 
bald darauf in die Verfolgung kam. 

Einmal zeigte ſich der Herr mit einer Sichel in 
der Hand und ſprach: „Ich will Alles vertil- 
gen, was nicht nach meinem Willen lebt.“ 
— Auch zeigte er ſich in ihrem Herzen am Kreuze 
hangend, wie eben ſein allerheiligſtes Blut friſch aus 
ſeiner heiligen Seitenwunde herausfloß. Auf einmal 
trömte es himmelwärts. Da ſie darüber erſchrack und 
den Herrn fragte, was dies bedeute, ſprach er: „Mein 
Blut ſchreit gen Himmel wider die Sünder, die nicht 
Buße thun.“ — Ein anderes Mal ſprach der Herr 
bei ihrer Andacht aus dem Herzen: „Das Zorn— 
feuer kommt über alle Menſchen, die ſich 
nicht bekehren. Endlich zeigte er ſich auch als 
König in ſeiner ganzen Majeſtät und Herrlichkeit in 
ihrem Herzen mit ber Krone auf ſeinem Haupte, dem 
Scepter in der Rechten und die Weltkugel in der Lin— 
ken haltend. Darauf ließ er die Geſtalt einer uns 
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wohl bekannten unbußfertigen Perſon vor ſich erſchei— 
nen, die ihn aber nicht anſehen konnte, ſondern vor 
ihm zur Erde ſank und zu Nichts wurde. Dann ſprach 
er in ſeiner Majeſtät: „So will ich diejenigen 
zernichten, die nicht mein ſind.“ — Einmal 
ſah ſie etwas, das roth, gelb und mit ſchwarzen Flecken 
untermengt war und die Geſtalt des Feuers hatte. 
Dabei ſprach die innere Stimme in ihrem Herzen: 
„Dies iſt der Zorn Gottes; die Guten, die 
ich mir vorbehalten habe, werden bleiben, 
die andern werden alle zu Grunde gehen.“ 
Ein anderes Mal ſah ſie in ihrem Herzen die aller— 
heiligfle Dreifaltigkeit. Vor derſelben ſtanden zwei Per— 
ſonen in tiefer Anbetung in Geſellſchaft einer ſehr großen 
Menge Juden, alle innerhalb ihres Herzens, welches 
ungemein groß erſchien. Außer demſelben befanden 
ſich auch ſehr viele Geſtalten, von denen ihr bedeutet 
wurde, daß ſie Chriſten ſeien. Da ſie den Herrn um 
die Urſache fragte, warum ſie nicht auch in ihr Herz zur 
Anbetung hineinkommen, ſprach er: „Sie bekennen 
mich nur, zeigen es aber nicht im Werke.“ 
Zu einer andern Zeit bat ſie bei der Betrachtung des 
bitteren Leidens, daß die Chriſten in das Herz hinein— 
kommen und die Betrachtung mit uns mitmachen möch— 
ten. Allein ſie gingen auch diesmal nicht hinein. Da 
ſie den Herrn auch um die Urſache dieſes Benehmens 
fragte, ſprach er: „Weil ſie ſich nur auf das 
Aeußere verlegen; das innere Leben mit 
Gott haben ſie nicht. Auch bat ſie einmal für 
gewiſſe Perſonen, ihre Bekannten, daß ſie in ihr Herz 
hineinkommen zum Herrn und mit uns anbeten und 
das bittere Leiden mit uns betrachten möchten. Da 
vernahm ſie die Stimme aus ihrem Herzen: „Sie 
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gehören nicht zu der Kirche meines Volkes, 
dieſe muß ganz neu und rein ſein. Ich 
mache Alles neu. Die Juden werden mich 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten.“ 
Eben ſo vernahm ſie auch die Stimme aus ihrem 
Herzen: „In dir wohnet der lebendige Gott.“ Ein 
anderes Mal die Stimme: „Jetzt kommt der Tag, 
wo alle Menſchen Jeſum im Herzen haben 
ſollen, aber ſie fluchen ihm.“ Auch ſah ſie 
einmal nach gepflogener Liebesbezeugung des Herrn in 
ihrem Herzen eine ſehr große rieſenmäßige aber ſehr 
wilde Geſtalt vor ihr ſtehen, die ihr ſagte: „Ich 
will dich überall verfolgen.“ Darauf antwor— 
tete der Herr aus ihrem Herzen: „Ich werde ſie— 
gen mit meiner Braut.“ — Sie bat einmal den 
Herrn: warum ſie denn nicht auch wie Andere etwas 
Aeußerliches erfahre? Da ſprach er zu ihr im Herzen: 
„Das Aeußerliche vergeht, die innere Sal— 
bung bleibt, die vergeht nicht.“ Sie bat auch 
den Herrn wegen einer Beleidigung, die ſie einer ge— 
wiſſen ihr vertraulichen Perſon angethan zu haben ver— 
meinte, demüthigſt um Verzeihung, bat ihn auch, daß 
er dieſelbe, weil ſie viel würdiger ſei, zur Ausführung 
ſeines großen Werkes gebrauchen möchte, nur ſeine 
bisherige Liebe möchte er ihr nimmermehr entziehen. 
Da ſprach der Herr: „Du haſt mich und ſie 
nicht beleidigt. Der Eifer war gerecht. Du 
bift meine geliebte Braut. Durch dich will 
ich die Kirche meines geliebten Volkes wie— 
der gebären. Du mußt auf dem Blutge— 
rüſte ſterben und durch deinen Tod wird 
die Kirche meines geliebten Volkes wieder 
neu geboren werden.“ Dann bat ſie: was da 
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gelehrt werden muß? Darauf antwortete der Herr: 
„Meine Einwohnung in den Herzen der 
Menſchen muß gelehrt werden. Wenn ſie 
dieſe wahrhaft glauben, ſo werden ſie alle 
meine Gebote auf das Genaueſte erfüllen. 
Aber ſie muß nicht mit Worten, ſondern 
durch die Werke, gezeigt werden. Die Ju— 
den werden ſie wahrhaft glauben und da— 
durch Eins — Ein Leib — werden. 

Ein anderes Mal ſah ſie die allerheiligſte Drei— 
faltigkeit in ihrem Herzen und vernahm die Stimme: 
Du biſt das Werkzeug, wodurch meine Kirche bei 
meinem auserwählien Volke wiedergeboren werden 
muß. Dein Bruder (Pöſchl) muß ſie lehren und aus— 
breiten. Jetzt iſt meine Lehre zu ſehr mit dem Aeußer— 
lichen vermengt; aber ſie muß wieder ſo rein gelehrt 
werden, wie bei meiner und meiner Apoſtel Zeit. 

Einmal ſah ſie bei der Betrachtung des bitteren 
Leidens in ihrem Herzen das Kreuz, mit welchem der 
Herr im Anfange eingezogen war, ganz allein. Außer 
dem Herzen in einiger Entfernung ſtand eine Perſon, 
prächtig gekleidet und da dieſelbe auf ihre Einladung 
nicht ins Herz hinein gehen wollte, dachte ſie, das 
könne der Herr wohl nicht ſein, der würde gewiß hinein 
gehen. Da ſie ſo einige Zeit ungewiß war, wer es 
wohl ſein möchte und ihn ganz genau von oben bis 
unten betrachtete, ſah ſie, daß die Füße Geißfüße 
wären. Da erkannte ſie den Teufel und wollte ihn 
im Namen Jeſus fortſchaffen. Allein er bewegte ſich 
keinen Schritt und ſagte: daß er von Gott die Macht 
über das Fleiſch, aber nicht über den Geiſt und das 
Herz, habe. Da fiel ihr ein, daß Jeſus der Obſieger 
iſt, der wird gewiß ſiegen, nahm ſich auch vor, das 
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Fleiſch recht abzutödten, damit der Teufel nicht ſo viele 
Gewalt haben ſollte und der Geiſt mehr Stärfe be— 
komme. Auch ſagte er zu ihr: daß er ihr die guten 
Gedanken nehmen und böſe dafür eingeben und ſie verfol— 
gen wolle und auch andere wider fie aufreizen werde.“) 

Sie bat den Herrn auch einmal, was ihm das 
Allerliebſte iſt, womit ihn die Menſchen verehren kön— 
nen. Da ſprach er: „Die Betrachtung meiner 
Menſchwerdung und meines bittern Lei— 
dens.“ Auf die Bitte, was dasjenige ſei, womit 
man ſich mit ihm recht innig vereinigen könne, war 
die Antwort: „Das innere Leben mit Gott.“ 
In Anſehung der Beichte, wie ſie nämlich recht nütz— 
lich angeſtellt werden könne, ſprach er: „Sie ſollen 
ſich zuerſt mit mir verſöhnen, dann ſich 
dem Prieſter zeigen.“ Auf ihre Bitte um Stand— 
haftigkeit bei Ausführung ſeines Werkes vernahm ſie 
die Stimme aus ihrem Herzen: „Der Sohn Got— 
tes, Jeſus Chriſtus, wohnt in dir.“ Einmal 
ſprach der Herr bei der Liebesbezeugung in ihrem Her— 
zen zu ihr: „Alles was du redeſt, iſt von meinem 
Geiſte, von dir kommt nichts Gutes.“ Ein anderes Mal, 
da ſie bat, daß er machen möchte, daß ſie bei der 
Angabe dieſer Geſichte und Reden des Herrn Nichts 
von ihrem eigenen hinzuſetzen und aus Vergeſſenheit 
hinweglaſſen möchte, wovor ſie ſich fürchtete, ſprach 
er: „Ich will dir meine Worte in deinen 
Mund legen.“ 


*) Bei dieſer Teufelserſcheinung ſcheint Pöſchl ſeine Be— 
ſinnung verloren zu haben. Die abergläubiſche Vorſtellung der 
Teufelsgeißfüße und ſeine Drohung, die ſeiner Argliſt entgegen 
iſt, zeugen davon. 
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Da ſie einmal auf ihr gewöhnliches Anſuchen die 
dreimalige Beſtätigung der Wahrhaftigkeit eines ge— 
wiſſen Ausſpruches des Herrn in ihrem Herzen erhielt 
und noch nicht glauben wollte, fondern noch ein— 
mal um Beſtätigung bat, ſprach der Herr: „Ich 
bin Gott, verſuche mich nicht.“ — Einmal 
erſchien nach der Betrachtung des bitteren Leidens der 
Herr verklärt in ihrem Herzen auf einem Seſſel und 
gab ihr einen goldenen Ring an den Finger, dann 
nahm er zwei große, ſchöne Weintrauben, die ganz 
voll Beeren waren und überreichte ihr dieſelben. Als 
ſie ihn fragte, was ſie damit machen ſollte und was 
ſie denn bedeuten, ſprach er: „Eine behalte du, 
die andere gib deinem Bruder. Du wirſt 
durch deine Betrachtung meines bittern 
Leidens und Dein Gebet für alle andern 
Menſchen und er durch ſeine Lehren und 
Ermahnungen Viele für mein Reich gewin- 
nen.“ Sie fragte ihn auch, warum er dieſe Geſichte in 
ihr habe werden laſſen? Da ſprach er: „Damit 
mein und meines Vaters Reich verherrlicht 
werde.“ — Einmal ſah ſie den Herrn in einem gol— 
denen Kleide und mit dem Scepter und der Weltkugel 
des himmliſchen Vaters in den Händen mitten in ihrem 
Herzen, wie ihn eben unſere zwei Perſonen in Ge— 
ſellſchaft der Juden mit größter Ehrfurcht anbeteten. 
Dann ſprach er zu ihr: „So regiere ich bei 
meinem geliebten Volke und in jedem Men— 
ſchen, der meine Einwohnung fo glaubt, 
wie du. | 

Auf die Frage, was das bedeute, daß er bald 
als Regent mit Krone und Scepter, bald als Sieger 
mit der Fahne, am öfterſten aber als Geliebter in ſeiner 


\ | 
||. 
— 
| 
* 
| 
1 
| 


224 Wahrh. Darft. der in der Ampfelwanger Pfarre 


natürlichen Geſtalt in ihrem Herzen erſchienen ſei, 
ſprach er: „Als Regent regiere ich in den 
Herzen derjenigen, die es wahrhaft glau— 
ben und darnach thun — als Sieger kann 
jeder Menſch durch mich über alles Böſe 
obſiegen — und als Geliebter bin ich in 
dem Herzen, um jeden Menſchen zur Liebe 
zu entzünden.“ 

Da ſie ſich's wegen üblen Nachreden einmal vor— 
nahm, Niemanden mehr von dieſen Offenbarungen 
etwas zu ſagen, ſprach der Herr in ihrem Herzen: 
„Du ſollſt es der ganzen Welt ſagen.“ 

Der Herr that auch unter anderm folgende Aus— 
ſprüche in ihrem Herzen: 1) Ich bin der Allerheiligſte. 
2) Wo ich bin, iſt die ganze h. Dreifaltigkeit. 3) Ich 
bin die Wahrheit und das Leben. 4) Ihr müſſet hei— 
lig ſein, weil auch ich heilig bin. 5) Siehe meine 
Wohnung unter den Menſchen; denn bei ihnen werde 
ich wohnen; ſie werden mein Volk ſein und ich will 
in Wahrheit ihr Gott ſein. 6) Ein zerknirſchtes Herz 
werde ich nicht verſchmähen. 7) Die Hungrigen ſpei— 
ſen, die Durſtigen tränken, die Nackenden bekleiden. 
S8) Die jüdiſch-katholiſche Kirche iſt die wahre. 9) Die 
Blinden werden ſehend, die Tauben hörend, die Stum— 
men redend, die Lahmen gehend, die Ausſätzigen ge— 
reiniget, den Armen wird das ewige Evangelium ver— 
kündet und ſelig iſt, der ſich an mir nicht ärgert. 
10) Die neue Braut iſt die wahre Kirche. 11) Der 
Teufel ſagt: Es iſt alles Lug und Trug. Wer bis ans 
Ende verharret, wird die Krone erwerben — auch empfahl 
er „Sanftmuth und Demuth“. 12) Die eines reinen 
Herzens ſind, werden Gott ſchauen. 13) Das Heil 
kommt von den Juden. 14) Ich bin im Schwachen 
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ſtark und auch: Die Liebe muß ungetheilt mein ſein. 
15) Der Weg zur Hölle iſt Luſtbarkeit und Aergerniß. 
16) In weinem Grimm will ich ſtrafen, die gegen 
mich ſtreiten. | 

Dies ift ein kurzer Auszug. Die ganze Geſchichte 
dieſer neuen Offenbarungen des Herrn beträgt bei 30 
volle Bogen. Auch iſt hier die Zeitfolge, in der ſie 
geſchehen ſind, nicht beobachtet worden. 

Thomas Pöſchl, 


geweſener Kooperator in Ampfelwang. 


Vachfrag 
zur vorſtehenden neuen Offenbarung. 

Einmal hatte ſie (die Krämerin) nach herzlichem 
Gebete folgende Geſichte. Sie ſah neben ſich auf der 
Erde ein geiles, freches Frauenzimmer in einem Bette 
liegen, das immer frecher, aber auch immer größer und 
höher, wurde und ſich je mehr und mehr aufblähte, 
bis es eine ganz unnatürliche Höhe und Aufblähung 
erlangte und nicht mehr weiter konnte. Dann ſank 
es nieder und zerplatzte, ſo zwar, daß nichts mehr 
davon zu ſehen geweſen. Alles war feuerroth, Bett, Klei- 
dung und Geſtalt. Als ſie, ſich darüber verwundernd, 
nachdachte, was das wohl bedeuten möchte, erſcholl die 
Stimme: „Das iſt die Tochter Babels.“ Gleich 
darauf erſchien als von der Höhe herabkommend ein 
ſehr alter ehrwürdiger Greis mit einem ungemein großen 
und weiten Mantel, welcher ihr einen Zipfel von dem- 
ſelben darreichte und ſie darin verbarg. — Auf der 
Seite ſtanden in der Niederung etliche Schaaren von 
Menſchen, die ſie nicht kannte und ſahen auf den Greis 
in der Hoͤhe hinauf. Darauf ſah ſie meine Perſon 
von einem ſehr ſchmalen Wege daher kommen und mit 
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den Schaaren, die ſich hinten anſchloſſen, in größter 
Ehrfurcht mitten unter den Mantel hineinziehen und 
die Schaaren nachfolgen. Bevor aber die Letzten ver— 
borgen waren, verſchwand die ehrwürdige Geſtalt mit 
dem Mantel. Und ſtatt deſſen erſchien die allerheiligſte 
Dreifaltigkeit oberhalb, wo die Geſtalt war, welche 
auch nach wenigen Minuten wieder verſchwand. Als 
fie ſpäterhin auf mein Anrathen den Herrn ſelbſt um die 
Bedeutung des Frauenzimmers — der Tochter Babels — 
bat, ſprach er: „Dieſe bedeute die Welt mit 
allen ihren Lüſten und wie diefelbe zer— 
platzte, daß nichts mehr zu ſehen war, fo 
wird es gäh mit der Welt und ihren Freun— 
den ſein.“ — Auf die Bitte: wer die Schaaren wa— 
ren, die mit meiner Perſon unter den Schutzmantel 
des Greiſes hineinzogen, antwortete der Herr: „Dieſe 
ſind Heiden — Chriſten.“ — Ein anderes Mal 
ſah ſie im Geiſte auf einmal eine unüberſehbare große 
Stadt. Auf der einen Seite war Alles lauter Thron 
und Pallaſt. Die zwei anderen Seiten glichen einer 
ſehr hohen Mauer und gingen der Länge nach ſo weit 
fort, daß die vierte Seite, die eigentlich das Viereck 
ſchließen ſollte, nicht zu ſehen war. Sie ging hinein, 
ſah ſich lange herum, ſah aber keinen Menſchen. Alles 
war ſchneeweiß, Boden, Pallaſt und Seitenmauern, 
ſie ſetzte ſich dann auf den Boden nieder und dachte 
verwundernd nach, was das wohl ſein möchte, da 
hörte ſie eine laute Stimme, die ſagte: „Das iſt 
das neue Jeruſalem.“ — Bald darauf verſchwand 
das Geſicht. — Da ſie zu einer andern Zeit den Herrn 
bat, was das neue Jeruſalem bedeute und daß fie 
allein nur in daſſelbe hineingegangen ſei, ſprach er zu ihr: 
„Das neue Jeruſalem iſt das geiſtige Je— 
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ruſalem — das innere Leben mit Gott — 
und da ſollſt du den andern vorgehen.“ 

An meinem Namenstage voriges Jahr, da ſie 
eben nächtlicher Weile im Gebete und Liebesbezeugung 
vor dem Herrn begriffen war, erſchien auf einmal mein 
h. Namenspatron — der h. Thomas von Aquin — 
ganz weiß vor ihr, auch flog der h. Geiſt in Geſtalt 
einer ſchoͤnen weißen Taube langſam daher und zu 
ihrem Munde, den ſie deshalb weit aufthat, hinein, 
dann war ſie mit einer unausſprechlichen Liebe und 
Wonne erfüllt, die ſich in alle Glieder ihres Leibes 
ergoß. Währenddem mußte fie für mich beten, woran 
ſie, wie ſie ſagte, bei ſolchen außerordentlichen Fällen 
allzeit erinnert wird, wenn ſie auch auf gar nichts 
anders denken kann und hat dabei die Zuverſicht, daß 
ſie gewiß erhört werde. Ihre Bitte war nämlich, daß 
ich im Guten geſtärkt werde, daß durch mich ſehr Viele 
zur Buße und Erkenntniß Jeſu Chriſti gelangen mögen 
und mir die Feinde nicht ſchaden können. Darauf ſprach 
der Herr: „Er ift mir ein auserwähltes Ge— 
fäß, mit meiner Gnade werde ich ihm bei— 
ſtehen in Kreuz und Trübſalen.“ 

Ein anderes Mal ſah ſie während ihrem Gebete und 
ihrer Liebesbezeugung Jeſum am Kreuze hängend mitten 
in ihrem Herzen. Da fie ihn fo mitleidsvoll betrach- 
tete, liebte, ſtieg eine Flamme aus dem Grunde ihres 
Herzens hervor und drang durch Jeſum und das Kreuz 
hindurch, während ſie auch wirklich eine beſondere Liebe 
fühlte, dann nahm ſie im Geiſte die beiden Hände 
des göttlichen Erloͤſers vom Kreuze herunter und um— 
armte ihn ſo, daß er ſelbſt ſeine zwei losgemachten 
Hände um ſie ſchlang und ſie ſo einige Zeit in der 
wonnevollſten Umarmung ihres einzig und innigſt Ge⸗ 

15 


1 
| if 
| 
. 
| 
| 
1 
11% 
| 
4 
iv 
18 
+e 
| 
| 
il 
if 
* 
| 
iis 
» | 2 
| 
| 


228 Wahrh. Darſt. der in der Ampfelwanger Pfarre 


liebten zubrachte. Dann gab er ſich ihr ganz zum 
Genuſſe. Sie verzehrte ihn auch mit größter Begierde 
ganz, ſo daß das Kreuz leer in ihrem Herzen ſtehen 
blieb. — Dann ſah ſie etwas Weißes, welches hoch, 
dick und rund war, worauf ſich eben mein Haupt be— 
fand. Das Geſicht von dieſer weißen Geſtalt mit 
meinem Haupte hatte fie vorher ſchon dreimal nach- 
einander, diesmal nur noch deutlicher und ſchoͤner, da 
ſie aber nicht verſtehen konnte, was es bedeuten 
möchte, hielt fie es nur für ein Blendwerk und fagte 
auch nichts davon. Als ſie aber jetzt während dem 
Geſichte von dem Genuſſe des Heilandes für mich wie 
gewöhnlich beten mußte und eben nachdachte, was wohl 
dieſe ſonderbare Geſtalt mit meinem Haupte, die ſie 
anfänglich für ein Wickelkind hielt, bedeuten möchte, 
erſcholl die Stimme des Herrn aus ihrem Herzen: 
„Er iſt mir eine rechte Säule. Ich will 
ihm beiſtehen mit meiner Gnade.“ Darauf 
auch die Stimme: „Alles, was du in deinem 
Herzen ſiehſt, das glaube.“ Einmal konnte 
ſie bei einer beſonderen Liebesentzückung gegen den 
Herrn mit ſonderlichem Eifer für mich beten, daß z. B. 
der Geiſt Kraft in meine Worte legen möchte, damit 
alle Herzen der Menſchen geruͤhrt werden u. dgl. Da 
vernahm ſie die Stimme des Herrn aus ihrem Herzen: 
„Ich habe ihn lieb, weil er mein Wort be— 
wahrt und meinen Willen thut. Dann bat 
ſie, ob das wahrhaft ſei, ob ſie es gewiß glauben 
dürfe, darauf bekam ſie die Antwort: „Der Wahr— 
hafte hat es geſagt,“ und dies wurde ihr zur 
Beſtätigung dreimal wiederholt. Da ſie einmal nach 
herzlicher Betrachtung des bittern Leidens, welche ſie 


‘ auf beſondern Antrieb und Gutheißung des Herrn 
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jederzeit für andere anſtellte, eine beſondere Liebe zum 
Herrn empfand, hatte ſie folgendes Geſicht: Sie ſah 
den göttlichen Heiland ganz verklärt in der Mitte ihres 
Herzens ſitzen. Ihre Perſon befand ſich auf der einen 
Seite des Herzens zunächſt gegen ſich ſelbſt; auf der 
andern Seite gegenüber ſtand meine Perſon — Alles 
war weiß. Nach einer kleinen Zeit entſtand aus dem 
Heilande die allerheiligſte Dreifaltigkeit; aber er ſelbſt 
blieb dennoch in eigener Perſon in ihrem Herzen. Wir 
mußten auf die Kniee niederfallen und dieſelbe anbeten, 
welches auch ſogleich ehrerbietigſt geſchaͤh. Dann ging 

die allerheiligſte Dreifaltigkeit in die Perſon Jeſu wie- 
der ein, welcher ſich dann abermals ganz allein in 
ihrem Herzen befand, wie vorhin. — Dann ſagte ſie 
wieder zu meiner Perſon: „Wir müſſen den Herrn 
recht lieb haben.“ Darauf befand er ſich in unſerer 
Mitte und unſere Geſtalten umarmten ihn aufs Liebe— 
vollſte. Dann verſchwand meine Perſon aus ihrem 
Herzen. Da ſie ſich nun allein befand, verdemüthigte 
ſie ſich recht tief vor dem Herrn, daß ſie dieſer ſo 
großen Gnade nicht würdig fei u. dgl. Darauf ant- 
wortete er: „Alles dieſes geſchieht nicht 
wegen deiner; deine Worte ſind nichts. 
Durch mich biſt du Alles — welches ſie ſonder— 
lich freute — ſondern das geſchieht wegen 
Anderer.“ Dann bat ſie für mich wie gewöhnlich 
um Stärke im Guten, Inbrunſt gegen Jeſum, Ver- 
breitung des Reiches Gottes und Bewahrung vor den 
Nachſtellungen der Feinde. Darauf antwortete der 
Herr in ihrem Herzen: „Ich habe ihn lieb; 
allein er wird verfolgt werden und du wirſt 
auch mit leiden müſſen, aber ich will ihm 
Kraft und Stärke verleihen.“ Da dachte ſie: 
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„Wie der Herr auf dem tobenden Meere ging, ſo will 
ich mit dem Glauben durch alle Verfolgungen gehen.“ 
Einmal ſah ich bei der Betrachtung des bitteren Lei— 
dens des Herrn ihn in ihrem Herzen mit einem Gürtel 
um die Mitte des Leibes und einen Schild in der Hand 
haltend; dann nahm er den Gürtel von ſeinen Lenden 
herab und band ſelben um die Mitte ihrer Perſon, 
den Schild aber hielt er für diesmal noch feſt. 
Allein nach einigen Tagen gab er bei der Nacht auf 
ihre Fürbitte denſelben meiner Perſon in ihrem Herzen. 
Da ſie ihn fragte, was denn der Gürtel, womit er 
ihre Perſon umgab, zu bedeuten habe, ſprach er zu 
ihr: „Bekenne allezeit die Wahrheit.“ Auf 
die Frage, was der Schild bedeute, womit er meine 
Perſon ausrüſtete, ſprach er zu ihr: „Er fell alle 
zeit die Wahrheit lehren.“ Einmal ſtellte ſie 
nach der Betrachtung des bittern Leidens auf mein 
Anſuchen die beſondere Bitte an den Herrn in ihrem 
Herzen, ob ich dieſe Offenbarungen meinen bewußten, 
(geiſtlichen) Freunden entdecken dürfe; darauf antwor— 
tete der Herr: „Sie werden es auch nicht 
glauben. Es iſt mein Werk. Ich will es 
vollführen.“ Dies wurde ihr auf ihre Bitte drei— 
mal, darunter einmal unter der heiligen Meſſe beſtä— 
tiget. — Nach einigen Wochen fragte ſie bei ihrer 
Andacht abermals den Herrn, ob und wann ich dieſe 
Offenbarungen mittheilen ſolle. Darauf war weiter 
ſeine Antwort: „Ich will's vollführen. Es 
iſt mein Werk. Er ſoll nur jo fortfahren. 
Ich will ihm beiſtehen.“ Deshalb blieb Alles 
unter uns ſo lange ein Geheimniß, bis der Befehl 
des Herrn an mich erging: „Er ſoll auftreten.“ 
Zugleich muß ich noch die Erinnerung beiſetzen, daß 
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dieſe gegenwärtigen Geſichte und Stimmen meiſt in 
den erſten Monaten uach dem Anfange der ory 


rung geſchehen find. Thomas Töjch! m. 


Anmerkung. Obwohl Pöſchl oben ſagt, var 
halb blieb Alles jo lange unter uns ein Geheimniß,“ 
ſo hat er doch über dieſe Viſionen oder neuen Of— 
fenbarungen mit dem berühmten Johann Michael 
Sailer, damals Profeſſor der Moral auf der Univer— 
ſität zu Landshut, correſpondirt; ja, dieſes vorliegende 
Tagebuch der Viſionen oder neuen Offenbarungen dem— 
ſelben zur Einſicht eingeſchickt, wie es ein Originalbrief 
Sailers, den ich dermalen in Händen habe, bezeugt. 
Das Gutachten Sailers über dieſe Vijionen, das im 
nämlichen Briefe enthalten iſt, wird weiter unten folgen. 


Pſychologiſch-theologiſches Gutachten 
über dieſe angeblichen Viſionen und 
Stimmen. 


Dieſes Gutachten gehört zwar nicht eigentlich zur 
Geſchichte der Pöſchliſchen Religionsſchwärmerei; allein 
ich hielt es für nöthig, daſſelbe hier beizuſetzen, weil 
ſich aus demſelben die Entſtehung, das Fortwirken und 
das Ende dieſer Schwärmerei erklären läßt. 

Wenn der Theolog, dem die Schriften des alten 
und neuen Bundes bekannt ſein müſſen, den voſtehenden 
Aufſatz von den von der Magdalena Sickinger ange— 
gebenen Viſionen und Stimmen, wie ihn Pöſchl ſelbſt be— 
kannt gemacht hat, mit Aufmerkſamkeit durchliest, ſo 
merkt er ſogleich, daß dieſer Aufſatz eine Compoſition, 
ein Machwerk von Pöſchl ſei. Denn der Auſfſatz iſt 
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wie eine ordentlich ſkizzirte Predigt in drei Theile ge— 
theilt, für deren jeden die ordentlichen Beweiſe aus der 
h. Schrift angeführt werden und die drei Theile ſind: 
1) Eine ſinnliche Einwohnung Chriſti in dem Herzen 


des Menſchen. 2) Die Bekehrung der Juden als nahe— 
ſtehend und eine neue jüdiſch⸗chriſtliche Kirche. 3) Die 


Buße und die naheſtehende leibliche Vertilgung der jetzt 
nicht Büßenden. Zum Beweiſe dieſer Sätze benützte 
Pöſchl die Propheten des alten Bundes, ſowie die 
Texte aus den Evangelien, Epiſteln und hauptſächlich 
aus der Offenbarung des h. Johannes. Allein die 
Anwendung und Anpaſſung dieſer Schriftbeweiſe iſt ſo 
ſchief, ſo unhaltbar, daß der darin enthaltene Irrthum 
jedem Theologen, der mit Umſicht liest, einleuchtet, 
wenn dies auch nicht bei gemeinen und in der bibli— 
ſchen Geſchichte unerfahrenen Leuten der Fall iſt, welche 
die Texte ohne Rückſicht auf Geſchichte dem Buchſtaben 
nach um ſo gieriger auffaſſen, je greller die Ausdrücke 
ſind, die fie in den Schrifttexten hören. Auch iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß Pöſchl dieſe drei Sätze ſchon 
lange früher für wahr gehalten habe, ehe noch von 
einer Viſion der Krämerin die Rede war. Dies ſchei— 
nen ſeine Reden ſowohl im täglichen Umgange mit 
Leuten von der Gemeinde Ampfelwang, als die auf 
der Kanzel gehaltenen zu beweiſen und wenn er 
auch vom zweiten Punkte der Judenbekehrung und 
der zu errichtenden jüdiſch- chriſtlichen Kirche noch da— 
mals ſchwieg, ſo zog er den erſten und dritten um 
ſo öfter an. Um aber mit ſeinen Lehrſätzen frei und 
offen auftreten zu können, war ihm die Krämerin 
ein erwünſchtes Werkzeug, zu welchem er ſie ſelbſt 
bearbeitet hatte, wie weiter unten zu ſehen iſt. Er 
brauchte Autorität, damit er vor dem Volke, 
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gleich einem Paulus, ohne Scheu als außerordent— 
licher Geſandter Gottes öffentlich auftreten könne. 
Dieſe Autorität ſchöpfte er nun aus dem von ihm 
ſelbſt bearbeiteten Herzen oder aus den angeblichen 
Erſcheinungen und Stimmen der Magdalena Sickinger. 
Daß aber das zuhörende Volk keinen Zweifel, kein 
Mißtrauen hege, ſondern unbedingt glaube und an— 
hange, verhütete Pöſchl bedächtig dadurch, daß er ver— 
bot, ſich bei der übrigen Geiſtlichkeit anzufragen, mit 
dem Vorgeben, daß ſie es nicht glauben werde. Dies 
war ſein Hauptkunſtgriff, denn dadurch ſtellte er ſich 
ſicher und erwarb fich eine unbedingte Autorität. Allein 
dies Gebahren macht nicht nur den Pöſchl, ſondern 
auch die Offenbarungen und alle Viſionen verdächtig, 
ja es zeigt offenbar, daß Pöſchl im Irrthume und daß 
die Viſionen Blendwerk waren, indem ein ſolches Ver— 
fahren ſchon darum böſe iſt, weil es das Licht ſcheut; 
wer ſchlecht handelt, ſagt Chriſtus der Herr, ſcheuet 
das Licht und geht nicht zum Lichte, damit ſeine 
Handlungen ungerügt bleiben. Joh. 3, 20. Es wird auch 
von der Kirchenzucht von den canones der Kirchenverſamm— 
lungen und den Thatſachen der Kirchengeſchichte ver— 
dammt. Warum endlich hat Pöſchl ſelbſt dieſe neue Of— 
fenbarung dem Profeſſor Sailer nach Landshut zur 
Einſicht eingeſchickt, — und nicht vielmehr ſeinem 
Biſchofe? Die Entſchuldigung, „fie werden es nicht 
glauben,“ hat keinen Werth; hat es doch auch Sailer 
nicht geglaubt und welcher echt katholiſche Geiſtliche 
wird eine Lehre glauben, die den Irrthum mit großer 
Albernheit und mit dem ſchrecklichſten Fanatismus ver— 
bunden offen an der Stirne trägt? 

Die Haupttendenz des Pöſchliſchen Syſtem iſt 
eine neue von Sünden gereinigte Kirche; eine neue 
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Brant Chriſti, ein neues Jeruſalem, deren Mitglieder 
blos Pöſchl's Anhänger, worunter die Krämerin als 
allererſte, ſammt den zu bekehrenden Juden fein würden, 
oder eine jüdiſch-katholiſche Kirche mit Vertilgung der 
Nichtangehörigen. Dieſes Syſtem iſt ſchon darum 
empörend, weil es behauptet, es gebe in der ganzen 
dermaligen katholiſchen Kirche keinen wahrhaft frommen 
Chriſten, als nur in dem Anhange Pöſchls; nichts zu 
ſagen von der fanatiſchen Vertilgung ſeiner Nicht— 
anhänger. Um dieſes Syſtem ins Werk zu ſetzen, 
ſtellte Pöſchl den Grundſatz feſt: Ehriſtus müſſe in 
dem Herzen jedes Chriſten wohnen durch den Glauben; 
dazu gehöre aber ein von Sünden gereinigtes Herz. 
Allein, wenn es auch wahr iſt, daß Chriſtus in jedem 
frommen Chriſtenherzen wohne, wie es der Apoſtel 
Paulus behauptet hat, ſo hat doch Pöſchl dieſe 
Einwohnung auf eine ſinnliche Art und Weiſe ſich vorge— 
ſtellt, jo daß dieſelbe mit dem katholiſcheun Dogma von 
der Einwohnung Chriſti in dem Herzen der From— 
men keineswegs übereinſtimmt. Pöſchl behauptet 
eine weſentliche, wirkliche, perſönliche Gegenwart, das 
katholiſche Dogma aber die Gegenwart Chriſti durch 
Glauben und Geſinnung, wie Paulus ſchreibt: 
Ihr ſollet ſo geſinnet ſein, wie Jeſus Chriſtus geſin— 
net war. Phil. 2, 5. Die Geſinnung Chriſti aber, 
wie es der folgende Context v. 7 und 8 zeigt, war 
ſeine Erniedrigung, ſeine Demuth, ob er gleich Gott 
iſt; mithin fallen bei dem katholiſchen Dogma von der 
Einwohnung Chriſti im frommen Menſchen alle die 
ſinnlichen Liebkoſungen und ſinnlichen Umarmungen 
hinweg, die Pöſchl mit ſo vielem Apparate in ſein 
Syſtem von der Einwohnung Chriſti aufgenommen 
und in den Viſionen der Krämerin dargeſtellt hat. 
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Zudem hat Pöſchl den Text für die ſinnliche Einwoh— 
nung Chriſti aus Pauli Brief zu den Coloſſern nicht 
nur falſch citirt, ſondern auch geradezu verfälſcht. Denn 
Paulus jagt dort nicht: „Chriſtus in euch,“ — fon» 
dern Chriſtus iſt unter euch die Hoffnung der Herr— 
lichkeit. Col. 1, 27. — Da das Neue, Ungewöhn⸗ 
liche, Wunderbare beſonders in lebhafter, ſinnlicher Dar— 
ſtellung den Menſchen anzieht, ſo war auch die Vor— 
ſtellung von der ſinnlichen Einwohnung Chriſti in 
dem Herzen des Frommen Pöſchl und ſeinen Anhän— 
gern ſehr willkommen, namentlich dem zarteren Ge— 
ſchlechte. Allein, ſowie ein Irrthum immer dem 
anderen die Hand reicht, ſo war es auch hier; jedes 
wünſchte dieſe ſinnliche Einwohnung zu haben und die 
Stimme des Herrn zu hören und dies war genug, um 
beinahe abgöttiſche Verehrung nicht nur ſolchen Per— 
ſonen, ſondern ſelbſt den Häuſern, in denen fie wohn— 
ten, zu erweiſen. Und da man es für das höchſte und 
einzige Glück hielt, dieſer ſinnlichen Gnade theilhaftig 
zu ſein, ſo entſtand ein anderer Irrthum, nämlich die 
Unthatigfeit ; man fag Tag und Nacht beiſammen, wähnte 
nicht mehr nöthig zu haben, ſeine Hände zur Arbeit 
anzuſtrengen; der inwohnende Chriſtus werde ſchon für 
Alles ſorgen und Brot verſchaffen; um ſo mehr, da 
Pöſchl den Satz aufſtellte, es werde Alles nicht mehr 
lange dauern und man werde folglich nicht viel mehr 
brauchen. 

Ein weiterer Irrthum, der aus der von Pöſchl 
aufgeſtellten Einwohnung Chriſti entſtand, iſt der, daß 
die, welche dieſe Einwohnung mehr oder weniger 
zu haben glaubten, meinten, gleichſam in einem Stande 
der Entſündigung zu leben, jo daß fie in der 
Gnade befeſtigt keine Sünde mehr begehen könnten, 
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daß ſie meinten, ganz rein und als Bürger in die himmli⸗ 
ſche Stadt Jeruſalem aufgenommen zu ſein, in der, wie 
Pöſchl in der Viſion ſagte, Alles ſchneeweiß iſt und die 
er ausſchließlich feinen Anhängern zuwies. Daher 
geſchah es, daß ſolche Leute, die ſich ganz rein 
hielten, nicht nur in der Pfarre Ampfelwang, ſon— 
dern auch in andern Pfarren ohne vorher abgelegte 
Beicht zu der Kommunion gingen. Der Natur der 
Sache nach würde es ſo weit gekommen ſein, daß alle 
heiligen Sakramente überflüſſig geworden wären und die 
Gebete fiir die Verſtorbenen aufgehört hätten, wie von 
den Poöſchlianern ohnehin ſchon hie und da behauptet 
wurde, wenn nicht in kurzer Zeit dieſer Schwärmerei 
ein Ende gemacht worden wäre. 

Was den zweiten Punkt des Pöſchliſchen Syſtems, 
die naheſtehende Bekehrung der Juden durch Pöſchl und 
ſeine Anhänger, betrifft, ſo iſt nicht einzuſehen, wie 
Poöſchl auf dieſen Gedanken verfallen konnte. Denn 
es mußte ihm als einem katholiſchen Theologen be— 
kannt fein, daß Chriſtus und die Apoſtel die Verwer- 
fung der Juden ausſprachen, daß dieſe aufgehört hatten, 
das auderwählte Volk zu fein und an ihrer Statt die 
Heiden berufen wurden, wenn auch gegen das Ende 
der Welt eine Bekehrung ſtattfinden würde und die 
Juden, wie der h. Hieronymus ſagt, Chriſtum gleich⸗ 
ſam aus Aegypten zurückkehrend annehmen würden. 
Da nun dieſer Satz (die naheſtehende Judenbekehrung) 
ein offenbares Phantom iſt, fo darf man ſich nicht wun- 
dern, wenn die von Pöſchl dafür aufgeſtellten Beweiſe 
nicht Schriftterte, ſondern blos vage Viſionen und 
Stimmen ſind. Und wenn er auch den Text anführt: 
„Das Heil kommt von den Juden her“ (Joh. 4, 22), 
ſo iſt doch die Anwendung deſſelben ganz verunglückt; 
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denn jeder Theolog weiß, daß dieſer Text nichts an⸗ 
ders beſage, als daß die wahre Gotteskenntniß vor Zeiten 
durch die Juden an die Völker gekommen ſei und 
noch klarer durch mich (Chriſtum), der ich auch ein Jude 
bin, kommen werde; denn Chriſtus redete damals zu dem 
ſamaritaniſchen Weibe. Und in der That ging auch das 
Chriſtenthum von Jeruſalem aus, wie es Iſaias vor⸗ 
ausſagte: „Von Sion wird das Geſetz ausgehen und 
das Wort des Herrn von Jeruſalem.“ Allein weil 
es die Juden nicht annahmen, ſo ging es auf die 
Heiden über. In der Viſion der Krämerin nennt ferner 
Pöſchl die Juden das auserwählte Volk, da doch im 
ganzen neuen Bunde die Juden nirgends ſo benannt 
werden, und wenn auch Petrus ſagt: „Ihr aber 
ſeid ein auserwähltes Geſchlecht“ (1. Petri 2, 9), ſo 
iſt bekannt, an wen Petrus dieſes ſchrieb, nämlich an 
die damaligen Chriſten, ſei es, daß ſie aus dem 
Juden⸗ oder Heidenthume kamen. Zudem behauptet 
Pöſchl, feine Miſſion zur Judenbekehrung ohne alle 
Ruͤckſicht auf Zeit und Land, auf die Lage der jetzigen 
Juden, auf ſich ſelbſt und auf ſeine Anhänger. 

Dieſe eingebildete Judenbekehrung hat manche 
ſchädliche Wirkungen hervorgebracht: einmal, daß ſich 
jeder Anhänger Pöſchls für einen Lehrer der Juden 
hielt und da dieſes Werk naheſtehend war, ſich in 
Bereitſchaft hielt, ſein Haus zu verlaſſen, ja manche 
Haufen, Männer und Weiber, Buben und Mädchen 
ſammt kleinen Kindern wirklich ihre Heimath verließen 
und auszogen, mit unbegreiflicher Gleichgültigkett ge- 
gen ihr Hab und Gut, das ſie offen liegen ließen, 
mit grauſamer Verläugnung der elterlichen Liebe, indem 
fie ſelbſt die Säuglinge in Froſt und Kälte mit- 
ſchleppten und dem Tode Preis gaben, wie ſich wirklich, 
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als ſie im erſten Auszuge nach Schwanenſtadt kamen, 
einige Fälle ereigneten. Außerdem ſetzten ſich dieſe Ver⸗ 
blendeten in die mißlichſte Lage, das Geld ward ver— 
zehrt, die Kleidung abgenutzt, das Beſſere davon verbrannt. 
Als ſie nun wieder zurückkehren mußten, ſahen ſie ſich 
im höchſten Grade der Bedrängniß ausgeſetzt; die vor— 
hin Wohlhabendſten kamen in große Noth und tiefe 
Schulden. 

Der dritte Satz, den Pöſchl aufſtellte, iſt die Auf- 
forderung zur ernſtliche Buße an die damaligen Chriſten, 
widrigenfalls ihnen gänzliche Vertilgung angedroht wird. 

Daß dem Sünder die Buße nöthig ſei, wenn er 
ſein Heil erwerben will, iſt eine Sache, die ſo alt 
als die Welt iſt, weil die Sünde ebenfalls ſo alt iſt. 
Es ward daher auch vom Anfange her bis auf den 
heutigen Tag die Buße gepredigt und zwar mit lau⸗ 
tem Bekenntniß der Wahrheit, daß man als Sünder 
ohne Buße und ernſtlicher Beſſerung das ewige Heil 
nicht erlangen könne. Buße alſo und ernſtliche Be— 
kehrung find eine unumgänglich zu erfüllende Bedin- 
gung für die Sünder, um ſelig zu werden. Welcher 
Sünder dieſelbe nicht erfüllt, der geht zu Grunde. — 
Wenn Pöſchl ſich in dieſem Satze an den Sinn der 
h. katholiſchen Kirche gehalten hätte und dabei mit ge- 
höriger Umſicht verfahren wäre, ſo würde er nur 
nach Pflicht gehandelt haben: allein auch die Lehre 
von der Buße entſtellte er nicht nur durch ſchiefe 
und irrige Anſichten, ſondern auch durch empörende 
Beiſätze. Schief und irrig ſind ſeine Beweiſe aus der 
Schrift, mit denen er das Zugrundegehen der unbuß— 
fertigen Sünder darlegen will; denn er nimmt ſie 
meiſt aus dem alten Bunde, in welchem Gott den 
abtrünnigen Juden Schwert und Tod drohte und auch 
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dieſe Drohung an ihnen erfüllte, wie es die h. Ge— 
ſchichte beweist. Aber auch damals war die verdiente 
Strafe nicht naheſtehend; denn von der Zeit an, als 
die Propheten anfingen, die Vertilgung ihrer Stadt 
und die Gefangenſchaft der Juden zu verkünden bis 
zur Erfüllung, ging es gar lange her. Pöſchl hingegen 
ſtellt die leibliche Vertilgung des Sünders als ganz 
bevorſtehend dar, verkündigt das Strafgericht Gottes 
als gegenwartig und allen Sündern ihr ſehr nahes 
Ende, und da er dafür keinen tauglichen Schrifttext 
findet, begnügt er ſich mit den Viſionen der Krämerin. 
— Nun wird es klar, weshalb Pöſchl's Anhänger 
einen gewiſſen Termin der ſogenannten Gnadenzeit feſt— 
ſetzten und ſogar den letzten Tag derſelben angaben 
und beſtimmten, nach welchen Niemand mehr der 
Gnade theilhaftig werden könne, ſondern in die all— 
gemeine Zahl der zu Vertilgenden gezählt würde; es 
wird klar, warum die Anhänger Poͤſchls gegen An— 
dersdenkende offenbare Verachtung zeigten und den nach— 
barlichen freundlichen Umgang mit ihnen vermieden, 
ja dieſelben nicht einmal des Anſchauens würdigten, 
indem fie fie ſchon für wirklich verdammt hielten. Empöͤ⸗ 
rend ſind endlich Pöſchl's Anſichten von der Vertilgung 
derer, die nicht mit ihm hielten, indem er ſeinen Anhän— 


gern die Meinung beibrachte, daß ſie von Gott als Werk— 


zeuge zur Austilgung der Andersgeſinnten beſtimmt ſeien. 
Daher der Antrag in Maſſe mit Hacken bewaffnet auf— 
zubrechen, nach Vöcklabruck zu gehen, dieſe Stadt an— 
zuzünden, um den Schmidtoferl, einen Bauern von 
Ottnang, der daſelbſt eben wegen dieſer Schwärmerei 
gefangen ſaß, zu befreien und dann Jeden, der nicht 
ihrer Lehre anhing, zu ermorden. Es würde geſchehen 
ſein, wenn nicht dieſer Anſchlag glücklicher Weiſe 
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verrathen und die gehörigen Maßregeln dagegen getrof- 
fen worden wären. | 

Daß Gott einen unbußfertigen Sünder auf diefer 
Welt vertilgen könne und ihn auch wirklich manchmal ver⸗ 
tilge, kann nicht geleugnet werden. Sagte doch Chriſtus 
ſelbſt ſeinen Jüngern bei Gelegenheit der beim Einſturze 
des Thurmes Siloe erſchlagenen und der von Pilaius im 
Tempel ermordeten Menſchen: „Wenn ihr nicht Buße 
thut, ſo werdet ihr Alle gleichfalls zu Grunde gehen“ (Luc. 
13, 3. 5), d. h. ſo werdet auch ihr einem gewaltſamen 
Tode nicht entgehen, nämlich zur Zeit der Zerſtörung 
des jüdiſchen Staates. Der fündige Menſch ſoll daher 
durch die Unfälle, Drangſale und ſchrecklichen Be- 
gebenheiten, die ſich auf Erden ereignen, erſchüttert 
werden und zur Beſinnung kommen. Indeſſen, wenn 
im neuen Bunde von der Vertilgung der Sünder über- 
haupt die Rede iſt, ſo geht der Sinn der Rede 
auf die Verdammung nach dem zeitlichen Tode 
des Sünders hin nach dem Gleichniſſe Chriſti vom 
Unkraute unter dem Weizen; abgeſehen von den ein- 
zelnen Zufällen, die ſich da und dort mit einzelnen 
Menſchen ereignen, und wo die Strafe klar vor 
Augen liegt. 

Aus dem bisher Geſagten zeigt es ſich, wie 
viele gefährliche, ja ſchreckliche Irrthümer oben 
benannte drei Hauptſätze des Pöſchl, nämlich die Ein⸗ 


wohnung Chriſti im Herzen der Menſchen, die projek⸗ 


tirte Bekehrung der Juden und die Buße mit der an⸗ 
gedrohten Vertilgung der nicht Büßenden begleitet waren. 

Da nun aber Pöſchl dieſe Sätze aus den gehal- 
tenen Offenbarungen der Magdalena Sickinger auf- 
geſtellt hat, ſo entſteht die doppelte wichtige Frage: 
1) Hatte dieſes Weibsbild dieſe Viſionen wirklich? 
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2) Und wenn ſie dieſelben hatte, wie kam ſie dazu? 
Auf dieſe doppelte Frage will ich Folgendes antworten. 

Rückſichtlich der erſten Frage iſt zu bemerken. 
Wenn gleich die beſagte Offenbarung dem Hauptinhalte 
nach ein von Pöſchl vorher praͤmeditirtes Werk zu ſein 
ſcheint, was die ordentliche Eintheilung der Sätze 
und die dafür angeführten Schriftſtellen ſehr wahr— 
ſcheinlich machen, ſo iſt doch nicht zu vermuthen, daß 
Pöſchl all' die Viſionen und Stimmen, die in dieſer 
Offenbarung laut werden, ohne Mitwirkung oder gar ohne 
Wiſſen der Krämerin zu Papier gebracht habe. Man würde 
der Moralität Pöſchls zu nahe treten, wie es auch wider 
die bekannte Geſchichte dieſer Viſionen ſtreitet. Es iſt 
zuverläſſig wahr, daß die Krämerin nach ihrer eigenen 
und nach der Erzählung ihrer Stieftochter anfangs 
verſchiedene Träume hatte, die fie Pöſchl bekannt 
machte; daß Pöſchl dieſelben als göttliche Viſionen 
anſah und ſie ſogleich aufſchrieb, daß er ſehr in die Krä— 
merin drang, ihm zu ſagen, was ihr vorkomme, was 
fie ſehe und höre, daß ihr Pöſchl's Zudringlichkeit 
ſehr zuwider war und endlich daß Pöſchl Alles an— 
wandte, die Göttlichkeit dieſer Träume glaubwürdig 
zu machen. 

Rückſichtlich der zweiten Frage, wie nämlich die 
Krämerin zu dieſen genannten Viſionen kam, iſt zu be— 
merken, daß Chriſtus nie Etwas gegen die einmal ſeiner 
Kirche gegebene Lehre und Einrichtung offenbare und daß 
die Kirche hinſichtlich ſolcher Erſcheinungen alle erdenk— 
liche Behutſamkeit und Zartheit beobachte, und keines— 
wegs hierin leichtgläubig fet, indem fie ſich, vom gött— 
lichen Geiſte erleuchtet, ſtreng und feſt an die Lehre 
des Apoſtels Johannes hält, daß die Chriſten nicht 
jedem Lehrer trauen, der begeiſtert ſein will, ſondern 
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daß fie die Geifter prüfen, ob fie von Gott find. Es 
iind, jagt Johannes, bereits viele Irrlehrer unter den 
Menſchen aufgeſtanden. 1. Joh. 4, 1. — Vermoͤge 
dieſen unumflößlichen Grundſätzen der h. Kirche und 
den bereits aus den drei Hauptſatzen des Pöſchl her— 
vorgegangenen und bekannten Irrthümern ſind die Viſio— 
nen und Stimmen, welche die Krämerin zu Ampfelwang 
gehabt zu haben vorgab und auf welche Pöſchl ſein gan— 
zes Lehrgebäude gegründet hatte, keine wahren über— 
irdiſchen höheren Viſionen und Stimmen geweſen, ſon— 
dern aus einer durch verſchiedene phyſiſche und mora— 
liſche Mittel exaltirten Imagination in ihr enftanden. 
Das ſogenannte Herzbüchel, war eigentlich dazu geeignet 
das Imaginationsvermögen aufzuregen; denn in dem— 
ſelben find die Stufen der Immoralität und der Mora— 
lität, wie in einem Spiegel, auf das Lebhafteſte und Sinn— 
lichſte ingeſtochenen Bildern vorgezeichnet. Und ſo wie die 
erſteren Grauen und Schrecken erregen, ſo ergreifen die letz— 
teren das Herz des betrachtenden Menſchen und erwecken 
im ſelben ſinnliche Vergnügen und Freude in der ſtufen— 
weiſen Angabe der Einwohnung Chriſti in dem gereinig— 
ten Herzen des Menſchen. Der beigefügte Text, obwohl 
er an ſich nicht zu verwerfen iſt, wirkt in Verbindung mit 
den Bildern Aehnliches. Da nun von Pöſchl beſagtes Herz— 
büchel der Krämerin vorgelegt, alles darin enthaltene 
erklärt und auf das ſinnlichſte immer und anhaltend 
eingeprägt wurde, ſo erklärt es ſich ganz natürlich, 
woher und wie die Viſionen und Stimmen entſtanden 
ſeien, deren Grund oder Ungrund zu entſcheiden ſie 
unfähig war und die ſie als Wahrheit anzuneh— 
men von Pöſchl immerwährend verhalten wurde. — 
Was aber zur Erzeugung dieſer Vifionen und Stimmen 
noch mehr beitrug, war ein gedrucktes Blatt, auf welchem 
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die Viſionen und Stimmen verſchiedener Heiligen, als die 
der h. Katharina von Siena, Thereſia, Magdalena von 
Pazzis, Magdalena von Oignies und anderer mit kurzen 
Sätzen anſchaulich gemacht waren, beſonders aber die der 
h. Katharina, indem das Herz derſelben unter verſchiedenen 
Geſtalten gegenwärtig und redend vorgeſtellt wird. Dieſes 
Blatt hatte auf Anrathen Pöſchls die Krämerin immer 
vor Augen. Man ſieht klar, daß das kriſtallene Herz ſammt 
den darin ſich ergebenden Viſionen eine mißlungene Nach— 
ahmung und Kopirung desjenigen, welches die h. Katharina 
ſchaute, ſei. Da zugleich Pöſchl von der Vertilgung der Sün— 
der und von der Aufnahme der Buße immer ſehr eindringlich 
ſprach, ſo iſt es nicht wunderbar, wenn in dem Ge— 
hirne der Krämerin durch das anhaltende Schauen, 
Reden und Erklären der beſagten Dinge abſonder— 
liche Erſcheinungen und Stimmen zum Vorſcheine 
kamen. Gleiches Bewandtniß hat es mit den Stim— 
men über Pöſchl's Auftreten zur Bekanntmachung der 
neuen Offenbarung, mit ſeiner Sendung zur Juden— 
bekehrung und Wendung zu ihnen nach Böhmen 
u. dgl. Dies läßt ſich ebenfalls erklären, wenn man 
annimmt, daß Pöſchl, der ſich als das Haupt und 
den Führer dieſes Geſchäftes anſah, viel und oft 
über das Wann, Wie und Wohin mit der Krä- 
merin werde geſprochen haben. Böhmen lag ihm als 
anfänglicher Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit am nächſten, 
denn er wußte, daß in Böhmen nicht weit von ſeinem 
Geburtsorte, dem Markte Höͤritz, zu Roſenberg, einer 
kleinen Stadt an der Grenze Oeſterreichs, Juden woh— 
nen und je wichtiger Alles dieſes der Krämerin von 
Pöſchl gemacht wurde, deſto ſtärkeren Eindruck äußerte 
es auf ihre ohnehin ſchon exaltirte Phantaſie. Wie 
mußten erſt Pöſchls Predigten und Reden, jeine Er⸗ 
16 
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mahnungen und Betrachtungen über Sünde, Buße, 
Gnade, Verklärung und Einwohnung Chriſti und über 
innige Vereinigung mit ihm und dann wieder über das 
lockere Leben der jüngeren Leute, die Kleiderpracht, das 
Gottesgericht, das Zornfeuer u. ſ. w. exaltirend auf die 
Krämerin wirken. — Was Sailer darüber geurtheilt, 
beſagt folgender Brief: 

„Ich habe das Tagebuch geleſen und kann nichts 
anderes jagen, als Pöſchl ift getäuſcht. Er ſoll 
zurück treten von der ganzen Sache und ſchweigen. Es 
würde nicht ſchwer ſein, die klaren Spuren der Täu— 
ſchung nachzuweiſen. Aber der Getäuſchte hat keine 
Augen dafür. Zurücktreten iſt die einzige Weisheit. 
Die weiſeſten Menſchen unſerer Kirche haben gelehrt, 
man müſſe auf alle dergleichen Viſionen kein Gewicht 
legen, ſie nicht unterhalten, dann bleiben ſie aus. 
Wenn man aber etwas daraus macht, davon 
Notiz nimmt, darauf ſich ſtützt, fo iſt Täu⸗ 
ſchung und Fehlgriff unvermeidlich. So 
die Beſten, Fröͤmmſten, Erleuchtetſten aller Zeiten. 

Landshut, den 2. März 1814. 

Sailer m. p. 


IV. 
Wirkung der Pöſchliſchen Schwärmerei 
auf die Gemeinde Ampfelwang und Um- 
gebung. 


Es war am 20. Februar 1813, als die benannte 
Magdalena Sickinger zum erſtenmale in ihre Zuſtände 
verfiel. Wie ſich dieſe Sache verhielt und wie ſie ſich 
dabei benahm, iſt ſchon oben gejagt worden. Pöſchl, 
ihr Seelenführer und Rathgeber, ging in dieſelben ein, 
erklärte ſie ohne weiteres für außerordentlich, für göttlich 
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und ohne die Seelenlehre zu Rathe zu ziehen, ohne ſich um 
nöthige Aufklärung anderswo zu bekümmern, ſuchte er 
ſie in den Viſionen und Stimmen ſelbſt. So wur— 
den die Keime der Täuſchung ſorgfältig gepflegt. —- 
Pöſchl war während dieſer Zeit äußerſt geheimnißvoll, 
öfters auch betrübt, in ſich gekehrt und in heftig en 
frommen Affekten befangen. Seine geiſtlichen Vor— 
träge waren immerwährende Anſpielungen auf die 
Bekehrung der Juden, dringende Ermunterungen zur 
Buße, donnernde Strafreden. Auf eine zufällige 
Anmerkung ſeines Pfarrers, warum er doch immer 
in ſeinen Vorträgen auf die Bekehrung der Juden 
zurückkomme, es ſeien der Glaubens- und Sittenlehren 
ſo viele, daß man ſich mit dergleichen Muthmaßungen 
nicht abgeben dürfe, ward er bis zu Thränen gerührt, 
ohne etwas darauf zu antworten; denn die Zeit 
war noch nicht da, wo er öffentlich auftreten durfte. 
Nur wenige Weiber wußten von den Viſionen 
und dieſen wurde die Perſon nicht genannt. Als er 
aber am 21. Jänner 1814 (alſo faſt nach einem Jahre) 
nach der Angabe der Krämerin den Befehl erhielt, 
er ſolle auftreten und am 23. Jänner (es war der 
dritte Sonntag nach der Erſcheinung) wirklich denſelben 
bei der Frühmeſſe vollzog, bekam ſeine Schwär— 
merei erſt einen öffentlichen Charakter. — Die Leute 
hatten ihn bei dem Vortrage entweder nur halb ge— 
hört, oder gar unrichtig verſtanden, auch waren ſie 
in der Meinung, Pöſchl ſelbſt habe die Offenbarung 
von Gott erhalten, weil er ſelbe als einen Auftrag 
von Gott vortrug. Er erklärte nämlich öffentlich vor 
dem verſammelten Volke: „Ich trete im Namen Got— 
tes auf und habe vom Herrn den Auftrag, der Welt 
anzukündigen, es ſei der Zeitpunkt gekommen, wo nach 
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den Verheißungen der Propheten und Jeſu Chriſti die 
Juden in die wahre Kirche eintreten werden. Gleichwie 
aber, als die Heiden zu den Zeiten der Apoſtel gläubig 
wurden, der Juden Verwerfung geſchah, ſo beginnt 
jetzt die Verwerfung der Chriſten als Abkömmlinge der 
Heiden, wenn ſie nicht Buße thun: große bald ſichtbar 
werdende Strafgerichte warten auf die Unbußfertigen 
u. ſ. w. Da nun ein Theil der Verſammlung in Schluch— 
zen und Weinen ausbrach, ward der Pfarrer, der 
eben Beicht hörte, auf den Vortrag aufmerkſam 
gemacht, von welchem er auch noch einen Theil ver— 
nommen hatte. — Als er Nachmittags Pöſchl zur Rede 
ſtellte, wiederholte ihm letzterer den Vortrag mit der 
Verſicherung, er ſei innigſt überzeugt, daß er recht 
gehandelt habe. Der Auftrag ſei an ihn geſchehen, 
die bevorſtehende Judenbekehrung und die Verwerfung 
unbußfertigen Chriſten öffentlich zu verkündigen, er 
wiſſe ungefähr, was erfolgen werde, und ſei bereit, 
um der Sache Jeſu willen alle Verfolgungen gerne zu 
leiden. Da ihm der Pfarrer erwiederte, auf dieſe 
Aeußerung müſſe er dem Dekanate Anzeige machen, ſagte 
Pöſchl, er werde da kein Wort zurücknehmen. 

Gleich am andern Tage verfügte ſich der Pfar— 
rer ſelbſt nach Vöcklabruck zu dem Dechante Franz 
Freindaller und machte Anzeige von dem, was ge— 
ſchehen war. Nachdem dieſer Alles vernommen 
hatte, entließ er den Pfarrer mit der Verſicherung, 
Pöſchl zu berufen und zu verhören und ihm ein Schrei— 
ben mitzugeben, worin das Weitere dargelegt ſein werde. 

Am 28. Jänner erſchien Pöſchl vor feinem 
Dechante. Dieſer wollte nicht gleich zur Aufnahme 
eines Protokolls ſchreiten, ſondern zuerſt, da Pöſchl 
in Linz unter ihm Theologie ſtudiert hatte und von Seite 
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ſeines guten Charakters ihm werth geworden war, eine 
mündliche Zurechtweiſung verſuchen. Pöſchl läugnete 
nichts, da er aber ſein Concept vorweiſen ſollte, 
antwortete er, daß, da dies ein Auftrag des Herrn 
wäre, er nichts geſchrieben, ſondern ſich dem Geiſte 
Gottes überlaſſen habe, der ihm auf die Zunge legen 
würde, was zu ſagen ſei. — Auf die Bemerkung des 
Dechants, Buße predigen ſei ja nichts Außerordent— 
liches, ewiederte Pöſchl, er habe nicht blos den ewigen 
Untergang angedroht, ſondern auch zeitliche Strafge— 
richte, wie ſie ſtatt hatten, als die Verwerfung der 
Juden beſchloſſen war. — Auf die Frage, ob er une 
mittelbar oder mittelbar den Auftrag vom Herrn habe, 
antwortete er, der Auftrag ſei nur mittelbar und er— 
zählte dann die Viſionen und Offenbarungen, welche 
der Magdalena Sickinger widerfuhren, ſammt dem 
Auftrage aufzutreten und darum habe er am 23. Jän— 
ner, da der Auftrag Tags vorher geſchah, die Gele— 
genheit ergriffen, wo das Evangelium von der Buße 
(Reinigung der Ausſätzigen) ſpricht, denſelben zu 
vollziehen. — Ueber die Ahndung, daß er wider alle 
Paſtoralregeln groß gefehlt habe, indem er Ausſagen 
ſolcher Art von einer Weibsperſon ohne weitere Un— 
terſuchung unbedingt angenommen hätte, erklärte er: „es 
bewege ihn ihre Heiligkeit, vermöge der Chriſtus ſie ſeine 
Braut nenne; ihre Allwiſſenheit, indem ſie Alles 
wiſſe, auch die geheimſten Dinge, die ein anderer Menſch 
unmöglich wiſſen könne und dann die leibhaftige Ein— 
wohnung Chriſti in ihrem Herzen. Alles zeuge von 
der Wahrheit der Sache und darum habe er Gründe 
zu einem unerſchütterlichen Glauben an das, was ſie 
von Chriſto ſehe und höre, ſowie auch an ſeine Sen— 
dung an die Juden. 
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Nun fing der Dechant die nöthige Belehrung 
über dergleichen Viſionen und Offenbarungen an, zeigte 
dem Pöſchl aus phyſiſchen, pſychologiſchen und theo— 
logiſchen Gründen das Unhaltbare dieſer Viſion, 
verwies ihm ſein unkluges Verfahren und befahl 
ihm, nicht nur die Beichtvaterſtelle bei der Krä— 
merin aufzugeben, ſondern auch allen Umgang mit 
ihr zu meiden und von der ganzen Sache in 
Zukunft zu ſchweigen. Er wollte nun ein ordent— 
liches Protokoll m., Pöſchl aufnehmen; als dieſer 
ihm ſagte, er habe ein Journal geführt, das bereits 
auf acht Ternionen angewachſen ſei, in welchem alle 
Viſionen, Offenbarungen und Aufträge, wie ſie die 
Krämerin vom Herrn erhielt, klar und vollſtändig auf— 
gezeichnet ſeien und er ſei bereit, daſſelbe dem Con— 
ſiſtorium zu Salzburg vorzulegen, wenn er den Befehl 
dazu erhielte. Nun ſchienen dem Dechante, da er 
den Pöſchl ungeachtet aller Belehrungen und Vorſtel— 
lungen immer ſtarrſinniger fand, alle weiteren Ver— 
jude unnöthig. Das Einzige, was er gewann, war, 
daß er Pöſchl das Verſprechen abnahm, in ſei— 
nen Vorträgen nichts mehr von dieſem Gegenſtande zu 
ſagen, mit der Bedrohung, daß ihm, bis der höhere 
erzbiſchöfliche Conſiſtorial-Befehl erfolge, die Kanzel 
verboten werden müßte; auch gab ihm der Dechant 
eine Vorſchrift für den Privatunterricht, was er zu 
reden habe und nebſtdem ein Schreiben an ſeinen 
Pfarrer, damit ſelber bei den öffentlichen Vorträ— 
gen Pöſchls immer anweſend wäre, und ſogleich, wenn 
etwas vorfiele, die Anzeige an das Dekanat machte. 
Indeſſen ſäumte der Dechant nicht, von allen die— 
ſen Vorgängen an das erzbiſchöfl. Conſiſtorium einen 
genauen Bericht zu erſtatten, deſſen Gegenantwort 
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dahin lautete, den Pöſchl noch einmal einzuberufen, 
ihn fein Viſions- und Offenbarungs-Journal abzufor- 
dern und einzuſchicken, ſodann aber eine neue Beleh— 
rung mit ihm vorzunehmen. Dies geſchah am 12. 
Februar. Pöſchl übergab das beſagte Journal, for— 
derte den Dechant auf, es zu leſen, mit der Aeuße— 
rung, daß es ihn ſelbſt überzeugen werde. Bei der 
Belehrung unterbrach Pöſchl den Dechant öfters 
mit einer großen Heftigkeit und berief ſich, wie bei 
dem erſten Verhöre, auf der Krämerin Heiligkeit und 
Allwiſſenheit. Dieſe Belehrung war alſo auch ohne 
Erfolg. — Da der Dechant das Verbot erneuerte, 
mit der Krämerin Umgang zu pflegen, entgegnete 
Pöſchl, dies könne er nicht, weil er zu der Krämerin 
in die Koſt gehe, er würde alſo Verdacht erregen, 
wenn er das Haus gänzlich meiden würde. Nachdem 
Freindaller alle Umſtände richtig erwogen, beſon— 
ders aber das, daß dem Manne der Viſionärin noch 
Alles unbekannt ſei, ſo geſtattete er dem Pöſchl zwar, 
in dieſes Haus zu Tiſche zu gehen, aber verbot zu— 
gleich allen übrigen Anfenthalt aufs ſtrengſte. 

In tiefem Schmerzgefühle über die wiederholt 
vergebliche Mühe erſtattete der Dechant einen aber— 
maligen Bericht an das Gonjiftorium, worauf dann 
der Befehl an ihn erging, Pöſchl von Ampfelwang 
abzuberufen und zu ſich in den Dechantshof zur wei— 
teren Correction zu bringen, in der Hoffnung, Pöſchl 
werde bei länger anhaltender Belehrung auch längere 
Zeit haben, darüber nachzudenken und umzukehren. 
Allein da Pöſchl noch 14 Tage in Ampfelwang ver— 
bleiben konnte, bis er in den Dechantshof nach Vöck— 
labruck kam und daſelbſt weitere vier Wochen war, 
bevor er in das Prieſterhaus nach Salzburg gebracht 
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wurde, ſo war hinlänglich Zeit gewonnen, daß die 
Leute ſich durch Anfragen die ſogenannte neue Offen— 
barung deutlich wiederholen laſſen, beſſer ſich merken 
und gegen Zweifel, welche ſie Pöſchl vortrugen und 
die von ihm gelöst wurden, ſich beſtärken konnten. 
Was der Eine nicht verſtand, wußte ihm ein Anderer 
zu erklären, was Einer vergaß, wiederholte ihm ein 
Anderer. Neues kam hinzu, Manches wurde entſtellt. 
Der Ruf davon drang in die benachbarten Pfarreien, 
nach Ottnang, Zell am Pettenfürſt, Unge- 
nach, Gampern, Oberthalheim, Schörfling, 
Regau, Rüſtorf, Schwannenſtadt, Franken— 
burg, Neukirchen, ja hin nach Taufkirchen 
und Meggenhofen, aber hauptſächlich nach Atz— 
bach, im Innviertel beſonders nach Schildorn und 
Pramet. Das wunderſüchtige Volk ſtrömte von allen 
Seiten herbei. Wie ſehr der Ruf Alles entſtellt und 
übertrieben habe, zeigt ſich darin, daß man Kranke 
herbeibrachte, in der Meinung, Pöſchl könne Wunder 
wirken. — Da ihm vom Pfarrer verboten wurde, in 
der Kirche zu predigen, ſo kam es einmal dazu, daß 
er auf der Gaſſe auf einer Bank ſtehend dem häufig 
zuſtrömenden Volke öffentlich einen Vortrag hielt. Auf 
dieſen empörenden Auftritt ward er ohne weiteres nach 
Vöcklabruck geſchafft. Wie ſehr ſich Freindaller be— 
mühte, das bereits Mißlungene dennoch gelingen zu 
machen und dieſen verirrten Prieſter zur Erkenntniß zu 
bringen, iſt ſchwer zu beſchreiben. Sein hoher Ernſt 
verbunden mit ſchonender Liebe, ſeine tiefe Gelehrſam— 
keit, Umſicht und Erfahrung, ſein unverdroſſener Eifer 
machten ihn vor Allen zu ſolchem Geſchäfte tauglich, 
allein Alles erwies ſich als fruchtlos. 

Pöſchl konnte im Dechantshofe zwar ſeine völlige 
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Freiheit genießen, jedoch war ihm ſtreng unterſagt, 
in fremde Häuſer zu gehen, und im Dechants— 
hofe ſelbſt mit Ausnahme der ihn beſuchenden 
Geiſtlichen Beſuche von fremden Leuten anzuneh— 
men. Allein ſein Ungehorfam wurde immer ſtraf— 
barer. Er nahm in Geheim häufige Beſuche von 
ſeinen Anhängern, die aus verſchiedenen Pfarreien zu 
ihm nach Vöcklabruck wollten, an, obgleich Freindaller 
abwehrte, ins Zimmer trat, die Leute fortſchaffte und 
Pöſchln auf das ernſthafteſte auftrug, ſie von 
ferneren Beſuchen abzumahnen. Wer aber nichts that, 
war Pöſchl, indem ihm der Zulauf, welcher immer 
mehr zu- als abnahm, ſchmeichelte. Er ging auch in 
die benachbarten Pfarreien, nach Regau, Oberthalheim, 
nach Pichlwang, wo ein lutheriſches Bethaus iſt, ja 
ſelbſt in proteſtantiſche Häuſer und ſuchte durch dieſe 
geheimen Ausflüge die Zahl ſeiner Anhänger im Irr— 
thume zu ſtärken und denſelben zu verbreiten. Man 
kann ſich vorſtellen, was für Verdruß, was für Krän— 
kungen dieſe Umtriebe dem guten Dechant Freindaller 
machten. Von mehreren Geiſtlichen der umliegenden 
Pfarreien liefen wider Pöſchl ſchwere Klagen ein. Der 
Dechant zu Schörfling beklagte ſich, daß Pöſchl einen 
etwas trübſinnigen jungen Mann aus ſeiner Pfarre 
zum Wahnſinne gebracht habe; der Pfarrer von 
Oberthalheim äußerte ſich, es dem Landgerichte mel— 
den zu müſſen, wenn Pöſchl den Auftritt in Pichl— 
wang erneuere; die Pfarrer von Zell am Pettenfürſt 
und Ottnang zeigten klagend Perſonen an, die Pöſchl 
verwirrt gemacht hätte; auch Seelſorger aus fremden 
Dekanaten führten ähnliche Beſchwerden. 

Am 17. März bat Pöſchl den Dechant um Er— 
laubniß, nach Atzbach und Ampfelwang reiſen zu dür— 
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fen, um in erſterem Orte ſeinen ausſtändigen Gehalt 
bei dem dortigen Pfarrer abzuholen und im andern 
jeine dort ge‘affenen Sachen in Ordnung zu bringen. 
Das Erſte erlaubte der Dechant, bei dem Zweiten 
machte er Schwierigkeiten und äußerte den Wunſch, 
daß Pöſchl früher es bei dem königlichen Landge— 
richte melden wolle. Pöſchl aber that es nicht, ſon— 
dern reiste ohne Meldung beim Landgerichte ab, 
ging ſtatt nach Atzbach nach Schwannenſtadt zu 
dem damaligen Stadtpfarrer Franz Pichler und bat 
ihn erſtlich, daß er ihm zwei volle Kiſten oder Ver— 
ſchläge (womit gepackt, iſt unbekannt) aufnehmen und 
in Geheim über die Grenze und zwar bis Urfahr-Linz 
bringen wolle; zweitens trug er ihm als ſeinem wohlthä— 
tigen Freunde die neue Offenbarung vor und bemühte ſich, 
ihn zu überzeugen und zu bewegen, mit ihm gemeine 
Suche zu machen. Allein Pichler ſtellte ihm nicht nur des 
Unerlaubte ſeiner Schwärmerei vor und ſchlug die Auf— 
nahı ie und Fortbringung der bepackten Kiſten ab, ſon— 
dern er gab ſich alle Mühe, ihn von ſeinem Irr— 
thume zu überzeugen. Da ſich Pöſchl getäuſcht jah, 
ward er entrüſtet und ſprach mit drohendem Tone zu 
dem Stadtpfarrer: „Und auch Sie? Und auch 
Sie?“ — Dann entfernte er ſich hurtig und noch 
vor der Hausthüre rief er abermals: „Und auch Sie?“ 


Von dort begab er ſich nach Atzbach; ſchlich aber des 


erhaltenen Verbotes ungeachtet bald nach Ampfelwang 
und hielt dort gleich wieder eine Rede im Freien auf 
der Gaſſe, wiederholte die bekannten Viſionen und Of— 
fenbarungen, ſowie daß die Zeit des göttlichen Zorn— 
gerichtes nahe ſei, die Judenbekehrung u. ſ. w. angefangen 
werden müßte und beſtärkte ſeine Anhänger im Irrthume. 
Er mußte daher wieder ämtlich nach Vöcklabruck ge— 
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ſchafft werden. — Dieſer neue Auftritt zu Ampfelwang 
verurſachte Freindallern große Verdrießlichkeiten und 
Kränkungen. Es entſpann ſich ein bitteres Mißver— 
hältniß zwiſchen ihm und dem bairiſchen Landrichter 
Marquard Wintrich. Dieſer gab ſchon gleich 
nach der Entſtehung der Pöſchliſchen Geſchichte am 
20. Februar 1814 ein ſcharfes Ahndungsſchreiben an 
das Dekanat, in welchem er dem Dechante in grellen 
Ausdrücken den Vorwurf machte, daß er dem Land— 
gerichte über den am 23. Jänner zu Ampfelwang ſtatt— 
gehabten Vorfall keine Mittheilung gemacht habe, indem 
der Prieſter Pöſchl daſelbſt die Gedächtnißfeier 
der Nabelſchauer vom 7. Jahrhunderte ge— 
halten und den Akt mit dem Vortrage von 
ſtattgehabten Erſcheinungen auf der Kan» 
zel begonnen habe. Freindaller zeigte mit der 
ihm eigenen liebenswürdigen Beſcheidenheit den Un— 
grund dieſes Vorwurfes, indem von jenem Nabelſchauen 
kein Menſch etwas höre oder wiſſe, ja vermuthlich 
Pöſchl ſelbſt von der Sekte der Nabelſchauer aus dem 
7. Jahrhundert keine Kenntniß habe, weil dieſe Ge— 
ſchichte ſehr dunkel ſei und nur gar wenige Geſchicht— 
ſchreiber etwas davon erwähnt hätten. So wenig alſo 
Pöſchl die Nabelſchauungsfeier gehalten habe, ſo wenig 
fet er mit dem unflätigen Namen eines Nabel— 
ſchauers zu belegen, ſondern um Alles zuſammen 
zu faſſen, ſei Pöſchl nichts als ein Schwärmer. 
Hierauf gab er in Wahrheit an, worüber Pöſchl ge— 
predigt habe und zeigte, daß dies ein rein kirchlicher 
Gegenſtand wäre, worüber die Kirche und nicht die 
Polizei zu richten hätte. 

Als nun aber Pöſchl bei feiner Exkurſion von 
Vöcklabruck nach Atzbach abermals nach Ampfelwang 
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eilte und dort im Freien auf der Gaffe predigte, gab 
der Landrichter, der dieſes erfuhr, den 17. und 19. 
März 1814 eine doppelte neue Ahndungsſchrift an 
das Dekanat, in welcher er den Dechant mit noch 
grelleren und herberen Vorwürfen zur Verantwortung 
aufforderte. Freindaller, wie tief ihn auch ein ſolches Ver- 
fahren kränken mußte, verantwortete ſich ganz einfach, 
erzählte, was es mit der dem Pöſchl ertheilten Er— 
laubniß nach Atzbach und Ampfelwang zu gehen für 
eine Bewandtniß gehabt hätte und erbat ſich, da das 
Landgericht ſeinen unzweideutigen Unmuth gegen 
ihn geäußert hätte, die nöthige Reiſelicenz, um 
ſich bei dem Generalcommiſſariate in Salzburg ſelbſt 
rechtfertigen zu können. Das Generalcommiſſariat ſchlug 
indeſſen die Reiſelicenz mit der Bemerkung ab, daß 
dieſe Reiſe dermalen unnöthig ſei. Noch mehr aber, 
als alles dieſes, kränkte Freindaller der ſchlechte Er— 
folg bei der Zurechtweiſung Pöſchls. Er ſah, daß 
alles, was er redete, vergeblich wäre, daß Pöſchl un— 
erſchütterlich in ſeinem Wahne bleibe, daß er feſt über— 
zeugt ſei, alles wäre von Gott, was die Viſionärin 
ihm angedeutet habe, daß keine Vorſtellungen und 
Beweiſe fruchteten, daß Pöſchl eher Marter und Tod 
leiden, als ſeinen Wahn verlaſſen würde. Er machte 
ihn darauf aufmerkſam, daß die Sache ſich bis Ende 
Juni aufklären müſſe. „Wenu von dem, was bis 
dahin geſchehen ſoll, antwortete Pöſchl, nichts in Er— 
füllung iſt, ſo wären die Sünden der Juden Schuld, 
ihre Bekehrung werde dann nur weiter hinausgeſetzt.“ 
Mit ſolchen Ausflüchten ward auch die letzte Hoffnung, 
die Freindaller hatte, vereitelt und er ſah ſich bei ſo 
obwaltenden Umſtänden genöthigt, an das Conſiſtorium 
zu Salzburg, ſowie an das Landgericht zu Vöcklabruck, 
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zu berichten und zu begehren, daß Pöſchl, nachdem 
der Ort Vöcklabruck für ihn nicht geeignet ſei, in das 
Prieſterhaus nach Salzburg abgeführt werde. Dies 
ward beſchloſſen und am 27. März ausgeführt. 

Es hätte ſelbſt nach allen dieſen Vorgängen der 
Schwärmerei vielleicht noch Einhalt gethan werden 
können, wenn Pöſchl im Prieſterhauſe zu Salzburg 
ſo wäre bewacht worden, daß ihn Niemand hätte 
ſprechen können. Aber man ſah ihn für einen Men— 
ſchen an, der von einer fixen Idee verwirrt, durch 
Belehrung noch geheilt werden finnte, obwohl das 
Gegentheil durch den Bericht des Dechants klar 
vor Augen lag. Man gab ſich freilich auch in 
Salzburg alle mögliche Mühe, Pöſchl zurecht zu 
bringen, namentlich ließ ſich Profeſſor Sandbichler 
dazu verwenden. Da man nun die Hoffnung, ihn 
zur Beſinnung zu bringen, nicht aufgab, ſo erwartete 
man ferner, daß durch ſeine Bekehrung auch die Irre— 
geführten wieder zur Beſinnung gebracht werden würden. 
Nebſt dem ſtellte man ſich den Einfluß Pöſchls auf 
die Gemeinde nicht ſo groß vor, als er wirklich war. 
Man glaubte ferner, daß, wenn er auch ſeine fixe Idee 
nicht verlieren würde, doch die Sache ſo geartet 


Mit dem Nichteintreffen feiner Vorherſagungensmüßte 
auch der Glaube daran vergehen. Allein es ging an— 
ders, als man es vorherſehen wollte. Die aufgeregte 
Neugierde, der Gedanke, Pöſchl habe auf der Kanzel 
ſein Leben für die Wahrheit der neuen Offenbarung 
verpfändet; er aber als frommer, guter und verſtän— 
diger Prieſter könne unmöglich lügen; das Beiſpiel 
Anderer zog eine Menge Menſchen aus Ampfel— 
wang und der Nachbarſchaft nach Salzburg. Jeder 
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wollte aus Pöſchl's Munde die Verſicherung des 
Herrn Hiren, Jeder die Anweiſungen verneh— 
men, wie er ſich leichter bekehren könne. Weil 
aber nicht Jeder nach Salzburg gehen konnte, um 
ſich ſelbſt über alles Zweifelhafte und Bedenkliche 
von Pöſchl aufklaͤren zu laſſen, fo fanden ſich faſt 
1 in jeder Pfarre einige Perſonen beiderlei Geſchlech— 
tes, die als Sachwalter der Uebrigen in ihrem 
tH Namen bei ihm Math fuchten und erhielten. Dieſer 
| Zulauf, der ſchon das dritte Jahr fortwährte, fand 
i beſonders 1816 ftatt, als in dieſem Jahre Se. Maj. 
| der Kaiſer von Oeſterreich nach Salzburg kam und 
| der dortigen Frohnleichnamsprozeſſion beiwohnte. Viele 
Pöſchliſch-Geſinnte liefen unter dem Vorwande, den 
Kaiſer und die benannte Prozeſſion zu ſehen, nach 
Salzburg, um Pöſchl ſprechen zu können. Die War- 
| nungen und Zurechtweiſungen über dieſe Schwärmerei, 
welche die Leute von ihren weltlichen und geiſtlichen 
| Vorgeſetzten erhielten und wogegen fie nichts Gründ— 
j liches einwenden konnten, brachten fie Pöſchl durch 
iH ihre Sachwalter vor. Sie ſuchten bei dieſem oder 
N jenem Geiſtlichen, zu dem fie etwa einiges Zutrauen 
I hatten, ihre verſchiedenen Meinungen anzubringen, um 

zu erforſchen, was derſelbe darauf ſagen oder dagegen 

einwengen werde. Die Antwort oder der Einwurf 

wurde Pöſchl theils mündlich theils ſchriftlich wieder 

referirt. Er entſchied hierüber und dieſe Entſcheidun— 

gen wurden vielfältig abgeſchrieben, damit ſie in allen 
| Händen wären, ja felbjt den Geiſtlichen, welche 
| die Einwendungen geftellt hatten, bekannt gemacht. 
1 Es ließ ſich leicht ſchließen, daß dieſe Leute ihre Rück⸗ 
äußerung nicht aus ſich ſelbſt, ſondern anderswo— 
her, nämlich von Pöſchl aus Salzburg, haben mußten. 
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So z. B. ſagte ich einmal einem Weibe, die mir als 
Anhängerin Pöſchl's bekannt war: „da die Lehrſätze 
Pöſchl's offenbar irrig und verwerflich ſeien, ſo müſſe 
er ſich durch die höhere Autorität der Kirche, welche 
der h. Geiſt nicht irren läßt, zurechtweiſen, ſeine ge— 
faßten Irrthümer fahren laſſen und widerrufen, mit 
eben der Reue und Aufrichtigkeit, wie vor hundert 
Jahren ein Erzbiſchof von Frankreich (der berühmte 
Fenelon) ſeine irrigen Sätze von der reinen Liebe er— 
kannt,“ bereut und auf päpſtlichem Befehl widerrufen 
hätte. Nach beiläufig 14 Tagen kam eben dieſes Weib 
wieder zu mir und nachdem ſie die Rede auf den Erz— 
biſchof Fenelon geleitet hatte, ſagte ſie frei heraus: 
„Der Fenelon hätte dem Papſte nicht ge— 
horſamen und nicht widerrufen ſollen.“ 
Als ich ſie nun ernſthaft anſtand, mir zu ſagen, wer 
ihr dieſe Meinung beigebracht habe, die einen öffent— 
lichen und ſtarrſinnigen Ungehorſam gegen das Ober— 
haupt der Kirche in ſich trage, ſo bekannte ſie nach 
einigem Zögern, Pöſchl zu Salzburg habe es geſagt. 
Ich gab mir dann alle Mühe, das Irrige, Falſche, 
Verderbliche und Weitgreifende dieſer Meinung ihr be— 
greiflich zu machen und ans Herz zu legen. Auf dieſe 
Art wurden alle Belehrungen vereitelt, weil es Poͤſchl'n 
bei der Vorliebe und dem Zutrauen, die er genoß, 
leicht war, leichtgläubige und unwiſſende Menſchen zu 
ſeinem Vortheile zu überreden; ein Ding das um ſo 
mehr gelingen mußte, weil ſeine Anhänger die von 
ihm erhaltenen Entſcheidungen vor ihren Vorgeſetzten 
meiſtens geheim zu halten ſuchten. 

Es waren aber auch ſchon in der ſogenannten Of— 
fenbarung Stellen enthalten, durch welche man ſich ohne 
Mühe über vorkommende Einwendungen erheben konnte. 

17 
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Z. B. Chriſtus ſagte in ſelber als Chriſtus Stimme: 
„man würde ihn verfolgen“ und die nothwen— 
dige Entfernung Pöſchls von Ampfelwang machte die 
Leute ſagen: „Sehet, wie wahr hat Pöſchl vorherge— 
ſagt.“ Er prophezeite: „Man würde ihm nicht 
glauben, ſondern gegen ihn predigen.“ So 
leicht eine ſolche Vorausſage war, ſo hielten ſie die 
thörichten Leute doch für eine überirdiſche, richtig ein— 
getroffene Prophezeiung. Kam Einigen der Gedanke, 
ob ſie doch Pöſchl nicht betrüge, ſo fanden ſie in der 
neuen Offenbarung die Worte der Stimme: „Mir 
iſt Alles möglich, ihr ſeid nichts, ich wirke 
Alles, es iſt Alles wahr; ihr könnt nichts 
wollen, was ich nicht will.“ Auf den Vorwurf: 
Er hätte doch Jemand Andern, beſonders ſeine höhern 
Vorſteher, über das Außerordentliche dieſer Viſionen be— 
fragen ſollen, fanden ſich wieder andere Worte dieſer 
Stimme, nämlich: „Er ſoll nicht Menſchen, 
er ſoll mich fragen, ich habe es auf mich 
genommen.“ Wie verführeriſch dieſe Antwort ſein 
mußte, ſieht wohl jeder Unbefangene von ſelbſt ein. 
Sagte Jemand: „Es iſt doch die Welt nicht ſo ſehr 
im Argen; es wird doch noch immer Gott nach den 
kirchlichen Vorſchriften verehrt; noch ſei die Kirche in 
keinem ſolchen Verfalle, daß ſelbe ganz müßte erneuert 
werden, ſo fanden ſie in ihrer neuen Offenbarung 
auch eine Antwort. Die Stimme ſagte: „Sie be— 
kennen mich nur, zeigen ſich aber nicht in 
Werken; ſie verlegen ſich nur auf das 
Aeußere, nur die Juden werden mich im 
Geiſte und in der Wahrheit anbeten; ich 
mache Alles neu! Jetzt iſt meine Lehre 
nur zu ſehr mit dem Aeußern vermengt; 
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ſie muß wieder ſo rein werden, wie zu der 
Apoſtel Zeiten.“ — Auf bie Bemerkung, daß doch 
alle Lehre von der Kirche ausgehen müſſe, gab Pöſchl 
in einem Briefe die Antwort: „Die Kirche iſt die 
Braut Chriſti, die Kirche muß alſo Chri- 
ſtum hören, ſonſt iſt ſie ſeine Braut nicht 
mehr. Was ich ſage, iſt nicht von mir, ſon— 
dern von Chriſtus.“ Weiter: „Die Kirche 
bleibt zwar, aber da die Menſchen, welche 
dieſe neue Offenbarung nicht glauben, ſich 
nicht beſſern werden, ſo werden fie als todte 
Glieder abgeſchnitten. Die Gläubigen 
werden ſich beſſern, dann ſich mit den Ju— 
den vereinigen, die Chriſtum anerkennen 
und ſo die wahre Kirche ausmachen.“ Auf 
die Frage wegen der Reiſe gab Pöſchl zur Antwort: 
„Man wird euch ſelbſt hinausſtoßen, weil 
ihr nicht aufhören werdet, die neue Offen— 
barung zu glauben, aber laſſet euch nicht 
irre machen, denn hört ihr zu glauben auf, 
ſo gehet ihr zu Grunde, wo nicht, ſo müſ— 
jet ihr zwar fort, aber Chriſtus iſt ener 
Lohn.“ Jemand bemerkte, warum denn der Pfarrer 
zu Ampfelwang, Johann Götz, ſich nicht auch zu dem 
Glauben bekenne, es mangle ihm doch nichts, weder 
von Seite des Verſtandes, noch des Herzens? Er er— 
hielt zur Antwort: „Noch hat ihn Gott nicht 
erleuchtet, ſie ſollen ſich vor ihm wohl 
hüten: zwar alles befolgen, was er lehre; 
aber wenn er auf die ſen Punkt zu ſprechen 
komme, ſollen ſie nicht mehr aufmerken.“ 
Dieſe Aeußerung machte er auch in Rückſicht anderer 
Geiſtlichen. Hierin folgten die Anhänger Pöſchls überall 
17 
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genau; ſie hüteten ſich, ihren Seelſorgern, es ſei außer 
oder im Beichtſtuhle, von dieſen Offenbarungen etwas 
zu ſagen; nur wenn ſie etwa einen Zweifel hatten, 
wie ſchon oben gejagt worden, fragten jie ſich 
einzeln dort und da an; aber daß ſie Pöſchl's Lehre 
anhingen, läugneten ſie fortwährend, bis es zum vollen 
Bruche kam und ſie nicht mehr läugnen konnten. Wäh— 
rend der Predigt in der Kirche beobachteten ſie die 
ſtrengſte Aufmerkſamkeit, allein wenn wider die Lehr— 
ſätze Pöſchls etwas vorkam, konnten ſie ihren Unwillen 
nicht verbergen. Als demnach 1817 der Kaplan zu 
Atzbach, Johann Kutſchera, in ſeiner erſten Faſtenpredigt 
(am erſten Sonntage in der Faſten) über die in Ruf kom— 
menden irrigen Lehren ſich äußerte, ſchimpften, obwohl es 
mit aller Beſcheidenheit geſchah und die Anhänger dieſer 
Irrthümer in den mäßigſten Ausdrücken, jedoch mit 
heiligem Ernſte und Kraft, zurechtgewieſen wurden, 
die Pöſchlianer über den trefflichen Prediger und 
machten ſeinen Vortrag lächerlich; einige lachten wäh— 
rend der Predigt und gaben hernach vor, der Kaplan 
hätte nichts anderes zu predigen gewußt. Faſt auf 
gleiche Weiſe erging es auch dem damaligen Pfarrer 
zu Atzbach, Dionys Ruebacker, der am folgenden 
zweiten Sonntage bei dem Amte eine wahrhaft apo— 
ſtoliſche Predigt über die neuen einſchleichenden Irr— 
thümer hielt. Er ſuchte in ſelber mit einem wahren 
Feuereifer den Irrenden die Augen zu öffnen, ſie zur 
Ablegung der Irrthümer zu bringen, die übrigen Recht— 
gläubigen aber vor Irrthum zu warnen. Obwohl 
einige Irrende in ihrem Glaubensſyſteme erſchüttert 
und wankend gemacht wurden, ſo wurden ſie doch 
alsbald von Andern wieder beſtärkt und daran erinnert, 
daß es vorhergeſagt worden ſei, es würde dawider ge— 
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predigt werden, ſie ſollten ſich deshalb nicht irre machen 
laſſen. Zur nämlichen Zeit war das Teufelaustreiben 
bei den Pöſchlianern faſt ein tägliches Geſchäft und 
eine Dienſtmagd in der Pfarre Ampfelwang hielt in 
ihrem Wohnhauſe in Gegenwart vieler einheimiſcher 
und auswärtiger Zuhörer Predigten. Als ich daher 
am dritten Sonntage darauf bei Gelegenheit des 
Evangeliums von der Teufelaustreibung ebenfalls zu 
Atzbach darüber predigte, welche Bewandtniß es 
von jeher mit den Energumenen und dem Teufel— 
austreiben gehabt und wer Macht habe, ordent— 
licher Weiſe Teufel auszutreiben, wobei ich das Fabel— 
hafte und Unſinnige der Pöſchliſchen Teufelaustreibung 
darzuſtellen mich bemühte und am fünften Sonntage 
wieder über das Wort Gottes redete, was es ſei, 
wer es verkünden ſolle, ſowie zwei Tage darauf, 
am Mariä-Verkündigungsfeſte, von dem chriftlichen Ge— 
horſam, wurde ich von den Pöſchlianern nicht ange— 
hört, ich wurde verlacht und fie goſſen über mich eben— 
falls ihre Schmähungen aus, wie ſie es mir nach ihrer 
Bekehrung reumüthig und weinend ſelbſt bekannten 
und eingeſtanden. Und wie dieſes in der Pfarre Atz— 
bach geſchah, ſo geſchah es in allen andern, wo wider 
dieſe Lehre öffentlich von der Kanzel etwas geſagt wurde. 

So zurückhaltend übrigens die Irrenden gegen 
ihre Seelſorger im Allgemeinen waren, ſo daß keiner 
ihr volles Vertrauen beſaß, waren doch hievon der 
Pfarrer von Ohlſtorf bei Gmunden Sebaſtian Piſcher— 
dorfer und der Benefiziat zu Friedburg im Innviertel, 
Andreas Krach, ausgenommen, zu welchen bei— 
den aus den betreffenden Pfarren die Leute in Menge 
liefen und ſich wegen des angefangenen Bußle— 
bens ꝛc. Raths erholten. Es iſt jedoch dabei zu 
bemerken, daß ſich dieſe Rathsbedürftigen in Nichts 
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weiter, als in das, was das Bußgeſchäft betrifft, ein— 
ließen und die von Pöſchl gegebene Lehre von der 
Buße gleichſam zur Prüfung und Anerkennung dieſen 
Seelſorgern vortrugen. Zu dieſen zweien kann man 
wohl noch den damaligen Kooperator zu Niederthal— 
heim Rupert Vater zählen, welcher lauter donnernde 
Strafpredigten à la Pöſchl zu halten pflegte, wodurch 
die benachbarten Poͤſchlianer beſonders aus der Atzbacher 
Pfarre ſehr angezogen wurden und daher auch ſei— 
nen Predigten mit Approbation Pöſchls beiwohnten; 
ſie liefen in Menge zu Vater, legten bei ihm General— 
beichten ab und ſahen ihn gleichſam für den zweiten 
Pöſchl oder für das echte Organ deſſelben an. Vater 
ging auch ſo weit, daß er ſich in Gegenwart der 
Pöſchlianer die unbeſonnenſten Aeußerungen über die 
benachbarte Geiſtlichkeit erlaubte, ſo z. B. daß in der 
ganzen umliegenden Gegend kaum ein oder zwei 
würdige Seelſorger vorfindig wären — wodurch nicht 
nur das Anſehen der Seelſorger, ſondern auch das 
unentbehrliche Vertrauen geſchwächt, ja vollends ver— 
nichtet wurde. Da er nicht im Pfarrhofe, ſondern in 
einem Bauernhauſe (auf dem Reiſingergute) ſeine or— 
dentliche Wohnung hatte, hielt er im ſelben Zuſam— 
menkünfte der Pöſchlianer ab und ging auch außer 
ſeinem Pfarrſprengel in ihre Häuſer, machte Viſiten, 
ja hörte ſie ſogar dort Beicht. 

Dieſe drei Geiſtlichen alſo ſchienen dem Pöſchli— 
ſchen Syſteme ſich anzuſchließen und kamen auch darüber 
in lauten Verruf. Als der Benefiziat von Friedburg 
während ſelber Zeit einmal nach Ampfelwang kam, 
war ſeine Ankunft den dortigen Pöſchlianern im Voraus 
bekannt. Sie warteten mit Sehnſucht auf ihn, be— 
gleiteten ſeinen Wagen wie im Triumphe nach dem 
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Pfarrorte, ſo daß der Pfarrer genöthigt war, ihn in 
Geheim wegführen zu laſſen. Nach einiger Zeit wurde 
er von Friedburg nach Enns verſetzt und da er auf 
ſeiner Reiſe dahin im Dechantshofe zu Vöcklabruck 
verweilte, wo ich eben gegenwärtig war, erzählte er 
mir und Andern, er ſei von den Pöſchlianern hinter— 
gangen und betrogen worden, indem ſie, wie er vor— 
gab, mit nichts Anderm, als mit Buße thun, ſich an 
ihn wendeten, was er für recht und nöthig hielt. — 
Wunderbar iſt nur, daß der Pfarrer von Ohlſtorf mit 
fo wenig Umſicht in Betreff der Pöſchlianer zu Werke 
ging, ſo daß er ihnen die Hand zu bieten und ſie im 
Irrthume zu beſtärken ſchien, da ihm doch die Offen— 
barungen der Krämerin zu Ampfelwang nicht unbe— 
kannt ſein konnten. Das kaiſerl. Pfleggericht zu Ort 
bekam daher Befehl auf dieſen Pfarrer eine geheime 
Obſicht zu halten. Der Kaplan von Niederthalheim 
ward vom Konſiſtorium nach Sarleinsbach im Mühl— 
viertel befohlen. 

Da Pöſchl unter den oben geſchilderten Umſtän— 
den mündlich und ſchriftlich rathen, anordnen und ent— 
ſcheiden konnte, waren ſeine Anhänger gänzlich der 
Macht hingegeben, welche ſeine Frömmigkeit, ſein ſtand— 
haftes Ausharren im Verwahrungsorte, ſowie feine 
Hindeutungen auf die Verdorbenheit aller Stände in 
der Welt, die gleichſam die Rache Gottes herausfor— 
derten, ſowie nicht weniger die ſo lange dauernden ſchwe— 
ren Kriegszeiten und die daraus entſtandene Noth auf 
ſie äußerten. Pöſchl war das einzige Orakel, auf das 
man merkte; was er ſagte, war Gottes Stimme. Seine 
geiſtige Gewalt wirkte über jene Menſchen um ſo ſicherer, 
weil er die Furcht, welche dieſe Schichte der Geſell— 
ſchaft am meiſten beherrſcht, ſo trefflich auzuregen 
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verſtand. „Ich will alle Menſchen, die nicht wahrhaft 
Buße thun, vertilgen; das Zornfeuer kömmt über Alle,“ 
hieß es immer und die Zeit zur Vertilgung war höch— 
ſtens auf zwei Jahre hinausgeſetzt. Die Zwiſchenzeit 
von Entſtehung der Offenbarung bis zur Vertilgung 
ward die Gnadenzeit genannt. 

Nicht ohne Reiz war auch eine andere Eigenheit 
der neuen Offenbarung. Sie hatte vor dem katholiſchen 
Chriſtenthume den ſcheinbaren Vorzug, daß ſie die 
wirkliche Einwohnung Chriſti im Herzen lehrte und 
zwar nur in den Herzen derer, welche dieſe neue Offen— 
barung glauben; dieſer Glaube gab Stärke zur Er— 
füllung der Gebote. Und eben weil ſie die Juden 
gewiß glauben würden, würden ſie ſo fromm und gott— 
gefällig leben und die Verehrer Gottes im Geiſte und 
in der Wahrheit werden — offenbarte die Stimme. 
Erhoben fic bei dieſem oder jenem manche Anſtaͤnde 
und Zweifel, ſo hieß es: Der Feind, der Satan, 
werde ſagen: es ſei Alles Trug und Lüge, er werde 
die Gläubigen zum Abfall bringen. — Das Verlan— 
gen, ſich vor Gott recht wohlgefällig zu machen, mußte 
natürlich in dem Gemüthe dieſer Leute heftig rege wer— 
den, auf die hieraus natürlich eutſpringende Anfrage, 
wodurch man ſich vor Gott recht wohlgefällig machen 
könne, antwortete die Stimme: „Durch die Betrach— 
tung meiner Menſchwerdung, meines bittern Leidens 
und Sterbens und durch das innere Leben mit Gott.“ 
Dadurch wurden die Gemüther völlig elektriſirt. (sic!) 
Mitleiden mit Jeſu haben zu können, war dieſer Men— 
ſchen einzige Freude. 

Da aber nicht Alle gleiche Feſtigkeit des Glau— 
bens an die neue Offenbarung zeigten, nicht Alle ihrem 
Charakter nach zur vollkommenen Sittlichkeit gleiche 
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Anlage hatten und gleiche Fortſchritte verſprachen, nicht 
Alle gleich gut leſen und ſchreiben konnten, ſo war es 
Pöſchl's Sorge, die Gläubigſten, Gutmüthigſten, Be— 
ſonnenſten und Sittlichſten unter ihnen auszuleſen. 
Dieſe Auserwählten zog er beſonders an ſich und ſtellte 
ſie als beſondere Werkzeuge auf, durch die Gott wir— 
ken wolle. Er ſtand mit einigen Wenigen vom März 
1814 bis Juli 1817 trotz aller Verwahrung im fort— 
währendem Briefwechſel, indem er die Hausbedienten 
auf ſeine Seite zu bringen und zu Gläubigen der neuen 
Offenbarung zu machen gewußt hatte. Da Alles ver— 
rathen wurde, brachte man ihn im Jahre 1815 in 
ſtrengere polizeiliche Verwahrung. Aber ſelbſt aus die— 
ſem Arreſte, obwohl er im vierten Stocke wohnte, 
korreſpondirte er mit feinen Anhängern mündlich und 
ſchriftlich; denn auch da ſtanden ihm die Hausleute 
zu Gebote. 

Durch dieſe Kanäle alſo wirkte er noch eine ge— 
raume Zeit auch in der Entfernung und ſchadete viel— 
leicht um ſo mehr, da er in Worten und Schriften 
ſeine Gläubigen zur Standhaftigkeit mit glühendem 
Eifer ermahnte und die ordentlich angeſtellten Seel— 
ſorger in dem ſchiefſten Lichte darzuſtellen fortfuhr. 
Er beſtimmte das Jahr 1816 zur Erfüllung der 
ihm mitgetheilten Offenbarungen, welchen nach 
alle Unglaͤubigen und ſelbſt der von ihm als ver— 
worfen erklärte Papſt vernichtet, ſämmtliche Juden 
bekehrt, das neue und gereinigte Weltreich Gottes in 
Jeruſalem beginnen ſollte, in welche Stadt er (Pöſchl) 
ſelbſt in Jubel und Triumph einziehen würde, worauf 
dann ſchreckliche Strafgerichte zur Vertilgung Aller nicht 
mit ihm gleich Gläubigen ſtattfinden würden. Man 
hätte glauben ſollen, das Ende des Jahres 1816 hätte 
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dieſem verblendeten Prieſter den Schleier von den Augen 
ziehen ſollen, aber er blieb blind und obwohl man, 
da die angewandten moraliſchen Mittel nichts vermoch— 
ten, zu phyſiſchen und mediziniſchen Verſuchen ſchritt, 
ſo waren doch auch dieſe vergebens. 

Pöſchl ſorgte auch dafür, daß ſeine neuen Offen— 
barungen in recht viele Hände kämen. Man ſuchte 
ſich ſelbe durch Abſchriften und unter dem Reize des 
Geheimniſſes zu verſchaffen. Verhecathete und ledige 
Perſonen ließen ſich zu dieſer Arbeit mit Hintanſetzung 
und Vernachläſſigung ihrer Berufsarbeiten gebrauchen, 
indem ſie in dem Wahne ſtanden, mit dem Jahre 
1816 habe ohnehin Alles ein Ende. Unter dieſen 
Abſchreibern ſind mir beſonders bekannt: der Männer, 
ein Bauer zu Waſſenbach nächſt Ampfelwang und deſſen 
Tochter, die durch zwei Jahre ſich mit nichts als mit 
dieſem Geſchäfte abgaben und wenn ſeine alte Mutter, 
der doch dieſe Vernachläſſigung der Berufsarbeiten zu 
Herzen ging, ihn deshalb öfters ermahnte, erhielt ſie 
die Antwort: „Wir brauchen's nicht mehr, das Ende 
kommt, der Herr gibt uns Brod, wenn wir's brauchen,“ 
wie mir dieſes Weib nach ihrer Bekehrung weinend 
eingeſtand. Durch dieſen Bauer wurden die Offen— 
barungen und die Briefe Pöſchls beſonders verbreitet, 
in viele Hände gebracht und er ſelbſt vertrug ſie oft, 
wie er mir ſelbſt ſpäter offen bekannte. — Ein 
anderer Mitarbeiter war der Binder zu Neukirchen, 
der Reindl zu Regletsberg und der Nagel, ein Zim— 
mermann, beide in der Atzbacher Pfarre, ſowie der 


Lenz zu Ottnang, der Zauner fürn Wald, der Schmid— 
toferl, alle drei in der Ottnanger Pfarre u. ſ. w. 


Wer nun von den Anhängern Pöſchls dieſe Schriften 
beſaß, behielt ſie wie eine heilige Reliquie auf und 
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gebrauchte die Vorſicht, ſie nur ſehr Gläubigen und 
Verſchwiegenen zukommen zu laſſen; die Briefe 
Pöſchls wurden in geheimen Zuſammenkünften vorge— 
leſen, abgeſchrieben und als Schilde des Glaubens an— 
geſehen. Damit aber dieſe Leute durch den Umgang 
mit anders Geſinnten nicht irre geführt würden, traf 
Pöſchl die Maßregel, ihnen den Umgang mit denen, 
welche die neue Offenbarung nicht glanbten, zu ver— 
bieten, indem er ſagte: „Wer nicht glaubt, wie 
fie, der iſt ſchon verdammt.“ Daher ſahen die 
Anhänger Pöſchls alle die, welche nicht ihres Sinnes 
waren, für verdammt an. Die Zeit des Zornfeuers 
wurde zwar als nahe angeſehen, aber doch über das 
Wie und Wo nichts beſtimmt. Waren gleich zwei 
Jahre als die längſte Zeit feſtgeſetzt, ſo erfand man 
für den Fall des Nichteintreffens den Vorwand: das 
Gebet der Frommen habe noch die Zeit der Strafe 
hintangehalten, ſowie Pöſchl die Schuld der allenfalls 
verzögerten Judenbekehrung auf die Sünden der Juden 
ſchrieb und ſomit von einer Zeit auf die andere verſchob. 

Beſonders wurde das Abbeten des Kreuzweges 
befohlen; die Formeln der drei göttlichen Tugenden 
neu aufgelegt, aber mit Anwendung auf den neuen 
Glauben; ein Gebet für Magdalena Sickinger, für 
Pöſchl ſelbſt, eingeführt; Bücher vom innern Leben 
verbreitet, ſowie eine Sammlung von Verſen aus der 
heiligen Schrift von Sentenzen und Aeußerungen meh— 
rerer Heiligen, durch welche die Einwohnung Chriſti 
im Herzen des Menſchen als übereinſtimmend mit der 
Lehre des Evangeliums bewieſen wurde. Vorleſer wur— 
den beſtimmt, welche immer zur Buße ermuntern muß— 
ten, öffentliche Luſtbarkeiten wurden unterſagt, die 
üppige Kleiderpracht abgeſtellt, Gold, Seide verbannt, 
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Sackuhren, Halsketten, Ohr- und Fingerringe abge— 
legt, jede hell ins Auge fallende Farbe vermieden. 
Blaue Tücher hingegen, welche die Weibsbilder auf 
den Kopf trugen und blaue und ſchwarze Vor— 
tücher waren das Zeichen der Buße und Trauer, 
in welcher ſie mit tiefgeſenktem Haupte, wenn ſie Je— 
manden ſahen, der nicht ihres Glaubens war, einher— 
gingen, während es nicht an Fröhlichkeit, ja Luſtigkeit, 
fehlte, wenn jie zu ihres Gleichen in Geſellſchaft kamen; 
man ſah da kein Kopfhängen, es wurde im Gegentheil 
viel geſchäckert und gelacht. Weil alles Zierliche an 
der Kleidung abgetrennt und dieſelbe ganz einfach her— 
geſtellt werden mußte, ſo wurden eigene Schneider er— 
wählt, die beſonders den Mädchen einen andern Klei— 
derſchnitt zu machen hatten. Insbeſondere aber wurden 
Alle zur Wohlthätigkeit und zur Verachtung alles Ir— 
diſchen aufgefordert; es ſchien unter ihnen eine Art 
Gütergemeinſchaft ſtatt zu haben, war Jemand ihres 
Glaubens in Verlegenheit, eine Schuld zu bezahlen, 
ſammelten die Andern das Geld, damit die Schuld 
getilgt wurde; ſo ſchoſſen ſie z. B. für einen Mann 
aus der Ampfelwanger Pfarre 400 fl. zuſammen, 
damit er ſeine Schuld an einen Müller bezahle. 
Wo Noth und Mangel an Lebensmitteln war, 
trugen Alle gerne bei. Namentlich hatte dieſer Hilfe 
Nagel ſich zu erfreuen, der, während er Weib und 
Kinder hatte und in einem kleinen Hauſe zu Atz— 
bach wohnte, ſich ob ſeiner apoſtoliſchen Arbei— 
ten nichts verdienen konnte, indem er fortwährend 
umherreiste, um für den Glauben Proſeliten zu machen, 
den Gläubigen in ihren Hänfern zu predigen, die Of— 
fenbarung vorzuleſen und ſie darin zu beſtärken; der 
ſage ich, von ſeinen Glaubensgenoſſen mit Geld und 
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Lebensmitteln großartig unterſtützt wurde. Bedurfte 
Jemand Dienſtboten, ſo ward nur zum Nachbar ge— 
ſagt: „Du, der Herr hat geſagt, Du ſollſt mir Dei— 
nen Dienſtboten N. überlaſſen,“ oder man fügte zum 
Dienſtboten: „Der Herr will, daß Du zu mir in den 
Dienſt treteſt,“ dann ging die Umſiedlung deſſelben 
ohne Anſtand vor ſich. Brauchte man eilig gewiſſe Le— 
bensmittel, ſo durfte man dieſelben frei begehren und 
man erhielt ſie, oder man holte ſie ſich ſelbſt, ohne 
den Eigenthümer darum zu fragen. Alles hier Ge— 
ſagte gelang um ſo leichter, da von Zeit zu Zeit von 
einer Wanderung nach Jeruſalem geſprochen wurde. 
Pöſchl ſuchte dieſe Menſchen durch Vorſtellungen zu 
gewinnen, die ihnen ſehr bekannt und verehrungswürdig 
waren. — Anfangs, da dieſe Schwärmerei noch ganz 
neu war, that man zwar ſehr heimlich damit; nach 
und nach aber, da die Zahl der Anhänger wuchs und 
angeſehene Leute ihr beitraten, kam man öffentlich in 
den Privathäuſern zuſammen und verbrachte dort ganze 
Nächte theils mit Gebet, Leſung und Geſang, theils 
mit Eſſen und Trinken (den Aufwand mußte der Be— 
ſitzer des Hauſes beſtreiten) und Schäckern und Lachen. 
Es war daher gar nicht zu wundern, wenn wegen 
Mangel an Schlaf und der nöthigen körperlichen 
Ruhe ihr Fleiß zur Arbeit erloſch und in den Häup— 
tern der Schläfrigen exorbitante Träume und Bilder 
entſtanden. Der Eifer, zu welchem ſich dieſe Leute 
begeiſterten, ſank und ſtieg, je nachdem die Zeit der 
Strafe näher oder ferner gedacht wurde, der Brief— 
wechſel mit Pöſchl freier oder beſchränkter war. 

Als man ſie obrigkeitlich zur Rede ſtellte, be— 
kannten ſie zwar ihren neuen Glauben, aber ſie wichen 
trotz aller Belehrung davon nicht ab. Ja, ſie brü— 
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ſteten ſich mündlich und ſchriftlich gegen einander, daß 
ſie, den Märtyrern gleich, vor dem Verfolgungsgerichte 
geſtanden und ihren Glauben in Gegenwart des Rich— 
ters öffentlich behauptet hätten; ſie äußerten ſich, daß 
ihr Triumph über das Gericht deſto größer und glän— 
zender ſei, je vornehmer und anſehnlicher die Perſon 
des Richters wäre, indem ſie ihren Glauben vor Kai— 
fer und König, vor Biſchof und Papſt, ſtandhaft be— 
| kennen würden. So ging es her in Vöklabruck, als 
die Hauptperſonen dieſer Sekte, nämlich der herrſchaftlich 
Wolfseggiſche Jäger zu Ampfelwang, die Krämerin 
und andere Führer dieſer Leute zum baieriſchen Land— 
I gerichte berufen wurden. So energiſch der Landrichter 
Wintrich ihnen zuredete, ſanft, ernſt und ſcharf, bit— 
tend und drohend, ſo war doch Alles vergebens. Er 
übergab ſie dann dem Unterrichte und der Belehrung 
des Dechants Freindaller, welcher trotz aller Bega— 
bung und allem Fleiße von ihnen nichts Anderes 
zu erhalten wußte, als das Verſprechen, daß ſie ruhig 
ſein wollten. Dieſe Ruhe ſchien einzutreten, als die 
Führer mit Geld geſtraft und von Pöſchl aufgefor— 


ii dert wurden, zu gehorchen, indem es nicht nöthig 
9 wäre, ſich privat zu verſammeln. Man verlegte ſich 


[| auf das Briefſchreiben und auf die evangeliſche brüder— 
1 liche Zurechtweiſung unter vier Augen. Die Freunde 
i machten unter Freunden, die Nachbarn unter Nach— 
barn Proſeliten. 
Die oben berührten Verſammlungen konnten nur 
I infofer privat genannt werden, als fie in keinem 
öffentlichen Gebäude ſtattfanden; übrigens ging man 
| frei und offen dahin. Die Hauptverſammlung nach 
Pöſchl's Verhaftung war bei dem Wolfseggerſchen Re— 
vierjäger zu Ampfelwang, in deſſen Hauſe die Anhänger 
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Pöſchls aufgezeichnet, unterrichtet und geprüft wurden. 
Es mußte Jeder, der ſich zu Pöſchl's Lehre bekennen 
wollte, ein aufrichtiges Bekenntniß ſeiner bisherigen 
Lebensweiſe ablegen und verſprechen, was Pöſchl ver— 
bot, zu meiden und was er gebot, zu thun. Hiedurch 
entſtand das allgemeine Gerücht, der Jäger zu Ampfel— 
wang höre Beicht. Er wurde auch über dieſen Punkt 
von dem Dechante zu Vöklabruck genau vernommen 
und es entdeckte ſich, daß jenes Lebensbekenntniß keine 
eigentliche Beicht war und auch keine Abſolution mit 
ihr verbunden wurde. Nach dem Tode dieſes Jägers 
am 15. Juli 1816 fanden die Verſammlungen in der 
Pfarre Ampfelwang im Dorfe Vorderſchlagen bei dem 
Bauern auf dem Haſengut und im Dorfe Waſſenbach 
bei dem Bauern auf dem Männergute, in der Pfarre 
Ottnang bei dem Bauern am Schmidtoferlgütel, in 
der Pfarre Ungenach hei dem Köppel, in der Pfarre 
Zell am Pettenfürſt bei dem Schacherbauern, in der 
Pfarre Atzbach bei dem Stiren zu Freundling und bei 
dem Reindl zu Regletsberg, ja ſogar in dem Häuſel 
in der Moſtgaſſen bei der Mutter des Nagel, der einer 
der Hauptapoſtel der Pöſchliſchen Lehre war, ſtatt. 
Das Schmidtoferlhaus zu Ottnang und das Stirenhans 
zu Freundling waren eigentliche öffentliche Wallfahrts— 
orte, wohin man nicht einzeln, ſondern in ganzen 
Zügen, aus verſchiedenen Pfarren des Hausruck- und 
Innkreiſes, beſonders aus der Pfarre Schildorn, 
wanderte, ja der Fanatismus dieſer Menſchen war ſo 
groß, daß ſie beſagte zwei Häuſer als heilige Orte, 
in welchen Gott große Wunder thue, anſahen und den— 
ſelben göttliche Ehre erwieſen, wie wir weiter unten 
ſehen werden. Vor dem Schmidtoferlhauſe rief der 
Lenz zu Ottnang in Gegenwart mehrerer Pöſchlianer 
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laut aus: „Das iſt ein glückliches Haus! 


Dieſem Haus iſt ein Stern aufgegangen; 
die heilige Dreifaltigkeit wohnt leibhaf— 
tig darin. Wenn nun aber auch in der Pfarre 
Ampfelwang dieſe Verſammlungen weniger wurden oder 
gar aufhörten, je nachdem die Umſtände waren, ſo 
hielt man ſelbe in andern Pfarren deſto ungeftörter 
fort, bis die Schwärmerei gänzlich an Tag kam. Wie— 
wohl aber die Pöſchlianer auf dieſe Weiſe ihre eigenen 
Erbauungen und Belehrungen hatten, ließen ſie doch 
keineswegs nach, den öffentlichen Gottesdienſt und die 
gewöhnlichen frommen Uebungen mitzumachen. Ja ſie 
zeichneten ſich durch Andacht und Aufmerkſamkeit aus. 
Nur zu ſehr affektirt verſchloſſen ſie ihre Sinne, indem 
ſie ſich zwangen, in ſich zu ſchauen und Jeſum in ihrem 
Herzen anzubeten. Auf die Frage, warum ſie nicht auf— 
ſchauen, erhielt man die Antwort: „ſie ſeien es nicht 
würdig;“ hiedurch geſchah es, daß ſie Jeſum nicht in 
der Brotsgeſtalt, ſondern nur in ihrem Herzen anbe— 
teten, wenn der Prieſter aufwandelte oder wenn ſie 
zur Kommunion gingen. Als ich daher einer Pöſch— 
lianerin ſagte: „Wenn du nicht würdig biſt, Jeſum 
im Geheimniſſe des Altars anzuſchauen, ſo biſt du 
auch nicht würdig, ihn in deinem Herzen zu ſchauen: 
ja, wenn du nicht würdig biſt, deinen Heiland in der 
Brotsgeſtalt zu ſehen, fo biſt du noch unwürdiger, ihn 
in deinem Herzen zu ſehen, denn im Altarsgeheimniſſe 
ſiehſt du nur die Brotsgeſtalt mit dem leiblichen, die 
Gegenwart Chriſti mit dem geiſtlichen Auge des Glau— 
bens; aber im Herzen erſcheint er nach deiner Meinung 
und ſinnlichen Vorſtellung deinem leiblichen Auge un— 
verborgen in ſeinem Leibe, was in Rückſicht des leib— 
lichen Auges etwas Größeres und Herrlicheres wäre,“ 
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ſchwieg fie erröthend und blieb mir die Antwort ſchul— 
dig. Auf dieſe Weiſe waren die Pöſchlianer in der 
Kirche und außer derſelben im Umgange kenntlich. Ihre 
Ueberzeugung, daß diejenigen, welche an die neue Offen— 
barung nicht glaubten, ſchon verdammt ſeien, die ge— 
fliſſentliche Flucht vor dem Umgange mit ſolchen, ihr 
offenes Aeußern dieſer Meinung, bewirkten, daß eine 
ſtarke Spannung unter der Gemeinde entſtand. Die 
eine Parthei verdammte, die andere ſah an den Pöſch— 
lianern nur geiſtlichen Stolz und Hochmuth, die eine 
ſpottete, die andere ärgerte ſich, Liebe und Eintracht 
verſchwanden immer mehr, gutgeſinnte Menſchen wur— 
den immer mehr beunruhigt, ein düſterer Geiſt ſchwebte 
über der Gegend. Je nachdem die Zeitausſichten trüber 
oder günſtiger wurden, hob und janf der Glaube an 
die neue Offenbarung. Da ſich endlich die Erfüllung 
der Offenbarung immer mehr hinausſchob, da die Viſio— 
närin auf die Belehrung des Pfarrers zu Ampfelwang ſich 
ganz zurückzog und allen Verkehr mit den ſonſt um 
Rath Fragenden abbrach, da Pöſchl von der Polizei 
in Salzburg in engeren Schranken gehalten wurde, 
fing der Glaube zu Ende des Jahres 1816 an er— 
ſchüttert zu werden und die Sektirer, da ſie nach dem 
Tode des Jägers zu Ampfelwang keinen Anführer 
hatten, zu wanken. Bisher hatte dieſe Schwärmerei 
manche gute Früchte getragen. Der Leichtſinn der 
Jugend verſchwand, die Ueppigkeit der weiblichen Klei— 
dung ließ nach, Liebſchaften hörten auf, ein höherer Grad 
der Wohlthätigkeit trat ein, in Rückſicht auf das Mein 
und Dein wurde das Gewiſſen zarter; Wiedererſtattun— 
gen wurden pünktlich geleiſtet, die Kinderzucht ſtren— 
ger, ein Eifer zum Leſen und Anhören des Wortes Got- 
tes ergriff die Anhänger der Lehre und ein tugendhaftes 
18 
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Leben wurde als die Hauptſache der Frömmigkeit an— 
erkannt u. |. w. Dieſe guten Früchte würden erfreu- 
lich geweſen ſein, wenn der Grund, auf dem ſie ge— 
wachſen wären, ihnen mehr Dauer verheißen hätte. 
Allein da fie auf dem Boden der Furcht, eitler Er— 
wartungen und falſcher Vorſtellungen entſtanden waren, 
lag der Keim eines ſchnellen Todes in ihnen. Das 
Orakel, welches ſich über alle menſchliche Auto— 
rität, ſollte ſie auch die eines Biſchofes und ſelbſt des 
Papſtes ſein, erhaben dünkte, hatte ſeine gefährliche 
Seite noch nicht gezeigt. Es war noch immer die 
Krämerin, das gute Weib, der Pöſchl, ein frommer, 
ſchwärmeriſcher Prieſter, der durch dieſes Orakel ſprach. 
Allein die Zeit kam, die es aufdecken ſollte, wie ge— 
fährlich es ſei, ein Wort aus menſchlichem Munde für 
Gottes Wort zu halten. Der Pöſchlianismus artete 
aus, indem ſich, weil Pöſchl ſeine Belehrung nicht 
mehr nach Ampfelwang bringen konnte, ein Bauer ein— 
fallen ließ, von ſich zu ſagen: „Ich bin, da Pöſchl 
nicht mehr wirken kann, von Gott auf's 
Neue zum Werkzeuge erwählt, den Glau— 
ben an die neue Offenbarung anzuregen.“ 


Eine neue Periode beginnt. 
(Schluß folgt.) 


Die Perikopen auf den vierten Sonntag 
in der Saften. 


Von Profeſſor Geinrich Sugel. 


Die Kirche fahrt fort, ihren leidenden Gründer in ſeiner 
ſittlichen, göttlichen, meſſianiſchen Würde uns zu zeigen. 
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Sie ließ uns ihn ſehen in Geſellſchaft des Fire 
ſten der Unterwelt und wie er ſiegreich denſelben ab— 
gewieſen. 

Sie ließ uns ihn ſchauen in Geſellſchaft zweier 
hochberühmter Seelen, angethan mit göttlicher Majeſtät 
und brachte uns in Erinnerung, daß der ſo Verklärte 
der vielgeliebte Sohn des ewigen Vaters ſei. 

Sie ließ uns ihn ſehen, wie er ſich ſeinen Ver— 
laͤumdern gegenüber verſtändig und liebreich als den 
Herrn des Oberſten der Teufel erklärte und heute zeigt 
ſie ihn uns gegenüber einer meuteriſchen Volksmaſſe, 
die ihn zum Könige wählen will, durch deren Willen 
er aber ſo wenig das Angetragene werden wollte, als 
er um den Preis der Abgötterei ſcheinbar Herr über 
alle Reiche der Welt zu ſein verlangte. Sie lehrt 
uns, daß er ein Befreier ganz eigener Art ſei, nicht 
wie Moyſes aus Aegyptens Sklavenjoch es war, nicht 
wie die aufrühreriſche Menge es wähnte, ſondern wie 
der heilige Paulus es ausſpricht, und ſie ruft darüber, 
ſowie über Alles, was ſie heute Großes an ihrem 
Gründer ſieht, ihre Untergebenen zur Freude auf, in— 
dem ſie die heilige Meßliturgie mit den Worten: laetare 
— freue dich — anfängt. 

Betrachten wir nun das obenhin Berührte näher 

Wir hören heute den Herrn ein Zwiegeſpräch mit 
einem ſeiner Apoſtel halten, um dem Hunger einer 
großen Volksmenge abzuhelfen, in welchen ſie ſich aus 
Andacht verſetzt hatte und dem wegen ungünſtiger 
Ortsverhältniſſe durch gewöhnliche Mittel nicht abge— 
holfen werden konnte und ſo werden wir mit einer 
Eigenſchaſt unſers Herrn bekannt, die uns freudig 
ſtimmt und ob der wir jeder Seele zurufen können: 
laetare, freue dich; dieſe Eigenſchaft heißt: Rifühlen 
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die Noth der Hungernden. Und noch ein anderes Bei— 
ſpiel dieſes Mitleidens führt die Kirche aus der Vor— 
zeit der jüdiſchen Nation herauf, indem ſie uns in den 
prieſterlichen Tagzeiten an das Erbarmen, Mitleiden, 
erinnert, welches Jehova einſt mit den unterdrückten 
Nachkommen Abrahams in Aegypten hatte. Seine 

Worte lauten: „Das Geſchrei der Söhne Israels 
kam zu mir, ich ſah deren Elend und nun komme, 
ſpricht er zu Moyſes, ich werde dich zu Pharao ſenden 
und ſage demſelben: er ſoll mein Volk entlaſſen, er 
will zwar nicht, außer mit ſtarker Hand, denn ſein 
Herz iſt verhärtet.“ 

Als mitleidig wird uns Jeſus weiter dadurch ge— 
zeigt, daß er ſich durch ſeine Flucht als Denjenigen 
offenbart, welcher uns von dem befreiet, wovon aller 
Druck auf Erden nur ein ſchwaches Abbild iſt. 

Als mitleidig zeigt er ſich; denn von der heutigen 
wunderbaren Speiſung nimmt er Veranlaſſung, am 
anderen Tage die Einſetzung des allerheiligſten Altars— 
ſakramentes zu verkünden, das den Gliedern der ſtrei— 

| tenden Kirche fo viel Linderung und Troft im Leben 
und im Sterben gewährt. 
E Und dieſes Mitleiden iſt nicht ein blindes, wie 


| man zu fagen pflegt, ſondern mit Verſtändigkeit und 

| Weisheit gepaart, ohne welche ſelbſt das größte Werk 

werthlos wird und mit welchen ſelbſt das Geringſte 

hoch ſich herausſtellt. 

| Seine Weisheit erhellt aus der Frage an Phi- 

lippus: „wovon werden wir Brot kaufen, daß dieſe zu 

eſſen bekommen?“ 

Dieſe Frage zeigt, daß ſeine Schüler kein Brot 
vorräthig hatten; wäre eines da geweſen, brauchten ſie 
keines zu kaufen; dann daß er ſammt ſeinen Jüngern 
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viel zu wenig Geldmittel hatte, um für eine ſo große 
Menge hinreichend Brot herbeizuſchaffen; weiter daß 
dem Volk ſelbſt keine Nahrungsmittel zu Gebote ſtan— 
den, um ſich vor dem Erhungern zu retten, denn für 
dieſen Fall hätte der Herr ſich nicht um daſſelbe an— 
genommen. 

Dann erfahren wir in der That, wie Wenig vor— 
handen war, nämlich nicht mehr als ſieben Brote und 
zwei Fiſche, wie Andreas angibt und zugleich bemerkt: 
„aber was iſt das für ſo viele?“ Und in dieſen durch 
Uebung des Fragamtes erhaltenen Angaben erſcheint 
uns der Herr in feiner Weisheit, auf welche ſchon der 
heilige Chryſoſtomus hingewieſen hat (Evang. Joh. pag. 
249 editio Montfac.) „Wäre das Wunder,“ ſagt er, 
„mir und dir nichts vor ſich gegangen, ſo würde es 
nicht als groß erſchienen ſein. Nun bringt er ſeine 
Schüler dahin, daß ſie den Mangel geſtehen, um da— 
durch das Wunder in ſeiner Größe zu ſchauen — — 
ſo ſagt er einſt zu Moyſes: „was iſt in deiner Hand?“ 
Der Vergleich zwiſchen Früher und Später macht das 
Wunder handgreiflich, erhebt deſſen Abſicht, verhütet 
das Vergeſſen deſſelben. Waͤhrend, fährt der näm— 
liche heilige Vater fort, alſo beide Schüler keine 
Hoffnung hatten (dem Nothſtand abzuhelfen), wirkte 
er ein Wunder und ſo gewannen ſie mehr, da ſie 
früher die Schwierigkeit einſahen, um hintennach die 
Macht Gottes kennen zu lernen. Die ägyptiſchen 
Magier geftanden dem Moyſes gegenüber, er fei ihnen 
an Macht überlegen; das israelitiſche Volk, vom König 
im Rücken verfolgt und vorne das Meer, zur Seite 
Gebirge und Sandmeer, war rathlos und pries darnach 
deſto aufrichtiger Gott, dem es allein unter dieſen 
Umſtänden durch Moyſes ſeine Rettung zu danken hatte. 
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Ferner leuchtet Chriſti Weisheit daraus ein, daß 
er mit den vorhandenen Stoffen, den Broten und 
Fiſchen, ſeine Macht offenbarte. 

„Nachdem Andreas geantwortet hatte, predigt 
der heilige Chryſoſtomus, der Knabe hat fünf Gerften- 
brote, ſetzte er hinzu, aber was iſt das für ſo Viele? 
Er war nämlich der Anſicht, der Wunderthäter werde 
aus Wenigem Weniges, aus Vielem Vieles hervor— 
bringen; aber ſo verhält ſich die Sache nicht. Ihm 
war es gleich leicht, aus Wenig oder Mehr eine un— 
geheure Menge zu bereiten; er hat nicht einmal einen 
Stoff nothwendig. Aber damit es nicht den Anſchein 
habe, ſeine Weisheit verſchmähe etwas Geſchaffenes, 
was die Marcioniten hintennach falſch behaupteten, 
gebraucht er das Erſchaffene zur Verrichtung ſeiner 
Wunder.“ | 

Als weiſe zeigt er fih durch das vor Aller 
Augen verrichtete Gebet. Dieſe Menge war zu über- 
zeugen, er ſei nach dem Willen Gottes gekommen und 
kein Gegner, Widerſacher, Gottes. „Somit,“ ſagt der 
heilige Chryſoſtomus, „wenn er allein ein Wunder 
verrichtet, unternimmt er nichts dergleichen; in Anwe⸗ 
ſenheit Vieler zeigt er durch das Dankgebet, er ſei 
weder ein Gegner noch ein Widerſacher Gottes.“ 

Weiſe zeigt er ſich durch den Befehl, die Ueber⸗ 
bleibſel, womit zwölf Körbe angefüllt wurden, zu 
ſammeln. „Das war nicht eine überflüſſige Prahlerei.“ 
ſagt abermal der heilige Kirchenlehrer Chryſoſtomus, 
„ſondern — es geſchah — damit die Verſammelten 
nicht auf den Gedanken verfielen, es ſei ein Blend⸗ 
werk vorgefallen. Die Ueberbleibſel bekräftigten, daß 
das Geſchehene weder ein Blendwerk noch eine Ein- 
bildung geweſen ſei.“ 
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Selbſt die Wahl des Ortes, an welchem das Wun— 
der verrichtet wurde, war weiſe; ſo hat er nämlich am 
andern Tage die einfachſte und tauglichſte Veranlaſſung, 
von der Einſetzung der heiligen Euchariſtie zu reden, 
und weile iſt auch, wie wir ſpäter erſehen werden, 
ſeine Flucht geweſen, da man ihn mit Gewalt zum 
König machen wollte. So freue dich, laetare, Chri— 
ſtenvolk! der das Weltregiment führt, iſt ein hoͤchſt 
weiſer Regent, beſitzt aber mit ſeinem Mitleiden und 
ſeiner Weisheit die Macht, das durchzuſetzen, was ihm 
ſein weiſes Mitleiden vor Augen geſtellt hat. Er darf 
es bei dem bloßen oft quälenden Mitleiden nicht bewen— 
den laſſen, er kann Troſt ſpenden, er darf das Leiden 
heben, weil er weiſe, er kann es heben, weil er mächtig iſt. 

Damit Niemand auf den Gedanken verfalle, Je— 
ſus hätte nicht gewußt, wie der hungernden Menge zu 
helfen ſei, ſetzt der Evangeliſt, als wolle er ſeinen Herrn 
vertheidigen, eigens hinzu: „er wußte wohl, was er 
zu thun habe,“ um Nahrungsmittel herbeizuſchaffen und 
deutet uns dann auf die einfachſte Weiſe ſeines Herrn 
Allmacht durch die Angabe an, daß das in die Hand 
genommene Brot und die in die Hand genommenen 
Fiſche ſo lange nicht aufhörten hervorzukommen, bis 
die Tauſende hinreichende, ja mehr als hinreichende, 
Nahrung erhalten hatten, da noch zwölf Körbe Brot 
darnach geſammelt übrig blieben. 

„Ich bewundere,“ ſagt bei dieſer Stelle der 
heilige Chryſoſtomus, „nicht nur die Menge der 
Brote, fondern mit der Menge der Ueberbleibſel die 
Genauigkeit der Zahl, daß er nicht mehr und nicht 
weniger übrig geblieben haben wollte, als ihm beliebte 
und daß er wußte, wie viel gegeſſen werden würde, 
was unnennbare Macht verrathet.“ 
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Und der heilige Auguſtin redet in der 24ſten Ab— 
handlung über Joh., aus der Einiges in unſere Tagzeiten 
aufgenommen iſt, alfo: „Die Wunder, jo unſer Herr 
Jeſus Chriſtus wirkte, ſind göttliche Werke und erheben 
den Menſchengeiſt zur Erkenntniß Gottes durch ſichtbare 
Erſcheinungen, denn da er nämlich kein ſolches Weſen 
iſt, das mit ſinnlichen Augen angeſchaut werden kann 
und da die Wunder, durch welche er die Welt regiert 
und die Angelegenheiten der Geſchöpfe beſorgt, durch 
ihre ſtete Wiederholung an Kraft verlieren, ſo daß 
faſt Niemand ſeine Aufmerkſamkeit auf die außeror— 
dentlichen, in jedem Samenkorne bewunderungswürdi— 
gen, Werke Gottes zu richten geneigt iſt, ſo hat er 
ſich nach ſeiner Barmherzigkeit Einiges vorbehalten, 
was Er zu gelegener Zeit außer den gewöhnlichen zur 
Ausführung bringt, damit diejenigen, für welche das 
Alltägliche ſeinen Reiz verloren hat, daſſelbe zwar 
nicht als etwas Größeres, doch als etwas Ungewöhn— 
liches, anſtaunen möchten. Denn die Regierung der 
ganzen Welt iſt gewiß ein größeres Wunder, als die 
Sättigung von fünftauſend Menſchen durch fünf Brote 
und doch bewundert das Erſtere Niemand. Die Men— 
ſchen bewundern nicht das Größere, ſondern das Selt— 
nere. Denn wer ernährt bis zu dieſem Augenblick die 
ganze Welt? Wer anders, als derſelbe, welcher aus 
wenigen Körnern die Saaten ſchaffet? Er handelt 
alſo als Gott. Denn wie er einige Samenkörner 
zu Saaten vervielfältigt, ſo vervielfältigt er auch 
die fünf Brote in ſeinen Händen; denn die Macht 
dazu lag in den Händen Chriſti. Jene fünf Brote 
aber waren gleichſam der Same, welcher zwar nicht 
der Erde anvertraut, aber von dem, der die Erde 
geſchaffen, vervielfältigt ward. Dies alſo wird den 
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Sinnen vorgeſtellt, damit der Geiſt emporgerichtet 
werde; es wird vor Augen gelegt, damit der Verſtand 
geübt werde, um den unſichtbaren Gott in den ſicht⸗ 
baren Werken zu bewundern.“ 

Wie ſich von ſelbſt verſteht und der heilige Au— 
guſtin es ausdrücklich erwähnt, iſt das fortwährende 
Erzeugen der verſchiedenartigſten Nahrungsmittel zur 
Erhaltung des ſo zahlreichen Menſchengeſchlechtes das 
Werk des gütigen und allmächtigen Gottes. Wenn 
wir nun Kolbe an Kolbe bei dem Mais, Traube an 
Traube bei der Rebe, Spelze an Spelze bei dem Ge— 
treide, Blütenknospe an Blütenknospe am Baume 
und Knolle an Knolle an der Kartoffel ſehen, ſo ſehen 
wir den gütigen und mächtigen Erhalter aller Weſen 
und es ſteht nichts zu wünſchen übrig, als daß nebſt 
vielem Anderen die Menſchen dieſes gütige Werk der All— 
macht, den Schweiß der Menſchen und die erfolgreichen 
Bitten um Gedeihen der manchmal ſo ſchweren Arbeit, 
nicht aus gottloſer Gewinnſucht dazu mißbrauchen, 
um zu erzwecken, was die liebe Allmacht verhindert, 
hindangehalten haben will, die Hungersnoth. So lieb 
und erfreulich uns heute der Herr mit ſeinem Mitleiden 
und ſeiner Abhilfe in Kraft ſeiner Allmacht erſcheint, 
ſo haſſenswerth und verabſcheuungswürdig iſt derjenige, 
welcher mit ſeiner Geldmacht Noth und Hunger er— 
zwecken will oder wirklich bezweckt. 

Und dieſer allmächtige Helfer verrichtet ein Gebet 
für fo geringe Speiſe, als Gerſtenbrote und Fiſche, ſind, 
eine karge Speiſe der gewöhnlichſten Art, für die 
mancher Bettler kaum danken würde. Wenn nun, der 
ſo mächtig iſt, um ſo Geringes bittet, ſollen da wir, 
ohnmächtige Genießer ſeiner Gaben, nicht auch für 
weit angenehmere Ernährungsmittel eine Bitte vor— 
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bringen zur Zeit ber Ausſaat, der Ernte, oder wenn 
ſie zum Genuſſe bereitet vor uns ſtehen? 

Aber nicht blos ſeine Frömmigkeit, auch das fällt 
uns auf, wie der, welchem das Schaffen ſo leicht an— 
kömmt, als es uns unmöglich iſt, Befehle ertheilt, 
daß das durch ſeine Güte und Macht Hervorgebrachte 
| geſammelt und nicht der zweckloſen Vernichtung preis— 
gegeben werde. So iſt denn zweckloſes, leichtſinniges, 
boshaftes, prahleriſches Vergeuden auch der mindeſten 
j Gaben Gotted ganz gegen feinen Willen und feine 
| Abſicht, weiſes Gebahren aber mit feinen Gaben ganz 
nach ſeinem Sinne. 

Wir erſehen ferner aus dieſer wunderbaren Spei— 
ſung, daß die Zeit, welche wir der Andacht und dem 
Anhören des göttlichen Unterrichtes, oder wie wir zu 
ſagen pflegen, dem privaten und öffentlichen Gottes— 
dienſte widmen, für den zeitlichen Gewinn nicht ver— 
loren ſei. Gott weiß und iſt bereit durch ſeine Macht 
und Gerechtigkeit das zu erſetzen, was wir ihm, wäh— 
rend wir uns mit ihm beſchäftigten, an Zeit geweiht 
haben. Die aber aus Trägheit und Eigennutz ſich mit 
Anhörung ſeines Unterrichts befaſſen wollen, die be— 
kommen Nichts, darum ſagt er ihnen, als ſie ihn auf— 
ſuchten und fragten, wie er hieher gekommen ſei: „ihr 
ſeid nicht wegen der Wunder und meiner Predigt, ſon— 
| bern wegen dem gekommen, weil ihr ohne Zahlung 
| geſpeist worden ſeid.“ Joh. 6, 26. Sie erhielten aljo 

nichts, als einen Tadel ihres ſchmutzigen Eigennutzes 


wohlfeile irdiſche Nahrung umzuſehen. 

Ferner dürfen wir nicht überſehen, daß uns in 
dieſer Speiſung ſeine Großmuth, ſeine Gnade, wunderbar 
entgegenſtrahlt. Wußte er ihren Hunger und daß ſie 


und eine Ermahnung, ſich um etwas Beſſeres, als 
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außer Stand waren, ſich deſſelben zu entledigen, wußte 
er, wie viel Stücklein Brot und Fiſche nöthig waren, 
um die Fünftauſend zu ſpeiſen und die zwölf Körbe 
zu füllen, ſo wußte er auch, daß ſie Rebellen ſeien 
und ihn mit Gewalt zur Verletzung der Unterthans— 
pflicht verleiten wollten; er wußte, daß ſie dieſes ihnen 
ſo erwünſchte Wunder gering achten und ein anderes 
nach ihrem Geſchmack begehren würden (6, 31), er 
wußte, daß ſie ſich ſo weit vergeſſen würden, über 
ihn unwillig zu werden, ihm ſeine niedrige Abſtam— 
mung vorzuwerfen; ja ihn zu verlaſſen (6, 42. 43. 
61. 62. 67). Und Alles dieſes bringt er nicht in 
Anſchlag und ſomit behaupten wir mit Recht: er hat 
heute gnädig, großmüthig gehandelt, ſowie er aus 
Gnaden treu geweſen und den Moyſes geſendet zur 
Befreiung vom Drucke der Aegypter, ſowie er aus 
Gnaden auf die Erde gekommen und ſein Erlöſungs— 
werk vollendet hat. | 
Weiter finden wir ihn auch erhaben und unbe— 
rührt von der Volksgunſt oder Volksabneigung. Wäh— 
rend ſie ihn jetzt um jeden Preis zum Könige wählen 
wollen, verlaſſen fie ihn am andern Tage roher Weiſe, 
wie einen, mit dem es nicht auszuhalten iſt. Heute 
ſoll er ihr angebeteter Heerführer ſein, in wenigen 
Monden rufen ſie: er ſoll von der Erde vertilgt werden. 
Aber auch dieſe Charakterlofigkeit, dieſes Umſchlagen 
von Verehrung zum Abſcheu, von Liebe zum Haß, 
vom Beſitzenwollen bis zum Wegwerfen war dem 
Herrn nicht unbekannt, darum auch nicht befremdend. 
Gerade um die Zeit, wo ihm dies begegnete, befreite 
er einen Knaben von einem unreinen Geiſte; die Zeu— 
gen dieſer That ſtaunen und verwundern ſich über ſeine 
Macht um jo mehr, weil die Jünger dieſe Austrei⸗ 
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bung nicht zu Stande brachten. Jeſus macht ſeine 
Jünger auf die lobenden Worte der vom Staunen er— 
griffenen Menge aufmerkſam und ſagt: „Nehmet dieſe 
Worte wohl zu Herzen, denn der Menſchenſohn wird 
in die Hände der Menſchen überliefert.“ Sie aber ver— 
ſtanden, bemerkt der Evangeliſt, dieſe Rede des Herrn 
nicht (Luk. 9, 45) und getrauten ſich auch nicht um 
die Löſung derſelben zu erſuchen. Und in der That, 
wer hätte nur den Gedanken faſſen ſollen, daß der 
Hochverehrte, Angeſtaunte, Geprieſene nicht blos ver— 
laſſen, ſondern ſogar den Heiden zur Hinrichtung über- 
liefert werden würde? Der Eindruck, welchen dieſes 
Umſchlagen auf den Herrn machte, war natürlich kein 
angenehmer, aber auch kein ſolcher, der ihn entmuthigt, 
arbeitsunfähig gemacht, oder ihn im Gefühle der Bit— 
terkeit mit heftigem Unwillen erfüllt hätte. Wir 


erſehen dies daraus, daß er, wie ihn dieſe jo groß⸗ 


müthig behandelte Menge verläßt, ſeine zwölf Jünger 
fragte: „Nun, wollet ihr auch gehen?“ Schon die 
Frage zeigt, wie ſchmerzlich ihn dieſer Undank und 
dieſe Rohheit ergriffen hat. Allein ſein Wirken lähmte 
dieſer Undank nicht, denn fein Ziel war nicht menſch— 
liche Hochſchätzung, Menſchenlob, ſondern der Wille, 
der Auftrag des Vaters. 

Wie hier, wurde dem Herrn auch {pater begegnet. 
Es hat ſich dies auch vor feiner Zeit ereignet, ge- 
ſchieht noch immer vor unſern Augen und iſt vielleicht 
Einem oder dem Andern von uns zu unſerm größten 
Leidweſen geſchehen, damit wir Gott wegen ſeiner Un— 
veränderlichkeit deſto mehr verehren und die Veränder— 
lichkeit der Menſchen auf uns nicht einen gar fo bit- 
teren Eindruck mache. 

Blicken wir in die Vergangenheit zurück, ſo finden 
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wir in den heutigen prieſterlichen Tagzeiten, daß die 
Israeliten die Gunſt der ägyptiſchen regierenden Dy⸗ 
naſtie verloren und ungerecht und grauſam verfolgt 
wurden; wir ſehen, wie David der Gnade des Königs 
Saul aus Ungerechtigkeit, Undankbarkeit und Neid ver- 
luſtig wurde, wir ſehen, wie Amnon, Davids Sohn, 
die heiß begehrte Thamar, als er in Beſitz derſelben 
kaun, nach kurzem eben fo ſehr haßte, als er fie an- 
fangs liebte (2. König 13, 15). Johannes der Täufer 
wird vom Könige hoch geſchätzt, gern gehört und zu— 
letzt der Rache eines ſchlechten Weibes und der thö— 
richten Bitte einer Tänzerin geopfert. Der Großvezier 
Suleiman des Glorreichen wird von dieſem geſchätzt, 
geliebt und zuletzt auf deſſen Befehl von ſechs Taub- 
ſtummen erwürgt. Petrus will mit ſeinem Herrn ſter— 
ben und verläugnet darauf, durch eine Magd erſchreckt, 
ſelbſt, daß er ihn keane. Daraus folgt: 
1) daß wir uns nicht über die Maßen kränken ſollen, 
wenn wir eine ſolche Veränderung erfahren, 
2) daß wir keinen gerechten Anlaß geben ſollen, um 
eine ſolche Veränderung erfahren zu müſſen, 
3) daß wir immer eine ſolche Wahl treffen ſollen, 
welche uns keine Veranlaſſung zur Abänderung gibt, 
4) daß wir uns vor allem an Gott halten ſollen, 
dem ewig Treuen, aber uns auch nicht ſchämen 
dürfen, eine Aenderung dann zu treffen, wenn 
wir gegen Verſtand und Gewiſſen gehandelt. Nicht 
jedes Verändern wird verboten, ſondern nur das, 
welches aus Leichtſinn, Unbedacht und aus welt- 
lichen Gründen hervorgeht. Wer wird nicht einen 
Sünder preiſen, wenn er zu ſeiner Pflicht zurück 
kehrt, wer nicht einen Irrgläubigen, wenn er 
ſeine Glaubensanſicht ändert, nachdem er ſie mit 
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aller Ueberlegung und unter Anrufung des hei⸗ 

ligen Geiſtes als verkümmert und unrichtig er⸗ 

kannt hat? 

Der Herr offenbart uns heute noch eine andere 
Eigenſchaft, feine Unterthanstreue, die Treue gegen 
ſeine weltliche Obrigkeit. 

Die gefättigte Menge erkannte, daß ihre Sätti- 
gung auf außerordentliche Weiſe durch unmittelbares 
Einwirken und Erwirken der göttlichen Macht vor ſich 
gegangen und daß dieſe Macht durch Jeſus ausgeübt 
ſei und ſchloß daraus, daß er der Prophet ſei, welcher 
in die Welt kommen ſoll. 

Als Jeſus einſt vor dem Thore der Stadt Nain 
einen verſtorbenen Jüngling lebendig machte, rief das 
erſtaunte Volk: „Ein Prophet iſt unter uns aufgeſtan⸗ 
den und Gott hat ſein Volk heimgeſucht.“ Heute rückt 
die ergriffene Maſſe höher hinauf, denn nicht mehr 
für einen gewohnlichen Propheten, ſondern für den 
Propheten, der da in die Welt kommen ſoll, bekennen 
fie ihn; der Gedanke, welchen die Geſandten des Sanhe⸗ 
drin bei Johannes dem Täufer ausſprachen, die Kunde, 
welche Andreas ſeinem Bruder Petrus, Philipp dem 
Nathanael, brachte (Joh. 1, 45), die Auskunft, um welche 
die Abgeſandten des eingekerkerten Johannes Jeſum ſelbſt 
fragten: „ob er derjenige ſei, der da kommen ſoll, oder 
ob ſie auf einen Andern warten ſollen,“ ſchwebte vor 
ihrem Geiſte. Was Joſephus Flavius (6, 4. 5), was 
Tacitus und Sueton von ihrem Volke, von der allge- 
meinen Meinung aus dem Orient berichten: „es ſtehe 
in den alten Büchern der Prieſter geſchrieben, es werde 
aus Judäa ein König über die Welt hervorkommen,“ 
das deutete die wunderbar genährte Menge auf den, 
welcher ihr mit göttlicher Hilfe Nahrung geſpendet, 
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vom Verfdma ten fie gerettet hatte und ſie ſchickte ſich 
an, ihn mit Gewalt als König auszurufen. Sie dachte 
ſo: iſt er der Prophet, von welchem Moyſes ge— 
ſprochen, als er ſagte: „einen Propheten wie mich, 
wird der Herr dein Gott dir erwecken and dir und 
deinen Brüdern,“ — — ſo hat er vor allem das große 
Befreiungsgeſchäft vorzunehmen. Wie Moyſes unſere 
Väter von dem ſchweren Drucke der damaligen Könige, 
hat dieſer uns von der Herrſchaft der Römer zu be— 
freien, die dem auserwählten, dem erſten Volke der 
Erde, nicht minder drückend und ſchmachvoll iſt. Hat 
uns unſer Gott und König durch die Richter, wie 
Simſon, Gideon und Barak, ja ſogar durch Frauen, 
wie Judith und Deborah, von unſern Drängern be— 
freit, hat er uns, was unerhört in der Weltgeſchichte 
daſteht, aus der babyloniſch-aſſyriſchen Gefangenſchaft 
in unſer Vaterland zurückgeführt und uns wieder eigene 
Geſetzgeber erweckt, ja nach der Hand durch den offe— 
nen Aufſtand des Mathathias und ſeiner Söhne gegen 
den König von Syrien ſo huldvoll beſchützt und aus 
deſſen und feiner Nachfolger unbarmherzig drückender 
Herrſchaft errettet und ſelbſtſtändig gemacht, wie ſoll 
nicht der Größte ſeiner Geſandten Gleiches leiſten für 
uns, die wir ſeit der Regierung der Herodianer und 
Römer fo willkührlich und grauſam behandelt werden? 

Er iſt ferner einer von den Unſern, er muß auch 
das Wehthuende und Entehrende unſerer gegenwärtigen 
Zuſtände fühlen. Er hat uns durch ſeine Lehren ſo 
hingeriſſen, daß wir auf das Eſſen und Fortgehen ver- 
gaßen, er hat uns getröſtet und zuletzt vor Verſchmach⸗ 
tung gerettet, ſollen wir ihn nicht als unſern Befreier 
begrüßen, wie es die Zeitgenoſſen Moyſis gethan haben 
ſollen, als er den Aegypter erſchlug, welcher ſeinen 
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Landsmann mißhandelte? Derlei Gedanken mochten 
ihr Gemüth bewegen. Sie ſchaaren ſich daher um 
ihn und wollen ihm die Königswürde aufdringen. Er 
kann fie retten, bei ihm bedürfen fie keine Mundvor— 
räthe; er kann ſich und ſie unverwundbar machen, er 
kann die Wunden heilen, ja fogar die Getödteten le— 
bendig machen. Was thut nun aber der Herr? Er 
flieht. Aber warum Fliehen? Ziemt ſich dies für einen 
Mann, der ſo mächtig iſt in Wort und That? Fliehen 
iſt ja das Bekenntniß der Schwäche, der Unfähigkeit 
zu widerſtehen und zu ſiegen? Warum geht er nicht 
mitten durch fie, wie er es ſchon einmal zu Nazareth 
und zuletzt zu Jeruſalem gethan, warum nimmt er 
nicht, wie ſpäter im Tempel zu Jeruſalem, Stricke 
und jagt ſie von dannen, warum ſtürzt er ſie nicht 
zu Boden, wie bei ſeiner Gefangennehmung im Garten 
zu Gethſemane mit der majeſtätiſch durchdringenden 
Frage: „Was wollt ihr?“ Er wählt dies Alles nicht. 
Er wählt das einfachſte, das natürlichſte, aber auch 
das demüthigſte Mittel, um zu zeigen, daß er ſeine 
Menſchheit eben ſo wenig verſuchen wolle, wie Gott 
durch den angerathenen Sprung von der Zinne des 
Tempels herab. So wie einſt ſein Nährvater mit ihm, 
als er noch in den Windeln war, fliehen mußte, um 
dem Mordanſchlag zu entgehen, ſo wie er ſeinen Apo— 
ſteln, obwohl er ſie mit Wunderkraft ausrüſtete, doch 
die Flucht anrieth, ſo flieht auch er jetzt, wiewohl er 
eben gezeigt, er ſei im Beſitze ausſchließlich göttlicher 
Kräfte, um zu zeigen, er fet auch im Beſitze menſch— 
licher Kräfte, die man nicht überſchätzen dürfe und bei 
denen wegen ihrer Unzulänglichkeit dasjenige zu wählen 
iſt, was das Tauglichſte iſt: die Flucht. Wie Viele 
hätten ihre Ehre, ihre Gewiſſensruhe, ihre Unſchuld, 
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ihre Seligkeit in Sicherheit geſtellt; wie Viele würden 
ſie bewahren, wenn ſie nicht aus Blödigkeit, aus Leicht— 
ſinn, aus falſchem Selbſtvertrauen, aus falſcher Scham 
und falſchem Ehrgefühl, aus Mißtrauen gegen jede 
Warnung oder aus trügeriſcher Hoffnung verſäumen 
würden, dieſes einfache, demüthigende, aber von Chri— 
ſtus an die Hand gegebene, Mittel anzuwenden! 
Aber vielleicht floh er, weil er das Drückende der 
fremden, der römiſchen, Herrſchaft nicht fühlte, keine 
Vaterlandsliebe hatte? Niemand hatte den politiſchen 
Druck mehr erfahren, wie er, ſeit er auf Erden 
weilte; ſein Nährvater und ſeine Mutter konnten es ihm 
erzählen, die ihrer Stammgüter, ihrer königlichen Woh— 
nungen und Einkünfte beraubt, im Exil von der Arbeit 
ihrer Hände lebten. Er hörte die Gräuel der hero— 
dianiſchen Dynaſtie, ſah ihre Verbannung, vernahm 
die grauſame Willkühr des römiſchen Landpflegers, wie 
er ſelbſt am heiligen Orte die Juden meunchleriſch mor— 
den ließ, empfand es und ſprach ſich gegen Petrus dahin 
aus, wie ungebührlich es ſei, von ihm Steuern zu 
fordern und wie er nicht verpflichtet wäre, dieſe Ab— 
gaben zu feiften. Er wußte, daß ihm in Kraft feiner 
Abſtammung die königliche Würde gebühre, er ſchaut 
ſeines Landes Hauptſtadt an und vergießt aufrichtige, 
heiße Thränen über deren Einwohner, weil ſie, das 
Mittel ihrer Erhaltung verkennend, einer furchtbaren 
Verwüſtung entgegen gehen werden und bei all dieſen 
Beweiſen ſeiner Liebe zu ſeinem Volke flieht er doch, 
um mit fünftauſend Zeugen zu beweiſen, daß er kein 
Volsaufwiegler ſei, daß er die wankelmüthige und ge— 
faͤhrliche Volksgunſt nicht zu ſeinem Vortheile miß— 
brauche, daß er ebenſowenig durch das vom Teufel 
angebotene Mittel der Abgötterei König dieſer Welt, 
19 
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als durch die Volkswahl, Regent eines Ländchens wer— 
den oder des andern Tages die Zuhörer belohnen 
wolle, weil ſie ſich bei ſeinem Unterrichte einfanden, 
daß er ſelbſt einem willkührlichen und grauſamen Herr— 
ſcher ein über alle Maßen treuer Unterthan ſein wolle, 
indem er die Zulaſſung Gottes in Beſtellung der Herr— 
ſcher über ſeine Landsleute ehre. Er wollte ferner 
zeigen, daß er auch die Prüfung, ein Volksaufwiegler 
zu werden, wie alle derlei Prüfungen, zu ſeiner und 
ſeines Vaters Ehre unberührt überſtanden habe und 
daß er zwar der verſprochene Prophet, ja ſogar der 
Meſſias ſei, aber nur in dem Sinne und zu dem 
Zwecke, als Gott es wollte, und nicht im Sinne der rein 
irdiſch Geſinnten. Sehr ſchön predigt hierüber der heilige 
Auguſtin tract. 50 in Joh.: „Was für eine Größe 
war es für den König der Ewigkeit, Menſchenkönig 
zu werden? Denn nicht Israels König war Chriſtus, 
um Tribut zu fordern, ein Heer mit Waffen auszu— 
rüſten und die Feinde ſichtbar zu bekriegen, ſondern 
König Israels iſt er, die Gedanken zu regieren, in 
der Ewigkeit uns zu vertreten, die Gläubigen, Hof— 
fenden und Liebenden in das Himmelreich zu führen.“ 
Er wollte offenbaren, daß es noch weit Entehrenderes 
und Schwereres gäbe, als weltlich nicht frei und oben— 
drein willkührlich, grauſam behandelt zu ſein, daß alle 
Willkührherrſchaft nur ein ſchwacher Widerſchein von 
der Schmach und dem Leiden der Sünde und des Sa— 
tans ſei, welche uns dieſe ſeiner Zeit bereiten würden. 
Somit laetare, freue dich, gläubiges Chriſtenvolk, die 
Flucht des Wunderthäters beweist feine hohe meſſia— 
niſche Würde, beweist, er ſei das Lamm Gottes, 
welches die Sünden der Welt hinwegnimmt. 

So wie uns aber die Kirche in den prieſterlichen 
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r⸗ Tagzeiten Gott als den Erretter ſeines Volkes aus der 
en drückenden ägyptiſchen Herrſchaft darſtellt, ſo zeigt ſie 
n, uns weiter, daß der Herr auch der Befreier von der 
r⸗ Beobachtung der ſtrengen moſaiſchen Religionsverfaſſung 
e, | fei; dies Letztere ſagt fie uns mit den Worten des 
t= Apoſtels Paulus in einem Stücke aus dem Briefe, 
er | welchen er an die Galater ſchrieb und deſſen Para— 
er phraſe ich hiemit gebe. 

d | „Durch die Begebenheiten mit Hagar und Sara, 
d | ſchreibt der heilige Apoſtel, welche uns in der h. Schrift 
r | des alten Bundes erzählt werden, wird uns gelehrt, 
n | daß nicht Jene, welche leiblicher Weiſe von Abraham 
n abſtammen, d. i. die Juden, ſondern daß Jene, welche 
e geiſtiger Weiſe, d. i. der Leiſtung des Glaubens nach, 
e | dem Abraham gleich find, die eben dieſem Abraham 
8 verſprochene Seligkeit bekommen. 

„, | Und die Zahl dieſer Letzteren wird der göttlichen 


2 Weiſſagung zufolge weit größer fein, als die Zahl 
1 der Erſteren. 

1 Zu Senen gehören auch die Galater, darum, weil 
3 

| 


jie dem Abraham wegen des geleifteten Glaubens an die 
von Paulus vorgetragene chriſtliche Religion gleich ſind. 
Sie werden zwar von den ungläubigen nur leib— 
lichen Nachkommen Abrahams verfolgt, aber dafür 
| werden dieſe Verfolger durch den Verluſt der ewigen | 
| Seligkeit beftraft. | 
| Weil ſich nun die Sache ſo verhält, dap fie nicht | 
wegen der leiblichen Abſtammung von Abraham, nicht | 
| wegen der Beſchneidung, oder kurz wegen Beobachtung | 
| des moſaiſchen Geſetzes, ſondern dadurch und darum 
die dem Abraham verſprochene ewige Seligkeit bekom— 
| men, weil fie, gleich wie er, Glauben leiſteten, fo 
| full fie auch die moſaiſche Religion nichts mehr küm⸗ 
19 
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mern, ſie ſollen ſich die Befolgung ihrer Vorſchriften 
nicht mehr angelegen ſein laſſen, ſondern in der Be— 
freiung von derſelben verharren, welche Befreiung fie 
Chriſtus zu verdanken haben.“ (Vgl. an die Römer 
7, 41. 46 und an die Hebr. 10, 1— 10.) Wir müſſen 
daher Gott dem Vater und Chriſtus ſeinem Sohne 
innigſt danken, daß er nicht die Religion des Moyſes, 
ſondern eine neue, d. i. die ſeine, zur Weltreligion 
verordnet hat, weil erſtere ſo ſtrenge war, daß ſie nach 
dem feierlichen Geſtändniſſe der Apoſtel in dem erſten 
Concilium zu Jeruſalem weder ihre Väter noch ſie 
ſelbſt genau zu beobachten im Stande waren (Apoſtel— 
geſchichte 15, 10); danken, daß er durch ſeinen Kreuzes— 
tod ſo Vieles, ſo auch die Befreiung von der moſai— 
ſchen Religion erwirkte; danken, daß er in ſeiner Re— 
ligion uns ein ſicheres Mittel zur ewigen Seligkeit an 
die Hand gibt und danken, daß er uns in dem Glau— 
ben an dieſe Religion geboren werden und erziehen 
ließ, endlich uns gar nicht wundern, wenn wir wegen 
dieſes geleiſteten Glaubens oder dem Leben nach der 
Vorſchrift dieſes Glaubens etwas Uebles werden aus— 
zuſtehen haben; denn ſeit Abels Zeit bis Chriſtus und 
vor ihm bis jetzt liegt es im Plane Gottes, daß ſeine 
wahren Anhänger wegen ihrer Anhänglichkeit an ihn 
zu leiden haben, damit ſie, Genoſſen der unverdienten 
Leiden von ihm, auch Genoſſen ſeiner Herrlichkeit und 
Seligkeit würden (Hebr. 12, 3). 

Die Kirche zeigt uns daher ſowohl in den Le— 
jungen der prieſterlichen Tagzeiten als in dem Evans 
gelium und in dem Leſeſtücke aus dem Briefe an die 
Galater, wie großmüthig und gnädig der Herr mit 
den gedrückten Nachkommen Abrahams in Aegypten 


verfahren, wie gnädig und großmüthig er die um ihn 
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it verſammelte Menge bedacht, indem er ihnen für den 
* inneren und äußeren Menſchen Erquickung gereicht, wie 
e gnädig er durch ſeinen Apoſtel die im Abfall Begrif— 
r fenen wieder zurückbringt und dies eine große erfreu— 
n liche Folge ſeiner Erlöſung nennt. Dies im Auge 
e ftellt fie an Gott im erſten Gebete die Bitte: „Ver— 
’ leih uns, wir bitten dich, allmächtiger Gott! daß wir, 
1 Die wir unter dem Drucke der Sünden nach Verdienſt 
h leiden, durch die Tröſtungen deiner Gnade Erleichte— 


1 rung finden mögen.“ Welch ein herrliches erquicken— 
des Gebet! 

Und um des Erfolges ihrer Bitte gewiß zu ſein, 
hält ſie Gott das unblutige Opfer des neuen Bundes 
vor und fleht in dem zweiten Kirchengebete um Aus— 
ſöhnung und um Vermehrung der Andacht und des 
Seelenheiles in Kraft dieſes Opfers. 

Zugleich ſtellt ſie aber auch eine Forderung an 
Jene, welchen die Wirkungen ihres Opfers und ihrer 
Bitten in Ausſicht geſtellt ſind: „die Opfergaben 
nämlich — wenigſtens auf geiſtige Weiſe — mit auf— 
richtig = gläubiger Geſinnung zu empfangen.“ 

Die Kirche erſchaut und ſtellt uns die Macht und 
Großmuth Gottes in der wunderbaren Erhaltung des 
Lebens vor und fordert deshalb beim Dffertorium zum 
Lobe des Gnädigen und Allmächtigen mit den Worten 
des 134. Pſalms 3 und 6 auf, wo es heißt: (3. V.) 
„Lobet den Herrn, weil er gütig iſt, ſinget ſeinem 
Namen, weil er lieblich iſt.“ (6. V.) „Alles, was 
er immer gewollt hat, hat er gemacht im Himmel und 
auf Erden.“ 

Damit wir aber nicht dafür halten, wir thäten 
etwas Beſonderes, wenn wir Gottes herrliche Eigen— 
ſchaften öffentlich ausſprechen und preiſen, ſo führet 
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ſie uns gleich am Anfang des h. Meßopfers vor Augen, 
daß ſchon die Bekenner des Moſaismus ſich in ihrer 
Hauptſtadt und in dem einzigen Tempel derſelben ge— 
ſetzmäßig verſammelten, um ihres Gott-Königs Herr— 
lichkeit zu preiſen. Sie ſagt: 

„Jeruſalem, du biſt gebaut wie eine Stadt, 

Es ſtehet Haus an Haus. 

Zu dir wallen die Stämme, 

Die Stämme des Jehova 

Nach dem Geſetz für Israel, 

Den Jehova zu loben.“ 

Wenn nun Diejenigen, welche nur den Schatten 
der künftigen Güter und eine Religion hatten, welche 
weder die Sündenvergebung, och die ewige dem Abraham 
verheißene Seligkeit, verſichern konnte, Gott lobten, um 
wie viel mehr müſſen die Gottes Güte, Erbarmung 
und Macht preiſen, welche das Vorgebildete in Wahr— 
heit beſitzen und ſich der ſicheren untrüglichen Mittel 
zur Sündenvergebung und Erlangung der ewigen Se— 
ligkeit erfreuen, die nicht blos mit großmüthiger Dar— 
reichung der irdiſchen Lebensmittel, welche uns erquicken 
und unſer Wohlbehagen bewirken, ſondern mit der 
wunderbaren, Geiſtes- und Seelenkräfte auffriſchenden, 
Speiſe des Leibes und Blutes Chriſti genährt und 
geehrt werden. Aber noch iſt etwas Beſonderes am 
heutigen Sonntage zu bemerken. 

Die Kirche führt uns, wie geſagt, zu Gemüthe, 
wie Jeſus den aufrühreriſchen Anträgen einer bedeu— 
tenden Volksmaſſe widerſteht, ein glänzendes Beiſpiel 
der Unterthänigkeit und Treue gegen den oberſten welt— 
lichen Richter gibt, der ſeine hohe ihm von Gott an— 
vertraute Macht (Joh. 19, 11) durch Ungerechtigkeit, 
Willkühr und Unterdrückung fo entehrte, daß dafür 
die Strafe der Entſetzung und Verbannung folgte. 
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Damit nun die Gewalthaber nicht dafür hielten, 
ſie dürften ohne Rückſicht auf Gott, auf Vernunft und 
Gewiſſen, nach Willkür oder Laune handeln, ſo zeigt 
die Kirche zwar den überaus getreuen Jeſus, das Vor— 
bild aller ſeiner Gläubigen, aber ſie zeigt ihn auch, 
wie er, der Herr des Himmels und der Erde, ausgeſtattet 
mit Macht über alle Naturkräfte, gütig und gnädig, 
Troſt ſpendend und alle Noth lindernd, mit denjenigen 
handelt, die ſich ihm anvertrauen, oder die der Vater 
ihm zugewieſen hat. Seit langer Zeit her ehrt des— 
halb an dieſem Sonntage das Oberhaupt der Kirche 
mit Zuſendung einer geweihten goldenen Roſe die 
Beherrſcher der Völker, welche ihrer hohen Stellung 
ungeachtet doch für ihre Perſon und für die ihnen 
Untergebenen den Glauben und das Leben nach dem 
Glauben bei ihren weltlichen Angelegenheiten zu be— | 
wahren ſuchen. Die Hofe, welche am heutigen Tage 
die Päpſte weihen und tragen, iſt ein Sinnbild unſers 
Herrn und Heilandes. Was die Roſe unter den Blue 
men, das iſt Chriſtus unter den Menſchenkindern, die 
Freude, die Luſt, die Stärke des menſchlichen Herzens. 
Auch die Gewaltträger dieſer Erde haben dieſes hehre 
Beiſpiel nachzuahmen. Von der Zuſendung der ge— 
weihten Roſe ſagt uns die Geſchichte, daß ſie 
Papſt Eugen IV. im Jahre 1446 dem König Hein— 
rich VI. von England ſendete. Auch Heinrich VIII. be— 
kam ſie von Julius II. 1516. Julius III. ſendete ſie 
dem Philipp und der Maria von England und in 
unſern Tagen der h. Vater Pius IX. Napoleon III. 
dem Kaiſer der Franzoſen im Jahre 1856. 

Bearbeitungen dieſer Perikope lieferten der oben 
angeführte h. Chryſoſtomus, der h. Auguſtin und der 
ehrwürdige Beda. Letzterer macht bei ihrer Bearbei— 
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tung anfangs ganz natürliche Anwendungen, gibt ge— 
ſchichtliche Daten, aber verliert ſich ſpäter in einer 
rein myſtiſchen Auslegung. 

Recht gute Bemerkungen gibt Nickel in ſeinem 
Werke: die h. Zeiten und Feſte S. 357 — 319, er 
liefert zugleich eine Ueberſetzung der in den prieſter— 
lichen Tagzeiten enthaltenen Homilie des h. Auguſtin 
tract, 24 in Joh. Auch berührt er die Weihe der 
goldenen Roſe. 

Dr. Johann Bapt. Hirſcher hat in ſeinen Be— 
trachtungen über die ſonntäglichen Evangelien (1. Theil. 
3. Aufl. S. 616 ff.) über dieſe Perikope vieles Gute. 
Unter den proteſtantiſchen Bearbeitungen leiſtet das Ver— 
dienſtlichſte Friedrich Guſtav Lisko in ſeinem Werke: die 
Wunder Jeſu Chriſti (S. 375 ff.), welcher auch andere 
wunderbare Speiſungen, jo bei Mathäus 14, 3 — 21, 
Markus 6, 39 — 44, Lucas 9, 10 — 17, zu Hilfe nimmt. 


Zetrachtungen für die Maiandacht. 


o m Jahre 1855. 


—— — 


(Schluß.) 
XVI. 


Alle prieſen einſtimmig dieſelbe und ſprachen: Du biſt 
der Ruhm Jeruſalems, du die Freude Israels, du die 
thre unſers Volkes. Jud. 15, 10. 


Auf den Höhen des Berges Carmel am mittelländi— 
ſchen Meere lag einſt der Prophet Elias auf ſeinen Knieen 
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und flehte zu dem Herrn um Abwendung der Dürre 


und Hungersnoth, unter deren Laſt ſein Volk erſeufzte. 
Als er der Erhörung gewiß worden, befahl er ſeinem 
Diener: „Steige hinauf auf den Gipfel des Berges 
und blicke hinaus auf das Meer.“ Siebenmal ging 
dieſer hin und that, was ihm wiederholt geboten 
wurde; doch erſt, als er zum ſiebentenmale oben ſtand, 
rief er: „Ich ſehe ein kleines Wölkchen, gleich eines 
Menſchen Fußſtapfen, herauf kommen vom Meere.“ 
Kaum aber hatten beide die Höhe verlaſſen, als ſchon 
der Himmel nach allen Seiten hin mit Gewölke ſich 
überzog und ein fruchtbarer Regen über das ganze 
Land herab in Strömen ſich ergoß. 

Seitdem das Menſchengeſchlecht gefallen, von dem 
lebendigen Waſſer der göttlichen Erbarmung ſich los— 
geriſſen und die Ciſternen der eigenen Unvernunft und 
Schwäche ſich gegraben hatte, peinigte die Seelen der 
quälendſte Hunger und der brennendſte Durſt die Her— 
zen, denn ſie litten an allen Gütern des Heiles bit— 
teren Mangel und kein Tropfen der göttlichen Gnade 
erquickte ihre Gemüther. Viertauſend lange Jahre 
ſchmachtete das Menſchengeſchlecht unter dieſer drücken— 
den Noth. Da hatte endlich das beharrliche und glühende 
Gebet der Heiligen und Auserwählten die Gnade des 
Himmels erſtürmt und herauf ſtieg aus dem Meere 
der göttlichen Erbarmung jene Wolke, dem Fußſtapfen 


eines Menſchen ähnlich, um alsbald Segen über die 


lechzende Erde auszuſpenden, die heilige Jungfrau, in 
der jenes Heil der Welt Fleiſch geworden, das ſchon 
der Prophet Iſaias mit den bekannten Worten ge— 
weiſſagt: „Thauet, ihr Himmel von oben, ihr Wolken, 
ſtrömet den Gerechten hernieder.“ 

Aus der Wolke entſprang der fruchtbare Regen, 
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aus der Jungfrau Chriſtus, der Segen der Welt. 
Und ſo nennen wir Maria mit Recht die Urſache 
unſeres Heils. Wer mag endlich die Freude und den 
Jubel des Volkes ſchildern, als nach dreijähriger Dürre 
und bitterer Pein dieſe ſegenbringende Wolke am Ho— 
rizonte erſchien; wer findet Worte für die Wonne, 
welche das Erſcheinen der ſeligſten Jungfrau der Menſch— 
heit für eine ganze Ewigkeit gebracht und darum preist 
ſie die Kirche mit Recht als die Urſache unſerer Fröh— 
lichkeit, unſerer Freude — denn dies iſt eigentlich die 
richtige Ueberſetzung der Bitte: causa nostrae laetitiae. 

„Die Schrecken verwirren mich, umgeben mich, wie 
Waſſer, den ganzen Tag, umgeben mich allzumal,“ 
ruft klagend der königliche Prophet in dem ſiebenund— 
achtzigſten ſeiner Pſalmen und ſchildert fo mit wenigen 
Worten unſer Leben auf Erden. Welcher Menſch iſt, 
der nicht leidet? Und ob er auf dem mächtigſten 
Kaiſerthrone der Welt in all ſeiner Pracht und Herr— 
lichkeit ſitzt, oder ob er in der niederen Hütte mit Ar— 
muth, Noth und Hunger ringt, es iſt endlich Alles 
Eitelkeit und Geiſtesplage und ſelbſt in den glücklichſten 
äußeren Verhältniſſen genießt der Menſch kaum Wochen 
lang eine ungetrübte Ruhe. „Er lebt, wie ſchon der 
weiſe Hiob erkannt, nur eine kurze Zeit und wird mit 
vielem Elende erfüllt. Wie eine Blume geht er auf 
und wird zertreten und fliehet wie ein Schatten und 
bleibet nimmer in Einem Stande.“ Wie Gewäſſer drin— 
gen endlich Angſt, Noth, Kummer, Reue, die Schrecken 
des nahenden Gerichtes, in unſere Seele, verwirren 
und umgeben ſie allzumal und ſo findet ſie keinen 
Frieden und weil keinen Frieden auch keine Freude. 
Nur ein Friedensſtern leuchtet in dieſe Sturmesnacht 
des Lebens, der Morgenſtern des neuen Bundes, die 
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ſeligſte Jungfrau, nur eine Taube naht ſich mit dem 
Oelzweige des Friedens der von der Fluth unſerer 
Sünden herumgeworfenen Seele, die ſanfte Taube des 
Himmels, die ſüße Mutter mit dem Kinde, bei deſſen 
Geburt die Engelſchaaren frohlockend geſungen: „Friede 
den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind.“ 

Wo immer eine leidende Seele vertrauend ihr 
Auge zu Maria emporrichtet, da thauet aus ihrem 
ſüßen Mutterherzen Friede und Freude in ſie. Drückt 
uns körperliche irdiſche Noth, ſie lehrt uns dieſelbe 
entweder nach ihrem ſtrahlenden Beiſpiele freudig und 
willig tragen, oder ſie ringt mit Gott im Gebete, daß 
die Tage unſerer Prüfung abgekürzt werden. Iſt es 
aber Betrübniß, der Schrecken, der Kummer, die Noth | | 
der Seele, unter welcher wir erſeufzen, fo zeigt fie uns 
ihr göttlich Kind, den Erlöſer von Sünde und Tod, | 
den guten Hirten, der auch das verlorne Schäflein | 
noch ſucht, die ewige Liebe, die da gekommen, um zu | 
retten, was verloren war und Friede und Freude kehren 
wieder in die zagenden Gemüther. So iſt Maria die 
Urſache unſerer Freude und Fröhlichkeit im Leben und 
mit Recht ſingt die Kirche am Feſte ihrer Geburt: 
„Deine Geburt, o heilige Gottesgebärerin, hat der gan— 
zen Welt Freude verkündet!“ 

Freude iſt jedoch mehr, als Troſt, als die bloße 
Abweſenheit von Thränen und Schmerz. Wo wahre 
Freude iſt, da iſt auch ein wirklicher Beſitz. Alle 
Freude hat aber nur in Gott ihren Grund und ſtrahlt 
von ihm, dieſem Sonnenmeere von Seligkeit, aus. 
Was nicht von Gott kommt und zu ihm führt, iſt 
keine Freude, ſondern nur glänzender Schein, ein über— 
tünchtes Grab, das faulenden Moder in ſich birgt, ein 
goldenes Gefäß, das tödtliches Gift in ſich ſchließt, 
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ein prunkendes Haus, das die Reue, der Schmerz, 
die Bitterkeit bewohnen. Das iſt wahre Freude, Gott 
das höchſte Gut erkennen und ihn lieben, in der Er— 
kenntniß ſeiner Vollkommenheiten ſchwelgen und mit 
einem reinen tieferfüllten Herzen ſich immer mehr ihm 
nähern; alle andere Freude iſt vergänglich, trügeriſch, 
verderblich, tödtlich. Durch wen ſollen wir nun aber 
dieſe Erkenntniß und Liebe erlangen, wenn nicht durch 
fie, welche der Sitz der Weisheit und die Mut’er der 
Liebe iſt und wenn ſie uns durch ihre gewaltige Für— 
ſprache dieſe überaus koſtbaren Güter erfleht, iſt ſie 
nicht wahrhaft die Urſache unſerer Fröhlichkeit? 

Der Pater Alphons Salmeron aus der Geſell— 
ſchaft Jeſu, der immer ein großer Verehrer der ſelig— 
ſten Jungfrau war, lag in den letzten Zügen. Da er— 
mannte er ſich noch einmal und ſprach: „Laßt mich 
eilen, um in den Himmel zu kommen; ſelig die Stun— 
den, in denen ich Maria gedient habe, geprieſen die 
Gebete, die ich zu ihrem Lobe geſprochen, hochgelobt 
die Predigten, die ich ihr zu Ehren gehalten, die Mühen 
und die Gedanken, die ich für dich gehabt, o meine 
Königin, laß mich eilen — zu dir in den Himmel!“ 
So wurde dieſer frommen Seele die ſüße Mutter des 
Herrn Urſache der Fröhlichkeit im Sterben, wie ſie 
die Urſache ihrer Freude im Leben geweſen. Und das, 
m. G., iſt eben das vorzüglichſte Gnadengeſchenk, das 
Maria ihren treuen Kindern erfleht, ein ruhiges und 
glückliches Sterbſtündlein. „Von jenem Tage an, ſagt 
der h. Alphonſus, da Maria das Glück und zugleich 
den unnennbaren Schmerz hatte, dem Tode ihres 
Sohnes, dem Haupte der zur Seligkeit Vorherbe— 
ſtimmten, beizuwohnen, von dieſem Tage an erlangte 
ſie die Gnade von Gott, in der Folge beim letzten 
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Kampfe aller zum ewigen Leben Berufenen gegenwärtig 
zu ſein.“ Es liegt auch klar am Tage, daß Maria, die | 
Mutter des neuen, himmlischen Menſchen, ihren Kin— 
dern in jener Stunde, die für ſie eine Geburtsſtunde 
zum Leben werden ſoll, von der ihr Geſchick für eine 
ganze Ewigkeit abhängt, die letzte und dringendſte Hilfe 
bringt, weil ſie ihrer dann am allermeiſten bedürfen. 
„Sind ſie ob der Schuld auch nimmer 
Ohne Sorge und ganz rein, 
Wird dein Mutterherz doch immer 
Voll von Liebe für ſie ſein; 
Breiteſt du, ſie zu umfangen, 
Liebend deinen Mantel aus, 
Kehrt dann Jeder ohne Bangen 
Froh zurück in's Vaterhaus.“ 
Iſt aber auch dieſer letzte Kampf glücklich durch— 
N geftritten, jo wartet jenſeits doch noch ein ernfter, | 
angſterfüllter Augenblick, die Stunde, wo wir vor 
dem Richterſtuhle des lebendigen Gottes ſtehen, um 
Verantwortung zu geben über alle Tage unſerer 
irdiſchen Pilgerſchaft. Selbſt ein David, dieſer Ge— 
ſalbte des Herrn, dieſer Mann der Buße und der Thrä— 
nen, ruft jener Stunde gedenkend bebend aus: Judicia 
lua timui, quis sustinebit? „Vor deinem Gerichte, 
o Herr, fürchte ich mich, wer wird vor dir beſtehen?“ 
und die Kirche lehrt uns beten: 
„Wenn der ernſte Richter ſchlichtet, 
Und der Herzen Dunkel lichtet, 
Keine That bleibt ungerichtet! 
Was ſoll dann ich Armer ſagen, 
Wen kann ich um Hilfe fragen, 
Da Gerechte ſelber zagen?“ 
Eine kannſt du, Marienkind, um Hilfe fragen 
und das iſt deine Mutter, der du treu im Leben ge— 
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dient. Sie begleitet deine zagende Seele, wie uns 
der h. Hieronymus verſichert, vor den Richterſtuhl 
Gottes, macht daſelbſt ihre Sachwalterin und Anwaltin, 
unſere Advocatin — advocata nostra, wie ſie die Kirche 
nennt — legt ihre Bitten, ihre Schmerzen, ihre Thrä— 
nen, ihre Verdienſte vor die Füße ihres göttlichen 
Sohnes und nimmermehr wirſt du dann zu leicht be— 
funden werden und verloren gehen. 

Und wenn eine Seele dem Zorne des lebendigen 
Gottes entgangen, wenn ſeine Erbarmung und Gnade 
auf ſie niederthaut und ſeine Liebe ſie aufgenommen 
hat in die Wohnungen des himmliſchen Jeruſalems, was 
wird ſie dort finden? Eine Seligkeit ohne Maß, ein 
Glück ohne Ende, eine Wonne unnennbar, unaus— 
ſprechlich. Und was trägt Alles dazu bei, um unſer 
Herz mit ſo überſchwenglicher Freude zu erſättigen? 
Nächſt der Anſchauung Gottes, die der Quell, der 
Urſprung aller Seligkeit iſt, die Anſchauung Mariens, 
unſerer ſüßen Mutter. Weit über die Schönheit der 
einzelnen Heiligen, weit über die Millionen und Mil— 
lionen Stuſen der Herrlichkeit der Engel, weit über 
den Glanz und die Lichter der Seraphinen iſt Maria 
erhoben. Das Licht der Glorie ſtrahlt an ihr am herr— 
lichſten. Ihre Seligkeit iſt nächſt der Gottes die höchſte, 
ſie iſt gleichſam der Ocean, in dem ſich das Him— 
melsglück aller andern ergießt. Bei ihr ſein iſt Wonne, 
ſie ewig ſchauen — ewige Wonne! 

So biſt du, Mutter der Barmherzigkeit, die Ur— 
ſache unſerer Fröhlichkeit im Leben, im Sterben und in der 


jakeit! 
mungen! „O, Maria! freudig grüßt, 
Heut dich deiner Kinder Schaar, 
Dich, die unſer Leid verſüßt, 
Die den Heiland uns gebar, 
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Die durch ihn die Welt beglückt 

Und auf uns als Mutter blickt, 

O, erliſcht des Lebens Licht, 

Dann verlaß uns Kinder nicht! Amen. 


* 


XVII. 


Sie iſt ein wunderbar Gefäß, ein Werk des Aller— 
höchſten. Ecel. 43, 2. 


Von dem Herrn, der da iſt, war und ſein wirb, 
von dem lebendigen Gotte Himmels und der Erde er— 
ging an den Propheten Jeremias der Befehl: „Mach 
Dich auf und geh hinab in des Töpfers Haus und 
daſelbſt merke auf, was ich dir jagen werde. Und 
Jeremias ging hinab in des Töpfers Haus und ſiehe, 
derſelbe arbeitete eben auf der Scheibe. Und das Ge— 
ſchirr, das er aus dem Thone machte mit ſeinen Hän— 
den, zerbrach und er machte wieder ein anderes Ge— 
ſchirr daraus, ſo wie es ihm gut dünkte, es zu machen. 
Gott aber ſprach zu dem Propheten: Soll ich nicht, 
wie dieſer Töpfer, auch mit euch thun können? Siehe, 
wie der Thon in des Töpfers Hand, alſo ſeid auch 
ihr in meiner Hand.“ 

Wahrlich, m. G., Gott hätte das Weſen des 
Menſchen in keinem deutlicheren und treffenderen Gleich— 
niſſe ſchildern können. Aus Thon, aus Lehm, iſt die 
morſche Hütte unſeres Leibes gebaut, fie bekam erſt 
Leben, Schönheit und Geſtaltung, als der Hauch des 
göttlichen Bildners ſie angeweht. So wie aber der 
Menſch nur dem Herrn den Eintritt in das Leben, in 
das Daſein, verdankt, ſo liegt auch die Dauer dieſes 
Daſeins, die Länge der Tage unſerer irdiſchen Pilger— 
ſchaft, ganz in der Hand des Herrn. Er winkt und 
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der Menſch iſt verblüht, wie eine Blume, verflogen, 
wie ein Nebel, zerbrochen wie ein Töpfergeſchirr, das 
man nicht wieder ganz machen kann. Andere Ge— 
ſchlechter wandeln über unſere Gräber hinweg und ver— 
ſchwinden, nur der iſt und bleibt, in deſſen Hand wir 
ſind, wie der Thon in des Töpfers Hand, der ewige, 
lebendige Gott, deſſen Gefäße wir find. 

Allein was für ein Gefäß iſt der Menſch? 

Mis der Erbſchuld befleckt, mißfällig vor den 
Augen des reinſten Gottes, treten wir in das Leben, 
Gefäße des Zornes, die da bereitet ſind zur Vernich— 
tung, wie der große Weltapoſtel ſagt. Gleichſam aber, 
als ob wir den Grimm Gottes noch nicht genug her— 
ausgefordert hätten, beflecken wir uns auch noch mit 
perſöͤnlichen, freiwilligen Sünden und Uugerechtigkeiten 
und werden ſo Gefäße der Schmach, von denen der 
Himmel mit Abſcheu ſeine Blicke abwendet. Reinigen 
wir endlich das Gefäß unſers Herzens durch das heil— 
fame Waſſer der Reue und Buße, fo thaut die Ver— 
ſöhnung und der Friede Gottes in daſſelbe nieder und 
wir werden Gefäße der Erbarmung. Folgen wir dem 
lieblichen Rufe des Herrn, der uns zur Tugend und 
Frömmigkeit einladet, ſo werden wir umgeſtaltet in 
ausgewählte Gefäße der Gnade, welche er, wie der Welt— 
apoſtel ſchreibt, zur Herrlichkeit vorbereitet hat. Je 
nach dem Maße der Treue, womit wir der Gnade 
entſprochen, ſollen wir einſt gekrönt werden als Ge— 
fäße der Glorie im Himmel. So lange wir aber noch 
auf Erden wandeln, ſind wir, wie Auguſtinus ſchreibt, 
gebrechliche Gefäße, die einander den Platz enge machen. 
Siehe da das Leben des gewöhnlichen, auch des beſten 
Menſchen, er ſchreitet von der Sünde zur Schmach, 
von der Schmach zur Sünde, von der Sünde zur Buße, 
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durch die Buße zur Erbarmung, durch die Erbarmung 

erſt zur Gnade, durch die Gnade erſt zur Glorie — 

ein Gefäß, das erſt nach und nach ſeines eckelhaften 

Inhaltes entleert, durch die Buße lange gereinigt 

und in der Sonnenhitze der Gnade ausgebrannt wer— 

den muß, bevor es fähig, würdig und tauglich iſt, 
| die Freuden des Himmels, die Wonnen Gottes, in fich 
zu faſſen. Du aber, o ſeligſte Jungfrau, warſt nie 
ein Gefäß des Zornes, nie eine Schale der Schmach. 
Von dem erſten Augenblicke deines Daſeins an war 
keine Makel an dir, nie hatte die Sünde auch nur den 
leiſeſten, den geringſten Antheil an dir! 

Während der Menſch, wie der Pſalmiſt klagt, in 
Ungerechtigkeit empfangen wird, iſt Maria ſchon im 
Schooße ihrer heiligen Mutter eine reine, unbefleckte 
Blüte, während wir die Gefäße unſerer Seelen in 
dem Schmutze und Kothe dieſer Erde beflecken, mit 
ihren Lüſten ſie verunreinigen, mit ihrem Hochmuth 
fie häßlich, mit ihrer Habſucht fie verabſcheuungswerth 
machen, ſchwingt Maria, ein Seraph im Gewande 
unſers Fleiſches, ſich ſchon während ihres Wandels auf 
Erden in das Reich des Geiſtes, in den Himmel empor, 
verachtet die Erde, verſchmäht deren Lüſte, Güter und 
Ehren; eine Lilie, die nur vom Thaue des Himmels 
ſich nährt, ein reines, ein geiſtiges Gefäß, das da 
Wohlgefallen gefunden vor den Augen des Herrn. 

Weil ſie aber ein ſo reines, geiſtiges Gebild, ein 
wunderbares Gefäß, wie Sirach prophetiſch ſich aus— 
drückt, ein Werk des Allerhöchſten war, ein ſtarkes 
Gefäß, das dem Anprallen aller Leidenſchaften und 
6 ſündigen Neigungen widerſtand, ein herrliches Gefäß, 
| denn wenn viel Großes gemacht iſt unter den Gee 
’ ſchöpfen dieſer Welt, fo ift doch nichts jo Großes und 
’ 20 | 
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Herrliches gebildet wie Maria, ſo beſtimmte ſie auch 
der Herr zu einem auserwählten Gefäße ſeiner Glorie, 
zu der Mutter ſeines eingebornen Sohnes. Und darum 
verehrt ſie auch die Kirche als das ehrwürdigſte Gefäß: 
„O Maria, Jungfrau zart, 
Gefäß von wunderbarer Art, 


Hochverehrt, 

Allzeit rein und unverſehrt, 
Gottes Sohn, das höchſte Gut, 
Hat in deinem Schooß geruht 
Und alldort 

Hat das Wort 

Angenommen Fleiſch und Blut.“ 

Du biſt das Gefäß vom reinſten Golde, in dem 
die koſtbarſte Perle Himmels und der Erde, der Frie— 
densfürſt und Heiland, neun Monate lang geſchlummert, 
du das wunderbare Paradies, aus dem der lebendige 
Baum des Lebens, der mit dem Safte ſeines Blutes 
die Welt erlöſet hat, entſproß, du der königliche Palaſt, 
der das Kronjuwel Gottes, feinen eingebornen Sohn, in 
ſeinem Schooße verbarg, du der jungfräuliche Boden, dem 
das Brod der Engel entkeimte, das anbetungswürdige 
Fleiſch und Blut unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti! 

„Ewig ſollen Lob dir zollen 

Die Erlösten aller Zeit, 

Dich verehren und vermehren 
Ewig deine Herrlichkeit! 

Denn, o Zierde, Glanz und Würde, 
Krone in der Frauen Kranz, 
Auserwählte, Gottvermählte, 
Ueber Alle ſtrahlt dein Kranz!“ 

Allein, obwohl Maria nie ein Gefäß des Zornes 
und der Schmach geweſen, obwohl nie der Barmher— 
zigkeit und Verſöhnung des erzürnten Gottes nie be— 
durfte, ſo flammte doch ſtets lebendig die Flamme der 
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Andacht in ihrem Herzen. Nie athmete eine Seele, die, 
ſo zu ſagen, der Erbarmung weniger bedurfte, als ſie 
und doch rang Niemand beharrlicher mit Gott um die— 
ſelbe, als Maria, für Niemand war, um mich menſch— 
lich auszudrücken, das Gebet entbehrlicher, als für dieſe 
reinſte und heiligſte Jungfrau und doch übte es Nie— 
mand eifriger, Niemand inniger, Niemand glühender, 
als ſie, ihr Herz war ein unbefleckter Altar, auf dem 
das koſtbare Rauchwerk einer himmliſchen Andacht fort— 
während duftete alle Tage ihres Lebens. Schon der 
h. Bernardus macht die Bemerkung, daß uns die Blätter 
der h. Schrift ſo wenige Reden der ſeligſten Jungfrau 
aufbewahren, nur viermal ſpricht ſie, als ihr der 
Engel die Botſchaft bringt, als Eliſabeth ſie als die 
Hochgebenedeite unter den Weibern begrüßt, als ſie 
ihr göttlich Kind im Tempel findet, als ſie für die 
armen Brautleute zu Cana in Galiläa ihre Fürbitte 
einlegt. Dagegen bemerkt der Geiſt Gottes ausdrücklich, 
daß fie die hochheiligen Geheimniſſe, die fie jah, hörte 
und erlebte, tief in dem Herzen bewahrte, betrachtete 
und durchbetete. Sie redete wenig mit den Menſchen, 
aber deſto mehr mit Gott, Alles bezog ſie auf ihn, 
Alles weihte fie ihm, ihr Leben war’ ein beſtändiges 
Gebet, ihr Herz ein alabafternes Gefäß voll des koſt— 
barſten Nardenöls der Andacht, die ohne Unterlaß nach 
Oben ſtieg und das ganze Haus Gottes, die Erde 
und den Himmel ſelbſt, mit dem ſüßeſten Wohlgeruche 
erfüllte, ein vortreffliches Gefäß der Andacht, wie die 
Kirche in der lauretaniſchen Litanei ſie preist. 

Darum liebt Maria aber auch die Andacht 
und die Arbeit, welche ſie den Herzen ihrer Kinder 
auferlegt, der Tribut, den ſie von ihren Seelen for— 


dert, iſt namentlich das Gebet. O, m. G., es war 
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eine beſſere ſonnigere Zeit, die höchſten Güter des 
Lebens: Glaube, Religion und Sitte ftanden noch unan⸗ 
getaſtet da, Glück und Segen ruhte noch auf den 
Haushaltungen, Friede und Gedeihen in den Familien, 
als noch in allen Häuſern täglich fromme Lieder und 
Gebete zu der Himmelskönigin hinaufſchallten, als noch 
alle Samſtage, alle Vorabende vor ihren Feſten, die 
Familie und ihre Angehörigen ſich verfanunelten, um 
dieſer ſüßen Mutter der Gnade den Roſenkranz des 
Dankes, der Andacht und Ehrfurcht zu winden. Das 
gegenwärtige Geſchlecht beraubt ſich ſelber des Segens 
und der Hoffnung auf beſſere Tage, da es Maria ſo 
wenig ehrt, ſo wenig zu ihr betet. 

Wenn aber auch das Gebet die erſte Bedingung 
iſt, die unſere Mutter ſetzt, wenn ſie uns unter den 
Schutzmantel ihrer Erbarmung nehmen ſoll, ſo iſt es 
doch nicht die einzige. Wie Maria ſelber ein unbe- 
flecktes reines Gefäß iſt, fo verlangt fie auch ein auf— 
richtiges Streben nach Reinigung und Heiligung unſerer 
Herzen, wenn unſer Dienſt ihr wohlgefallen ſoll. Ein 
Jüngling, der ein ſehr laſterhaftes Leben führte, ver— 
richtete doch täglich ſorgſam gewiſſe Andachten zu Ehren 
der ſeligſten Jungfrau. Als er eines Tages tief in 
den Wald gegangen war, ergriff ihn plötzlich ein pei— 
nigender Hunger. Da kam eine überaus ſchöne Frau 
des Weges und bot ihm die köſtlichſten Speiſen, allein 
in ſo unreinen und eckelhaften Geſchirren, daß er ſein 
Antlitz vor Abſchen abwandte und, da fie ihn 
ermuthigte zu nehmen und zu eſſen, entgegnete: Die 
Speiſen ſind zwar herrlich, aber ich kann ſie vor Eckel 
nicht genießen, die Gefäße ſind doch gar zu abſcheulich. 
Da entgegnete die Frau mit hohem und heiligen Ernſte: 
So iſt auch dein Gebet und Lob gut und ſchön, aber 
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das Gefäß deſſelben, dein Herz, iſt unrein und ſo kann 
es mich nimmermehr erfreuen und verſchwand im ſelben 
Augenblicke. 

O, ſo waſcht eure Seelen rein mit Thränen einer 
aufrichtigen Reue und Buße, füllt ſie mit dem duf— 
tenden Oele heiliger Begierden und Vorſätze, behütet 
ſie ſorgſam vor der Befleckung mit irdiſchen Lüſten und 
Freuden, ſo wird euch durch ihre Hände, durch die 
Gewalt ihrer Fürbitte, die Gnade zufließen, euer Herz 
zu heiligen, es umzugeſtalten zu einem gottesfürchtigen 
Gefäße der Reinheit und Ehre, das da vorbereitet iſt bei 
dem himmliſchen Gaſtmahle als ein Gefäß der Herrlich— 
keit und Glorie zu ſtrahlen durch alle Ewigkeiten. Amen. 


XVIII. 


Ich wuchs wie eine Palme zu Kades und wie eine 
Roſenſtaude zu Jericho. Geel. 24, 18. 


Vor etwa 700 Jahren lebte an dem Fuße des 
Juragebirges, deſſen mächtige Höhen die Lande Frank— 
reichs ind der Schweiz von einander ſcheiden, eine 
fromme edle Dame, deren Gatte während der Kreuz— 
züge im heiligen Lande gefallen war, einſam, gotter— 
geben und allenthalben Werke der Barmherzigkeit übend. 
Ihr Name iſt vergeſſen, nicht aber ihre Thaten, noch 
immer nennt ſie das Volk in jener Gegend die Hei— 
lige ob der Liebe und Frömmigkeit, die fie während 
der Tage ihrer irdiſchen Pilgerſchaft umſtrahlten. 

In frommen Betrachtungen verſunken wandelte 
ſie nun eines Tages zu Ende des Winters in den 
ausgedehnten Gärten ihres Schloſſes, als ſie auf einmal 
an einem Dorngehege, welches am Ende der Pflanzung 
und zum Schutze derſelben angebracht war, einen dieſer 
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Sträuche im vollen Schmucke des Frühlings erblickte. 
In der Meinung, es wäre Schnee, welcher damals 
noch reichlich auf den Fluren lag, beachtete ſie dieſe 
Erſcheinung anfangs nicht ſonderlich, bis ſie, als ſie 
ſich näherte, mit Erſtaunen bemerkte, daß der Strauch 
mit einer zahlloſen Menge weißer mit rothen Strahlen 
geflammter Röslein überſäet ſei. Sie brach nun ſorgfältig 
einen Zweig, um damit ein Bild der ſeligſten Jung— 
frau, das ſie von Kindheit an hoch in Ehren gehalten, 
zu kränzen und gelobte voll Freude, alle Tage zu dem 
Blütendorne zu gehen und von dort ein neues Liebes— 
opfer ihrer ſüßen Mutter heimzutragen. 

Eines Abends hatte ſie ſich jedoch in der Sorge 
für die Armen und Kranken ihres Gebietes verſpätet 
und es war ſchon dunkel, als fie dem Dorngehege zu— 
ſchritt, um ihr Gelübde zu löſen. Da erſchaute ſie 
voll bebenden Entzückens den Blütendorn in einem 
hellen Lichte, milde, wie den Schein des anbrechenden 
Morgens, erſtrahlen und als ſie in der andern Nacht 
in Begleitung eines frommen Prieſters ſich wieder an 
die Stelle begab, glänzte ihnen daſſelbe Licht mit wun— 
derbarem Troſte entgegen. Ehrfurchtsvoll unter hei— 
ligen Gebeten ging der Prieſter zu dem Buſche, wie 
ein Schleier bogen ſich deſſen Zweige bei ſeinem Nahen 
auseinander und ein Bildniß der ſeligſten Jungfrau 
ſchimmert den thränenvollen Augen entgegen. Der 
Prieſter erhob es, um es in die Kapelle zu tragen, 
allein am andern Morgen war es verſchwunden und 
fand ſich wieder in dem Dornengehege. Da erbaute 
die Dame um den heiligen Ort eine herrliche Kirche, 
der König umſchloß das Gnadengebild mit einem Ge— 
häuſe von reinem Golde, zahlloſe Pilgerſchaaren zogen 
dahin und fanden Erquickung, ſüßen Troſt und wun— 
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derbare Heilung von mannigfaltigen Gebrechen des Lei— 
bes und der Seele. An der Kirche jeboch wurde ein 
Kloſter gebaut, in welchem die fromme Dame nach 
einem Leben reich an Jahren und heiligen Werken als 
Aebtiſſin entſchlief, ihre Seele aushauchend wie den 
Duft einer Blume am Fuße der Altäre der heiligſten 
Jungfrau. 

Die Welt dürſtete 4000 Jahre lang nach dem 
himmliſchen Thaue der Gnade. Nur eine Blume ohne 
Makel konnte den Himmelsthau aufnehmen. Die Erde 
war aber eine Wüſte, der Froſt der Sünde, das Eis 
des Laſters, hatte ſie verhärtet, alle Thäler waren ver— 
trocknet und alle Blumen entblättert. Siehe da, plötz— 
lich ſproßt inmitten dieſes Winters eine Blume auf 
dem Berge Zion, im Schatten des Tempels, des 
Heiligthums, der Thau der Gnade träufelt vom Him— 
mel auf ſie herab. Die Blume entfaltet ſich mit 
unausſprechlicher Schönheit. Gott ſieht mit Wohlge— 
fallen auf ſie, er erfreut ſich der Schönheit und 
Lieblichkeit dieſer Blume. Er pflückt ſie, er pflanzt 
ſie in dieſes Thal der Zähren und Alles erwacht zum 
neuen Leben, Alles blüht auf, die Geſtalt dieſer Welt 
iſt verändert. 

Ja wohl, wie von ſtechendem Dornengewächs auf— 
blüht die Roſe, fo von Eva's Geſchlecht entſproßteſt 
du, heilige Maria! Eva war der Dorn, du biſt die 
Roſe, Eva der Dorn, welcher uns verwundete, du 
die Roſe, die mit ihren Heilkräften die Schmerzen der 
Menſchheit lindert und in ihre Wunden den ſüßen 
Balſam des Troſtes träufelt, Eva der Dorn, welcher 
den Stachel des Todes in die Herzen drückte, Maria 
die Roſe, welche das Leben wieder brachte, Eva ein 
nackter, ſtechender Dornbuſch, Maria ein blühendes 
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Dorngehege, das im himmlliſchen Lichte flammt ohne 
zu verbrennen, weil in ſeinem Schooße der Allmäch— 
tige thront, das mitten im Winter den in der Sünde 
erſtarrten Seelen den Frühling des Heiles und der 
Erlöſung bringt. 

Maria iſt eine Roſe, eine geheimnißvolle geiſtige 
Roſe, wie uns ſchon Sirach prophetiſch verkündet: 
„Ich wuchs wie ein Palmbaum zu Kades und wie eine 
Roſenſtaude zu Jericho“ und wie eine erſt in unſeren 
Tagen verſchiedene fromme Seele ſo lieblich ſingt: 

„Es blüht der Blumen eine 

Auf ewig grüner Au, 

Wie dieſe blühet keine, 

So weit der Himmel blau, 

Maria iſt's, die reine, 

Die alſo lieblich blüht, 

Daß in ſo lichtem Scheine 

Der Roſen keine glüht.“ 
Sie iſt eine Roſe an Schönheit, an Wohlgeruch und 
heilender Kraft. 

Die Roſe iſt die Königin der Blumen. Durch 
ihre Einfachheit, durch den zarten Schmelz ihrer Farbe, 
durch ihren Bau, zieht ſie das Herz und Auge des 
Vorüberwandelnden an ſich. So iſt Maria die Kö— 
nigin aller heiligen Seelen, ſchön durch ihre unbe— 
fleckte Empfängniß, ſchön durch ihre reine Jungfräu— 
lichkeit, ſchön durch die Fülle ihrer Gnaden, ſchön 
durch ihre Vollkommenheit, ſchön durch die Vereinigung 
aller Tugenden in ihrer keuſcheſten Seele, eine Königin 
der Blüten, die in den wonnigen Gefilden des himm— 
liſchen Jeruſalems ewig duften, eine Königin, die alle 
Herzen an ſich zieht. Sie iſt die mafellofe weiße Roſe 
durch ihre Jungfräulichkeit, die brennendſte rothe Roſe 
durch ihre Liebe. Die Jungfräulichkeit und Liebe bilden 
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den Kelch dieſer himmliſchen Roſe, in der Mitte des— 
ſelben flammt das Gold der Treue. Mit Dornen iſt 
die Roſe umgeben, ſo waren die Tage Marias auf 
Erden Tage der Trübſal und unſäglichen Leides und 
wie ihres Sohnes Haupt, ſo umwand ein Dornenkranz 
dieſer Mutter jungfräulich Herz. Grüne Blätter und 
Zweige ſprießen zwiſchen dieſen Dornen des Roſen— 
ſtrauches hervor, ſo war es das lebendige Grün einer 
unerſchütterlichen Hoffnung, welche Maria auch inmitten 
der herbſten Schickung bewahrte. So lange die Roſe 
eine verhüllte Knospe iſt: erhebt ſie das Haupt, wie 
ſie ihren Kelch entfaltet, neigt ſie daſſelbe. So de— 
müthigte ſich dieſe ſeligſte Roſe, als ſie das erſtemal 
in der ganzen Sonnenpracht einer Gottesmutter 
erſtrahlte und ſprach, neigend das Haupt: Siehe! ich 
bin eine Magd des Herrn! Ja, du unſere Mutter! 

„Was den Herrn, der Dich erzeugt, 

Dir am meiſten macht geneigt, 

Iſt, daß er ſchön dich ſieht 

Und dabei ſo demuthreich,“ 
ſingt der h. Alphonſus. 

Der Wohlgeruch und ſüße Duft, der von der 
Roſe ausſtrömt, erhöht ihre Schönheit. Die natür— 
liche und übernatürliche Schönheit der ſeligſten Jung— 
frau, dieſer himmliſchen Roſe, ihre Hoheit und 
Herrlichkeit, wird noch verklärt durch den Wohlge— 
ruch ihrer guten Werke, durch den Duft ihrer Tu— 
genden, durch das“ koſtbare Rauchwerk ihrer Andacht. 
Ihr Herz war ein Brandopfer zum lieblichen Geruche 
für den Herrn, der Wohlgeruch ihrer Heiligkeit zog 
viele tauſend und tauſend Seelen auf ihre Wege 
und lehrte ſie das Heil, die Liebe und Seligkeit 
Gottes finden. 
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Die Roſe ſchließt vielfältige Heilkräfte in fic. 
Wer kennt nicht die lindernden und kräftigen Waſſer, 
Arzeneien und Oele, welche die Kunſt aus der Roſe 
zu gewinnen verſteht? Und wo iſt ein Unglück, eine 
Noth, ein Kummer des Leibes und der Seele, den 
nicht dieſe geheimnißvolle Roſe zu lindern, zu ſänf— 
tigen und zu heilen weiß? 

„Wenn ein Betrübter weinet, 
Getröſtet iſt ſein Schmerz, 
Wenn ihm die Roſe ſcheinet 
In's leidenvolle Herz 

Und wer vom Feind verwundet 
Im Tode niederſinkt, 

Von ihrem Duft geſundet, 
Wenn er ihn gläubig trinkt! 
Und Seligkeit und Frieden 
Kehrt ein in ſeiner Bruſt 

Und nach dem Tod hienieden 
Wird ihm des Himmels Luſt!“ 


O, ſo bewundere, Chriſtenſeele, dieſe Königin aller 
Blumen in den Garten der göttlichen Gnade, laß kei— 
nen Tag deines Lebens vorübergehen, wo du ſie nicht 
mit inniger Dankbarkeit und Andacht beſchauſt. Sauge 
wie die Biene Honig aus ihr durch heilige Erwägungen 
und Gebete. Es iſt ja keine Andacht, die ſo unſer Herz hei— 
ligt, reinigt und erquickt, als die zu dieſer geiſtigen Roſe. 
Sagt ja doch ſchon der Geiſt Gottes im Hohenliede 
prophetiſch von ihr: „Anmuth träufelt von ihren Lippen, 
Honig und Milch ruht unter ihrer Zunge.“ Beſon— 
ders in jedem Leid fliehe gläubig und vertrauend zu 
ihr, namentlich in jedem Leid der Seele. O bitte, daß ſie 
den Duft ihrer Fürbitte für dich zu dem Throne der Gnade 
emporſende und du wirſt geneſen von deinen Sünden 
und Leidenſchaften. Sie iſt die Zuflucht der Unglück— 
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lichen, die Tröſterin der Gebeugten, die Helferin der 
Zerknirſchten, die Verſöhnung der Sünder. So flehen 
wir mit der Kirche: Salve Regina: 

„Die du voll Mutterliebe biſt, 

O Königin, ſei uns gegrüßt, 

Dich Leben, Hoffnung, Seligkeit, 

Dich grüßen wir voll Innigkeit. 

Zu dir, du Milde, rufen wir 

Verwieſ'ne Kinder Evas hier, 

Zu dir empor ſeufzt unſer Herz 

Aus dieſes Lebens Weh und Schmerz. 

O wende, unſre Mittlerin, 

Dein Aug' auf uns voll Mutterſinn, 

Laß, wenn wir einſt von hinnen geh'n, 

Dort Jeſum, deinen Sohn, uns ſeh'n. 

Zeig uns nach dieſer Prüfungszeit 

Sein Antlitz, ſeine Herrlichkeit, 

O Gütige, du Hoffnungsſtern, 

O milde Mutter du des Herrn!“ Amen. 


XIX. 


Dein Hals iſt wie der Thurm Davids, der mit Schutz— 
wehren gebaut iſt; tauſend Schilde hangen daran, die 
ganze Rüſtung der Starken. Cant. 4, 4. 


Als David, der große König Iſraels, aus der 
Stadt des Herrn, Jeruſalem, die Jebuſiter vertrieben 
hatte, baute er zur Befeſtigung ſeiner Reſidenz einen 
hohen und ſtarken Thurm. Es herrſchte auch damals 
der thine ſinnvolle Gebrauch, die Beute und die 
Waffen, welche man dem Feinde in der Feldſchlacht 
abgenommen, Gott zu weihen und ſie dann in den 
Thürmen und Tempeln aufzuhängen. Man nannte ſie 
dann Weihegeſchenke. Wahrſcheinlich war auch der 
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Thurm, welchen Dav'd erbaut, fo wie er inwendig 
voll von Kriegsgeräthe war, alſo von außen mit Waffen 
behängt, die dem Feinde entriſſen wurden, tauſend, 
d. i. zahlloſe Schilde hingen an ihm, die ganze Rü— 
ſtung der Starken, d. i. der beſiegten und getödteten 
Feinde, wie das Hohelied Salomonis ſchreibt. 
In deim nämlichen Buche vergleicht die h. Schrift 
noch weiter die Braut des Herrn mit einem Thurme 
von Elfenbein. „Dein Hals,“ ſagt ſie, „iſt wie ein 
Thurm von Elfenbein.“ 

In dieſen beiden Thürmen erblickte die Kirche von 
jeher Vorbilder der ſeligſten Jungfrau, darum hat 
ſie auch die Lobſprüche: „du Thurm Davids, du 
elfenbeinerner Thurm, bitt für uns!“ in die lauretani— 
ſche Litanei aufgenommen. Wir wollen nun die Gründe 
unterſuchen, vermöge welchen die Kirche in einem Thurme 
und dann in dieſen beiden Thürmen, von denen das 
Hohelied Salomonis erzählt, ein Vorbild Mariens 
geſehen hat. 

Stellt euch einen Pilger vor, der ſich in irgend 
einer Wildniß verirrt hat. Die Füße brennen ihn, 
der Hunger quält ihn, der Durſt peinigt ihn, die 
Angſt verwirrt ihn, ſeine Kräfte verlaſſen ihn. Der 
Abend iſt hereingebrochen und noch blinkt keine Hoff— 
nung, einen Pfad zu finden, der ihn ans der Wildniß 
wieder herausführt. Da plötzlich — doch er hat ſich 
getäuſcht! nein wirklich, da — ſchaut er in dem letz— 
ten Strahl der Abendſonne einen Thurm erglänzen. 
Nun iſt er am Ende ſeiner Irrfahrt; Müdigkeit, Hun— 
ger, Durſt, Angſt und alle Schmerzen ſind vergeſſen, 
mit beflügeltem Schritte eilt er der Richtung nach, die 
ihm dieſer Wegzeiger des Heiles weist und befindet 
ſich bald in einem gaſtlichen Hauſe, wo Stärkung, 
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Erquickung und Ruhe feiner harren. Oder noch mehr! 
ſtellt euch vor, ein Sturm wüthet auf dem weiten 
Meere nicht Stunden, ſondern Tage lang. Das Schiff— 
lein wird von den empörten Wogen fortgeſchleudert, 
von dem wüthenden Winde fortgeriſſen. Die Fähr— 
leute wiſſen nicht, wo ſie ſich befinden, ſie erwarten 
allaugenblicklich den Tod, allausenbliklih von den 
Wellen verſchlungen zu werden, da ſtrahlt ihnen plötz— 
lich einer jener Thürme entgegen, die an den Meeres— 
küſten hoch aufgebaut bei Sturm und Nacht be— 


leuchtet werden und deshalb Leuchtthürme heißen. Neue 


Lebenshoffnung, neuer Muth, leben auf in ihrer Seele, 
fie verdoppeln ihre Anſtrengungen, noch ein Paar Ru— 
derſchläge und ſie ſind in dem Hafen des Heiles. 
Die Menſchheit war von dem Pfade der Wahr— 
heit und Frömmigkeit, von den einzig ſicheren Wege, 
der zu Gott, zur Vollendung und Seligkeit führt, ab— 
gewichen, ſie hatte ſich in der Wildniß ihrer eigenen 
Begriffe und Einfälle verſtiegen und dabei die höchſten 
Güter des Lebens, die Güter der Gnade, die Hoff— 
nung auf ſonnigere Zeiten, verloren, ſie wurde auf den 
empörten Wogen ihrer Leidenſchaften, Sünden und 
Laſter herumgeſchleudert und drohte jeden Augenblick 
in den Abgrund des ewigen Verderbens zu ſinken, denn 
das iſt die Geſchichte der Menſchheit vor Chriſtus: eine 
Irrfahrt, ein Herumgeworfenwerden in dem Sturme 
des Lebens und dies durch volle vier Jahrtauſende! 
Denkt euch nun den Jubel aller wunden, aller müden, 
aller nach Rettung und Heil dürſtenden, aller frommen 
Seelen, als ſich plötzlich in Nazareth jener hochehrwür— 
dige Thurm erhebt, der in ſeinem keuſcheſten Schooße den 
David des neuen Bundes, welcher mit dem Schwerte des 
Kreuzes den Goliath der Hölle erſchlagen ſoll, birgt, jener 
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Leuchtthurm, der das ewige Licht, die Sonne des Le— 
bens, den menſchgewordenen Sohn Gottes, in ſich ver— 
ſchloß, als unſere ſüße Mutter Maria vor ihren Blicken 
ſich erhob und jener Jubelruf: Sei gegrüßt, du Thurm 
des Heiles, du Thurm Davids, du elfenbeinerner Thurm, 
zum erſtenmal aus dem Herzen erſcholl, dieſer Jubel— 
ruf der Herzen, welcher durch alle Ewigkeiten hindurch— 
klingen wird zu Mariens Lobe und Preiſe. 

Unſer Auge weilt gerne auf Thürmen. Wenn 
man eine Landſchaft überſchaut, haftet unſer Blick am 
liebſten an den Thürmen. Warum wohl, m. G.? 
Weil ſie dem Chriſten in ſeine beſſere, ſchönere Hei— 
math hinaufzeigen, weil ſie ihm Wegweiſer zum Him— 
mel ſind. Das Menſchenherz fühlt, wenn es auch 
deſſelben nicht bewußt iſt, ja wenn es daſſelbe in dem 
Strudel des Lebens und der Leidenſchaften zu betäuben 
ſucht, immer ein Heimweh nach Oben und darum hängt es, 
wenn es auch den Grund dafür nicht kennt, mit Vorliebe 
an allem, was dahin weist. Wo iſt nun aber, m. G., ein 
Thurm, der uns klarere, überzeugendere und mehr ſichere 
Pfade des Heiles aufzeigt, als Maria, deren Erſchei— 
nung lieblich, wie der Himmel, deren Geburt eine Freude 
des Himmels, deren Leben eine Wallfahrt nach dem 
Himmel, deren Tugenden Lehren des Himmels, deren 
Sterben eine Fahrt in den Himmel, deren Erkenntniß 
die Weisheit des Himmels, deren Liebe das Feuer des 
Himmels war, als Maria, von der der Geiſt Gottes 
ſelber bezeugt, daß „wer ſie findet, das Leben findet 
und Heil ſchöpfet von dem Herrn.“ | 

Auf der äußerſten Spitze des Thurmes thront 
das Kreuz, ſo ſtand auch dieſer Thurm, die ſeligſte 
Jungfrau unter dem Kreuze und lehrt uns, daß wir 
nur durch Chriſtus Heil, Hoffnung und ewiges Leben 
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zu erwarten haben. Selbſt dieſe reinſte, unbefleckteſte 
Jungfrau bedurfte des Opfers Jeſu am Kreuze, um 
gerechtfertigt zu werden, es wurde ihr eben ihre Un- 
beflecktheit und Reinigkeit nur im Hinblick auf dies 
Opfer und ſeine Verdienſte zu Theil, wie dies die 
Kirche in ihrer neueſten Glaubensentſcheidung auf das 
Ausdrücklichſte ausgeſprochen hat. Alſo nur in und mit 
Chriſtus Leben — ohne ihn Tod und Verderben auf ewig. 

Jede Gemeinde pflegt auf einen ſchönen, hohen 
Thurm ſtolz zu ſein und mit Freuden und Wohlbe— 
hagen auf ihn zu blicken. O, m. G., welch ein hei— 
liger Stolz, welch ein erhebendes Gefühl, welch eine 
glühende Dankbarkeit, kann unſere Herzen beſeelen, die 
wir dieſen Thurm des Heiles, dieſe ſeligſte, reinſte, 
heiligſte Jungfrau zu uns zählen können als Menſchen, 
denn ſie iſt Fleiſch von unſerm Fleiſche, Gebein von 
unſerm Gebeine, als Chriſten, denn ſie iſt die Mutter 
Chriſti und ſeiner Schüler, als Katholiken, denn es 
iſt eine wahre, echte, aufrichtige Verehrung der Gottes— 
mutter nur der katholiſchen Kirche eigen. 

Wer von einem Thurme auf die Erde niederſchaut, 
dem erſcheint Alles unter ihm klein: die Menſchen wie 
Zwerge, die Palläſte wie Hütten. Die Seele, die 
ſich auf dieſen Thurm der Heiligkeit und Hoheit, die 
ſich unter den Schutz der ſeligſten Jungfrau flüchtet und 
ihren Tugenden nachfolgt, die werden die Welt, ihr 
Getriebe, ihre Güter, ihre Lüſte und Ehren aneckeln, 
ſie wird ſuchen, was oben iſt, ſie wird dem Höchſten, 
dem wahrhaft Großen, der Bezähmung ihrer ſelbſt 
und der Frömmigkeit, nachſtreben, und ſo das Höchſte 
— die ewige Herrlichkeit — gewinnen. 

Wenn man ſich auch während der größten Hitze 
auf einem Thurme befindet, fühlt man ſich von einem 
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kühlenden Lüftchen, von einem erfriſchenden Luftzuge, 
angeweht. O Chriſtenſeele, wer du immer biſt, flüchte 
dich, wenn du in der Hitze des Kampfes und des 
Streites wider den Satan, die Welt und dein eigenes 
Fleiſch, in dem Brande der Verſuchungen, ermatten willſt 
auf dieſen Thurm des Troſtes, zu Maria, du wirſt da 
Erquickung, Ermunterung, Stärkung und Gnade finden. 

Thürme werden aber auch zum Schutze befeſtigter 
Orte, zur Vertheidigung des Landes, gebaut. Maria, 
dieſen Thurm Davids, hat Chriſtus in ſeiner Kirche 
aufgerichtet, auf daß er den Sündern ein Zufluchtsort 
ſei und eine Feſtung; ſeine Schutzwehre ſind die Tu— 
genden und Gnaden, Würden und Vorzüge dieſer ſelig— 
ſten Jungfrau, die tauſend Schilde, die von ihm 
herabhängen, ſind ihre Bitten, ihre Gebete, ihre Thrä— 
nen und Verdienſte. Von Elfenbein iſt dieſer Thurm 
wegen ſeiner Reinheit und Feſtigkeit. Man nennt einen 
Feſtungsthurm, der noch nicht erobert worden iſt, eine 
jungfräuliche Feſtung, eine ſolche jungfräuliche Feſtung 
iſt Maria, ſie iſt noch nie überwunden worden, ſie hat 
noch Alle, die ſich in ihren Schutz begeben haben und 
von ihr aufgenommen wurden, gerettet. 

Dieſer ſtarke elfenbeinerne Thurm des Heils ruft aber 
noch fortwährend allen Chriſten zu, ſich aus den Gefahren 
dieſes Lebens in ſeinen ſicheren Schutz zu flüchten. Wie 
hat denn der Thurm eine Stimme? Ganz gewiß, m. G.! 
Redet er nicht dreimal des Tages an euer Herz. Iſt 
dieſes dreimalige Läuten zum Gebete, zur Verehrung 
der ſeligſten Jungfrau, nicht ein dringender Ruf ihres 
mütterlichen Herzens, ſich unter den Schutzmantel ihrer 
Liebe zu begeben? O, daß du ihn doch nie überhörteſt! 
Selber die Himmel beten, wenn ſich das Andenken 
an die Menſchwerdung des eingebornen Sohnes Gottes 
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— erneuert, ſelber die Cherubim neigen ſich im Staube, 
pr felber die Engel grüßen Maria und die bewußtloſe 
3 Natur Scheint in ſtiller Ruhe und Feier in dieſen Gruß 
| einzuſtimmen und du ein Menſch, ein erlöster Menſch, 
. ein Chriſt, ein Katholik, ſollſt ihr nicht auch danken, 
: fie nicht grüßen, nicht beten wollen? + merke dir, 
g was eine fromme Seele erſt in unſern Tagen geſungen: 
Aveglöcklein läutet ſtill, 
Jungfrau Alles grüßen will, 
e Wo ein frommes Herz ihr ſchlögt, 
‘t Spricht es fromm und tiefbewegt: 


= Gegrüßt feift du, Maria! 

pP Wo ein Köslein fteht und glüht, 

n Wo am Baum ein Blümlein blüht, 
Wo ein Reis und wo ein Zweig, 
Flüſtert Alles allſogleich: 


’ Gegrüßt ſeiſt du, Maria! 
“ Wo ein Brünnlein, klingt es hell, 
. Wo ein Vöglein, ſingt es ſchnell 
3 Bald ganz leiſe, bald ganz laut, 
t Bald ſo innig, bald ſo traut: 
d Gegrüßt ſeiſt du, Maria! 

| So grüßt nun die ganze Welt 
Y Und daraus ganz klar erhellt, 


Daß ich in den Weltengruß 


. Herzlich auch einſtimmen muß: 
: Gegrüßt feift du, Maria! Amen. 
XX. 
3 Und auch das Haus vor dem Sprachorte überzog er 
r mit dem lauterſten Golde und heftete die Platten mit 
» goldenen Nägeln an. II. Reg. 6, 21. 
Der weiſeſte König Israels, Salomon, erbaute 
auf dem Berge Sion ein Haus, in welchem das Geſetz 
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des Herrn und verſchiedene Künſte und Wiſſenſchaften 
gelehrt wurden. 

Von ſieben Lehrſtühlen, die auf Säulen von 
Marmor ruhten, erſchallte Tag für Tag das Geſetz 
des lebendigen Gottes und jeglicher Weisheit in die 
Ohren und Herzen der lernbegierigen Zuhörer. Früh— 
zeitig wurde dies Haus, welches ſich, wie die Schrift 
ſagt, „die Weisheit erbaut und in welchem ſie ſich 
ſieben Säulen aushieb,“ das goldene genannt. 

Das dritte Buch der Könige ſpricht aber noch 
von einem anderen goldenen Haufe. Ich habe ſchon 
einmal von dieſer heiligen Stätte aus bemerkt, 
daß der Tempel des Herrn zu Jeruſalem vier Theile 
hatte, den Vorhof des Volkes, wo das Volk betete 
und opferte, den Vorhof der Prieſter, wo die Opfer 
geſchlachtet wurden, das Heilige und das Allerheiligſte. 
Auch das Allerheiligſte hieß ein goldenes Haus, weil 
Salomon die Wände desſelben mit dem reinften Golde 
überzog und die Goldplatten mit goldenen Nägeln befeſtigte. 

Die Kirche hat nun in dieſen beiden Häuſern, der 
hohen Schule auf dem Berge Zion und dem Allerhei— 
ligſten im Tempel, welche den Namen »goldene führten, 
Vorbilder der ſeligſten Jungfrau geſehen und deshalb 
den Lobſpruch: „Du goldenes Haus,“ in die laure— 
taniſche Litanei aufgenommen. 

Der Menſch hat nur eine Aufgabe, eine Beſtim— 
mung, ein Geſchäft, auf Erden und das iſt, den leben— 
digen Gott zu verherrlichen und dadurch ewig ſelig zu 
werden. Zur Erreichung dieſer Beſtimmung hat ihn 
die göttliche Erbarmung mit übernatürlichen und na— 
türlichen Gaben ausgerüſtet. Die übernatürlichen Gaben 
ſind die Gnaden, die Mahnungen, die Einſprechungen, 
die unmittelbare Hilfe des Herrn; die natürlichen Gaben 
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ſind des Menſchen Verſtand und Wille. Mit dem 
Verſtande ſoll er Gott als das höchſte und liebens— 
würdigſte Gut erkennen, mit dem Willen Gott als 
dies höchfte liebenswürdigſte Gut begehren, nach ihm 
verlangen, nach ihm ſtreben. Verſtand und Wille 
unterſtützen ſich daher gegenſeitig. Erſt das, was der 
Verſtand als gut und wünſchenswerth erkannt hat, 
wird der Wille auch verlangen und an dem, was der 
Wille begehrt, wird der Verſtand eine Menge Schön— 
heiten entdecken, die ihm ſonſt verborgen geblieben 
wären. Man pflegt zu ſagen, daß Liebe und Haß 
blind machen, was will man damit anders ausſprechen, 
als die tagtägliche Erfahrung, daß die Anſichten und 
das Urtheil unſeres Verſtandes über einen Gegenſtand 
oft von der Zuneigung oder Abneigung abhängen, die 
unſer Wille für oder gegen dieſen Gegenſtand hat? 
Umgekehrt lehrt aber auch die Erfahrung, daß der 
Wille des Menſchen Dinge liebt, die dem natürlichen 
Begehren des Menſchen gerade widerſprechen, z. B. 
Bezähmung ſeiner ſelbſt, große Anſtrengung, Nach— 
giebigkeit u. ſ. w., weil ſie der Verſtand als gut, als 
vortheilhaft und heilſam erkannte. 

Dieſe beiden natürlichen Kräfte ſeiner Seele nun, 
Verſtand und Willen, muß der Menſch während ſeiner 
irdiſchen Pilgerſchaft möglichſt vervollkommnen. Sie 
find die Pfunde, die Talente, die ihm nach dem Aus— 
ſpruche des Evangeliums Gott anvertraut hat, mit 
denen er wuchern und Schätze für die Ewigkeit ge— 
winnen ſoll, Wehe ihm! wenn er dieſe Talente ver— 
nachläſſigt, wenn er ſie in das Schweißtuch der Träg— 
heit und Lauheit verhüllt und vergräbt, wehe ihm! 
wenn er, ein vernünftiger, freier Menſch, ein Ebenbild 
Gottes, das Leben eines unvernünftigen, unfreien zur 
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führt, denkt wie ein Thier, das nur ſein zeitliches Fort— 
kommen im Auge hat und von den Gütern der Ewigkeit 
nichts weiß, wenn er, wie ein Thier, nur das, was ſeinen 
ſinnlichen Gelüſten, ſeinem Ehrgeize und ſeiner Habſucht, 
ſchmeichelt, begehrt, verlangt und liebt. Wehe ihm! 
dieſem ungetreuen Knechte am großen Gerichtstage 
Gottes, ihm, der, wie der Heiland ſagt, gewußt, daß 
ſein Gott ein ſtrenger Gott iſt und nimmt, was er 
nicht hingelegt und erntet, was er nicht geſäet hat. 
Ach! es wird dem, der nicht hat, genommen werden, 
was er hat und arm, elend, nackt, bloß wird ſeine 
ungetreue Seele vor dem göttlichen Richterſtuhle 
ſtehen, um bebend den zermalmenden Urtheilsſpruch der 
Verwerfung zu vernehmen. 

Weil aber Verſtand und Wille in einer ſo inni— 
gen Wechſelwirkung ſtehen, müſſen ſie gleichförmig 
ausgebildet werden. Eine blos einſeitige Ausbildung 
des Verſtandes führt zum Unglauben, zum geiftigen - 
Hochmuthe, zur Verblendung, die bei aller Schärfe 
des Urtheils ſelbſt das Einfachſte nicht mehr begreift, 
einſieht und zu würdigen weiß. Daher ereignet es ſich 
oft, daß die geſcheidteſten Leute, die wirklich viele Kennt— 
niſſe und Wiſſenſchaft haben, die mit vieler Klugheit 
und Einſicht über viele Dinge entſcheiden können, in 
den Angelegenheiten unſerer h. Religion unverſtändiger, 
unvernünftiger, thörichter urtheilen, als der ungebil— 
detſte Menſch, als ſelbſt das erſte befte, unwiſſende 
Kind. Das ſind die Schreier wider die Wahrheiten 
unſerer heiligen Religion, deren Anzahl in unſeren 
Tagen Legion iſt. Sie haben blos ihren Verſt and 
vervollkommnet, das Herz iſt zurückgeblieben. Sie 
haben ihr Herz nicht himmelwärts, zu Gott, gerichtet 
und ſo hat auch der Verſtand Gott verloren. In der 
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- Meinung, ſie begreifen und verſtehen Alles, halten 
} fie das Viele, was fie nicht verſtehen und be— 
| | greifen, für Dummheit, Finſterniß und Aberglauben 
und merken dabei nicht, daß ſie ſelber dumm und un— 
wiſſend werden und ein jedes alte Weiblein, welches 
ſeiner Lebtage nichts geleſen, als ſein Gebetbuch und 
nichts gelernt Hut, als den Roſenkranz, am Ende 
einen beſſeren und gründlicheren Aufſchluß über die 
höchſten Güter des Lebens: Glaube, Sitte, Religion, 
Tugend, Gott und Ewigkeit, zu geben im Stande iſt, 
als ſie. Umgekehrt führt die bloße einſeitige Ausbil— 
dung des Willens zur Unwiſſenheit, zum Aberglauben, 
zum Mißtrauen, zum Wanlelmuth, zur Unbeſtändig— 
keit, zur unchriſtlichen Unduldſamkeit und Bitterkeit 
gegen den Nächſten. Seelen, welche wohl den guten 
Willen haben, Gott zu dienen, aber ſich nicht be— 
mühen, ihren Verſtand durch die Lehren der göttlichen 
Offenbarung zu erleuchten, ſind geneigt, den größten 
Werth einzig und allein auf die äußeren Uebungen 
unſerer heiligen Religion zu legen, ohne ſich um die 
Reinigung, Beſſerung und Heiligung des Herzens zu 
kümmern, fie werden bei ihren geringen Kenntniſſen 
leicht die Beute des erſten beſten Verführers und Wort— | 
machers, der ihnen feine ſchlechten Abſichten mit ſchein— | 
baren, blendenden Gründen nahe zu legen weiß, fie | 
verzagen bei dem geringften Zweifel, bei dem erften | 
beſten Unglücke werden fie mißtrauiſch gegen Gott, 

weil ſie die Fügungen der göttlichen Vorſehung, die 
den Menſchen durch Streit zum Siege, durch Leid 
zur Freude, durch Nacht zum Licht, führt, nicht be— | 
greifen, fie haben eine beſondere Anlage, ihren Näch— it 
ſten Scharf zu beurtheilen, feinen Handlungen ſchlechte | 
Abſichten unterzulegen, das, was fie nicht ſelber thun, 
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für unrecht, für unchriſtlich zu halten und ſo ſich und 
Anderen das Leben zu verbittern. 

Die mir zugemeſſene Zeit geſtattet es nicht, die 
Sache noch weiter auszuführen. Das, was ich geſagt 
habe, wird jedoch hinreichen, klar zu machen, welche 
große ungeheure Gefahr darin liegt, wenn wir unſeren 
Verſtand und Willen gar nicht ausbilden, oder wenn 
wir auf die bloße Bildung unſeres Verſtandes, oder 
auf die alleinige Bildung unſeres Willens, bedacht ſind. 
Beide, Verſtand und Wille, müſſen gleichmäßig ver— 
vollkommnet werden, der Verſtand, daß er Gott, ſeine 
Offenbarung, ſeine Geheimniſſe, ſein Geſetz immer 
mehr erkenne, der Wille, daß er Gott immer mehr 
liebe und deſſen Gebote immer eifriger befolge. Die 
Vollkommenheit des menſchlichen Verſtandes und Wil— 
lens iſt aber die chriſtliche Weisheit, von der der Geiſt 
Gottes bezeugt, daß ſie beſſer iſt, als Macht, daß ſie 
ein unerſchöpflicher Schatz für die Menſchen fei, daß 
der, der ſie benützt, der Freundſchaft Gottes theilhaftig 
werde und ſich empfehle durch die Gaben der Zucht. 
Sie iſt eine Wegweiſerin, die auf dem geraden Wege 
zu Gott führt, ein Licht in den Finſterniſſen dieſes 
Lebens, eine Zufluchtsſtätte in den Stürmen und Lei— 
den unſerer irdiſchen Pilgerſchaft, ein Schutz vor den 
Verſuchungen der Welt, des Satans und des eigenen 
Fleiſches, ein Schlüſſel, der die Pforten des Himmels 
öffnet, eine Frucht der Erbarmungen Gottes, eine Gabe 
der Gnade, eine Pforte der Ewigkeit. 

Und iſt das Haus, in welchem das Meuſchenherz 
dieſe koſtbare Weisheit lernt, nicht wahrhaft ein gol— 
denes zu nennen? Uebertreffen die Schätze, die wir 
uns aus ſelbem holen, nicht das Gold an Koſtbarkeit, 
an Werth, an Dauer und Schönheit? O, du wun— 
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fo überzeugend, jo rührend von ihren Lippen flop, 
nur an deinen Altären, nur an deinem ſüßen Mutter— 
herzen, geſchöpft haben! Und welche wahrhaft goldenen 
Ströme von heiligen Vorſätzen und Begierden, von 
aufrichtiger Liebe zu Gott, zu allem Heiligen und Guten, 
vom ſüßen Begehren nach den Gütern des Heils und 
der Gnade ſind durch deine Fürbitte, dein Beiſpiel und 
deine Erbarmung in den Willen, in die Herzen, ſo | 
vieler Menſchen gefloſſen! Wie viele verdanken ihre 
Heiligkeit auf Erden, ihre unnennbare Herrlichkeit 
jenſeits, ihr, der Mutter der Gnade und ſchönen 
Liebe! Das goldene Haus ihres Herzens ruhte ja 
auf den ſieben Säulen des Glaubens, der Hoff— 
+ nung, der Liebe, der Stärke, der Gerechtigkeit, der 
Milde und Erbarmung. Glaube, Hoffnung, Liebe, 
Stärke, Gerechtigkeit, Milde und Erbarmung ſind Weis— = | 
| 
| 
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nd derbares, goldenes Haus des neuen Bundes, das der 
i Salomon des Himmels, unſer Herr und Heiland Je— 
* ſus Chriſtus, ſich erbaut, o Maria, Mutter der hei— 
gt ligen Grfenntnip, wie viele Seelen haben ſchon zu 
ye den Füßen deiner Altäre eine Erleuchtung, eine Er— 
n kenntniß, ein Verſtändniß empfangen, die nicht blos 
1 ihnen, ſondern tauſend und abermal tauſenden ihrer 
* Mitmenſchen die dunklen Pfade des Lebens erhellt haben! 
a Ein heiliger Albertus der Große, ein heiliger Thomas 
4 von Aquino, ein heiliger Bonaventura, ein heiliger 
1" Bernardin, diefe hellſtrahlenden Sterne an dem Gone 
d nenhimmel chriſtlicher Erkenntniß und Wiſſenſchaft, fie 
, haben es freudig, offen, laut, wiederholt ausge— 
, ſprochen, daß fie ihre klare Einſicht in die Geheim— 
. niſſe Gottes, die noch jetzt unſere Bewunderung erregt, | 
| daß fie die Kraft ihres Wortes, welches fo gewaltig, | 
| 


heit — fie ift daher das goldene Haus der Weis— 
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heit, die Schule der Weisheit, die hohe Schule des 
Himmels. 

In dem Allerheiligſten, jenem goldenen Hauſe 
in dem Tempel des alten Bundes, wohnte der Schatten 
Gottes, in dem keuſcheſten Schooße der ſeligſten Jung— 
frau der lebendige Gott ſelber. So iſt Maria wahr— 
haft der goldene Tempel der göttlichen Liebe geworden, 
das goldene Gefäß, welches den ſtrahlenden Diaman— 
ten der Ewigkeit, unſern Herrn und Heiland Jeſus 
Chriſtus, in ſich beherbergt, das Haus in dem die 
Gnade und Erbarmung des Herrn gewohnt hat, das 
22 des neuen Bundes: 

„O, ſo führ' uns arme Seelen 

In der Weisheit Schule ein, 

Lehr' uns Gott erkennen, Gutes wählen, 
Deinen Pfaden treu zu ſein, 

Führ' uns, Mutter, mild hienieden 

Und wenn des Lebens Kämpfe aus, 

Laß uns ruh'n in ſüßem Frieden 

In des Himmels goldnem Haus.“ Amen. 


° XXI. 


Nun ward der Tempel Gottes im Himmel aufgethan, 
und die Arche des Bundes ward im Tempel gesehen. 
Apocalypſis 11, 9. 


Im Innerſten des goldenen Hauſes, des Aller— 
heiligſten im Tempel zu Jeruſalem, befand ſich die 
Bundeslade, auch die Arche des Bundes genannt. Sie 
war das größte Heiligthum des alten Teſtamentes und 
enthielt die ſteinernen Tafeln, auf denen der Finger 
Gottes ſein Geſetz geſchrieben, etwas Manna von dem— 
jenigen, womit Gott der Herr die Israeliten wunderbar 
in der Wüſte geſpeist und endlich den Stab Aarons. 
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ö Sie war aus Sethimholz gefertigt, welches von einer 
Art Akazienbäume, die in der arabiſchen Wüſte wachſen, 
kömmt und weiß, ſchön, unverbrennbar und unverweslich 
| iſt. Von außen und innen war fie mit dem feinſten 
Golde überzogen, rings herum lief ein goldener Kranz 
| und vier goldene Ringe befanden ſich an ihren vier 
| Ecken. Ober der Lade war ein goldener Thron ange— 
bracht, welcher der Gnadenthron hieß, weil ſich auf 
ſelbem die Schechina, der Schatten der Herrlichkeit 
Gottes, von Zeit zu Zeit niederließ und ſeine gnaden— 
vollen Ausſprüche that, deshalb ward das Allerhei— 
ligſte in der h. Schrift, wie wir erſt geſtern hörten, 
öfters der Sprachort genannt. Zu den beiden Seiten 
dieſes Thrones ſtanden zwei Cherubim vom lauterſten 
Golde. Moſes ſelber ließ die Arche des Bundes auf 
Befehl und nach der genauen Angabe Gottes machen. | 
Sie befand ſich bis zur Erbauung des Tempels in 
dem heiligen Gezelte. 

Als die Juden in das gelobte Land einzogen, 
gingen ſie, die Bundeslade voran, trockenen Fußes 
durch den Jordan; als Jericho ihrem Siegeszuge wi— 
derſtand, war es wieder die Lade des Bundes, welche 
durch ſieben Tage um die Stadt herumgetragen wurde. 
Am ſiebenten Tage ſtürzten auf den Klang der Trom— 
peten die Mauern derſelben zuſammen. Beim Aufbruche 
aus dem Lager zog die Bundesarche ſtets drei Tagreiſen 
vor dem Volke, um den Ort, wo ſie wieder ruhen 
würden, zu beſtimmen. Später verloren die Juden 
aus Strafe für ihre Sünden die Bundeslade und ſie 
fiel in die Hände der Philiſter. Als ſie die Philiſter 
neben ihrem Götzen Dagon aufſtellten, ſtürzte über 
Nacht der Götze zuſammen, ſie ſelber aber wurden mit 
der Peſt beſtraft. Als ſie ſpäter drei Monate in dem 
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Lande Obededoms, des Gethiters, blieb, ſegnete der 
Herr den Obededom und ſein ganzes Haus. Jederzeit 
war die Arche in der Noth die Zuflucht, im Zweifel 
der Rath, in der Bedrängniß der Schutz des israeli— 
tiſchen Volkes. 

Es iſt ſolchergeſtalt ganz natürlich, daß die Kirche 
in der Arche des Bundes ein Vorbild der ſeligſten 
Jungfrau ſah. Die Bundeslade verſchloß das größte 
Heiligthum der Juden, die Jungfrau barg das größte 
Heiligthum der Welt, den lebendigen Gott Himmels 
und der Erde, in ſich. Die Bundeslade war von weißem 
und ſchönen Holze gefertigt, die blendendſte Unſchuld, 
die lieblichſte Schönheit, ſtrahlt uns von der Arche des 
neuen Bundes entgegen. Die Bundeslade war unver— 
brennbar und unverweslich, die Jungfrau unberührt 
von jeder Leidenſchaft und der Verweſung nicht unter— 
worfen, kaum hatte ſich ihre reinſte Seele dem Leibe 
entrungen, ſo ſchwingt ſich auch ihr Leib über die 
Wolken empor und glänzt in unſerer ewigen Heimath 
oben an der Seite ihres Sohnes in unausſprechlicher 
Herrlichkeit und Glorie. 

Von außen und innen war die Lade mit dem 
lauterſten Golde überzogen, auch die Arche des neuen 
Bundes iſt Gold, das Gold der Reinheit von außen, 
das Gold der Liebe und Treue von innen, wie ſchon 
David geſungen: „Alle Herrlichkeit der Tochter iſt in— 
wendig, mit Gold verbrämt, bunt iſt ihr Gewand.“ 
Wie um die Bundeslade ſchlang ſich um die ſüße 
Mutter des Herrn ein Kranz der wunderbarſten 
Tugenden, welchen die vier Haupttugenden: die 
Klugheit, die Gerechtigkeit, der Starkmuth und die 
Mäßigkeit, wie vier goldene Ringe, hielten und ver— 
klärten. 
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er Wie die Arche des alten Bundes ein Gnaden— 
it thron geweſen, auf welchem ſich die Herrlichkeit Gottes 
of niederließ, jo ließ ſich auf die Arme und in den Schooß 
* der Jungfrau die Herrlichkeit Gottes, ſein eingeborner 

Sohn, nieder, wie Gott von der Arche aus ſeine Aus— 
e ſprüche verkündigte, ſo fließen durch die Jungfrau, 
n durch ihre Bitten und Thränen, die ſüßen Worte ſeines 
te Troſtes und feiner Erbarmung in die zweifelnden und 
e bedrängten Herzen, fie ift der Sprachort der göttlichen 
8 Liebe und Verſöhnung. Neben dem Gnadenthron 
n ſtanden zwei Cherubim, die Jungfrau begleiteten die 
, beiden Engel des flammendſten Gebetes und der tief— 


ſten Beſche ung durch all' die Tage ihrer Pilgerſchaft 
2 auf Erden. 


+t Die Arche des alten Bundes enthielt die zwei 
" jteinernen Tafeln, auf denen der Finger Gottes fein 
e Geſetz geſchrieben, die Jungfrau trug den Geſetzgeber 
e ſelbſt unter, das Geſetz in ihrem Herzen. Wie der Stab, 
fy auf den ſich Aaron gewöhnlich zu ſtützen pflegte, als 
r er vor das heilige Gezelt gelegt wurde, über Nacht 

ohne alles Zuthun der Natur ſproßte, grünte, blühte 
1 und reife Mandeln trug und doch ein Stab blieb, fo 
n wurde die Jungfrau auf wunderbare Weiſe Mutter, 
, empfing als Jungfrau, gebar als Jungfrau, blieb 
n Jungfrau und ſtarb als Jungfrau. Die Arche des 
* alten Bundes verſchloß das ſüße Manna, das Brod, 
u welches vom Himmel gefallen war, in ſich, die Jung— 
e frau trug das Brod der Engel, jene unnennbar ſüße, 
n anbetungswürdige Speiſe der Seelen, jenes wunder— 
e * volle Labſal der Herzen auf dem gefahr- und mühe— 
e vollen Zuge durch die Wüſte des Lebens, das aller— 
8 heiligſte Fleiſch und Blut unſers Herrn und Heilandes, 


in ihrem keuſcheſten Schooße. Sie war der erſte, der 
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reinſte, der koſtbarſte, der herrlichſte Tabernakel des 
allerheiligſten Altarsſakramentes, denn ſie hat jenen 
Leib des Herrn getragen und geboren, der jetzt ſo ge— 
heimnißvoll auf unſern Altären thront, die Huldigung 
der Seraphinen, die Anbetung der Engel, die Liebe 
der Heiligen und der Troſt der Seelen iſt. 
Fremdlinge ſind wir hier auf Erden nach dem 
Ausſpruche des großen Weltapoſtels und haben keine 
bleibende Stätte. Wie die Israeliten konnen wir erſt 
durch die Wüſte dieſes Lebens in das gelobte Land 
des Himmels gelangen. Viele Feinde haben wir auf 
dieſem Zuge zu bekämpfen, viele Gefahr zu beſtehen, 
vielerlei Noth auszuringen. Auch wir müſſen durch 
die Wellen des Jordans, durch die Wogen unſerer 
Leidenſchaften und Verſuchungen dringen, das Jericho 
unſeres Fleiſches, unſerer verdorbenen Neigungen und 
Gewohnheiten erobern und zerſtören. Es iſt ein ge— 
waltiger Kampf, Viele unterliegen, Wenige überwinden. 
Von den 600,000 Mann, die von Aegypten aus durch 
die Wüſte nach Kanaan zogen, kamen nur zwei in 
dies Land der Verheißung — Viele waren berufen, 
Wenige auserwählt. Armes Menſchenherz, wo iſt da 
Hilfe, Heil und Rettung? Laß die Arche des neuen 
Bundes, die mächtige, gütige und ſüße Jungfrau vor 
dir hergehen und hefte den Blick deiner Seele unver— 
wandt auf ſie. Sie weist dir den Weg, ſie kämpft 
für dich, ſie ſchützt dich, ſie leuchtet dir, ſie nimmt 
dich unter dem Schutzmantel ihrer mütterlichen Liebe 
und trägt dich über die Wogen der Verſuchungen, ſie 
ringt mit Gott in Thränen und im Gebete für dich 
um Erbarmung, daß der gewaltige Klang ſeiner Gnade 
die Mauern deines ſündigen Fleiſches umſtürze, dein 
rebelliſches Herz erobere, ſeine verderbten Neigungen 
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zerſtöre und ſeine Liebe, ſein Friede und ſeine Ver— 
ſöhnung einziehen können in die gereinigte Stätte. 

Ueberwindet dich deine Schwachheit auf's Neue 
und fällſt du wieder in die Sklavenketten des höffiichen 
Philiſters, ſtelle ſie, die Arche des neuen Bundes, die 
ſüße Mutter des Herrn, in dem Tempel deines Her— 
zens auf. Wo ein Herz einmal Maria mit wahrer 
Inbrunſt und Liebe umfaßt, da fallen die Götzen der 
Wolluſt, des Hochmuthes und der Habſucht von ſelber; 
vor ihrem Befehle, ja vor ihrem bloßen Namen, flieht 
der Satan ängſtlicher als vor Gift und Peſt. Be— 
wahre aber dieſe Liebe zur Mutter des Herrn treu in 
dem Hauſe deines Herzens, ſie wird dich mit Gütern 
und Gnaden überhäufen, reicher, koſtbarer und unver— 
gänglicher als die, mit denen die Arche des alten 
Bundes das Haus des Obededoms geſegnet. Ihr Leben 
ſei das Vorbild, dem du nachſtrebſt, der Leitſtern 
deiner Handlungen, der Führer deiner Tage, das hohe 
und erhabene Ziel, das du zu gewinnen verlangft, fie 
ſei deine Zuflucht, dein Rath, dein Schutz und wahr— 
lich, wahrlich! ich ſage dir, dein Vertrauen wird nicht 
getäuſcht werden. Sie wird dich führen in den Hafen 
der Ruhe, in das Lager der Seligkeit, in die gelobten 
Gefilde des himmliſchen Jeruſalems. 

O, m. G., es iſt dies kein zu kühnes Vertrauen! 
Wie jene andere Arche des alten Bundes, von der die 
Schrift noch erzählt, die Herzen, welche auf den Ruf, die 
Mahnungen Gottes merkten, Buße wirkten und der 
Gerechtigkeit Gottes anhingen, den frommen Noe und 
ſeine Familie, in ſicherer Hut über die tödtlichen Wo— 
gen der Sündfluth hinwegtrug, ſo trägt uns Maria, 
wenn wir in uns gehen, den Einſprechungen der Gnade 
folgen und auf ihren Wegen wandeln, mild und ſicher 
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durch Nacht zum Licht, durch Tod zum Leben, durch die 
Stürme dieſes Lebens in das gelobte Land des Himmels. 


„O Jungfrau der Jungfrauen, 
Des neuen Bundes Schrein, 
Wir finden mit Vertrauen 
Bei dir uns, Mutter, ein, 
Du ſtehſt an Gottes Throne 
Als eine Königin, 

Du biſt von deinem Sohne 
Erhöht für immerhin! 

Sieh' von des Himmels Höhe 
Auf unſre Dürftigkeit, 

Der Allmacht Schutz erflehe 
Für uns zu jeder Zeit, 
Beſchütz' uns, deine Kinder, 
Hilf uns in jeder Noth, 
Bewahr' uns arme Sünder 
Vor unglückſel'gem Tod, 

Bitt', daß wir gut beſtehen 
Des Herren ſtreng' Gericht 
Und dort auf ewig ſehen 
Dein ſüßes Angeſicht!“ Amen. 


XXII. 


Hier iſt nichts anders, denn das Haus Gottes und die 
Pforte des Himmels. 1. Moſ. 28, 17. 


Auf der Flucht vor dem Zorne ſeines Bruders 
Eſau kam, wie uns das erſte Buch Moſis erzählt, 
Jakob an einen Ort, wo er nach Untergang der Sonne 
ruhen wollte. Er nahm einen von den Steinen, die 
da lagen, legte ihn unter ſein Haupt und ſchlief an 
dem Orte. Und er ſah im Traume eine Leiter, die 
auf der Erde ſtand und mit der Spitze den Himmel 
berührte und die Engel Gottes ſtiegen auf und nieder 
auf derſelben und der Herr ſtand auf der Leiter und 
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ſprach zu ihm: „Ich bin der Herr, der Gott Abra— 
hams, deines Vaters und der Gott Israels. Das 
Land, auf dem du ſchläfſt, will ich dir und deinen 
Nachkommen geben. Und dein Same ſoll werden, wie 
der Staub der Erde und du ſollſt dich ausbreiten gegen 
Abend und Morgen, gegen Mitternacht und Mittag 
und in dir und deinem Samen ſollen geſegnet werden 
alle Völker der Erde. Und ich will dein Hüter ſein, 
wohin du auch zieheſt und will dich in dieſes Land 


wieder zurückbringen und nicht von dir laſſen, bis ich 


alles gethan, was ich geredet habe.“ Und da Jakob 
vom Traume erwachte, ſprach er: „Wahrhaftig, der 
Herr iſt an dieſem Orte und ich wußte es nicht.“ 
Und er erſchrack und ſprach: „Wie furchtbar iſt dieſer 
Ort! Hier iſt nichts anderes, denn Gottes Haus und 
die Pforte des Himmels.“ Alſo ſtand Jakob des Mor— 
gens auf und nahm den Stein, den er unter ſein 
Haupt gelegt, richtete ihn zu einem Zeichen auf, goß 
Oel darauf und ſprach: „Er ſoll Haus Gottes genannt 
werden und von Allem, was du mir gibſt, will ich 
dir den Zehenten opfern.“ Mehrere hundert Jahre 
darnach hatte der h. Seher Ezechiel ein anderes himm— 
liſches Geſicht. Er ſah einen Mann mit einer Meß— 
ſchnur in der Hand. Dieſer zeigte ihm ein Haus, das 
er abgemeſſen und dann einen Tempel, den er eben— 
falls abgemeſſen hatte. Und der Mann führte ihn zum 
Thore des Tempels hin, das auf dem Wege gegen 
Morgen ſich befand und die Herrlichkeit des Herrn ging 
durch das Thor gegen Morgen in den Tempel hinein 
und von innen heraus ſcholl eine Stimme, die ſprach: 
„Das iſt der Ort meines Thrones.“ Hierauf führte 
ihn der Mann an die Pforte des äußeren Heiligthums, 
die gegen Morgen ſtand und es ſprach der Herr: 
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„Dieſe Pforte ſoll verſchloſſen bleiben und nimmer— 
mehr geöffnet werden und kein Menſch ſoll da durch— 
gehen; denn der Herr, der Gott Israels, iſt durchge— 
gangen; darum ſoll ſie verſchloſſen bleiben.“ 

In der Pforte und Himmelsleiter, die einſt der 
Patriarch Jakob geſchaut und der immer verſchloſſenen 
Pforte, die Ezechiel geſehen, hat nun die Kirche Maria, 
die unbefleckte Jungfrau, erkannt und deshalb in die 
lauretaniſche Litanei den Lobſpruch: „Du Pforte des 
Himmels! bitt' für uns,“ aufgenommen. 

Es kann auch nichts treffender die Würde der 
heiligen Jungfrau bezeichnen, als wenn wir ſie die 
Himmelspforte heißen. Der König Himmels und der 
Erde hat ja Maria erwählt, um von ihr die Menſch— 
heit anzunehmen und durch ſie, wie eine Pforte, welche 
Himmel und Erde von einander ſcheidet, in das menſch— 
liche Leben einzutreten. Die Herrlichkeit des Herrn 
ging durch das Thor in den irdiſchen Tempel ſeiner 
Herrlichkeit ein, wie der Prophet ſagt. Nachdem aber 
dies geſchehen, blieb die Pforte für immer verſchloſſen; 
Maria hat nicht mehr empfangen und geboren, ſie 
blieb eine reine Jungfrau: „Dieſe Pforte ſoll ver— 
ſchloſſen bleiben und nimmermehr geöffnet werden und 
kein Menſch ſoll da hindurchgehen, denn der Herr, der 
Gott Israels, iſt durchgegangen; darum ſoll ſie ver— 
ſchloſſen bleiben.“ Es iſt eigentlich für Katholiken 
überflüſſig, die eben ſo lächerliche, als von der dickſten 
Unwiſſenheit und Bosheit zeugende, Behauptung, daß 
die ſeligſte Jungfrau ſpäter noch mehrere Kinder ge— 
boren Habe, indem in der heiligen Schrift ſelber von 
‚Brüdern Jeſu« die Rede fei, irgend einer Beachtung 
zu unterziehen. Derlei Leute thun, als ob ſie ihre 
Beweiſe für dieſe Thorheiten aus der Bibel holten 
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und beweiſen dadurch nur, daß ſie die Bibel nie ge— 
leſen haben, geſchweige erſt verſtehen. Sonſt müßten 
fie in hundert un mehr Stellen gefunden haben, daß 
die Bibel durchaus den Ausdruck „Brüder für jede 
Gattung von Anverwandten gebraucht, gerade jo wie 
man im gewöhnlichen Leben mit dem Ausdrucke Be— 
freundete die ganze Verwandtſchaft bezeichnet, ohne 
näher zu beſtimmen, ob dieſe Befreundeten Brüder, 
Schwäger, Vettern oder Muhmen ſind. Uebrigens 
weiß man mit Beſtimmtheit, daß die h. Apoſtel Ja— 
kobus und Judas Thaddäus, welche in den Evange— 
lien die Brüder Jeſu genannt werden, Söhne des 
Cleophas, eines Bruders des h. Joſeph und der Maria, 
einer Mutterſchweſter der feligften Jungfrau, waren. 

Dadurch, daß Maria den Herrn geboren, daß 
ſie die Thüre geweſen, durch welche der ewige König, 
Chriſtus, dieſe Welt betrat, iſt auch mit ihr und durch 
ſie das Reich Gottes auf Erden, das Himmelreich, 
das Reich der Gnade, der Verſöhnung, des Friedens, 
der Liebe, welches durch die Sünde der erſten Men— 
ſchen verſchwunden war, wieder in dies Thal des 
Jammers und der Zähren eingekehrt. Und ſo iſt ſie 
uns in Wahrheit eine Pforte geworden, durch welche 
der Himmel in unſere Mitte ſeinen Einzug hielt, die 
Pforte des Heiles, die gnadenvolle Pforte, aus welchem 
das Licht der Welt hervortrat. 

Dadurch endlich, daß ſie das Heil und die Gnade 
der Welt gebar, iſt ſie ſelber des Heiles und der Gnade 
voll geworden, eine überfließend Gnadenvolle, von der 
Alle empfangen. Die Gnade allein aber bahnt den 
Weg zum Himmel und die, durch deren Bitten, Thränen 
und Verdienſte wir die meiſten Gnaden erlangen, öffnet uns 
die Pforten deſſelben, iſt daher die wahre Himmelspforte. 

22 
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Die Gnade bahnt den Weg zum Himmel, aber 
gehen müſſen wir ihn ſelber. Die Gnade gibt uns 
ein gutes Schwert zum Kampfe des Lebens in die 
Hand, aber ſtreiten müſſen wir ihn ſelber. Die Gnade 
weist den Weg und die Mittel, wie das Himmelreich 
erobert werden kann, allein die Gewalt, um es an 
ſich zu reißen, muß durch unſere eigene Kraft 
und Anſtrengung aufgebracht werden. Wir brauchen 
wohl einen Führer für dieſen Weg, ein leuchtendes Vor— 
bild für dieſen Kampf, einen Lehrmeiſter für dieſe 
Eroberung; der aber iſt ſie, die ſüße Mutter des Herrn, 
ſie führt uns an der Hand ihrer Mutterliebe, ſie eifert 
uns an durch ihre ſtrahlenden Tugenden, ſie lehrt uns 
fromm wandeln und jelig ſterben durch ihr heiliges, unbe— 
flecktes Leben und wird ſo zur Pforte des Himmels, 
durch welche Alle, die ihre Wege gehen, zur Vollen— 
dung und Verklärung gelangen. 

Von den letzten Augenblicken der Schlacht hängt 
die Entſcheidung, der Sieg ab, von der Stunde unſers 
Todes unſer Eintritt in die Gefilde des himmliſchen 
Jeruſalems. Da iſt es nun wieder ſie, die Mutter 
der Barmherzigkeit, die, wie uns der h. Hieronymus 
verſichert, den Sterbenden nicht nur ihre Hilfe ſendet, 
ſondern ihnen ſelbſt zur Hilfe kömmt in der Stunde 
des Scheidens. Und wen ſie uns beiſteht, was haben 
wir dann zu fürchten? Unſere Sünden? Sie werden 
getilgt durch den Empfang der h. Sakramente, den 
ſie uns erbittet, durch die Reue, die ſie uns erfleht. 
Den Teufel? Ach! ſie hat ja ſeinen Kopf zertreten 
und iſt mächtiger, als alle Gewalt der Hölle. Jeſum 
den erzürnten Richter? Sie legt ihm ihre Verdienſte, 
ihre Leiden, ihre Thränen vor und beſänftigt ihn mit 
ihren Bitten. Und ſo iſt es klar, daß, wie der h. 
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er Bonaventura ſagt, derjenige, den Maria retten will, 
18 auch gerettet werden wird, daß fie allen jenen, die 
ie ſie liebt, die Pforte der Rechtfertigung und ewigen 
de Glorie iſt. 
ch So ſei gegrüßt, du ſelige Pforte des Himmels, 
in du biſt wahrhaftig, wie der große Auguſtinus ſchreibt, 
ft eeine Himmelsleiter geworden, denn durch dich ſtieg 
n Gott ſelbſt zur Erde herab, damit auch durch dich die 
r⸗ Menſchen zum Himmel aufſteigen können. Die wun— 
ſe derbaren Tugenden, die du geübt, deine Andacht, deine 
n, Reinigkeit, deine Sanftmuth, deine Ergebung, deine 
rt Geduld, deine flammende Liebe zu Gott und den Näch— 
8 ſten waren die Engel, die auf dieſen Sproſſen auf 
pe und nieder ſtiegen und find zugleich die Sproſſen, auf 
3, denen wir allein zu Gott auffteigen können. Mag 
17 auch das Hinaufklimmen ſchwierig fein, die gnadenvolle, 

die ſüße Mutter des Herrn ſteht auf der oberſten Sproſſe 
t dieſer Leiter und reicht die Hand ihrer mütterlichen 
8 Barmherzigkeit herab, auf daß wir uns an ihr halten, 
n vor dem Schwindel der Weltlüſte bewahrt werden und 
r glücklich unſer Ziel erreichen. O möchte nur unſere Seele 
8 ein Jakob ſein an Dankbarkeit und Liebe! Möchten 
, wir das Oel der Andacht reichlich ausgießen an den 
e Altären dieſer Königin des Himmels. Und wenn auch 
u unſer Herz vor allem Gott gehört und ſeinem eingebornen 
t Sohne, unſerm Herrn und Heilande Jeſus Chriſtus, ver— 
1 geſſen wir doch nie, den ſchuldigen Zehnten, unſere 
. Gebete, unſere Huldigungen und Opfer, zu den 
1 Füßen Marias freudig hinzulegen. Sie werden uns mit 
reichen Zinſen zurückbezahlt. Für jeden Seufzer, den 
’ wir aus einem aufrichtigen Herzen zu ihr emporſen— 
den, erbittet ſie uns eine Gnade, für jedes gute 

N Werk, das wir ihretwillen verrichten, ſchenkt ſie uns | 

22 | 
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ihr Herz, für ein Leben in ihrem Dienſte zuge— 
bracht verleiht ſie ein Sterben in ihrem Schutze, in 
ihren Armen, an ihrem Herzen. 


„O Jungfrau benedeite, 

Du reine Gottgeweihte, 

Du gülden Himmelsthor! 

O, laß zu deinen Füßen 

Die Deinen heut Dich grüßen 
Mit aller Engel Chor. 


Auf unſres Herzens Auen 
Laß Gnadenvolle thauen, 
Der Reinheit lichten Schein. 
Die ſchmückte, Taubengleiche, 
Dich Lilie, Blütenreiche, 
Dich hehren Bundesſchrein. 


O Roſenſtrauch, du blüh'nder, 

O Moſesſtrauch, du glüh'nder, 

Du Lebensquelle klar, 

Woll' uns der Sünd' entrücken 

Und unſ're Bruſt ihm ſchmücken 
Zum heil'gen Feſtaltar. 


Entzünd' in unſ'ren Herzen 
Der Lieb' und Demuth Kerzen 
Und fleh' am höchſten Thron, 
Daß unſern heißen Thränen, 
Daß unſerm tiefen Sehnen 
Sich neige mild dein Sohn. 


Und kömmt es einſt zum Sterben, 
So möge uns erwerben 

Die letzte Gnad' dein Flehn, 
Daß wir durch deine Pforte 

Zu dem erſehnten Orte 

Der ew'gen Freuden gehn.“ 


Amen. 
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XXIII. 


Wie der Morgenſtern im Nebel., wie der Vollmond zur 
Zeit ſeines Leuchtens, wie die Sonne in ihrem Glanze, ſo 
leuchtete fie im Tempel Gottes. Geel. 50, 6. 


Es iſt Nacht. Die Finſterniß hat ihren undurch— 
dringlichen Schleier über Himmel und Erde ausge— 
breitet. Die Stille des Todes herrſcht überall. Da 
verrinnen die Stunden, der Morgen beginnt zu grauen. 
Schon ſchallt, wie die Kirche in ihren Tagzeiten ſingt: 


„Schon ſchallt der Hahn im Flügelſchwung, 
Der in der Stille tiefer Nacht, 

Ein nächtlich Licht, dem Pilger wacht 

Und trennt der Nachte Dämmerung. 

Sein Ruf erweckt den Morgenſtern, 

Der nun des Himmels Dunkel ſcheucht, 

Der böſen Geiſter Heer entfleucht, 

Vom Licht geſchreckt, zum Abgrund fern. 
Schon weicht der Nächte Nebelhülle 

Und glänzend ſtrahlt der Morgenſtern; 

Auf! laßt uns preiſen unſern Herrn, 

Gebet ihm weih'n aus Herzensfülle. 

Blickt auf! es kommt der Herr in Sonnenpracht, 
Wie Blitze fährt er durch die lange Nacht, 
Und auf des Lichtes glänzendem Gefieder 
Schwebt ſtill des Lebens neuer Tag hernieder. 
Des Morgens Purpur malt die Höh'n, 

Die Luft erklingt vom Lobgetön, 

Laut jubelt im Triumph die Welt, 

Die Hölle knirſcht — vom Schreck entſtellt!“ 


Was die Kirche ihre Diener am Morgen mit 
dieſen Worten beten heißt, iſt nicht Anderes, denn die 
Geſchichte unſerer Erlöſung. Die dunkle Nacht des 
Unglaubens, der Gottesvergeſſenheit und der Sünde 
laſtete auf der geſammten Menſchheit, nur von Zeit 
zu Zeit fuhren wie ein vorübergehendes Wetterleuchten 
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— die Weiſſagungen der Propheten — welche die 
Ankunft des Retters verkündigten, über die von dem 
Schlummer des Todes gelähmten Augen. Jahrtau— 
ſende vergingen ſo in grauenhafter Stille, nur die 
immer wache göttliche Vorſicht und Erbarmung, deren 
milder Blick den irrenden Pilger auf Erden nie ver— 
ließ, lebte, ſorgte und arbeitete an ihrer Rettung. 
Da endlich war die Fülle der Zeiten gekommen und die 
göttliche Liebe erweckte den Morgenſtern, wie das herr— 
liche Lied einer frommen Seele ſagt: 


„Nacht und wüſte leere Trauer 
Liegt auf der entſeelten Welt, 

Da, wie Frühlingsahnungſchauer, 
Tief geheim es ſie befällt. 
Roſenwolken gehen leiſe 

Auf im Morgenlande fern 

Und auf lichtem Purpurgleiſe 
Schwebt empor — der Morgenſtern! 


Es erſcheint Maria und Himmel und Erde jauch— 
zen ihr entgegen. Als ſie dem Engel entgegnet: 
„Siehe ich bin eine Magd des Herrn, mir geſchehe 
nach deinem Worte,“ da ſpricht die Allmacht des leben— 
digen Gottes zum zweitenmale: „Es werde Licht.“ 
Und es ward Licht, es ſtieg empor die Sonne der 
ewigen Gerechtigkeit, Jeſus Chriſtus, der eingeborne 
Sohn des Allerhöchſten und die finſtere Nacht ward 
zum hellen Tage und der kalte Tod der Sünde wan— 
delte ſich um zum warmen Leben der Gnade, laut 
jubelt im Triumph die Welt — die Hölle knirſcht — 
von Schreck entſtellt, denn ſie vernimmt in bebender 
Ahnung ſchon das zermalmende Wort der Auferſtan— 


denen: „Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt 


dein Sieg?“ 
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? Sowie, bevor die Sonne mit ihrem ſtrahlenden, 


belebenden Lichte am Himmelsraum emporſteigt, ſich 
zuerſt in der Dämmerung ein glänzender Stern zeigt, 
Ä welcher, wie ein Bote, der Sonne vorangeht, fo ging 
; dieſer ſüße Morgenſtern als Bote des Friedens und 
der Gnade — der Sonne der Welt — unſerm Herrn 
und Heilande voran. Sowie der Morgenſtern ſein 
glänzendes Licht von der aufgehenden Sonne empfangt, 
ſo iſt all' die ſtrahlende Herrlichkeit, in der Maria 
flammt, nur ein Abglanz, nur ein Widerſchein, nur 
ein Gnadengeſchenk ihres göttlichen Sohnes. Sowie 
der Morgenſtern des Himmels Dunkel verſcheucht und 
mit ſeinem Erſcheinen — die Dämmerung — das 
Grauen des nahenden Tages anbricht, ſo war die Ge— 
burt der ſeligſten Jungfrau die Morgenröthe des Heiles 
und die Legende der h. Anna meldet, daß an dieſem 
ſegensreichen Tage aus mehr denn aus 200 Menſchen 
ein Heer von böſen Geiſtern erſchreckt in den Abgrund 
der Pein und der ewigen Finſterniß entwich. Sowie 
der Morgenſtern ſeine Bahn am Himmel hat, ſo war | 
das Herz dieſer feligften aller Jungfrauen fortwährend | 
an ihre ewige Heimath, an ihr himmliſches Vaterland, 
an ihre Liebe, d. i. an Gott, geheftet. Obwohl der 
Morgenſtern beinahe dieſelbe Größe hat, wie unſere 
Erde, ſo erſcheint er doch unſerem Auge klein, obwohl 
Maria an Heiligkeit, Würde und Hoheit ſelbſt die 
Engel übertraf, des Himmels Königin und der ganzen 
Welt Schützerin iſt, erſchien ſie doch vor den Augen 
der Menſchen als die demüthige, niedrige Magd des 
Herrn im Hauſe von Nazareth. Der Morgenſtern iſt 
ein Wegweiſer für die, die im Dunkel der Nacht reiſen, 
namentlich für die Schiffer auf dem Meere. Maria 
leitet, wie ein wunderbarer Stern die drei Weiſen aus 
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Könige des Friedens, Chriſtus, mitten durch den Sturm 
der Verſuchungen, mitten durch das empörte Meer der 
Leidenſchaften. Wohl der Seele, die der Weiſung dieſes 
Sternes folgt. „Wenn gegen dich anbrauſen die Stürme 
der Verſuchungen, ſchreibt der h. Bernardus, wenn du 
zwiſchen die Klippen der Trübſale geräthſt, blicke hin 
auf den Stern, rufe an Maria! Wenn du hin- und 
hergeworfen wirſt von den Wallungen des Zornes, des 
Ehrgeizes, der Berläumdung, der Eiferſucht, blicke hin 
auf den Stern, rufe an Maria! Wenn die Anreizung 
des Bornes oder des Geizes, des Fleiſches, das Schiff— 
lein deines Geiſtes erſchüttern, dann blicke auf zu 
Maria! Wenn du auf ſie blickeſt, wirſt du nicht irre 
gehen; flieheſt du zu ihr, ſo wirſt du nicht verzwei— 
feln; denkſt du an ſie, ſo wirſt du nicht fehlen. Wenn 
ſie dich hält, fällſt du nicht, wenn ſie dich ſchützt, 
zagſt du nicht, wenn ſie dich führt, ermüdeſt du nicht, 
iſt ſie dir gnädig, erreichſt du den Hafen.“ 

Wenn die Sonne in ihrer vollen Pracht und 
Herrlichkeit um ihre Bahn zu kreiſen beginn“, ſo ver— 
glüht der Schimmer der Sterne und ſie ziehen ſich 
beſcheiden in den Hintergrund zurück, wo ſie unſer 
Auge nimmer erſchaut. Als Chriſtus, die ewige Sonne 
der Gerechtigkeit auftrat, verlieren wir ſeine ſüßeſte 
Mutter gleichſam aus dem Blicke, gar Weniges er— 
zählen die Evangelien mehr von ihr, ſie lebt in ſtiller 
Zurückgezogenheit. Kaum werden indeß die Schatten 
des Tages länger, kaum bricht der Abend heran, ſo 
ſtrahlt der nämliche Stern, der das Herannahen des 
Morgens verkündigte, ſchon wieder mild und glänzend 
als Abendſtern am Himmel. Die Sonne der Erbar— 
mung war noch nicht untergegangen in dem Blutmeere 


5 dem Morgenlande zur Krippe, die Seelen zu dem 
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m ihres unnennbaren Leidens auf Golgatha und ſchon 
m ſchiwmert der wunderbare Abendſtern, Maria, unter 
er dem Kreuze ftehend, in übermenſchlicher Kraft, in der 
es lebendigſten Theilnahme an ſeinen Leiden, in ihrer 
ne Würde als Mutter der Menſchheit uns entgegen. Jetzt 
du auch verſammeln ſich die Apoſtel, jetzt die junge Chriſten— 
in gemeinde um ſie und ſaugen aus dem ſüßen Schimmer 
ıd ihres heiligſten Herzens Troft und Erquickung, Stär— 
es kung und Frieden, denn wie ſie als Morgenſtern der 
in Welt das Heil verkündet hat, ſo verkündigt ſie als 
g Abendſtern Rettung Allen, die ihrem Lichte vertrauen. 
f= Der müde Leib legt ſich zur Ruhe, wenn der 
u Abendſtern am Himmel zu ſcheinen beginnt. Haben 
re ſich die treuen Diener Mariens im Kampfe dieſes Le— 
le bens müde gerungen, naht der Abend ihres Lebens, 
n iſt der Leib, das Schifflein der Seele, morſch gewor— : 
„ den und bricht er allmälig zuſammen, kommt der Tod | 
t, heran und ftehen fie am Ufer der Ewigkeit, dann leuchtet 


ihnen dieſer Abendſtern der Liebe, die ſüße Mutter des 
Herrn, tröftend und milde entgegen. So wie fie ihnen 
der Morgenſtern geweſen, der ſie aus der Nacht der 
Sünde, der Lauheit und Gottesvergeſſenheit, zum Lichte, 
zur Tugend und Frömmigkeit geführt hat, ſo iſt ſie | 
dann das freundliche Geſtirn, das fie ficher in den Hafen | 
der Ruhe geleitet. Sie haben ihr ſtets vertraut, auf fie 
ſtets gehofft, immer aus ganzem Herzen zu ihr gefleht: 

„O Morgenſtern, verſcheuche du die Sorgen, 

Erwecke Hoffnung uns und Muth, 

Wenn kummervoll der Geiſt am frühen Morgen 

Erzittert vor des Tages Gluth. 

O Abendſtern, o milder! gieße labend 

In unſer Herz dein tröſtend Licht, 

Wenn todesmüd am letzten dunklen Abend 

Im Kampfe ihm die Kraft gebricht.“ 
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Und dies Vertrauen, dieſe Hoffnung, dies Gebet hat 
ſie nicht betrogen, Maria war ihre Hilfe, ihr Schutz, 
ihre Rettung, ihr T ft im Leben und Sterben. 

O, m. G., unſere Gegenwart iſt eben kein ſon— 
niger Tag. Die Sonne des Glaubens und der Liebe 
iſt in den Herzen Vieler erloſchen, viele Seelen ſinken 
unter in dem empörten Meere ihrer Leidenſchaften, 
rings um uns thürmen ſich die ſchwarzen Wolken 
nahender Stürme, allgemeiner Noth und ſchwerer Un— 
glücksfälle auf, die ſtrafende Hand des Herrn ſcheint 
ſchon den Becher ihres Grimmes und Zornes zu neigen, 
um ihn auszugießen über unſere ſchuldbeladenen Häupter 
und wenn nicht alle Anzeichen trügen, mag ſich bin— 
nen kurzem die ſchwarze Nacht des Kummers und des 
Leides lagern über unſere Seelen. Nur Ein Mittel 
gäbe es noch, um dies Unheil abzuwenden. Wenn 
ſich alle Herzen reumüthig, zerknirſcht, Beſſerung und 
Bekehrung gelobend, hoffend und vertrauensvoll, hin— 
wenden würden zu ihr, der ſüßen Mutter des Herrn, 
den Morgenſtern des Heiles und der Hoffnung, gewiß! 
die Macht ihrer Fürbitte würde den Arm Gottes hemmen, 
feinen Zorn beſänftigen und fein Friede und feine Er— 
barmung würden herabthauen aus ſeinem Vaterherzen, 
wie fie es fdon zu tauſendmalen gethan. O, fo 
wenden wir wenigſtens unſere Augen auf ſie, öffnen 
wir ihr wenigſtens unſere Herzen und flehen wir mit 
der Kirche in den Tagzeiten der allerſeligſten Inngfrau: 


„Stern auf dunklem Meere, 
Mutter Gottes, hehre 
Jungfrau nun und immer, 
Himmelsthor voll Schimmer. 
Laß dich mit dem ſüßen 
Engelsave grüßen, 
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at Sei uns Friede ſpendend, 
tz, Eva's Namen wendend. 


Laß die Schuld entbinden, 
Bringe Licht den Blinden, 


N⸗ 
be Aller Uebel Fluten 
— Wende uns zum Guten. 
. Mutter, did) erzeige, 

Unſer Flehen fteige 
en Durch dich auf zum Sohne, 
ts Deiner Ehren Krone. 
it Du, die Gott gefallen, 
n, Jungfrau ſanft vor Allen, | 
er Schuldlos laß auf Erden | 
12 Sanft und keuſch uns werden. 

8 Spende reines Leben, 
el Mach' den Weg uns eben, | 

Daß in Himmels Auen | 

n 5 Froh wir Jeſum ſchauen, 

8 Gott den Vater loben, 

* Chriſtum hocherhoben 

n, Und den Geiſt den hehren 

1 | Demuthsvoll verehren.“ Amen. 

1, 

XXIV. 

, Die dir von Anbeginn her gefällig waren, die wurden 

durch die Weisheit geſund. Sap. 9, 19. 

it Es war im Jahre 1814, als ein Jüngling aus 

a einem alten gräflichen Geſchlechte vor dem damals re— 


gierenden vielgeprüften Papſte Pius VII. bekümmerten 
Herzens ſtand. Seine Angehörigen waren dem heiligen 
Vater befreundet und ſo war ſein Wunſch, in die päpſt— 
liche adeliche Garde aufgenommen zu werden, mit 
Freuden gewährt worden. Allein einige Jahre früher 
hatte ihm ein Fall ins Waſſer, aus dem ihn die Hand 
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ines Dieners errettete, die Fallſucht zugezogen, und 
dieſe fürchterliche Krankheit erprobte, kaum daß er in 
den Dienſt eingetreten war, mit erneuerter Wuth ihre 
Kraft an dem Armen. Gerade in dieſem Augenblicke 
ſtellte ihm der Papſt vor, daß er unter dieſen Um— 
ſtänden in der gegenwärtigen Stellung nicht verbleiben 
könne und fügte tröſtend hinzu: „Der Himmel ver— 
ſchließt manchem Menſchen eine Laufbahn, um ſeine 
Blicke auf eine andere hinzuwenden.“ Tief betrübt 
ſchied der Jüngling. Allein in ſeinem Herzen lebte 
von der früheſten Jugend an eine zarte Andacht, ein 
kindliches Vertrauen auf die Mutter der Barmherzigkeit 
und ſo machte er mit inbrünſtiger Andacht eine Wall— 
fahrt zu dem heiligen Hauſe in Loretto und ſieh! ſein 
Gebet wurde erhört. Nicht eine Spur des Uebels, 
unter dem er ſo fürchterlich gelitten, zeigte ſich von 
dieſer Stunde an mehr. Voll glühender Dankbarkeit 
für dieſe wunderbare Heilung verließ er die Welt 
und ſeine reiche Familie, opferte alle Ausſichten und 
weihte ſich dem geiſtlichen Stande. Wenige Jahre 
darauf ſehen wir ihn ſchon als prieſterlichen Vorſteher 
eines Wiſenhauſes die ganze Milde und Liebe ſeines Her— 
zens offenbaren. Das Wort Pius VII.: „Der Himmel 
verſchließt manchem Menſchen eine Laufbahn, um ſeine 
Blicke auf eine andere hinzuwenden,“ war ein wahr— 
haft prophetiſches geweſen, 32 Jahre ſpäter hatte der, 
an den es gerichtet worden, die höchſte Würde der Chri— 
ſtenheit inne, denn der Jüngling, welchen »das Heil 
der Kranken- zu Loretto jo wunderbar gerettet, iſt nie— 
mand anders als unſer gegenwärtiger heiliger Vater 
Pius IX., welcher ſchon ſo frühe in die Schule des 
Kreuzes gegangen, eine Schule, in deren ſtrengen Zucht 
ihn die göttliche Vorſehung bis auf dieſe Tage erhalten. 
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Etwa um drei Jahrhunderte früher lag in Paris 
in der Kirche zum h. Stephan ein anderer Jüngling 
im brünſtigen Gebete vor einem Bildniſſe der aller— 
ſeligſten Jungfrau. Bittere Thränen rollten über ſeine 
abgezehrten Wangen herab, denn ein Leiden der ſchmerz— 
lichſten Art hatte ſich um ſeine Seele gelagert. Fin— 
ſterniß verdunkelte ſeinen Geiſt, der ſüße Friede, welcher 
bisher ſein Herz erquickt, war verloren gegangen und 
hatte einer beſtändigen und peinigenden Unruhe Platz 
gemacht, er fiel in eine troſtloſe Dürre, in eine ver— 
zweiflungsähuliche Schwermuth und der fürchterliche 
Gedanke, Gott habe ihn ſchon verworfen, er könne 
nie und nimmer ſelig werden, hatte ſich dieſes Ge— 
müthes, das Gott ſo ſehr liebte und daher unſäglich 
unter dieſer Vorſtellung litt, völlig bemächtigt. Unter 
der Laſt dieſes drückenden Kummers war nicht blos 
ſeine Seele, ſondern auch ſein Leib, ſo krank geworden, 
daß man ſchon beinahe die Tage zählen konnte, in 
denen er mit Sicherheit ein Opfer des Todes ſein 
würde. Da lag er nun heute vor dem Heil der Kranken 
und ſchüttete ſein ganzes Leid vor ihrem ſüßen Mutter- 
herzen aus: „Nimm den Kelch dieſes bitterſten Leidens 
von mir,“ rief er, „oder erbitte mir wenigſtens die 
Gnade, daß ich doch hier auf Erden Gott über Alles 
liebe, wenn ich es nach meinem Tode nicht mehr thun 
kann!“ Und ſieh! es fiel wie ein ſchwerer Stein von 
ſeinem Herzen, er fühlte ſich wunderbar erleuchtet und 
getröſtet, ſein voriges Vertrauen auf Gottes Barm— 
herzigkeit kehrte wieder zurück, Gemüth und Körper 
wurden geſund. Lange Jahre wirkte er noch Unend— 
liches zur Verherrlichung Gottes und der Mutter der 
Gnaden, denn dieſer Jüngling war Niemand Anderer, 
als der heilige Franz von Sales, ein Mann, welcher 
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der Segen ſeines Vaterlandes und der Tröſter von ſo 
vielen Betrübten geweſen. 

Ein dritter Jüngling, in deſſen Herzen eine auf— 
richtige Andacht zu der ſeligſten Jungfrau lebte, war 
gewohnt, alle Tage ein Bildniß der ſchmerzhaften Mutter 
Gottes, welches ſie mit ſieben Schwertern im Herzen 
vorſtellte, zu beſuchen. Eines Tages hatte er das 
Unglück, eine Todſünde zu begehen und als er hierauf 
am andern Morgen das Bild wieder beſuchte, was 
ſah er? Ach, da ſtaken in dem ſüßen Mutterherzen 
Marias nicht ſieben, ſondern acht Schwerter und als 
er voll Verwunderung über dieſe ſeltſame Erſcheinung 
nachdachte, vernahm er eine Stimme, die ihm durch 
Mark und Nerven ging und ſprach: „Dies achte 
Schwert iſt deine Todſünde, mit der du mich, deine 
liebende Mutter, aufs neue verwundet.“ Heiße Thrä— 
nen rieſelten ſofort über des Erſchütterten Angeſicht, 
die lebendigſte Reue ergriff ſein Herz, er eilte, ſich 
durch das Sakrament der Buße mit Gott und ſeiner 
Mutter auszuſöhnen und führte von nun an ein heilig— 
mäßiges Leben. Ach, dieſe Seele war kaum krank 
geworden und ſie wurde durch das Heil der Kran— 
ken geſund. 

Wir ſehen, m. G., in dieſen drei Jünglingen 
das Siechthum, an dem der große Kranke, die ge— 
ſammte Menſchheit, leidet, dargeſtellt. Die einen 
ſchmachten unter der ſchweren Bürde leiblicher Krank— 
heit, wie der junge Graf Maſtai-Feretti, die anderen 
ſeufzen unter der Laſt mannigfaltiger Gemüthsleiden, 
des Kummers, der Angſt, der Verzagtheit, wie der 
junge Franz von Sales, die dritten ſind einem weit 
gefährlicheren Siechthume verfallen, ihre Seele, ihre 
einzige unſterbliche Seele, das Ebenbild des lebendigen 
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Gottes, iſt zum Sterben — zum Tode krank an der 
Sünde. Für alle drei iſt aber Heil bei Maria zu finden: 

„Und wenn du biſt ſo krank, ſo krank, 

Daß aller, aller Muth dir ſank, 

Es nichts mehr gibt, was Troſt dir bringt, 

Dein Herz umſonſt nach Hilfe ringt; 

O. dann, doch keine Zeit verlier', 

Flieh zu Maria, zu ihr, zu ihr, 

Das hilft, wenn alle Hilfe verſagt, 

Vor ihr hat noch Keiner umſonſt geklagt!“ 
Es liegt auch ganz in der Natur der Sache, daß die 
ſeligſte Jungfrau vorzüglich der Kranken jeder Art 
ſich erbarmt. 

Sie liebt, was der Herr liebt, ihr Herz iſt Eins 
wit ihm. Nun hat aber der Herr, fo lange er auf 
Erden gewandelt, mit beſonderer Zuneigung die umfaßt, 
die unter der ſchweren Bürde körperlicher Leiden ſeufzten. 
Wenn er an irgend einem Orte angelangt, ſo war 
dies gleichſam ein Aufruf, alle Kranken der Umgegend 
Blinde, Taube, Lahme, von böſen Geiſtern Beſeſſene, 
Waſſerſüchtige und Gichtbrüchige und wie all das Siech— 
thum heißt, das die morſche Hütte unſeres Geiſtes 
peinigt, bis ſie zerfällt, herbeizubringen, ſie ſeiner Er— 
barmung anzuempfehlen und ſie getröſtet, geheilt, ge— 
rettet wieder zurück zu führen. Glaubt ihr nun, daß 
Maria, die ſelbſt von unſerm Fleiſche geboren, weiß, daß 
der Menſch mit vielem Elende erfüllt wird, daß der 
Freuden wenige, der Leiden aber eine große Zahl ſind, 
glaubt ihr, daß dieſes Mutterherz für unſere Leiden, die 
Leiden ihrer Kinder, kein Gefühl, kein Mitleid, kein Er— 
barmen, keine Hilfe haben wird? Geht hin an den erſten 
beſten ihrer Gnadenorte und höret die Dankſagungen 
der Pilger und betrachtet an den Wänden ihrer Kirche 
die zahlloſen Gemälde, welche zum Zeugniſſe der erlangten 
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Hilfe und des erhoͤrten Gebetes anfgehangen find und 
ihr werdet finden, daß es kein Siechthum gibt, dem 
nicht ſchon mehrmals durch die mächtige Fürbitte unſerer 
gütigen Mutter Abhilfe geworden. 

Mit wie viel mehr Erbarmung und Liebe wird 
ſie erſt Jener gedenken, deren Gemüth von Kummer, 
Angſt, Elend, Bitterkeit und Verzagtheit gedrückt iſt. 
Ach! ſie hat es ja ſelbſt empfunden, was es heiße 
Leiden im Gemüthe: 


„Traurig ſieht Maria hangen 

Ihren Sohn, die blaſſen Wangen 

Näßt der Anblick ſeiner Pein, 

Gram liegt ſchwer auf ihrem Herzen 
Und es dringt das Schwert der Schmerzen 
Tief in ihre Seele ein; 

O, wie iſt ſie ſo beklommen, 

Aller Troſt iſt ihr genommen 

Mit dem eingebornen Sohn, 

Weinend, ſchluchzend, höchſt betrübet, 
Sieht ſie den, den ſie geliebet, 

Voll von Schmerzen, Spott und Hohn.“ 


Das innigſte Mitleiden fühlt ſie endlich mit einer 
Seele, die krank iſt an der Sünde. O, ſie weiß es, 
was für ein erſchreckliches Unglück es iſt, in eine 
Sünde zu fallen. Sie, die Gnadenvolle, weiß, welch 
ein Reichthum es iſt, die Gnade zu beſitzen, welch 
eine fürchterliche Armuth es iſt, ſie durch die Sünde 
zu verlieren und nackt, bloß, entſtellt, beſchmutzt dazu⸗ 
ſtehen vor den Augen des lebendigen Gottes. O, ſie 
fühlt es und ſelbſt ihr großes Herz vermag es nicht 
auszuſprechen, welche unnennbare Wonne, welche un— 
ausſprechliche Seligkeit in der Anſchauung Gottes liegt 
und welch ein namenloſes Elend es iſt, durch die 
Sünde ſich derſelben auf ewig zu berauben, ſie weiß 
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es, welch unermeßliches Uebel die Todſünde auf eine 
Seele häuft, ſie hat ja dieſe Uebel an ihrem eigenen 
göttlichen Sohne erwägen gelernt, welcher die Sünden— 
ſchuld der ganzen Welt auf ſeinem heiligſten Haupte ge— 
tragen. O, wenn eine Seele ſich retten laſſen will von 
dem Siechthume der Sünde, ſo fliehe ſie zu ihr, dem Heile 
der Kranken. Maria wird bitten, wird flehen, wird um 
Erbarmung ringen, wird nicht ermüden, nicht nach— 
laſſen, bis der Herr das Wort feiner Verſöhnung aus— 
geſprochen, bis ſeine Gnade wieder eingekehrt in die ge— 
reinigte Seele, bis der ſüße Friede ſeines Wohlgefallens 
wieder auf ihr ruht. 
O, du Heil der Kranken, bitt für uns! 

„Tauſend und Tauſende haben gefunden 

Hilfe und Tröſtung und noch viel mehr, 

In Leibesgebrechen, in Seelenwunden, 

Dein Quell der Gnade iſt nimmer leer, 

Darum ruft, wer da rufen kann, 


Maria, die Mutter der Gnade, an: 
Hilf uns, Maria, hilf!“ Amen. 


XXV. 


Beſtimmet die Städte, die zur Zuflucht der Flüchtigen 
ſein ſollen. 4. Buch Moſ. 35, 11. 


Im alten Teſtamente, zu deſſen Zeit noch nicht 
das Geſetz ber Gnade herrſchte, die milde Lehre des 
menſchgewordenen Gottesſohnes die Gemüther noch nicht 
gebändigt hatte, das große und wunderbare: „Vater 
vergib ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun,“ das 
ſo viele feindſelige Gemüther ſchon verſöhnt, ſo viele 
Werke der Rache ſchon verhindert hat, noch nicht auf 
den Höhen von Golgatha erſchollen war, waren auch 
natürlich die Leidenſchaften der Menſchen viel unge— 
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ſtümer, viel ſtürmiſcher, als in unſeren Tagen. Aller— 
dings hatte Gott ſeinem auserwählten Volke ſchon 
durch Moſes die großen Gebote der Liebe gegeben, 
allerdings rief er ihm durch ſeinen Propheten zu: 
„Mein iſt die Rache ich will vergelten, ſpricht der 
Herr,“ allein die Herzenshärtigkeit der Juden war ſo 
groß, daß das ſo eigentlich aus dem Herzen Gottes 
ſtammende Gebot der Verſöhnlichkeit und gegenſeitigen 
Zuneigung unter ihnen beinahe unbekannt war, daß 
ſie ſich über den Ausſpruch des göttlichen Heilandes: 
„Ber feinen Bruder haſſet, iſt ein Todſchläger,“ nicht 
wenig verwunderten, ja, daß der letztere ſonſt ſagen 
konnte: „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch 
untereinander liebet, wie ich euch geliebt habe. 
Namentlich herrſchte unter ihnen die grauſame 
Sitte der Blutrache. In jenen verwilderten und un— 
ſicheren Zeiten konnte es leicht geſchehen, daß Jemand 
einen Menſchen nur aus Unvorſichtigkeit, in gerechter 
Nothwehr, in der Hitze des Kampfes tödtete. Selbſt 
in einem ſolchen Falle ließen die Verwandten und 
Freunde des Getödteten nicht nach, ſie verfolgten den 
Unglücklichen bis an das Ende der Welt, um auch ihn 
zu ermorden. Da nun die Verwandten des Letzteren, 
war die That gelungen, ebenfalls Blutrache zu neh— 
men verſuchten, ſo war oft Jahrhunderte lang kein 
Ende der düſterſten Feindſeligkeit, des bitterſten Haſſes 
und des gegenſeitigen Mordens abzuſehen. Schon Mo— 
ſes dachte da auf Abhilfe. Gelang es einem ſolchen 
Unglücklichen, den Brandopferaltar vor dem heiligen 
Gezelte zu erreichen und die Hörner, die an demſelben 
angebracht waren, zu umfaſſen oder in eine von den 
ſechs beſtimmten Städten, welche in verſchiedenen Ge— 
genden des Landes zerſtreut waren, pd) zu flüchten, jo 
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war er vor dem ihn verfolgenden Bluträcher geſichert. 
Der Bluträcher durfte ihm hier nicht einmal nahen, 
ohne ſelber dem Schwerte des Henkers zu verfallen. 
Die Wege zu dieſen Städten mußten auf Koſten des 
ganzen Landes in gutem Zuftande erhalten werden, 
damit die Flucht dahin erleichtert ſei. Dies waren die 
Aſyle, die Frei- und Zufluchtsſtädte des alten Bundes, in 
denen die Kirche ein Vorbild der ſeligſten Jungfrau 
erkennt, welche ſie deshalb auch als Zuflucht der Sünder 
in der lauretaniſchen Litanei preist und verehrt. 

Die Vergleichungspunkte ſind leicht aufzufinden. 
Durch jede ſchwere Sünde begeht der Menſch ein todes— 
würdiges Verbrechen an der Majeſtät des lebendigen 
Gottes. Er übertritt Gottes Gebot, er verhöhnt fen 
Geſetz, er fpottet ſeiner Gnade und tritt ſeine Liebe 
mit Füßen. Das Blut Jeſu Chriſti, den der Tod— 
ſünder, ſo viel an ihm iſt, gekreuzigt und getödtet hat, 
das Blut Jeſu Chriſti, deſſen koſtbare Früchte der 
Todſünder verſchwendet und für feine Seele zu nichte 
gemacht hat, ſchreit zum Himmel um Rache. Gott 
hört dieſe wehklagende, alles durchdringende, herzzer— 
reißende Stimme ſeines Blutes und ſendet ſeine Ge— 
rechtigkeit aus, um Rache zu nehmen. Sie geht laͤng— 
fam, aber ſicher, jie kommt oft ſpät, aber um deſto 
fürchterlicher, weil ihr Schlag für eine ganze Ewigkeit 
tödtet, für eine ganze Ewigkeit unglücklich macht und 
verwirft; vor ihr gibt es keine Rettung, ihr kann man 
nicht entfliehen, „denn ſtiege ich in den Himmel hinauf, 
ruft der Pſalmiſt, ſo iſt ſie da und ſteige ich in die 
Hölle hinab, ſo iſt ſie auch da. Nähme ich Flügel 
von der Morgenröthe und wohnte ich am äußerſten 
Ende des Meeres, ſo würde auch dahin ihre Hand 
reichen und deckte mich die äußerſte Finſterniß, die 
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Nacht iſt ſo hell wie der Tag vor ihr — ſie tödtet 
die Sünder!“ 

Mein Gott, was wird uns ſchützen vor dem Flam— 
menſchwerte deiner ewigen, allgegenwärtigen, unerbitt— 
lichen Gerechtigkeit, vor der ſelbſt ein Paulus erbebt 
und es als das Schrecklichſte erklärt, in ihre Hände 
zu fallen? 

Allerdings wiſſen wir, daß, wenn wir die Hörner des 
Brandopferaltares erreichen würden, wenn wir ſo glücklich 
wären, jenen anbetungswürdigen Stamm des Kreuzes zu 
erfaſſen, an dem der menſchgewordene Sohn des leben— 
digen Gottes ſich als ein Opfer für die ganze Menſch— 
heit hingab, um den Zorn und Grimm des Allerhöch— 
ſten zu beſänftigen, wenn wir denſelben umklammerten 
mit allen Fibern unſeres Herzens und unſerer Seele, 
mit lebendigem Vertrauen, mit einer flammenden Reue, 
mit einem ganz zerknirſchten und bekehrten Gemüthe, 
daß wir gerettet wären. 

Allein, wie ſollen wir es wagen, immer und 
allzeit dahin zu fliehen? Wir, die wir ſo oft dieſem 
Kreuze untreu geworden, die wir ſo oft ſeine Lehre 
übertreten, ſeine Ermahnungen in den Wind geſchla— 
gen, ſeine ſüßen Einſprechungen verachtet haben, wir, die 
wir Alles thaten, nur nicht ein Leben des Kreuzes 
führten, wir, die wir, ſo oft uns der Herr in dem Sakra— 
mente der Buße rein gewaſchen hat mit ſeinem Blute, 
ſo oft er uns zur Beſſerung und Ausdauer geſtärkt hat 
mit der Himmelsſpeiſe feines „allerheiligften Fleiſches, 
weggingen und dieſelben, oder noch größere, Sünder 
wurden, wir ſollten wagen, hinzugehen zu dieſem Kreuze, 
das um Rache gegen uns zum Himmel ſchreit, uns 
zu zeigen vor dem Antlitze dieſes Sohnes, vor dem 
wir uns verbergen möchten in dem tiefſten Winkel der 


! 

hie ö 
Bil 

10 
| 

| 

\ 
| alt 
t 1448 
| 1 
ER 
| 
Bite 
IE 
10 

75 
1144 
| 
1 
1 
TERE 
| 
4 
| 
eH 
6 
| 
47 
PEP 
“73 
tie 
} 14 
Af 
141 | 
419 
‘3 
"BEE: 

10 

141 


Betrachtungen für die Maiandacht. 357 


Erde, wenn er einſt kömmt, zu richten die Lebendigen 
und die Todten, hinzutreten vor dieſem Gott, der nach 
ſeinem eigenen Zeugniſſe in den Blättern der heiligen 
Schrift ein verzehrend Feuer iſt? Wir, deren Reue 
ſo gering, deren Bekehrung ſo ſchwankend, deren Zer— 
knirſchung ſo zweifelhaft, deren Vertrauen ſo ſchwach 
iſt, ſollten da Verſöhnung und Frieden hoffen können? 
Wenn ein Petrus ſich entſetzt und ruft: „Herr geh 
hinweg von mir, denn ich bin ein ſündiger Menſch,“ 
da ſollten wir es wagen, ihm uns zu nahen; wenn 
ein Moſes ſpricht: „Herr rede nicht mit mir, denn 
dein Wort tödtet deinen Knecht,“ ſo ſoll unſer Herz 
die Zornesworte der göttlichen Gerechtigkeit zu ertra— 
gen im Stande ſein? 

„Nur zu oft ſind wir gefallen, 

Sünden über alle Zahlen, 

Mehr als Haare auf dem Haupt 

Haben wir uns frech erlaubt, 

Wehmuth drückt uns nun darnieder, 

Furcht erſchüttert unſre Glieder, 

Denkt des Gerichtes unſer Sinn, 

Iſt alle Fröhlichkeit dahin.“ 

Ein Troſt iſt da dem bekümmerten Herzen ge— 
blieben, eine Zufluchtsſtätte, die die Erbarmung Gottes 
ihren ſündigen Kindern erbaut hat, das heiligſte, das 
mildeſte, das ſüßeſte Herz Mariens. Da gibt es nichts, 
vor dem die menſchliche Schwäche erbebt. „Nichts iſt 
ſtrenge, nichts furchtbar an ihr,“ ruft der h. Ber— 
nardus aus, „ganz mild iſt ſie und bietet allen 
die Milch der Gnade an; Allen öffnet ſie den Schoos 
der Erbarmung, daß Alle insgeſammt und Jeder ins— 
beſondere empfange von ihrer Fülle: Erlöſung der Ge— 
fangene, Geneſung der Kranke, Troſt der Betrübte 
und Verzeihung der Sünder.“ Darum geben ihr auch 
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Nacht iſt ſo hell wie der Tag vor ihr — ſie tödtet 
die Sünder!“ 

Mein Gott, was wird uns ſchützen vor dem Flam— 
menſchwerte deiner ewigen, allgegenwärtigen, unerbitt— 
lichen Gerechtigkeit, vor der ſelbſt ein Paulus erbebt 
und es als das Schrecklichſte erklärt, in ihre Hände 
zu fallen? 

Allerdings wiſſen wir, daß, wenn wir die Hörner des 
Brandopferaltares erreichen würden, wenn wir ſo glücklich 
wären, jenen anbetungswürdigen Stamm des Kreuzes zu 
erfaſſen, an dem der menſchgewordene Sohn des leben— 
digen Gottes ſich als ein Opfer für die ganze Menſch— 
heit hingab, um den Zorn und Grimm des Allerhöch— 
ſten zu beſänftigen, wenn wir denſelben umklammerten 
mit allen Fibern unſeres Herzens und unſerer Seele, 
mit lebendigem Vertrauen, mit einer flammenden Reue, 
mit einem ganz zerknirſchten und bekehrten Gemüthe, 
daß wir gerettet wären. 

Allein, wie ſollen wir es wagen, immer und 
allzeit dahin zu fliehen? Wir, die wir ſo oft dieſem 
Kreuze untreu geworden, die wir ſo oft ſeine Lehre 
übertreten, ſeine Ermahnungen in den Wind geſchla— 
gen, ſeine ſüßen Einſprechungen verachtet haben, wir, die 
wir Alles thaten, nur nicht ein Leben des Kreuzes 
führten, wir, die wir, ſo oft uns der Herr in dem Sakra— 
mente der Buße rein gewaſchen hat mit ſeinem Blute, 
ſo oft er uns zur Beſſerung und Ausdauer geſtärkt hat 
mit der Himmelsſpeiſe feines „allerheiligſten Fleiſches, 
weggingen und dieſelben, oder noch größere, Sünder 
wurden, wir ſollten wagen, hinzugehen zu dieſem Kreuze, 
das um Rache gegen uns zum Himmel ſchreit, uns 
zu zeigen vor dem Antlitze dieſes Sohnes, vor dem 
wir uns verbergen möchten in dem tiefſten Winkel der 
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Erde, wenn er einſt kömmt, zu richten die Lebendigen 
und die Todten, hinzutreten vor dieſem Gott, der nach 
ſeinem eigenen Zeugniſſe in den Blättern der heiligen 
Schrift ein verzehrend Feuer iſt? Wir, deren Reue 
ſo gering, deren Bekehrung ſo ſchwankend, deren Zer— 
knirſchung ſo zweifelhaft, deren Vertrauen ſo ſchwach 
iſt, ſollten da Verſöhnung und Frieden hoffen können? 
Wenn ein Petrus ſich entſetzt und ruft: „Herr geh 
hinweg von mir, denn ich bin ein ſündiger Menſch,“ 
da ſollten wir es wagen, ihm uns zu nahen; wenn 
ein Moſes ſpricht: „Herr rede nicht mit mir, denn 
dein Wort tödtet deinen Knecht,“ ſo ſoll unſer Herz 
die Zornesworte der göttlichen Gerechtigkeit zu ertra— 
gen im Stande ſein? 

„Nur zu oft ſind wir gefallen, 

Sünden über alle Zahlen, 

Mehr als Haare auf dem Haupt 

Haben wir uns frech erlaubt, 

Wehmuth drückt uns nun darnieder, 

Furcht erſchüttert unſre Glieder, 

Denkt des Gerichtes unſer Sinn, 

Iſt alle Fröhlichkeit dahin.“ 

Ein Troſt iſt da dem bekümmerten Herzen ge— 
blieben, eine Zufluchtsſtätte, die die Erbarmung Gottes 
ihren ſündigen Kindern erbaut hat, das heiligſte, das 
mildeſte, das ſüßeſte Herz Mariens. Da gibt es nichts, 
vor dem die menſchliche Schwäche erbebt. „Nichts iſt 
ſtrenge, nichts furchtbar an ihr,“ ruft der h. Ber— 
nardus aus, „ganz mild iſt ſie und bietet allen 
die Milch der Gnade an; Allen öffnet ſie den Schoos 
der Erbarmung, daß Alle insgeſammt und Jeder ins— 
beſondere empfange von ihrer Fülle: Erlöſung der Ge— 
fangene, Geneſung der Kranke, Troſt der Betrübte 
und Verzeihung der Sünder.“ Darum geben ihr auch 
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die h. Lehrer der Kirche die troſtvollſten Namen. Ein 
Auguſtin nennt ſie die einzige Hoffnung der Sünder, 
der h. Baſilius eine Heilanſtalt der Sünder, der h. 
Divayfins die Fürſprecherin der Sünder, der h. Ber— 
nardus die Leiter der Sünder, der h. Laurentins Sue 
ſtiniani die Hoffnung der Uebelthäter, der h. Alphonſus 
die Ausſpenderin der göttlichen Erbarmung, der h. 
Johannes Damascenus die Hoffnung der Verzweifelten. 
Ja, m. G., kommet Alle, die ihr mühſelig und be— 
laden ſeid und werfet euch nieder zu den Füßen dieſer 
gnadenvollen Mutter. Hört, wie ſie von dem Throne 
ihrer Barmherzigkeit euch zuruft: „Komm, du verlore— 
nes Kind! das du ſo bleich und entſtellt biſt durch 
die Sünde und das Elend, flüchte dich an mein müt— 
terliches Herz, o, ich werde dich nicht verlaſſen, du 
haſt meinem göttlichen Sohne zu viel gekoſtet, als daß 
ich meinen Blick abwenden könnte von deiner armen 
Seele. Komm, unglückliches Kind, vu Haft dich verirrt, 
laß dich auf den rechten Weg weiſen, laß dir die Gnade 
erbitten, durch die du wahre Reue und Buße und die 
Verſöhnung und den Frieden des Himmels erlangſt.“ 

Ja, namentlich darum iſt Maria eine Zuflucht der 
Sünder, weil ſie oft durch ihre mächtige Fürbitte Reue, 
Buße, Sinnesänderung und Gnade dem verhärtet— 
ſten Sünder erfleht. M. G., es würde eine Ewigkeit 
erfordern, euch all die Wunder der Erbarmung, die ſie 
in dieſer Beziehung gewirkt, zu erzählen. Ich wähle 
nur eines der erſten beſten. 

Im Jahre 1842 lag in einer Stadt Italiens 
ein Mann im Sterben. Er hatie nicht blos einen 
laſterhaften Lebenswandel geführt, ſondern, ſo zu ſa— 
gen, alle Religion weggeworfen. Volle 35 Jahre war 
er nicht mehr zur h. Beicht gegangen. Seine troſtloſe 
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Tochter kam händeringend zu einem Prieſter und flehte, 
er möchte doch verſuchen, dies verhärtete Herz zu ge— 
winnen. Auf die erſten Worte des Prieſters gab der 
Sterbende zur Antwort: „Ich kann nicht,“ und als 
jener mit ſeinen Ermahnungen fortfuhr, rief der Kranke 
im äußerſten Zorne: „Laſſen Sie mich in Ruhe und 
kommen Sie nicht mehr, mich zu quälen.“ Nach einer 
Stunde wagte der Prieſter noch einmal zu ihm zu kom— 
men, ihm all die tröſtenden und furchtbaren Lehren 
unſerer heiligen Religion vor Augen zu halten, ihn zu 
ermuntern, ſich doch getroft in vie Arme der göttlichen 
Barmherzigkeit zu werfen, doch umſonſt, nichts ver— 
mag dies ſteinerne Herz zu erweichen. Der Unglück— 
liche geräth in die größte Wuth, bricht in die 
gräulichſten Läſterungen aus und nöthigt ſo den be— 
ſtürzten Diener Gottes, ſich zu entfernen. Doch ge— 
lingt es ihm im Weggehen, heimlich eine Medaille 
der unbefleckten Empfängniß unter das Kopfkiſſen des 
Sterbenden zu legen, er empfiehlt der Tochter im Na— 
men Mariä für den Arwen zu beten und eilt in ſeiner 
Seelenangſt, ihn in die vor kurzem errichtete Erzbru— 
derſchaft des unbefleckten Herzens Maria zur Bekehrung 
der Sünder ohne ſein Wiſſen eintragen zu laſſen. Und 
ſieh! es vergeht kaum eine halbe Stunde, da läßt der 
Kranke den Prieſter rufen, er iſt ganz zerknirſcht, er 
bittet ihn dringend um die h. Sakramente, ſein Herz 
iſt ganz in Reue aufgelöst, er weiß ſich ſelbſt dieſe 
wunderbare Veränderung nicht zu erklären und als er 
hört, wodurch ſeine Bekehrung bewirkt worden war, 
bringt er die Medaille der Mutter der Barmherzigkeit 
nimmer von ſeinen Lippen und haucht in wenig Stun— 
den im Kuſſe derſelben ſeinen Geiſt aus. 
O, ſei mir gegrüßt, du Zuflucht der Sünder! 
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„O, du Mutter voll der Gnaden, 
Mutter der Barmherzigkeit, 
Siehe, wie ich bin beladen 

Mit der Furcht und Traurigkeit, 
Ach! über mich erbarme dich, 

O, Mutter Jeſu, bitt für mich. 
Ach, ich elend armer Sünder, 
Ach! wo bin ich kommen hin, 
Nimm mich unter deine Kinder, 
Ob ich's ſchon nicht würdig bin, 
Ach! über mich erbarme dich, 

O, Mutter Jeſu, bitt für mich. 
Denn es reuet mich von Herzen, 
Daß ich oft geſündigt hab' 

Und beweine es mit Schmerzen, 
Daß ich Gott beleidigt hab', 
Ach! über mich erbarme dich, 

O, Mutter Jeſu, bitt für mich!“ Amen. 


XXVI. 


Du Licht unſerer Augen, Stab unſeres Alters, Troſt 
unſerer Hoffnung. Tob. 10, 4. 


Es war im Jahre 1522, als die Inſel Rhodus 
in die Gewalt der Türken gerieth. Der tapfere Vil— 
liers de l'Isle Adam, letzter Großmeiſter von Rhodus 
und erſter von Malta, welchem Papſt Clemens III. den 
Ehrentitel eines getreuen Kriegers Chriſti verliehen, 
hatte dieſe Vormauer der chriſtlichen Welt viele Mo— 
nate vertheidigt, wobei der türkiſche Sultan mehr als 
100,000 Mann verlor; aber endlich wurde er durch 
Verrath und Uebermacht zum Abzuge gezwungen. Mit 
dem traurigen Reſte ſeiner Flotte ſchiffte der Groß— 
meiſter zuerſt nach Candia und dann nach Meſſina, 
wo er mit ehrerbietiger und thränenvoller Theilnahme 
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empfangen wurde. Als er daſelbſt landete, hatte er 
ein einziges Segel aufgeſpannt, welches mit dem Bilde 
der ſchmerzhaften Mutter Gottes geſchmückt war, unter 
welchem ſich die Inſchrift befand: „Im Unglück und 
Trübſal die einzige Hoffnung!“ 

Und wahrhaft, m. G.! das iſt Maria bis zur 
Stunde geblieben. Unter allen Ehrentiteln, mit welchen 
die Kirche die ſeligſte Jungfrau geſchmückt hat, iſt jo 
zu ſagen keiner wahrer, keiner ſicherer, keiner tref— 
fender, als der: „Du Tröſterin der Betrüb— 
ten, bitt für uns!“ 

„Du haſt auch ſo viel ſchöne Namen, 
Kaum weiß ich, welchen ich wählen ſoll, 
Doch einen möcht' in goldnen Rahmen 

Vor allem ich faſſen, deß Klang ſo voll. 
Weiß einen Schrein, den dunkle Zweige 
Umhüllen, die der Lenzwind kost, 

Dran prangt er, kommt, daß ich ihn zeige, 
Er heißt: Du der Betrübten Troſt!“ 

Unermeßlich iſt das Gebiet des Kummers und der 
Noth und zahllos die Wege, die in daſſelbe hineinführen. 
In Schmerzen wird der Menſch geboren, in Schmer— 
zen tritt er aus der Welt. Schon die Heiden be— 
haupteten, daß, als der erſte Menſch geſchaffen worden, 
der Lehm, welchem er ſein Daſein verdankt, mit Thrä— 
nen geknetet wurde. Da iſt ein Familienvater, welcher 
von ſeinen Erwerbsmitteln verlaſſen für die Seinen 
kein Brod zu gewinnen weiß; dort eine Mutter, die 
am Lager ihres ſterbenden Kindes, ſelbſt todesbleich, 
den letzten Athemzügen deſſelben lauſcht, da ein Schuld— 
loſer, den eine Laſt zu Boden drückt, welche die Ver— 
läumdung oder das Zuſammentreffen verdächtiger Um— 
ſtände auf ihn geworfen, dort ein Kranker, deſſen 
Mark und Gebein unſägliche Schmerzen zerſchneiden, 
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dort eine Seele, die ſich in mannigfachen Gemüths— 
leiden, in Angſt, Reue, Furcht, abhärmt. Ach, wer 
könnte ſie alle nennen die dunklen Wolken, welche das 
Leben des Menſchen umhüllen, alle die Dornen, die 
ſein Herz zerfleiſchen, all den Jammer, der ſeine Tage 
verbittert von der Wiege bis zum Grabe? 

Dagegen läßt ſich freilich einwenden, daß der 
Menſch gegen ſein Schickſal und die Fügungen der 
göttlichen Vorſehung nicht ankämpfen könne, daß alles 
Klagen und Weinen nichts verſchlage, daß man daher 
ftarf fein, fein Kreuz geduldig, muthig und freudig 
auf ſich nehmen und eben dadurch ſein Leiden ſich 
erleichtern, ja ſogar nützlich machen ſolle. Dies Alles 
unterliegt nun allerdings keinem Zweifel; durch Streit 
muß der Geiſt zum Sieg, durch Nacht zum Licht, 
durch Thränen zur Freude, gelangen. Allein dieſe 
Wahrheit, ſo richtig ſie auch iſt, wird dem ſchwachen 
Menſchenherzen, wenn die ganze Wucht der Leiden 
auf daſſelbe einſtürmt, wenig Troſt und Erquickung 
bringen; es verlangt mehr, es will ein mitfühlendes 
Gemüth, es verlangt Hoffnung, Erleichterung und Ret— 
tung. Und wo, ſagt mir ſelber, m. G., wo ſoll es 
das Alles beſſer und in reicherem Maße finden, als 
bei Maria, der Tröſterin der Betrübten? 

Sie iſt fähig zu tröflen, weil fie ſelbſt Unſäg— 
liches gelitten. Vielgeprüfte Seelen ſind die beſten 
Tröſter. Sie beſitzen jene Wahrheit des Mitleids, die 
aus eigenen ſchmerzlichen Erfahrungen entſpringt und 
wie Balſam auf das wunde Gemüth des Leidenden wirkt. 
Da nun aber Maria jede Art menſchlichen Leides, nur 
das ausgenommen, welches aus eigener Verſchuldung 
entſpringt, durchgerungen, wie wird ſie nicht verſtehen, 
die Betrübten zu tröſten? 


— — 
— — — — 2 = — 
2 — 
—— 8 2 — 
2 = — — . 


— 


ai. —— 
— — — 


| 
| 
| 4 
1 
(| 
10 
1 
im 
1 
114 
74 
IER 
| 
11 


Betrachtungen für die Maiandacht. 


„O Maria voll Erbarmen! 

Du verſtößeſt nicht die Armen, 
Die voll Hoffnung zu dir geh'n 
Und zu dir um Hilfe fleh'n. 

Du empfandſt in deinem Herzen 
All' ihr Drangſal, ihre Schmerzen, 
Du erkenneſt ihre Noth 

Und verſöhneſt ſie mit Gott.“ 


Zuweilen geſchieht es aber, daß ſchwere und lange 
Leiden die Herzen verhärten. Eben weil ſie in den 
Tagen des Kummers wenig Theilnahme und Unters 
ſtützung gefunden, weil ſie allein den Dornenpfad bit— 
terer Erfahrungen wandeln und nur für ſich ſelbſt den 
Kampf mit unglücklichen Verhältniſſen ausringen muß— 
ten, werden ſie kalt und gleichgiltig gegen fremdes Leid. 
Haſt du, o Betrübter! vielleicht Aehnliches von Maria 
zu fürchten? O nein! ſie hat in den herbſten Prüfun— 
gen ihr Mitleid, ihr ſüßes Mutterherz, bewahrt für 
die, deren Gemüth Elend und Kummer darniederdrückt. 
Sie hat nach dem Tode des Herrn mit gleicher Liebe 
Petrus aufgenommen, der ihr durch die Verleugnung 
ihres göttlichen Sohnes ſo viel Schmerz verurſachte 
und die übrigen Jünger, die den Herrn verließen, wie 
Johannes, der ihr unter das Kreuz gefolgt und ſie 
daſelbſt als das theuerſte Vermächtniß ſeines Meiſters 
empfing. Es iſt hinlänglich zu leiden, um von Maria 
geliebt zu werden, um ihre innigſte Theilnahme an— 
zuregen, denn fie will helfen, fie will tröſten.— 

Und ſie kann es auch, denn ſie iſt die Königin 
der Erbarmung. O, ſag' mir an, mein Chriſt! wenn 
dich irgend eine Noth recht gedrückt, wenn irgend ein 
Kummer eentnerſchwer auf deinem Herzen gelegen und 
du haſt dich zu einem der Altäre Marias geflüchtet 
und dort dein ganzes Herz ausgeſchüttet, biſt du nicht 
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getröſtet von hinnen gegangen, hat dich nicht ein ge— 
heimnißvoller Troſt, eine innige Hoffnung aufgerichtet, 
von deren Grund du dir damals ſelbſt kaum Rechen— 
ſchaft zu geben wußteſt? O, es war die Mutterliebe 
Marias, die dieſen Frieden, dieſe Hoffnung, in dein 
Herz gethaut hat. Und iſt ſie nicht ſchon ſo vielen 
Tauſenden und Tauſenden Betrübten auf wunderbare 
Weiſe beigeſtanden, welche ihr volles Vertrauen auf 
ſie ſetzten? Die Geſchichte der Kirche, das Leben der 
heiligen und auserwählten Seelen, zeugen auf jedem 
Blatte von der Macht und Liebe, welche Maria für 
N Betrübten und Leidenden hat. Und ſo viele herr— 
liche Anſtalten der Kirche Gottes auf Erden zur Er— 
leichterung menſchlichen Elendes und Kummers, wem ver— 
danken ſie ihr Entſtehen, ihre Blüthe, ihren Wachs— 
thum, ihren Segen? Der Mutterliebe Marias, welche 
die Herzen erweicht und bewegt, ſich ihrer leidenden 
Mitbrüder zu erbarmen, Opfer für ſie zu bringen und 
eingedenk zu ſein ihrer Nöthen. Bei Gelegenheit des 
feierlichen Ausſpruches der unbefleckten Empfängniß der 
ſeligſten Jungfrau faßten ſogleich etwelche Bürger der 
altkatholiſchen Stadt Köln am Rheine den ſchönen Ent— 
ſchluß, ein Spital für arme ſieche Kranke mit eben 
ſo viel Betten zu gründen, als die lauretaniſche Litanei 
Lobſprüche der ſeligſten Jungfrau enthält. Ja, fürwahr: 

„Mutter, haſt du deinen Söhnen, 

Ihre Bitten je verneint, 

Hat wohl jemals ſeine Thränen 

Jemand dir umſonſt geweint? 

Nein! o Mutter, weit und breit 

Schallt's aus deiner Kinder Mitte, 

Daß Maria eine Bitte 

Nicht erhört, 

Iſt unerhört 

In Ewigkeit.“ 
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Und wißt ihr wohl, Menſchenkinder! was Maria dafür 
verlangt, um eure Tröſterin zu ſein? Nichts als eure 
Liebe, euer Vertrauen; euere Liebe, damit eure Herzen 
fähig ſind, ihren Troſt zu empfangen, euer Vertrauen, 
damit ihr Troſt in euren Gemüthern wirken könne. 
O, ſo ruft mit einem frommen Sänger: 

„Ob meines Glückes Stern' erblaſſen, 

Ob meine liebſte Blum' verblüh', 

Ob mich der letzte Freund verlaſſen, 

Dich, Jungfrau! dich verlaß ich nie; 

Selbſt auf dem rauhſten Lebenspfade 

Wirſt du, o Mutter voller Gnade, 

Mein Schutz dann und mein Leitſtern ſein 

Und ſterbend mir noch Schutz verleih'n.“ Amen. 


XXVII. 


Ich habe meine Augen zu den Bergen erhoben, von 
denen mir Hilfe kommt. Wy. 120, 1. 


Im Jahre 1571 zitterte die ganze europäiſche 
Chriſtenheit vor dem Wüthen des Türken. Derſelbe 
hatte die Sujel Cypern erobert und ſich dann mit einer 
ſolchen Menge von Schiffen, wie man noch nie in 
dieſen Gegenden geſehen, aufgemacht, um das Feſt— 
land von Europa zu bedrohen. An den Ufern Dal— 
matiens, eines Landes, das gegenwärtig zu dem öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaate gehört, hatte er ſchon geſengt, 
gebrannt und gemordet, Italien und ſelbſt die Haupt— 
ſtadt der chriſtlichen Welt bebte vor ſeinem Nahen. 
Allerdings war Prinz Johann von Oeſterreich mit einer 
chriſtlichen Flotte gegen die Türken ausgelaufen, allein 
ihre Uebermacht war zu groß, ihre Wildheit zu be— 
kannt, ihre Kriegsgewandtheit zu überlegen, als daß 
auf Sieg und Rettung irgend zu hoffen geweſen wäre. 
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In dieſer äußerſten Noth war es der damals regie— 
rende h. Papſt Pius V., der ohne Unterlaß auf ſeinen 
Knieen lag und um Hilfe und Erbarmen zu der unbe— 
fleckten Jungfrau flehte. Die Mitglieder der damals 
ſchon ziemlich ausgebreiteten Roſenkranzbruderſchaft tha— 
ten daſſelbe. Aber auch die chriſtlichen Armeen hatten 
ſich unter den Schutz dieſer Himmelskönigin geſtellt, 
auf den Fahnen prangte ihr Bild, in den Herzen 
flammte die vertrauende Liebe zu ihr. Da kam es 
endlich am 7. Oktober, der gerade auf den erſten 
Sonntag dieſes Monates fiel, bei Lepanto in dem 
heutigen Griechenland zur entſcheidenden Schlacht. Die 
chriſtliche Flotte hatte nebſt der großen Uebermacht des 
Feindes eine höchſt ungünſtige Stellung, Wind und 
Sonne waren gegen ſie. Allein kaum war unter An— 
rufung der Jungfrau aller Gnaden der Kampf begonnen, 
ſo wendete ſich die Luft, trug den Rauch gegen den 
Feind und die Sonne blendete mit ihren Strahlen 
deſſen Augen. Nur vier Stunden währte die Schlacht. 
Bei 30,000 Feinde wurden getödtet, die meiſten Schiffe 
erobert, die übrigen zerſchellten theils an den Klippen, 
theils wurden ſie in den Grund gebohrt und von den 
Flammen verzehrt; nur wenigen gelang es zu ent— 
fliehen. 15,000 Chriſten, welche von den Türken in 
ſchmähliche Sklaverei gehalten wurden, erlangten ihre 
Freiheit. Während ſo die chriſtliche Flotte wohl 100 
Meilen weit von Rom entfernt unter dem Schutze der 
Himmelskönigin kämpfte, rang Pius V., der von dieſer 
Schlacht nicht das Geringſte wiſſen konnte und zwar 
um ſo weniger, da Johann von Oeſterreich ſie gegen 
den Rath ſeiner Generale begann, mit Gott und mit 
der Mutter der Erbarmung im Gebete. Da waid ihm 
im nämlichen Augenblicke, als der Sieg auf Seite 
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der Chriſten ſich neigte, dies beglückende Ereigniß durch 
übernatürliche Erleuchtung von Oben verkündigt. Er eilt 
in die Kirche, läßt das: „Großer Gott, wir loben 
dich,“ anſtimmen, befiehlt alle Jahre am erſten Sonn— 
tage im Oktober zum Gedächtniß dieſer Gnade das 
Roſenkranzfeſt zu feiern und fügt in die lauretaniſche 
Litanei den Lobſpruch: „Du Helferin der Chriſten! 
bitt' für uns!“ ein. Ja, ſie iſt unſere Hilfe, nament— 
lich der Schutz und Schirm jenes geheimnißvollen Bun— 
des, der uns mit einem himmliſchen Bande verknüpft, 
der Kirche, der geſammten Chriſtenheit. In dem an— 
betungswürdigſten Augenblicke aller Zeiten, in der 
Stunde der Erlöſung, trat auf Golgatha die Kirche in 
das Daſein. Da wurde fie geboren aus dem geöff- 
neten Herzen des Heilandes, getauft mit dem Blute 
dieſes Herzens, ausgeſtattet mit den Gaben dieſes Her— 
zens. Von da an zählt die Tage ihres Lebens die 
wunderbare Gemeinſchaft, deren Gründer Gott Vater, 
deren Stifter Gott Sohn, deren Bräutigam Gott der 
heilige Geiſt, deren Beſchützer die Engel, deren Stamm 
die Patriarchen, deren Ausbreitung die Apoſtel, deren 
Fürbitte. die Heiligen, deren Zeugniſſe die Märtyrer, 
deren Licht die heiligen Väter, deren Stärkung die 
Bekenner, deren Zierde die heiligen Frauen, deren Mine 
der alle Gläubigen ſind. 

O Kirche des lebendigen Gottes, du biſt ein 
Wunderwerk der göttlichen Erbarmung. Die Taufe 
iſt deine Wiege, die Firmung deine Kraft, das Ge— 
heimniß des Altares deine Nahrung, die Buße und 
letzte Oelung deine Heilmittel, die Prieſterweihe deine 
Erneuerung, die Ehe deine Pflanzſchule, die zehn 
Gebote ſind deine Mauern, die Geſetze deine Wälle, 
die evangeliſchen Räthe deine Außenwerke, der Leib 
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unſers Herrn Jeſu Chriſti dein Schatz, die Unfehl— 
barkeit dein Kennzeichen, die Ewigkeit dein Mittelpunkt, 
die Wahrheit dein Reichthum, die Sanftmuth dein 
Geiſt, der Eifer deine Quelle, das Gebet dein ſchir— 
mender Schild, die Geduld dein Sieg, die Erde deine 
Verbannung, das Kreuz dein Antheil, des Himmels 
Glorie dein Ziel! 

Als aber dieſe Kirche in das Leben trat, als ſie 
aus dem geöffneten Herzen Jeſu, wie eine reine, ma— 
kelloſe Braut, hervorging, da ſtand Maria unter dem 
Kreuze. Sie hatte für die Kirche ſich — ja mehr als 
ſich — das Leben ihres Lebens — ihren göttlichen 
Sohn — hingeopfert, dafür legte nun auch der Sohn 
die Frucht ſeines Herzens — die Kirche — in Jo— 
hannes an ihr Mutterherz: Weib ſieh! da dein Kind! 
Maria iſt alſo die Mutter der Chriſtenheit, der Kirche. 

„Laut wird, o Schutz der Chriſtenheit, 
Dein Mutterherz geprieſen, 

Durch dich hat Gott zu jeder Zeit 
Der Kirche Gnad' erwieſen.“ 

Darum begab ſich auch die junge Kirche alsbald 
in ihren Schirm. Kaum hatte der menſchgewordene 
Sohn Gottes feine Seele ausgehaucht, fo verſammelten 
ſich die zerſtreuten Jünger um Maria; als am heu— 
tigen Tage der Tröſter, der heilige Geiſt, in die Herzen 
der Apoſtel niederſtieg, war ſie mitten unter ihnen. 
Vor ihren Augen trat das Oberhaupt der Kirche, 
Petrus, öffentlich auf und bekehrte am erſten Tage 
3000 Menſchen. Während ſpäter die Apoſtel dem 
Befehle ihres göttlichen Meiſters getreu hinausgingen 
in die weite Welt, um die frohe Botſchaft des Kreuzes 
und Heiles zu predigen jedem Geſchöpfe, war es Maria, 
die zu Epheſus die Hände zu ihrem göttlichen Sohne 
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emporhob und flehte, während dieſe für die Sache des 
Herrn mit dem Schwerte des Glaubens kämpften und 
ſtritten. Als aber die Stunde gekommen war, wo 
ihre unbefleckte, heiligſte Seele in die Räume ihrer 
ewigen Heimath ſich emporſchwingen ſollte, da ver— 
ſammelten ſich die Boten des Evangeliums, die Apoſtel, 
wieder, um den letzten Segen ihrer Mutter zu empfan— 
gen. Freudig gingen ſie dann wieder an ihr heißes 
Tagewerk, um zu leiden, zu dulden, zu bluten, zu 
ſterben für Jeſus und Maria! Aber auch da ver— 
gaßen ſie nicht, daß ſie und die heilige Gemeinſchaft, 
der ſie vorſtanden, dem Schirme der ſeligſten Jung— 
frau vom Kreuze herab anempfohlen ſeien. In den 
Meßgebeten, die, wie alle Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, 
von dem heiligen Apoſtel Jakobus herrühren, heißt es 
ſchon: „Laſſet uns gedenken der allerheiligſten, unbe— 
fleckten, glorreichen, geſegneten Gottesmutter und allzeit 
Jungfrau Maria — unſerer Frau — damit wir alle durch 
deren Bitte und Fürſprache Barmherzigkeit erlangen.“ 

Wenn man nun mit vorurtheilsloſen Augen die 
Entſtehung der Kirche, ihre erſte Geſchichte, die Hand— 
lungsweiſe ihrer erſten Vorſteher, der Apoſtel, dieſer unmit— 
telbar von dem heiligen Geiſte erleuchteten Männer be— 
trachtet, ſo kann man es wirklich nicht erklären, warum der 
Irrglaube die katholiſche Kirche wegen ihrer Andacht, 
ihrer Ehrfurcht, ihres Vertrauens zu der ſeligſten Jung— 
frau ſo ſehr und ſo ernſtlich beſchuldigt? Die Verehrung 
Marias kann doch wohl nicht der Verehrung Jeſu Ab— 
bruch thun, denn was müßte das für ein Sohn ſein, 
der ſich durch die Ehrerbietung, die man ſeiner Mutter 
zollt, in ſeiner Würde verkürzt glaubte? Man kann 
die Ehre des menſchgewordenen Gottesſohnes nicht ärger 
ſchänden, als durch eine ſo tolle Behauptung. Oder ſoll 
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dadurch das Verdienſt der Erlöſung geſchmälert werden? 
Aber die Kirche bekennt ja, daß all dies Uebermaß der 
Gnaden, die Maria ſchmücken, nur aus der unerſchöpf— 
lichen Quelle der Erlöſung gefloſſen, daß all die Herr— 
lichkeit, die ſie beſitzt, nur ein Widerſchein von der 
Herrlichkeit ihres göttlichen Sohnes, daß all' die Macht, 
der ſie ſich erfreut, ein Geſchenk ſeiner Liebe iſt. Wahr— 
lich, wahrlich! der Hochwerth der Erlöſung wird 
durch nichts mehr anerkannt, als durch den Glauben, 
daß eben ſie, die Erlöſung, die Wurzel war, aus der 
eine ſo reine Blüthe, wie Maria, emporſproßte, das 
Meer des Lichtes, dem ein ſo tröſtender Stern, wie 
Maria entſprang, der unermeßliche Schatz, aus dem Maria 
ihre reichen Erbarmungen ſchöpfte. Aber nur Einer iſt 
der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen — Chri— 
ſtus Jeſus? Ja, Einer iſt unſer Mittler, der da ſtarb 
am Kreuze und am ſelben den letzten Tropfen ſeines 
Herzblutes für unſere armen Seelen verſpritzte — 
credimus, wir glauben es und verflucht ſei der, der es 
läugnet. Allein, wer iſt denn der Mittler zwiſchen 
dieſem Mittler und uns, die wir uns ſo oft ſeiner 
Vermittlung unwürdig machen, ſo oft ſeinen heiligen 
Zorn erregen, ſo oft das ſtrafende Wort ſeiner gött— 
lichen Gerechtigkeit herausfordern? Wer ſoll uns ver— 
ſöhnen mit ihm, wenn nicht ſie, die Zuflucht der Sün— 
der, welcher er uns ſelbſt am Kreuze empfohlen? Allein, 
Maria hat ja ſelber einmal zu Leuten, die um ihre 
Fürſprache bei Jeſus anſuchten, geſagt: „Gehet zu 
dem Herrn?“ Dieſer Einwurf hätte allerdings etwas 
für ſich, wenn nicht ein kleiner Umſtand ihn etwas 
ſchwach machte. Und dieſer kleine Umſtand iſt der, 
daß dieſe Worte Mariens in den ganzen h. Evangelien 
nicht zu finden ſind und daher auch nie geſprochen 


He 
6 
ii 
| 
hat 
4 
Wal 
15 110 
1 
| 
i 
1 
1 
| 
110 | 
1190 
| | 
| 


Betrachtungen für die Maiandacht. 371 


wurden. Auf der Hochzeit zu Cana in Galiläa ſprach 
Maria zu den Dienern allerdings: „Was er euch ſagt, 
das thut,“ allein ſie ſprach dies offenbar aus dem 
Grunde, um die Brautleute wegen der ſcheinbar ab— 
ſchlägigen Antwort, die ihnen Jeſus früher gegeben 
hatte, zu beruhigen. „Was er ſagt, das thuet,“ heißt 
überhaupt noch nicht: Bittet mich nicht, ſondern gehet 
zu ihm. „Was Jeſus ſagt, das thuet,“ war zu jeder 
Zeit das Gebot der ſeligſten Jungfrau, denn ſie kannte 
ſelbſt keine andere Speiſe als den Willen ihres gött— 
lichen Sohnes zu vollziehen, ſie verlangt von all ihren 
Kindern vor allem dieſen Dienſt, weil nur dann ihre 
Fürſprache für ſie wirken, weil nur dann ihre Erbar— 
mung ihnen nützen, weil nur dann ihr Schutz ſie glück— 
lich und ſelig machen wird. 

Die Kirche geht ihren unwandelbaren Weg durch 
alle Wechſel der Zeiten, durch alle Stürme des Lebens, 
ſie läßt ſich nicht irre machen weder von dem Geſchrei 
von hüben, noch von dem von drüben — ſie fühlt 
es, ſie glaubt es, ſie weiß es, ſie hat es tauſendmal 
erfahren, daß du, o Mutter der Barmherzigkeit ihr Schutz, 
ihr Schirm, ihre Hilfe, ihre Rettung geweſen biſt 
in der augenſcheinlichſten Gefahr, in der heftigſten An— 
fechtung, in der äußerſten Noth, in der grimmigſten 
Befeindung der Hölle! Und du, Katholik, leben— 
diges Glied, Kind dieſer Kirche, haſt deshalb nichts 
anderes zu thun, als deine Hände zu falten, deine 
Augen emporzuheben, dein Herz himmelwärts zu richten 
und aus dem innerſten Grunde deſſelben zu rufen: 

„Laß, Heil'ge, dich erbitten 
Und ſchau zu dieſer Friſt 

Herab von deinem Throne 

Auf ſie, die Braut vom Sohne, 
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Schau auf die heil'ge Kirche 
Mit Mutteraugen mild, 

Woll' ob ihr deinen weiten 
Geweihten Mantel breiten 

Und ſei ihr Wehr und Schild. 
Laß nicht erniedrigt ſchmachten 
Die hehre Jeſusbraut; 

O, woll' die Feinde wehren 

Von Tempeln und Altären, 

Die ſeinem Dienſt erbaut.“ Amen. 


XXVIII. 


Die Königin ſteht zu deiner Rechten im goldenen Kleid, 
im bunten Gewande. Pſ. 44, 10. 


Die lauretaniſche Litanei hat offenbar drei Theile. 
Der erſte ſchildert uns die Gnaden, mit denen Gott 
Maria geſchmückt hat, der zweite die Tugenden, die 
uns aus ihrem heiligſten Herzen entgegenſtrahlen, der 
dritte beſchreibt den Triumph und die Herrlichkeit, 
welche die Gottesmutter in unſerer ewigen Heimath 
genießt und beginnt mit dem Lobſpruche: „Du Kö— 
nigin der Engel, bitt' für uns.“ 
Ja, Maria! 
„Du ſtehſt an Gottes Throne 
Als eine Königin, 
Du biſt von deinem Sohne 
Erhöht für immerhin; 
Ein Meer von Seligkeiten 
Iſt dort dein ew'ger Lohn, 
Mit ewig neuen Freuden 
Krönt dich des Höchſten Sohn!“ 


Maria iſt eine Königin ihrem Stamme und Ur— 


ſprunge nach. Aus dem Hauſe Davids entſproſſen, hat 
ſie ſelbſt ihrer weltlichen Stellung nach königliche Würde. 
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Sie iſt eine Königin durch die Auserwählung Got— 
tes, denn ſie gebar den König der Könige, den Herrn 
der Heerſchaaren. 

Sie iſt eine Königin durch ihre unbefleckte Empfäng— 
niß. Bevor ſie in das Daſein trat, ſaß der Fürſt der 
Finſterniß auf dem Throne dieſer Welt. Jeder Sterb— 
liche ohne Ausnahme gerieth ſchon durch ſeine Empfäng— 
niß in die Knechtſchaft, die Sklaverei des Satans. 
Nur an dieſer heiligen und reinen Seele wurde durch 
die Gnade des Herrn alle Macht, alle Auſtrengung 
des Beherrſchers der Hölle zu Schanden, nicht er be— 
herrſchte ſie, ſondern ſie beherrſchte ihn; ſeine Macht 
war ihr nicht fürchterlich, fie zermalmte vielmehr fein 
giftgeſchwollenes Haupt mit einem Tritte ihrer Ferſe. 
Und iſt ſomit das ſtarke Weib, welches den Herrn 
dieſer Welt überwand, nicht eine Königin? 

Sie iſt ferner eine Königin durch ihre Tugenden: 
„Wer die Anfechtung aushält, wer bewährt worden 
iſt,“ jagt der Geiſt Gottes in den Blättern der h. 
Schrift, „der wird die Krone des Lebens, welche Gott 
denen verheißen hat, die ihn lieben, empfangen.“ Wer 
hat nun wohl ſtandhafter alle Anfechtung ausgehalten, 
als ſie, die über das Fleiſch triumphirte, das ſie be— 
zähmte, über die Welt, die ſie verachtete, über Leid 
und Schmerz, die fie mit wunderbarer Geduld ertrug? 
Wer iſt mehr bewährt worden von dem erſten bis zum 
letzten Athemzuge ihres ſüßen Lebens in aller Heiligkeit 
und Reinheit, in aller Ergebung und Opferwilligkeit, 
in aller Geduld und Sanftmuth, als ſie? Und wenn 
nun der Herr die Krone des Lebens allen denen ver— 
heißen hat, die ihn lieben, wer war dieſer Krone 
würdiger als Maria, weſſen Haupt ſollte er mit einem 
ſtrahlenderen, herrlicheren und koſtbareren Diademe krän— 
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zen, wenn nicht das Haupt derjenigen, deren Gedanke, 
deren Worte, deren Sein, deren Leben Liebe und nur 
Liebe zu ihm waren? 

Als nun jene Stunde herannahte, wo fie von 
dieſer Erde ſcheiden und die Krone des Lebens empfan— 
gen ſollte, da ſchwang ſich Maria auf den Flügeln 
der Engel hinauf in die Stadt Gottes, die Sieges— 
lieder der himmliſchen Chöre erſchallten und mit einem 
dreifachen Himmelsdiademe ward ſie gekrönt von dem 
Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte. Jeſus 
der König der Könige, der Herr der Heerſchaaren, der 
König der Ewigkeit ſetzte Maria auf den Himmelsthron, 
den er ihr bereitet und deſſen Herrlichkeit ſeiner Liebe 
und Allmacht würdig war. 


„Maria ſchwebt zu Gottesthrone 
Von Engelshand getragen hin, 
Empfängt vom Sohn die ew'ge Krone, 
Maria iſt nun Königin. 

Nun weben ſtrahlend ihr die Sterne 
Das Diadem um's Angeſicht, 

Als Schemel ihres Fußes gerne 
Dient ihr des Mondes mildes Licht, 
Die Sonnen ſchmelzen weich zuſammen 
In Morgenroth und Abendgold 

Und weben aus den Roſenflammen 
Ihr einen Mantel wunderhold. 

Wie ſchöne Schmetterlinge ſchweben 
Beſeligt in der Sonne Strahl, 

So huld'gen ihr mit Freudebeben 
Die Engelſchaaren allzumal, 

Mit lilienreinen Händen halten 

Sie ihres reinen Mantels Rand 
Und breiten ſeine lichten Falten 
Beſchützend über Meer und Land, 
Den Thron erbauen ſie aus Roſen, 
Aus Palmen einen Baldachin, 
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Der goldnen Harfen ſüßes Koſen 
Melodiſch weht's durch Blumen hin, 
Als Teppich dient der Regenbogen, 
Entſtiegen aus der Thränen Lied, 

Die ſtill in lauter Wonne Wogen 

Der Engel weint ums Menſchenkind. 
O Menſchenkind, ſieh deines Gleichen 
Auf ew'gem Thron im Königskleid, 

O, ſieh der Engel Glanz erbleichen 
Vor ihrer Wunderherrlichkeit, 

O, ſieh, ein Weib aus Staub geboren 
Beherrſchet jetzt den Cherubim, 

Ein Weib, das einſt die Welt verloren, 
Jetzt aller Himmel Königin!“ 


Nun iſt die Herrlichkeit und Würde Marias offen— 
bar. Gott allein iſt über ſie, Alles, was nicht Gott 
iſt, iſt unter ihr. Im ganzen Himmel iſt nach Gott 
Niemand zu finden, der Maria gleich wäre an Schoͤn— 
heit, Macht, Geiſt und Heiligkeit. Die unüberſehbaren 
Schaaren der Engel und himmliſchen Geiſter neigen 
ſich vor ihr, umgeben ihren Thron, ſingen ihr Lob— 
lieder. Sie ſind verwundert, wie der h. Petrus Da— 
miani ſchreibt, über die Reinheit ihrer Jungfräulichkeit, 
über die Reize ihrer Schönheit, ſie erfreuen ſich an 
ihrer Herrlichkeit, erwarten ihre Befehle und jubeln 
voll Wonne über das Glück, eine ſolche Königin zu 
beſitzen. „O Jungfrau,“ ruft der h. Auguſtin aus, 
„wie ſoll ich dich nennen, nenne ich dich einen Him— 
mel, ſo biſt du höher, nenne ich dich eine Mutter der 
Völker, ſo biſt du mehr, wenn ich dich aber eine reine 
Herrin der Engel nenne, ſo biſt du es ganz.“ Daß 
die Engel Gottes Diener ſind, iſt etwas Großes für 
ſie, aber Maria iſt etwas Vorzüglicheres zu Theil ge— 
worden. Sie ſollte ſeine Mutter ſein. Und durch 
dies iſt ſie um ſo viel höher geworden, als die Engel, 
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je höher der Muttername, der ſie empfing, über dem 
Namen eines Dieners ſteht. 

„So ſei gegrüßt des Himmels Königin, 

Gegrüßt der Engel Herrſcherin!“ 

Wie unausſprechlich haben ferner die Patriarchen, 
dieſe Männer nach dei Herzen Gottes, dieſe treuen und 
gehorſamen Herzen, dieſe Seelen voll kindlicher Einfalt, 
ſich geſehnt nach jener Morgenröthe des Himmels, 
welche den Tag des Heiles verkünden, nach Maria, 
die den Heiland der Welt gebären ſollte. Und als 
jie erſchien, die heilige Tochter ihres Stammes, ſtrah— 
lend von Gnaden, leuchtend von Tugenden, Noe an 
Treue, Abraham an Glauben, Iſaak an Gehorſam, 
Jakob an Sanftmuth, Joſeph an Keuſchheit, alle an 
Vertrauen auf die Verheißung Gottes, übertreffend, da 
erſchollen die ſtillen Räume der Vorhölle von unnenn— 
barem Jubel, da beugten ſich dieſe ehrwürdigen Ge— 
ſtalten, vor deren Blicken Jahrtauſende vorübergegan— 
gen, tief im Staube und riefen mit Thränen der Wonne: 
„Sei gegrüßt, du unſere Königin!“ 

Aber auch die — 

„Die mit ihren tiefen Blicken, 
Die der Erde ſie entrücken, 

Die in ferner Zukunft Grauen 
Der Verheißung ſüßes Wort 
Gnadenvoll erfüllet ſchauen, 
Die Propheten ruhen dort.“ 


Die ſchönſten, die herrlichſten ihrer Weiſſagungen 
ſprachen ja nur von der Jungfrau und ihrem Sohne. 
In den zarteſten Bildern ſtellen ſie diejenige dar, die 
einſt über ſie herrſchen, deren tiefſchauender Blick ihre 
Weisheit, deren hellleuchtendes Beiſpiel ihre Lehre, 
deren Macht ihre Wunderkraft weit übertreffen ſollte. 
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Alle Erleuchtung in Wort und Erkenntniß, alle Ge— 
heimniſſe und Offenbarungen, womit Got. die Propheten 
begnadigt hatte, wurden durch das Himmelslicht über— 
ſtrahlt, von dem Maria umfloſſen iſt und durch die 
Klarheit des Geiſtes, welche dieſe Himmelskönigin aus 
der Quelle der Gottheit ſchöpft. Sie iſt die Erfül— 
lung, die Krone der Weiſſagungen und hiemit die Kö— 
nigin der Propheten. 

So thront unſere Mutter bei Jeſus in dreifach 
ſtrahlender Würde als Königin der Engel, der Pa— 
triarchen und Propheten. 

Katholik, willſt du ihr Kind ſein, ſo ſei ein Engel, 
ein Patriarch, ein Prophet; ein Engel an Reinigkeit, ein 
Patriarch im Glauben, ein Prophet an Hoffnung, ein 
Engel an Andacht, ein Patriarch an Gehorfam, ein 
Prophet an Treue, ein Engel an Liebe, ein Patriarch 
an Geduld, ein Prophet an Frgebung. So ſchwer 
es ſcheinen mag, dieſe Vorbilder zu erreichen, unmög— 
lich iſt es nicht für eine Seele, die ein Gott erlöst hat 
und für die die Königin des Himmels fortwährend um 
Gnade und Erbarmung ringt. O, vereinige dein Flehen 
mit ihr und ruf zu ihr aus deines Herzens tiefſtem Grunde: 

„O, laß, wie du, uns, ſehnend hingeſunken 
Vor unſerm Heiland, dir gleich, brünſtig rufen, 
Trag unſer Flehn zu ſeines Thrones Stufen, 
Daß er uns mache ſeines Wortes trunken, 
Daß ſeines Geiſtes ſiebenfache Gnade 
Umſtröme uns gleich heil'gem Flammenbade, 
Steh treu uns bei in unſrer letzten Stunde, 
Laß uns geſtärkt mit ſeines Leibes Mahle 
In Frieden ſcheiden aus dem Thränenthale, 
Laß hören uns von ſeinem heil'gen Munde 
Am Tage des Gerichtes des gerechten 


Das Gnadenwort: Kommt her zu meiner Rechten!“ 
Amen. 
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XXIX. 


Selig ſind deine Leute und ſelig deine Knechte, die 
vor dir ſtehen immerdar und deine Weisheit hören. 
Weish. 10, 8. 


Der Jünger der Liebe, dem es gegönnt war, die 
Tiefen des Reiches Gottes zu ſchauen, der Patron 
dieſer Stadt und Kirche, der h. Apoſtel und Evangelift 
Johannes, hatte, während er in der Verbannung auf 
der Sufel Pathmos lebte, ein merkwürdiges Geſicht, das 
er uns in ſeiner geheimen Offenbarung eines Näheren 
beſchreibt. Er ſah nämlich ein großes Zeichen im Him— 
mel: ein Weib mit der Sonne bekleidet, den Mond 
unter ihren Füßen und auf ihrem Haupte eine Krone 
mit zwölf Sternen. Und ſie gebar einen Sohn, ein 
Männlein, das alle Heiden mit eiſerner Ruthe regieren 
ſollte. Und ihr Sohn ward entrückt zu Gott und zu 
ſeinem Throne. | 

Der Sohn, welcher über alle Widerſpenſtigen 
ſiegen, Alles ſich unterwerfen und in den Himmel 
aufgenommen werden ſoll, um mit Gott zu herrſchen, 
iſt offenbar Jeſus Chriſtus, das Weib, welches ihn 
gebärt, Maria. Sie wird ein großes Zeichen im Him— 
mel genannt, weil ſie ein großes Geheimniß, das nur 
die Himmel erfaſſen können, in ſich verbirgt — die 
Würde einer Jungfrau-Mutter. Sie iſt mit der Sonne 
bekleidet, weil ihre Seele ein Meer von Licht umwogt, 
weil ſie im Beſitze der vollen Erkenntniß Gottes, ſeiner 
Rathſchlüſſe und Offenbarungen, iſt, ſie hat den Mond 
unter ihren Füßen, weil ſie über alles Vergängliche, 
Wechſelnde, Wandelbare, hoch erhoben, weil ihr Herz 
nur an das Höchſte, an Gott gekettet und gefeſſelt 
iſt. Sie trägt auf dem Haupte eine Krone von zwölf 
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Sternen, weil ſie die Mutter der zwölf Stämme des 
auserwählten Volkes des neuen Bundes, der Chriſten— 
beit, weil fie die Königin der Stammeshäupter dieſes 
Volkes, der zwölf Apoſtel, iſt. 

Durch den innigſten Antheif, welchen Maria an 
der Erlöſung der Menſchheit durch ihre Auserwählung, 
ihre Einwilligung, ihre Tugenden uud ihre Liebe nahm, 
iſt ſie, wie der h. Ildephonſus ſchreibt, das Siegel 
unſeres Glaubens und wie uns der h. Laurentius Ju— 
ſtiniani verſichert, eine wahrhaftige Mittlerin zwiſchen 
Jeſus und den Menſchen geworden, durch welche die 
Apoſtel den Menſchen das Heil gepredigt haben. 
Darum nennt fie ſchon der Apoſtelſchüler Ignatius 
die Lehrmeiſterin iſerer Religion, der große Augu— 
ſtinus die Braut Chriſti und die Lehrerin der Völker. 
So wie ſie auf Erden mitten unter den Apoſteln 
im Gebete war, als ſie den heiligen Geiſt empfin— 
gen, ſo iſt ſie auch jetzt als Königin von den 
Apoſteln im Himmel umgeben, da nun das Tage— 
werk vollbracht, der Glaube verkündigt, die Kirche 
gegründet, das Wort von der Erlöſung der Welt 
geprediget iſt. 

„Der Apoſtel Mund er ſingt, 

Daß es im Himmel hoch erklingt, 
Sie ſingen: Ave Jungfrau rein, 
Du ſollſt wohl unſre Königin ſein!“ 

Aber nicht blos die Apoſtel umgeben deinen 
Himmelsthron, du gebenedeite Jungfrau, mit Pal— 
men geſchmückt, im Purpurkleide, ſingt dir der ſtrah— 
lende Chor der Martyrer, der Blutzeugen, die da 
Verfolgung gelitten um der Gerechtigkeit willen und, 
mit Chriſto an das Kreuz geheftet, nur im Kreuze ſich 
rühmten, ſeine Jubellieder: 
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„Ein Ende hat das blöde Ahnen, 

Ihr ſchaut den Thron mit Siegesfahnen, 
Ihr jubelt: Mächtig iſt der Herr! 

Und alle Schmerzen ſind beendet, 

Und aller Martern Labung ſpendet 

Die Königin der Martyrer!“ 

„Wer das Leben hingibt,“ ſagt der h. Antonius, 
dem gebühret der goldene Schmuck des Martyrerthums 
und um fo foſtbarer iſt das Marterthum, je koſtbarer 
das Leben iſt, das geopfert wird.“ Die allerſeligſte 
Jungfrau gab aber das koſtbarſte, das geliebteſte Le— 
ben — das Leben ihres Sohnes hin, die koſtbarſte der 
Martyrerkronen ſtrahlt daher auf ihrem Haupte. Das 
Kreuz iſt der Thron, von dem herab der Heiland die 
Welt überwunden. Die Dornen ſind ſeine Krone, die 
Nägel fein Scepter, das anbetungswürdige Blut, wo— 
mit die Glieder überronnen waren, ſein purpurner 
Königsmantel. An dem Tage nun, an dem der Herr 
dieſen Thron der Erbarmung beſtieg, durfte ſeine Mut— 
ter nicht ferne ſein, ſie ſollte das Königthum ſeiner 
Liebe und ſeiner Schmerzen theilen. Wie Adam und 
Eva einſt am Baume der Erkenntniß geſtanden und 
uns in das Verderben geſtürzt haben, ſo ſind Jeſus 
und Maria am Baume des Kreuzes und retten die 
Welt. Wie Adam und Eva durch den Baum Sklaven 
der Sünde und der Hölle geworden, ſo herrſchen Je— 
ſus und Maria durch das Kreuz über Himmel, Erde 
und Hölle. Das unendliche Opfer des Herrn am Kal— 
varienberge, es wurde zugleich auf zwei Altären dar— 
gebracht, auf dem Kreuze und in dem Herzen Marias. 
Jeder Hammerſchlag auf die Nägel, die Jeſu Hände 
und Füße durchdrangen, zerriß ihr Mutterherz. Jeder 
Seufzer Jeſu in ſeiner Todesangſt widerhallte in 
der Mutterbruſt. Der Lanzenſtich in das Herz des 
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Sohnes er durchbohrte auch die Mutterbruſt, er ſchmerzte 
nur das Mutterherz. O Marterthum ohne Gleichen! 

„Als bei dem Kreuz Maria ſtand, 

(Sagt ein altes Lied) 

Weh über Weh ihr Herz empfand 

Und Schmerzen über Schmerzen, 

Das ganze Leiden Chriſti ſtand 

Gedruckt in ihrem Herzen. 

Sie ihren Sohn muß bleich und roth 

Und überall von Wunden roth 

Am Kreuze leiden ſehen, 

Gedenk, wie dieſer bittre Tod 

Zu Herzen ihr muß gehen! 

Ja, Chriſti Haupt durch Bein und Hirn 

Durch Augen, Ohren, durch die Stirn 

Viel ſcharfe Dornen ſtachen, 

Dem Sohn die Dornen Haupt und Hirn 

Das Herz der Mutter ſie brachen.“ 

Beichtiger oder Bekenner nennt man jene Heiligen, 
die für Chriſtus Zeugniß vor der Welt abgelegt, aber 
den Martertod nicht erlitten haben und jene, welche 
dem göttlichen Heilande in Unſchuld oder Buße treu 
nachgewandelt ſind bis zum Tode. Wo könnten nun 
dieſe treuen Seelen, die ſich dem Dienſte Gottes un— 
getheilt geweiht, die ſich wie eine Mauer zum Schutze 
der Kirche geſetzt und nach dem Geiſte mitten unter 
fleiſchlichen Menſchen gewandelt ſind, eine würdigere 
Königin finden, als Maria, die unter dem Kreuze, 
wo Alles wunfte, Alles verzagte, Alles floh, der 
wüthenden, heulenden Rotte gegenüber den Glauben 
an ihren gefrenzigten, göttlichen Sohn öffentlich be— 
kannte, deren Herz ungetheilt ihrem Gotte ſich weihte, 
deren Unſchuld ſtrahlender als die Sonne, deren Buße, 
obwohl ſie die reinſte und unbefleckteſte der See— 
len, die je unter Gottes Himmel athmeten, war, die 


| | 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
i . 
1: 
| 
| 
) Fike 
| 
18 
IB 
il 4 
7 
1 
| | 
N 
Ih 
— 


382 Betrachtungen für die Maiandacht. 


kräftigſte, heiligſte, verdienſtlichſte und ſchmerzlichſte 
geweſen? 

Aber auch die, die 

„Augethan mit weißem Kleide 

Folgen nur dem Gotteslamm, 

Strahlend wie der Morgenſtern, 

Ihrem Seelenbräutigame 

Bringen Jubel und in Freude 

Herrſchen ewig mit dem Herrn,“ 
die heiligen Jungfrauen, die da ſtrahlen in unglaub— 
licher, unvergleichlicher Schönheit, die da dem Herrn, 
wie der Seher in der geheimen Offenbarung ſchreibt, 
ein neues Lied ſingen, das keine andere Stimme mit— 
ſingen kann, unter weſſen Führung wandeln ſie in den 
Gefilden der Seligkeit? Unter der Führung Marias, 
die die erſte, die ſchönſte, die heiligſte, die reinſte, die 
in ihrer Art einzige Jungfrau iſt. Sie hat ja alle 
Jungfrauen ihrem unſterblichen Bräutigame gegeben, 
ſie iſt die treue Beſchützerin aller reinen Seelen auf 
Erden, durch Marias Schirm haben ſie den himmli— 
ſchen Schatz bewahrt, den ſie in gebrechlichen Gefäßen 
trugen, darum iſt ſie ihre Königin. 

So iſt Maria die Königin aller Heiligen, weil 
ſie alle an Tugend, alle an Herrlichkeit, alle an 
Würde, alle an Größe, alle an Macht, überragt, weil 
ſie die Mutter des Heiligen der Heiligen, weil aus ihr 
die Quelle aller Heiligung Jeſus Chriſtus entſproſſen 
und ſie ſomit auch Theilnehmerin an der Vollendung 
aller Heiligen geworden iſt. 

O Kinder Marias, werdet Apoſtel, Prediger 
für Chriſtus, an euch ſelbſt, für euer Herz, eure Ange— 
hörigen, euere Familien, gebt lautes Zeugniß für die 
Wahrheit, freuet euch um Jeſu und ſeiner Mutter 
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willen Schmach und Leiden zu ertragen, folget eurer 
Mutter nach in der Buße und heiligen Werken, be— 
wahrt die koſtbare Perle der Reinigkeit und ſtrebet nach 
einer wahren Vollkommenheit eurer Seele. Du aber 

„Königin der Seraphinen, 

Oberſte der Cherubinen, 

Herzogin der Martyrer, 

Fürſtin aller Beichtiger, 

Aller Heiligen und Jungfrauen 

Die dem Lamme ſich vertrauen, 

O Maria, voller Gnade, 

Hilf, daß uns der Feind nicht ſchade, 

Daß wir mögen nach der Zeit 

In der ew'gen Seligkeit, 

O, du Krone der Jungfrauen, 

Dich und deinen Sohn erſchauen.“ Amen. 


XXX. 


Für Alle gilt dieſes Geſetz, nur für dich nicht. 
Eſther 15, 13. 


Ein mächtiger König gab einem ſeiner Unter— 
thanen ein Beſitzthum mit dem Rechte, es auf ſeine 
Kinder zu vererben. Doch ſchien dies der Milde und 
Gnade des Herrſchers noch nicht genug. Er erhob aus 
freiem Antriebe, ohne daß der Unterthan ſich irgend 
ein Verdienſt erworben hatte, dies Beſitzthum zum 
Range einer Grafſchaft mit beſonderen Gewalten und 
Privilegien und ſprach: Deine Güter find nun eine 
Grafſchaft, du ſelbſt ein Graf und deine Kinder ſollen 
folglich Grafen und Gräfinnen werden, wofern du mir 
treuen Gehorſam leiſteſt. Da geſchah es im Laufe der 
Zeiten, daß der alte Feind des Königs den Unterthan 
für ſich zu gewinnen wußte, daß der Letztere gegen 
ſeinen Herrn und Fürſten ſich auflehnte, ein Hochver— 


| 
11 
22 | 
BE}; 
il | 7 
J. 
1 H 
MIN 
| | 
| I 
| > 
¢ 
| ie 
| 
f 
| . 
7 
| 
| 
| 
I 
\ 
— 


384 Betrachtungen für die Maiandacht. 


räther wurde. Der König zog deshalb den treuloſen 
Unterthan zur Verantwortung und verdienten Strafe. 
Er hätte ihm Alles entziehen, er hätte ihn für immer 
einkerkern, er hätte ihn dem Tode überliefern können, 
allein ſeine Barmherzigkeit überwog ſeine Gerechtigkeit. 
Er ſtrafte ihn wohl, aber er entzog ihm nicht alles, 
er nahm ihm nur den Rang eines Grafen und ſeinem 
Beſitzthum den Rang einer Grafſchaft. Der Unter— 
than war jetzt, was er anfänglich geweſen, ein ein— 
facher Unterthan, das Beſitzthum, was es anfänglich 
geweſen, ein einfaches Beſitzthum. Ganz natürlich wur— 
den auch ſeine Kinder nur mehr einfache Unterthanen 
und er konnte ihnen ſein Beſitzthum nur als einfaches 
Beſitzthum vererben. 

Die Bedeutung dieſes Gleichniſſes iſt leicht ver— 
ſtändlich. Der König iſt Gott, der Unterthan der 
erſte Menſch. Gott gab ihm ein Beſitzthum, die Ver— 
nunft, den freien Willen, jene natürlichen Gaben, die 
den Meuſchen eigentlich zum Menſchen machen. Allein 
damit hatte ſich jene geheimnißvolle Liebe, mit der 
Gott den Menſchen ſchon im erſten Augenblicke ſeines 
Daſeins umfaßte, keineswegs erſchöpft. Aus freiem 
Antriebe, ohne daß der Menſch ſich irgend ein Ver— 
dienſt ſchon erworben hatte, denn er war ja eben erſt 
in das Leben eingetreten und kann ſich überhaupt aus 
natürlichen Kräften keine Verdienſte vor Gott ſammeln, 
adelte er die Seele des erſten Menſchen, indem er ihr das 
Koſtbarſte, was es gibt, feine heiligmachende Gnade, 
verlieh, ſie dadurch zu einer heiligen gerechten Seele 
machte und die niedern Begierden des Fleiſches ganz 
der Vernunft unterordnete. So war der Menſch ein 
Geſchöpf höheren Ranges, eine geadelte Natur, worden 
und in Hinblick auf dieſe Stellung des erſten Menſchen 
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konnte wohl der Pfalmiſt ausrufen: „Was iſt der 
Menſch, daß du ſeiner gedenkeſt oder des Menſchen 
Sohn, daß du ihn heimſuchſt, du haft ihn nur ein 
wenig unter die Engel erniedrigt; mit Herrlichkeit und 
Ehre ihn gekrönt und ihn geſetzt über die Werke dei— 
ner Hände?“ Mit dieſer Erhebung waren noch andere 
Gewalten und Privilegien verbunden, z. B. die Be— 
freiung von Schmerzen, Krankheiten, Leiden, die un— 
beſtrittene Herrſchaft über die Natur, die Verheißung 
der Unſterblichkeit auch dem Leibe nach wenigſtens in— 
ſofern, daß der Menſch dem Sterben in ſeiner ab— 
ſchreckenden, ängſtigenden und ſchmerzlichen Geſtalt, 
wie es jetzt ſtattfindet, nicht unterworfen ſein würde. 
Er würde zwar auch nicht immer und ewig auf dieſer 
Erde gelebt haben, aber er würde auf eine leichte, 
freudige, ſüße Art von dieſer Welt geſchieden ſein 
und nicht, wie gegenwärtig, mit dem Tode gerun— 
gen haben. 

Allein der ſo hoch geadelte Unterthan des leben— 
digen Gottes, der Menſch, ließ ſich von den Einflü— 
ſterungen des Satans hinreißen, empörte ſich gegen 
Gott, wollte ihm gleich fein und wurde fo zum Hoch— 
verräther an dem König der Könige, dem Herrn der 
Heerſchaaren. Gott hätte ihm nun allerdings auch feine 
natürlichen Gaben nehmen, ihn, wie die rebelliſchen 
Engel in die äußerſte Finſterniß hinausſtoßen, ihn dem 
ewigen Tode weihen können, allein ſeine Erbarmung 
war größer, als des Menſchen Miſſethat. Er nahm 
Adam und Eva nur ihren hohen Rang, die heilig— 
machende Gnade, die Heiligkeit und Gerechtigkeit, die 
geheimnißvolle Macht, durch welche ſie ihre niederen 
Begierden vollſtändig der Herrſchaft der Vernunft zu 
unterwerfen im Stande waren. Sie verloren nur die 
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mit dieſem hohen Range verbundenen Gewalten und. 


Privilegien: die Befreiung von Schmerzen und Kranf- 
heiten, die Herrſchaft über die Natur, der Urtheils— 
ſpruch eines bangen und ſchmerzlichen Todes erging 
über ſie — ſie waren nun bloße, einfache, natürliche 
Menſchen mit blos natürlichen geſchwächten Gaben, 
hiemit nicht mehr im Stande, ſich Verdienſte vor Gott 
zu ſammeln und zudem waren ſie mit der Schuld der 
Sünde ſo lange belaſtet, bis ſie irgend eine genügende 
Sühnung Gott darbrachten. 

Ganz natürlich konnten nun Adam und Eva den 
Rang, den ſie verloren hatten, nicht mehr auf ihre 
Kinder vererben, ſie bekamen auch erſt Kinder nach 
dem Sündenfalle, ſie konnten ihren Nachkommen nur 
das hinterlaſſen, was ſie ſelbſt beſaßen — ihre natürlichen 
Gaben, ihre geſchwächte Vernunft, ihren geſchwächten 
Willen und die Schuld, die ſie ſich zugezogen hatten. 
Alle ihre Nachkommen traten daher in die Welt als 
bloße, einfache, natürliche Menſchen, ohne den Schatz 
der Gnade, ohne Heiligkeit und Gerechtigkeit, ohne 
Herrſchaft über die Begierden, ohne Kraft, ſich vor Gott 
Verdienſte zu ſammeln, mit der Makel der Sünde 
befleckt, bis Gott irgend eine genügende Sühnung dar— 
gebracht iſt, und das iſt es, was wir Erbſünde 
nennen. — 

Wer ſollte denn nun aber Gott eine genügende 
Sühnung für den Fall des erſten Menſchen darbringen 
können? Offenbar nur wieder ein Menſch. Weil der 
Menſch Gott beleidigt hatte, mußte von ihm auch die 
Genugthuung ausgehen, ſelbſt die tröſtende Verheißung 
Gottes beſagte ja, daß uns der Retter aus des Wei— 
bes Samen hervorgehen würde. Was mußte aber das 
für ein Menſch ſein? Offenbar ein übernatürlicher, 
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geadelter Menſch, wie Adam vor der Sünde war, denn 
nur der kann Verdienſtliches vor Gott wirken. Wo 
ſollte aber dieſer Menſch herkommen, denn der natür— 
liche Menſch konnte nur natürliche Menſchen erzeugen. 
Gott mußte deshalb einen neuen, übernatürlichen, ge— 
adelten Menſchen erſchaffen, einen zweiten Adam vor 
dem Falle und dies that er dadurch, daß er in 
ſeiner unendlich geheimnißvollen Erbarmung ſelber 
die menſchliche Natur annahm, ſelber Menſch wurde — 
„et verbum caro factum est et habitavit in nobis und 
das Wort iſt Fleiſch geworden und hat unter uns 
gewohnt.“ 

Da nun aber der erſte Adam aus der reinen, 
unbefleckten Hand Gottes hervorging, ſollte der zweite 
Adam, der neue, übernatürliche Menſch, der menſch— 
gewordene Sohn Gottes, aus einem befleckten Schooße 
entſpringen? Soll die Jungfrau, die den Heiligſten 
der Heiligen, den Höchſten, die Gott ſelber, gebären, 
mit ihrem Fleiſche bekleiden ſoll, auch blos ein ein— 
facher, natürlicher Menſch, ohne dem von Gott ver— 
liehenen Adel, ohne Heiligkeit, ohne Gerechtigkeit, ohne 
Herrſchaft über ihre niederen Begierden ſein, ſoll auch 
ſie mit der Schuld der Erbſünde befleckt ſein? Ach, 
dieſer Gedanke widerſtrebt ſchon an und für ſich dem 
chriſtlichen Gefühle. Maria, die von Ewigkeit her aus— 
erwählte Mutter des Erlöſers, die Tochter des himm— 
liſchen Vaters, die auserwählte Braut des heiligen 
Geiſtes, von der Erbſünde befleckt, wie ſollte dies 
möglich ſein? 

Als der König von Perſien Xerxes J. den Befehl 
ertheilte, alle in ſeinem Lande wohnenden Juden ſammt 
ihren Weibern und Kindern zu vertilgen und ſeine 
Gattin Eſther, weil auch ſie eine Jüdin war, darüber 
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bis zum Tode erſchrack, ſprach der König tröftend zu 
ihr: Für Alle gilt dieſes Geſetz, nur für dich nicht. 
Sollte nun der Herr gegen ſeine auserwählte Tochter 
und Braut weniger gnädig, weniger barmherzig ſein, 
als dieſer Tyrann? Sollte auch ſie mit der Schuld 
der Sünde belaſtet in das Daſein treten und durch 
ihre Geburt dem ewigen Tode geweiht ſein? 

Nein, m. G., wir halten dafür, daß Maria nicht 
| wie ein gewoͤhnliches, einfaches Menſchenkind, belaſtet 
1 mit der Schuld der Erbſünde, in das Leben trat, ſon— 
1 dern daß ſie als ein übernatürlicher, geadelter Menſch 

in dem Glanze der heiligmachenden Gnade, angethan 
mit Gerechtigkeit und Heiligkeit, begabt mit einer voll— 
kommenen Herrſchaft über alle niederen Begierden und 
| Neigungen in das Daſein gerufen wurde. 
1 Allein, wie iſt denn das möglich, m. G.! Iſt 
| denn Maria nicht ein Menſch, wie wir, Fleiſch von 
unſerm Fleiſche, Gebein von unſerm Gebeine? Iſt 
ſie nicht, wie ein jeder natürliche Menſch empfangen, 
a wie ein jeder andere natürliche Menſch zur Welt ge— 
1 boren worden? Allerdings, allein in dem näm— 
lichen Augenblicke, als der Grund zu ihrem Daſein 
gelegt wurde, ſprach der Herr gleich jenem Perſer— 
könige: für Alle gilt dieſes Geſetz, daß ſie von ihren 
Eltern nur das nackte Beſitzthum ſammt der Schuld 
ft erben, nur für dich nicht, in dem nämlichen Augen— 
‘i blicke, wo der Grund zu ihrem Daſein gelegt wurde, 
it nahm fie Gott von dem allgemeinen Schickſale aus 
und adelte ſie, wie er einſt Adam und Eva geadelt 
hatte, um der Verdienſte willen, die ſich einſt der 


a Sohn, zu deſſen Mutter fie von Ewigkeit her beſtimmt " 
"1 war, erwerben follte. 
| Das ift es, m. G., was wir unter der unbe— 
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fleckten Empfängniß Marias verſtehen, das iſt es, 
worüber am 8. December vorigen Jahres zu Rom die 
feierliche Glaubensentſcheidung erfloſſen iſt, das iſt die 
Urſache der Feſtlichkeit, die wir zu Anfang dieſes Mo— 
nates begangen haben, das der Grund, warum unſer 
gegenwärtiger h. Vater Pius IX. der lauretaniſchen Li— 
tanei für ewige Zeiten den Lobſpruch: „Du Königin ohne 
Makel der Erbſünde empfangen, bitt' für uns!“ beizu— 
ſetzen befohlen hat. 

Es iſt dies auch der würdigſte Schlußſtein der 
lauretaniſchen Litanei, die ſtrahlendſte Perle, welche 
die Kirche in das himmliſche Diadem Marias flechten 
konnte. Dadurch erſt ſprechen wir aus, daß wir Maria 
hoch über alle anderen Menſchenkinder verehren, daß 
unſere Liebe, unſere Anhänglichkeit, unſere Ehrfurcht 
für ſie namenlos iſt, indem wir feſt für wahr halten, 
daß ſie in keinem Augenblicke ihres Lebens, nicht ein— 
mal im Mutterleibe der heiligen Anna, nicht einmal 
in jenem Augenblicke, wo der erſte Hauch des Lebens 
ſich in ihr regte, von der geringſten Makel befleckt, 
ſondern immer eine hochadelige, ehrwü ige, herrliche, 
reine, heilige und unbefleckte Jungfrau geweſen ſei. 

Ja, Mutter: 


„Schmuck des Himmels, Troſt der Erde, 
Holde, Reine, Unverſehrte, 

Die du unſre Zuflucht biſt, 

Stern des Friedens, Tugendſonne, 
Aller Engel Freud und Wonne, 
O Maria, ſei gegrüßt! 

Du, o Jungfrau auserkoren, 
Warſt zu unſerm Heil geboren 
Und auf dir ruht Gottes Huld, 
Bitt' für uns an Gottes Throne 
Und erfleh von deinem Sohne 


Nachlaß unſrer Sündenſchuld.“ Amen. 
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XXXI. 


Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende. 
Apocalypſis 1, 8. 


Die Seele hat ſich gleichſam im Lobe der ſelig— 
ſten Jungfrau erſchöpft, ſie hofft durch die innigen, 
dringenden, wiederholten Bitten, welche ſie in der lau— 
retaniſchen Litanei hinaufgefleht hat, das Mutterherz 
dieſer Zuflucht der Sünder, dieſer Pforte unſeres Heils, 
dieſer mächtigen Himmelskönigin, erweicht zu haben 
und kehrt nun vertraungsvoll zu dem zurück, der das 
Hund das O, der Anfang und das Ende all unſers 
Friedens iſt, zu dem menſchgewordenen Sohne Gottes, 
unſerm Herrn und Heilande Jeſus Chriſtus. Jetzt, da 
das Herz Maria, die Mitlerin zwiſchen Jeſus und uns, 
gewonnen zu haben glaubt, beginnt es wieder jenen 
dringenden Schrei um die göttliche Verſöhnung und 
Erbarmung, den es im Gefühle ſeiner Unwürdigkeit, 
ſeiner Unfähigkeit und gänzlichen Armuth beim Beginne 
der lauretaniſchen Litanei ſchüchtern abgebrochen hat, 
jetzt, da Maria's Liebe und Macht zwiſchen unſern 
Vergehungen und der Gerechtigkeit Gottes ſteht, wagt 
es in ſeliger Hoffnung demjenigen ſich zu nähern, der 
das Lamm Gottes iſt, welches hinwegnimmt die Sün— 
den der Welt. Ja, ſo kräftig, ſo unerſchütterlich iſt 
die Zuverſicht auf die mächtige Fürbitte der Mutter 
aller Gnaden geworden, daß wir, gleich als ob unſer 
Herz Schon ein Recht auf Gottes Erbarmung gewon— 
nen hätte, zu dreimalen um den Frieden Jeſu flehen: 

„O, du Gotteslamm, das am Kreuzesſtamm 

Für uns Sünder geblutet, 


Laß uns Gnade finden, Nachlaß unſrer Sünden, 
Herr verſchon', verſchone uns! 
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O, du Gotteslamm, das am Kreuzesſtamm 
Für uns Sünder geblutet, 
Laß uns Gnade finden, Nachlaß unſrer Sünden, 
> Herr, erhör', erhöre uns! 

O, du Gotteslamm, das am Kreuzesſtamm 

Für uns Sünder geblutet, | 

Laß uns Gnade finden, Nachlaß unſrer Sünden, | 

Herr, erbarm', erbarme dich unſer!“ 

Und glaubt ihr wohl, m. G., daß dieſes Flehen ver— 
gebens ſein wird? Wenn uns die ewige Wahrheit ſelber 
verſichert, daß wir empfangen, wenn wir bitten, fin— 
den, wenn wir ſuchen, daß uns aufgethan werde, wenn 
wir anklopfen, meint ihr, daß dieſe Verheißung des 
ewig treuen, ewig mächtigen, ewig barmherzigen Gottes 
nicht ihre freudige Erfüllung finden wird bis an das 
Ende der Zeiten? Wenn uns der Geiſt Gottes in 
den Blättern der heiligen Schrift beſchwört, daß auf 
die Gerechten das Auge des Herrn gerichtet iſt und 
ſein Ohr auf ihr Flehen, mit welch' ſüßem, innigen 
und anbetungswürdigen Wohlgefallen wird ſein Blick 
auf ihr, der gerechteſten, heiligſten, reinſten und un— 
befleckteſten Jungfrau, die je unter ſeiner Sonne ge— 
athmet, weilen, mit welcher Liebe und Erbarmung 
wird ſein Ohr auf ihr Flehen merken? Ja: 

„Mutter, es iſt unerhört, 
Daß dein Sohn dir nicht gewährt, 
Was du deinen treuen Dienern 

| Gütig haft begehrt!“ 

So iſt nun die Erklärung der lauretaniſchen Li- . 
tanei und mit ihr die ſchöne liebliche Maiandacht zu 
Ende! Die natürlichſte Frage, welche wir nun an 
uns zu ſtellen haben, wird wohl die ſein: Was ha— 
ben wir in dieſen Tagen gewonnen? 

Jeder, wenn er auch nur einigemale dieſer An— 
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dacht beigewohnt hat, wird mit Freuden bemerkt haben, 
daß während derſelben die weiten Räume dieſes Gottes— 
hauſes meiſtens gefüllt waren. Es ift dies ſchon an 
und für ſich ein gutes Zeichen, denn der Kirchenbeſuch 
iſt ein Barometer für den geiſtigen Zuſtand der Ge— 
meinde. Steht der Kirchenbeſuch hoch, ſo iſt noch 
viel Frömmigkeit, viel Gottesfurcht, viel guter Sinn 
ſelbſt unter dem Unkraut vorhanden, welches in dieſer 
Zeit des Unglaubens und der Gleichgültigkeit beinahe 
überall aufgewuchert iſt. Stehen die Kirchen leer, ſo 
ſind gewiß auch die Herzen, die dieſer Kirche zuge— 
hören, leer von edlen, erhabenen und heiligen Gefühlen, 
leer von jenem Glauben und jener Liebe, die allein 
den Menſchen in dieſem Leben wahren Troſt und Frie— 
den, jenſeits aber eine ewige Seligkeit verſchaffen. Die 
ſo zahlreiche Theilnahme an der ſo eben vollendeten 
Andacht iſt aber um ſo erfreulicher darum, weil es 
zu hoffen ſteht, daß auch in den Herzen der Mai einer 
wahren und aufrichtigen Liebe zu Maria zu grünen 
anfangen wird. Es hat leider ſeit einer Reihe von 
Jahren die Andacht, die Ehrfurcht, das Vertrauen 
und die Liebe zu der Mutter Gottes bedeutend abge— 
nommen, jene ſo ſchönen, ſo troſtreichen, ſo heilſamen 
gemeinſchaftlichen Andachten zu ihrer Ehre haben in 
vielen Hänſern aufgehört, ihre Feſte werden bei wei— 
tem nicht mehr mit der allgemeinen Freude und Theil— 
nahme gefeiert, wie in früheren, beſſeren Tagen, die 
Zahl der frechen Spötter über die Heiligkeit und Reinheit, 
über die Herrlichkeit der Himmelskönigin hat ſich auf 
eine bedauerliche Weiſe vermehrt. O, m. G., es iſt dies 
ein großes, ein namenloſes Unglück für unſere Zeit! 
Gerade unſere Zeit bedarf der Erbarmung, der Ver— 
ſöhnung, der Gnade am meiſten und ſieh! ſie beraubt 
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ſich ſo leichtſinniger Weiſe durch ihre Lauheit und 
Gleichgiltigkeit gegen Maria der ſicherſten Zuflucht, der 
mächtigſten Fürbitte, der kräftigſten Vermittlung, der 
ſüßeſten Liebe eines Mutterherzens, das an Erbarmung 
und Gnade nicht ſeines Gleichen hat. O, möchte doch 
wenigſtens in allen jenen Herzen, welche dieſer An— 
dacht beigewohnt haben, der Frühling einer innigen 
und flammenden Liebe zu Maria aufblühen, möchten 
ſie ſich doch aus dem Froſte der Lauheit erwecken, das 
Eis der Gleichgültigkeit brechen, das ſich um ſie ge— 
lagert hat, möchten ſie doch keinen Tag vorübergehen 
laſſen, an dem ſie ſich nicht dieſer ſüßen Mutter mit 
Leib und Seele, mit Allem, was ſie haben und lieben, 
anempfehlen, möchten doch jene Hausväter und Haus— 
mütter, die an dieſen Abenden ſo eifrig die Kirche 
beſuchten, wieder an Samſtagen und den Voraben— 
den der Frauenfeſte den Roſenkranz mit ihren Ange— 
hörigen gemeinſchaftlich beten, möchten doch alle El— 
tern, die gewiß während dieſer Zeit das Theuerſte 
und Liebſte, was ſie haben, ihre Kinder, dem Schutze, 
der Erbarmung der Himmelsmutter dringend anempfoh— 
len haben, von nun an in dem Herzen dieſer Pfänder 
ihrer Liebe ſchon von der früheſten, zarteſten Jugend 
an die Treue, die Ehrfurcht, das Vertrauen, die An— 
hänglichkeit zu Maria nähren. Man pflegt den Kin- 
dern Amulete, geweihte, heilige Sachen umzuhängen, 
damit ſie vor jedem Schaden bewahrt werden, damit 
ſie gedeihen, wachſen und des Lebens froh werden. 
O Mutter! das beſte Amulet, das du deinen Kindern 
geben kannſt, iſt ein Herz, das Maria liebt. Mit 
einem ſolchen Herzen überwindet es die Verſuchungen, 
gewinnt es den Geiſt des Gebetes, findet es Troſt im 
Leiden, Stärke im Unglück, Muth zur Tugend, Schutz 
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vor Krankheit, Bewahrung vor Sünde, das Wohl— 
gefallen Gottes und die Krone des ewigen Lebens. 
Und wenn du ihm ein Kaiſerthum hinterlaſſen Fünnteft, 
es wäre wie eine nackte Scholle Erde gegen den uner— 
meßlichen Schatz und Reichthum, den es dir verdankt, 
wenn du es durch deine Ermahnungen, deinen Eifer, 
dein Beiſpiel zu einem Kinde Mariens gemacht haſt. 
Der liebliche erfriſchende Mai ſtärkt gleichſam die 
Natur, daß ſie deſto leichter die Hitze des Sommers 
ertrage. O, möchten ſich doch auch eure Herzen ge— 
ſtärkt haben in den heiligen Betrachtungen und Ge— 
beten dieſes Monates, auf daß ihr treu und feſt ſtehet 
in dem heißen Kampfe des Lebens gegen das Fleiſch, 
die Welt und den Satan, auf daß ihr das Erſte, das 
Nothwendigſte, das Höchſte, das Beſte, die Rettung 
eurer einzigen unſterblichen Seele, nie aus dem Auge 
verlieret, daß ihr jeden Augenblick ſo lebet, als wenn 
er der letzte eures Lebens wäre. Und wahrlich, m. G., 
der Sommer ſchwindet ſchnell und ehe wir deſſen ge— 
wahr werden, naht der Herbſt, wo der Herr mit der 
Sichel des Todes kömmt, um die reifen Früchte ein— 
zuernten. Ich weiß nicht beſtimmt, ob im künftigen 
Jahre in dieſer Kirche wieder eine Maiandacht abge— 
halten werden wird, aber das weiß ich gewiß, daß manche 
von denen, die in dieſem Jahre ihr beigewohnt haben, 
dann nicht mehr unter den Lebenden wandeln werden. 
O, wenn doch dieſe ihre noch übrigen Tage als Diener 
Marias verleben würden, ſo würden ſie auch ſicher als 
Diener Marias ſterben. Wißt ihr aber wohl, m. G., 
wie ein Diener Marias ſtirbt? Fragt den Pater Binetti 
und er antwortet euch mit erſterbender Stimme: „O, 
wenn ihr wüßtet, wie froh ich jetzt bin, der Mutter 
Gottes gedient zu haben, ach, ich kann gar nicht be— 
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ſchreiben, welche Freude ich jetzt empfinde;“ fragt 
den Pater Suarez und er antwortet euch: „Ich 
hätte gar nicht geglaubt, daß der Tod ſo ſüß 
wäre;“ fragt die ſelige Maria von Oignes, ſie 
ſtirlbt im Singen des Magnificat, den h. Felix, er 
gibt im Jubel ſeinen Geiſt auf, die h. Klara, ſie 
haucht im Kuſſe der Gottesmutter ihre jungfräuliche 
Seele aus. O, wie glücklich, wer an dem Herzen 
Marias ſtirbt! 

Darum, m. G., nicht wahr, eher ſoll das Blut 
in unſeren Adern erſtarren, eher ſoll bas Herz in un— 
ſerem Leibe aufhören zu ſchlagen, eher ſoll unſer Leben 
im Tode verbleichen, ehe wir Maria verlaſſen? Nim— 
mer ſoll das Lob Mariens auf unſeren Lippen ver— 
ſtummen, nimmer ſoll die Liebe Mariens in unſerer 
Bruſt erkalten, kein Unglaube, kein Frevel, kein Ort, 
keine Zeit ſoll uns zu trennen vermögen von ihr, der 
Hilfe der Gläubigen, der Hilfe der Unſchuldigen, der 
Hilfe der Sünder, der Hilfe der Büßer, der Hilfe 
der Sterbenden, der makelloſen Königin Himmels 
und der Erde, der hoͤchgebenedeiten Gottesmutter, der 
barmherzigen, liebevollen Mutter unſerer armen Seelen. 
Nein, dieſe Stunde ſoll keine Stunde des Abſchieds 
ſein, ſondern die Stunde eines neuen, noch engeren, 
noch feſteren Bundes mit Maria, nicht nur für dieſes 
Jahr, nicht nur für dieſes Leben, ſondern für eine 
Ewigkeit! 

O Mutter! ſo erbarme dich über dieſe Anweſen— 
den, über dieſe deine Gemeinde. Meine Unwürdigkeit 
ſchreckt mich zwar zurück, aber ich bin ein Prieſter deines 
Sohnes, deines Gottes und habe hiermit ein Recht und 
eine Pflicht als Mittler aufzutreten zwiſchen dir und 
dieſen Seelen. Erbarme dich über ſie, erbitte den El— 
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tern Frömmigkeit, den Kindern Gehorſam, den Ver— 
ehlichten Frieden, den Jünglingen und Jungfrauen Rei— 
nigkeit, den Vorgeſetzten Milde, den Untergebenen De— 
muth, den Reichen Barmherzigkeit, den Armen Erge— 
bung, den Fröhlichen Mäßigung, den Betrübten Tröſtung, 
den Schwachen Stärkung, den Sündern Bekehrung, den 
Gefallenen Verzeihung, den Gereinigten Vorſicht, den 
Geſunden Dankbarkeit, den Kranken Geneſung, den 
Lebenden Gottesfurcht, den Sterbenden Vertrauen, allen 
aber die Liebe Gottes in dieſem Leben, die ewige Herr— 
lichkeit jenſeits! Breite den Schutzmantel der Liebe 
aus über unſern heiligen Vater, über unſeren Mo— 
narchen, über unſer Vaterland, über dieſe Stadt, er— 
halte den Frieden, wehre dem Kriege, mildere die Noth, 
erwecke den Geiſt des Chriſtenthums in den Herzen, 
den Geiſt der Andacht und des Gebetes in den Ge— 
müthern, laß unſer Vertrauen auf dich nicht zu Schan- 
den werden! 


Man pflegt längere Andachten mit einem Te Deum 
zu ſchließen. Da daſſelbe jedoch ſchon am dritten Tage 
dieſes Monates zum Danke für die herrliche Glaubensent— 
ſcheidung, welche deine Ehre, o du gebenedeite Mutter, 
ſo glänzend vertheidigt hat, abgehalten worden iſt, ſo 
wage ich es dich, bevor wir uns von dir trennen, 
zum Schluſſe im Namen aller deiner hier anweſenden 
Kinder mit dem Worte einer frommen Seele zu prei— 
ſen und zu grüßen: Ave Maria! 


„Sei uns gegrüßet, des Heiles Stern, 
Tochter und Mutter und Braut des Herrn, 
Leuchtende Botin, die du gebracht 

Die Sonne des Himmels der Erde Nacht! 
O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als Sterne glühen am Himmelsſaal! 
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Maria, o himmelumfangenes Meer, 

Vom Beginne der Zeit zur Königin hehr 
Geſalbte, Gekrönte von Ewigkeit, 

In Wonnen Bewährte, Bewährte im Leid! 
O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als Wellen ſich wiegen im Sonnenſtrahl! 


Gleich dem Himmel, der überfließet von Thau, 
So überſtrömſt du, holdſelige Frau, 

Von himmliſcher Gnade, vom Segen des Herrn, 
Der armen Erde verdunkelten Stern. 

O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als Tropfen funkeln im Sonnenſtrahl! 


Mit dir iſt der Herr, o du ſtrahlend Gold, 
Des Vaters der Welten du Tochter hold, 
O Mutter des Sohnes, des Geiſtes Braut, 
Drum ſelig, wer immer auf dich vertraut! 
O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als Engel und Heil'ge dich preiſen zumal! 


Du Engelbegrüßte, dich preiſet die Welt, 
Dich preiſen die Sterne am Himmelszelt, 
Dir ſinget der Sel'gen verklärter Mund, 
Dir ſingen wir heut und zu aller Stund: 
O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 
Als Blumen blühen in Berg und Thal! 


Aus Davids Stamme du edelſter Zweig, 

Du Blüte, an höchſter Schönheit reich, 

So die Frucht des Lebens, der Liebe, trug, 

Die all' uns befreiet vom alten Fluch. 

O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als du Herzen durchglüht mit der Gnade Strahl! 


Du Bundesarche in Engelshut, 

Du Tabernakel, drin Gott geruht, 

Zweig, drauf der Pelikan ſich geſenkt, 

Der uns mit ſeinem Blute getränkt; 

O, ſei uns gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als du Thränen getrocknet der bitterſten Qual! 
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An ſeines Kreuzes Erlöſungsthron 

Gab dich uns zur Mutter der Heiland, dein Sohn, 

O, glorreich Vermächtniß der Liebe im Tod! 

O, Anker der Hoffnung in Sturmesnoth! 

Sei, Mutter, gelobt ſo viel tauſendmal, 

Als der Herr ſich uns ſchenket im heiligſten Mahl!“ 
Amen. 


Literatur. 


Die chriſtlichen Schulbrüder, von Johann 
Bapt. de la Salle, Prieſter, Dr. theol. und Gründer der 
Brüder der chriſtlichen Schulen. I. Einrichtung der chriſtlichen 
Schulen. II. Regeln und Conſtitutionen des Juſtituts der 
Brüder der chriſtlichen Schulen. Aus dem Franzöſiſchen von 
dem Ueberſetzer der Pilgerreiſe Gerambs nach Jeruſalem ꝛc. 
mit einem Vorworte von Dr. Ferdinand Herbſt. Zweite 
Auflage. Nebſt einer litogr. Abbildung. Augsburg, 1856. 
K. Kollmann'ſche Buchhandlung. S. X. und 172 und 
XII. und 96. Pr. 1 fl. 12 kr. 

In einer Zeit, wie die gegenwärtige, in der das Be— 
dürfniß nach Unterricht ſelbſt in den niederſten Schichten der 
Geſellſchaft immer mehr rege wird; die Individuen aber, welche 
ſich dem mühevollen und wenig lohnenden Berufe eines Volks— 
ſchullehrers widmen wollen, ſich immer ſpärlicher finden, dürfte 
es kein Ueberfluß ſein, auf ein Inſtitut hinzuweiſen, das blos, 
um dieſe Forderungen zu erfüllen, in das Leben getreten iſt 
und mit großem Segen in dieſer Sphäre wirkt. Es iſt dies 
der Orden der chriſtlichen Schulbrüder, welcher von dem ehr— 
würdigen de la Salle im vorigen Jahrhunderte geſtiftet wurde. 
Mag man endlich von der Unterrichtsmethode der Brüder den— 
ken, wie man will; eines iſt ſicher und gewiß, daß eine Ver— 
chriſtlichung des Volksunterrichtes, die von der Neuzeit ſo ſehr 
angeſtrebt wird, weil man eben nicht läugnen kann, daß auch 
die gewöhnliche Schule unter der Geißel der falſchen Aufklä— 
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rung nicht wenig gelitten hat, in dieſem Inſtitute möglichſt 
durchgeführt und erreicht wird. Das Buch verdient daher die 
Beachtung Aller, welchen die chriſtliche Hebung der Volksſchule 
irgendwie am Herzen liegt. Der erſte Theil deſſelben gibt ein 
ganz klares Bild von der Einrichtung der Schulen der chriſt— 
lichen Brüder und der gemeinſchaftlich-wechſelſeitigen Methode, 
die ſie bei ihrem Unterrichte befolgen. Der zweite Theil macht 
uns mit den Regeln und Konftitutionen des Ordens, alſo 
mit dem Geiſte bekannt, der das Unterrichtsſyſtem deſſelben 
durchweht. Seelſorger und Lehrer werden gewiß reiche Erfah— 
rungen aus dieſer Schrift ſchöpfen. Wir empfehlen ſie herzlich. 


Löcherer, Joſeph, Spitalbenefiziat in Neſſelwang, 
die Vortrefflichkeit und reichen Gnadenſchätze der heiligen 
Roſenkranz-Bruderſchaft nebſt beigefügtem vollſtän— 
digen und wörtlichen Abdrucke des apoſtoliſchen Breve Inno— 
zenz XI. fo beginnt: Nuper pro parto etc. dd. 31. Juli 1679, 
im welchen als in einem vollſtändigen Verzeichniſſe ſämmtliche 
bis dahin der Erzbruderſchaſt verliehenen Abläſſe ausführlich 
angegeben und auf ewige Zeiten beſtätigt ſind. Zunächſt für 
die hochw. Herrn Vorſtände, dann aber auch für alle 
Mitglieder und jeden andern Freund der löbl. Erzbruder— 
ſchaft. Mit einem Stahlſtiche. Mit erzbiſch. Approb. Augs— 
burg, 1857. K. Kollmann. S. V. und 113. Das 
Breve 30 S. Pr. 12 kr. 

Löcherer, Joſeph, Spitalbenefiziat in Neſſelwang, 
vollſtändiger Inbegriff der Gnaden und Ab— 
läſſe der ehrwürdigen Erzbruderſchaft Maria 
von Troſt oder der ſchwarzledernen Gürtel der heil. Mutter 
Monika, des heil. Vaters Auguſtinus und des h. Nikolaus 
von Tolentino. Zum Gebrauche für alle Einverleibten und 
jeden Freund der Erzbruderſchaft. Getreulichſt nach dem von 
Papſt Klemens X. herausgegebenen und für ewige Zeiten be— 
ſtätigten Breve oder Ablaßſummarium: Ex injuncto nobis vom 
27. März 1675 und einem italienischen von der heil. Con— 
gregation der Abläſſe zu Rom durch Urkunde vom 5. Mai 
1821 ausdrücklich gutgeheißenen Bruderſchaftsbüchlein bear— 
beitet. Nebſt Bruderſchaftsgebeten ꝛc. und den anderen gewöhn— 
lichen chriſtlichen Andachtsübungen. Als „Anhang“ iſt obbe 
rührtes päpſtliches Breve nach dem Original vollſtändig und 
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wortwörtlich beigedruckt. Mit erzb. Approb. Mit einem Stable 
ſtiche. Augsburg, 1856. K. Kollmann'ſche Buchhand— 
lung. S. XVI. und 244. Das Breve 32 S. Pr. 24 kr. 
Löcherer, Joſeph, Spitalbenefiziat in Neſſelwang, 
die Gnaden und Abläffe der Scapulierbruder— 
ſchaft. Augsburg. K. Kollmann. S. 11. Pr. 2 kr. 
Die weitläufigen Titel der vorliegenden drei Schriften 
beſagen uns deutlich genug ihren Inhalt und Zweck. Sie ſind 
mit allem Fleiße und aller Genauigkeit verfaßt und verdienen 
daher die Aufmerkſamkeit aller Seelſorger, welche Mitglieder 
von den genannten Bruderichaften in ihren Sprengeln haben. 
Namentlich ſchätzenswerth iſt es, daß in den erſten zwei Bru— 
derſchaften die bezüglichen Breves der Paͤpſte, nebſt den Ent: 
ſcheidungen der 8. Congr. Indulg. abgedruckt und hiemit die 
Quellen angegeben find, bei denen in zweifelhaften Fällen 
ein ſicherer Aufſchluß gefunden werden kann. Die Gebete des 
zweiten Bruderſchaftsbüchleins find aller Empfehlung werth. 


Donin, Ludwig, Curat und Catechet an der Me— 
tropolitankirche, kleiner chriſtkatholiſcher Kran— 
kenfreund für Kranke und Geſunde. Mit einem 
Anhange: die Gebete bei Ertheilung der heil. Oelung, der 
heil. Kommunion und der Einſegnung der Leichen. Wien, 
1855. Jakob Wallners Verlag. S. XVII. und 266. 

Das Krankenbuch des hochwürdigen Herrn Donin ent— 
hält herzliche und kräftige Gebete und iſt hiemit geeignet, in 
dem Herzen des Kranken die Geſinnungen der Buße, der 
Geduld und der Ergebung in den göttlichen Willen zu erhal— 
ten und zu erwecken. Wir haben uns deſſen ſchon bei manchen 
Krankenbeſuchen mit vieler Erbauung und unverkennbarem 
Segen bedient. Der liturgiſche Anhang iſt dem Rituale Vien- 
nense entnommen. Wir empfehlen das Buch herzlich. 
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der 
en. J. 
— Da ſah ſich Elias um und ſiehe, zu ſeinen Häupten lag 
die ein Aſchenkuchen und ein Geſchirr mit Waſſer. Und er 
len ſtand auf und aß und trank und ging durch die Kraft 
des derſelben Speiſe vierzig Tage und vierzig Nächte bis 
zum Berge Gottes, Horeb. III. Reg. 19, 6. 8. 
e⸗ 
ns Eingang. 
=> 
— ie Kirche, welche der Herr auf den Felſen Petri 
n, gegründet, hat eine dreifache Beſtimmung. Sie iſt 
6. jene wunderbare Feuerſäule, welche die dunklen Wege, 
ent⸗ die aus dem Aegypten unſerer irdiſchen Knechtſchaft 
— in das gelobte Land des Himmels führen, mit dem 
hats milden Lichte der Ewigkeit durchſchimmert und durch— 
chen ſtrahlt, denn ihre nächſte Aufgabe geht dahin, die 
rem Lehre des Chriſtenthums, dieſe Wahrheit, welche aus 
en- dem Herzen Gottes ſtammt, unverfälſcht zu bewahren 
und freudig zu verkünden bis an das Ende der Tage. 
Sie iſt alſo erſtens die Lehrerin der Menſchheit. 
Ferner hat ſie aus dem unverſiegbaren Schatze 
der göttlichen Gnade und Erbarmung fortwährend zu 
ſchöpfen und was ſie da Heilbringendes und Segens— 
volles geſchöpft, mit freigebiger und treuer Hand wieder 
zu ſpenden an alle Herzen, die der Gnade und des 
26 
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Gegend bedürftig und fähig find. Wie der Himmel 
vom Thaue, der die lechzende Erde erquickt, ſo quillt 2 
ihre geheiligte Hand von dem Thaue des Friedens und 
der Verſöhnung für alle nach Gerechtigkeit hungernden | 
und dürſtenden Seelen, denn fie iſt zweitens die \ 
Vermittlerin zwiſchen Gottes Erbarmung und uns, die 
Hoheprieſterin der Menſchheit. 
Aber noch eine andere Aufgabe hat die Kirche 
1 zu erfüllen. Das Licht ihrer Wahrheit ſtrahlt freilich 
| ungeſchwächt fort durch die Jahrtauſende, allein die 
| Wolken unſerer Sinnlichkeit, die Stürme unſerer Lei— 
denſchaften, die Todesnacht unſerer Sünden, verhüllen 
uns oft daſſelbe. Die Gnade klopft freilich mit war— 
mer Liebe fortwährend an die Pforte unſerer Seelen; 
1 allein der Froſt der Lauheit, das Eis der Gottesver— 
If geſſenheit, widerſtehen nur zu oft ihrer milden Mahnung 
I und Warnung. Ach! das Menſchenherz, dieſer verlorne 
Sohn, es weilt ja in ſeiner Verblendung lieber in 
den giftgeſchwollenen Sümpfen der irdiſchen Luſt und | 
Sünde, als in dem ſonnigen Lande der Wahrheit und | 
ie des Friedens, es mäſtet ſich lieber mit den Schweine— | 
ie trebern des afters, als daß es ſich febte an den | 
He reichen Tiſch der göttlichen Gnade. Die Kirche muß 
1 daher dies Herz die Pfade des Lichtes leiten und es 
auf ihnen erhalten, ſie muß es für die Gnade fähig 
empfänglich, willig machen — ſie muß es lenken, 
führen und erziehen für die Ewigkeit, und ſo iſt ſie 
drittens die Erzieherin der Menſchheit. 
i Die Kirche erzieht uns alſo für den Himmel. 
ih Und wodurch erzieht fie uns? Durch ihre Gebote, 
ee ihre Geſetze, ihre Ermahnungen, ihre Warnungen, 
IH ihre Segnungen, ihren Glauben, ihre Treue, ihre 
Il Liebe, durch tauſenderlei Mittel und Wege. Alles, 
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was dieſe Mutter anordnet, iſt ein Wegweiſer zum 
Himmel, Alles, was ſie lehrt, eine Leuchte in den 
Himmel, Alles, was ſie ſpendet, eine Stütze für den 
Himmel, Alles, womit ſie tröſtet, eine Hoffnung auf 
den Himmel, all' ihr Schmerz eine Sehnſucht um den 
Himmel, all' ihre Freude ein Vorgeſchmack des Him— 
mels, all' ihre Verheißung die Seligkeit des Himmels. 
Auf manchen Bildern ſiehſt du den Schutzengel, wie 
er dem Kinde mit erhobener Hand den Himmel zeigt 
— das iſt die Kirche, welche das Menſchenherz — 
dies Kind der Ewigkeit — nach Oben in ſeine Hei— 
math weist. | 

Namentlich will uns die Kirche für den Himmel 
erziehen durch ihr Kirchenjahr, ihre heiligen Zeiten und 
Feſte. Sowie ſie uns in denſelben die göttlichen Ge— 
heimniſſe vor Augen ſtellt, um das Licht des Glaubens 
ſtets lebendig zu erhalten in unſeren Herzen, ſowie ſie 
in denſelben die Gnadenſchätze der göttlichen Erbarmung 
öffnet, um uns zu erquicken durch den Friedensſtrom 
der heiligen Sakramente, ſo nimmt ſie auch in dieſen 
verſchiedenen heiligen Zeiten unſer Gemüth in eine 
beſondere Zucht und ſtellt beſondere Forderungen an 
uns, deren Befolgung ganz ſicher zur Verklärung, zur 
Vollendung und zur Seligkeit, hinführt. In eine ſolche 
heilige Zeit ſind wir durch den heutigen Tag wieder 
eingetreten und ich glaube während derſelben über 
nichts Beſſeres predigen zu können, als wenn ich die 
Forderungen darſtelle, welche die Kirche 
in der Faſte an uns macht. Da ſie aber in dieſen 
Tagen Faſten, d. i. Enthalten von ſinnlicher Luft und 
Freude, gebietet, jo fordert fie von uns zuerſt Wh- 
tödtung; da ferner während dieſer Zeit alle ihre 
heiligen Gebräuche auf das große Opfer der Verſöh— 
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nung, welches der menſchgewordene Gott am Kreuze 
vollbracht hat, hinweiſen, will ſie ferner von uns eine 
eifrige Betrachtung des Leidens Chrifti; 
da die von ihr beſtimmten Andachten in dieſen Tagen 
länger und mehr werden, fordert ſie weiter ein häu— 
figeres Gebet. Endlich hat ſie gerade dieſe Zeit 
als die geeignetſte erkannt, in der ſie alle Gläubigen 
unter einer Todſünde verbindet, die heiligen Sa— 
kramente zu empfangen; gerade dieſe Zeit als 
| die geeignetfte, in der die Früchte der Abtödtung, der 
| Betrachtung, des Gebetes, des Empfanges der heiligen 
| Sakramente, keimen, gedeihen und reifen follen für die 
IE Ewigkeit. Es find aber dieſe Früchte: der Glaube, 
die Hoffnung und die Liebe. Dies wird alſo der 
Inhalt meiner heurigen ſieben Faſtenpredigten ſein. 
| Vorzüglich will ich in denſelben durch das Beiſpiel 
des leidenden Jeſus und ſeiner fhmerzhaf- 
a ten Mutter die Forderungen der Kirche uns an das 
11 Herz legen. Ich beginne mit der Gnade Gottes, im 
it Namen des Gekreuzigten. Ave Maria! 


Abhandlung. 


HE Die Fülle der Zeiten war herangefommen. Licht 
und Wahrheit, Frieden und Segen, fpendend war der 
menſchgewordene Sohn Gottes drei Jahre lang unter 
it den Seinen herumgewandelt und ach! nur Wenige 
BE hatten ihn erkannt! Jetzt follte er für dies undanf- 
| bare Geſchlecht das letzte, das größte, das ſchmerzlichſte, 
das unnennbarſte Opfer darbringen, das Opfer ſei— 
1 nes heiligſten und anbetungswürdigſten Lebens. Sein 
bit Herz war bereit, bereit zu leiden und zu dulden, be— 
reit zu bluten und zu ſterben. Ach, zu was wäre 
auch dein ſüßeſtes Herz, o mein Heiland! nicht be— 
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reit, wenn es unſer Heil, unſeren Frieden, unſere 
Seligkeit gilt! 

Es war Abend geworden! Der Herr hatte ſo 
eben ſeine Jünger entſendet, um die Vorbereitungen 
zu dem letzten Abendmahle zu treffen, als er, wie 
eine fromme Ueberlieferung meldet, ſeine unbefleckte, 
ſeine heiligſte und geliebteſte Mutter aufſuchte, um von 
ihr kindlichen Abſchied zu nehmen. O, meine Geliebten! 
wer kann die Bitterkeit dieſer Stunde ermeſſen? 

Ein Sohn nimmt Abſchied von ſeiner Mutter 
und von welch' einer Mutter! Von einer Mutter, die 
er mit einer Liebe geliebt, von der das lieberfüllteſte 
Menſchenherz keine Ahnung hat und für die ſelbſt die 
Sprache der Engel der Liebe — der Cherubim und 
Seraphinen — keine Worte findet. Er hat ſie ja 
geliebt mit einer ewigen Liebe — denn die Schrift 
jagt: ab aeterno dilexit eam, von Ewigkeit her liebte 
er ſie; er hat ſie geliebt mit einer himmliſchen 
Liebe, denn übernatürliche, göttliche Bande waren es, 
die ihre Seelen umſchlungen hielten; er hat ſie ge— 
liebt mit der inbrünſtigſten Liebe, denn die Liebe Got— 
tes zu einer Seele von ſolcher Heiligkeit, wie Maria 
ſie beſaß, kennt keine Grenzen und Schranken; er hat 
fie geliebt mit der zaͤrtlichſten Liebe, denn ſeitdem die 
Berge wurden und gebildet ward die Erde und ihr 
Umkreis, hat kein ſo dankbares, kein ſo mildes, kein 
ſo ſüßes Herz in einer Menſchenbruſt geſchlagen. 
Und jetzt ſteht dieſer Sohn, ergriffen von den Schau— 
dern der kommenden Tage, die ſein allwiſſend Auge 
vorausſah, erſchüttert von all den unſäglichen Peinen, 
die feiner harrten und die er gleichſam vorausfühlte, 
niedergeſchmettert von der Todeswucht all' der Sünden 
und Laſter, welche je die Menſchheit begangen und 
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die jetzt auf ſeine armen Schultern gelegt worden ſind; 
jetzt ſteht Jeſus vor dieſer Mutter uni von ihr Abſchied 
zu nehmen! Videte, si est dolor, sicut dolor ille. O, 
ſehet, ob ein Schmerz gleich ſei dieſem Schmerze! 
Eine Mutter nimmt Abſchied von ihrem Sohne 
und von welchem Sohne! Von einem Sohne, der 
ihr Schöpfer, ihr Erlöſer, ihr Heiland, ihr Gott, ihre 
| Wonne, ihre Süßigkeit, ihre Seligkeit, ihr Alles im 
1) Himmel und auf Erden if. Sie hat nichts, als Je— 
| jum, fie will nichts, als Jeſum, fie liebt nichts, als 
| Jeſum! Und von ihm foll fie fic jetzt trennen? 
| Von ihm, den fie unter der ſchweren Zuchtruthe der 
[| Verdächtigung zu Eliſabeth getragen, von ihm, den 
u fie in äußerſter Noth und Armuth im Stalle zu Beth- 
lehem geboren, von ihm, mit dem ſie ſich unter den 
\ bitteren Thränen der tödtlichſten Angſt und Bedrängniß 
it nach Aegypten geflüchtet, von ihm, welchen fie auf 
| feinem mühe» und dornenvollen Wege auf Erden we— 
nigſtens mit ihrem Gebete, mit ihrem Herzen, mitleidend 
| und mitfühlend begleitet, von ihm, der ihr durch jedes 
I Opfer, das fie ſeinetwillen gebracht, durch jede Thrane, 
We die ſie mit ihm geweint, durch jedes Leid, das fie mit 
| ihm getragen, nur noch theurer, nur noch Heiliger und 
He noch anbetungswürdiger geworden iſt? Videte, si est 
Bu dolor, sicut dolor ille. O, ſagt mir, ob ein Schmerz 
Ht gleich fei dieſem Schmerze! 
il Und fie nimmt Abſchied von ihm in dieſer Stunde! 5 
i In dieſer Stunde, wo er einem unfäglichen Leid ent— 
IA gegengeht, wo ein ſiebenfaches Schwert der Pein ihr 
Tit zärtliches Muiterherz zerfleifchen wird. O, fie weiß 
iit es, fie wird nod einmal in dieſes milde, göttliche 
1 Auge ſchauen, aber dann wird ſein Glanz gebrochen 
und verdunkelt ſein von der Gewalt des Schmerzes; 
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ſie wird noch einmal dieſe Stirne küſſen, welche nur 
Gedanken der Liebe, der Verſöhnung und des Friedens 
in ſich birat, aber dann wird dieſelbe überronnen ſein 
von dem Blute, das die grauſamen Dornen ihr aus— 
gepreßt; ſie wird noch einmal dieſe Füße umfaſſen, 
vor denen ſie ſo oft anbetend gelegen, aber dann 
werden dieſelben durchbohrt ſein von den Nägeln der 
Schmach; ſie wird noch einmal dieſen ſüßen Leib um— 
fangen mit ihren Mutterarmen, aber dann wird er 
kalt, ftarr und todt in ihrem Schooße liegen; noch 
einmal wird ihr Herz an ſeinem ſchlagen, aber dann 
wird ihr aus jenem heiligſten Herzen eine tiefe Todes— 
wunde entgegenklaffen. O Schmerz dieſer Stunde, 
wer kann dich ermeſſen?! 

Wohl kaum ein Laut entfloh in dieſem herben 
Augenblicke den Lippen dieſer heiligſten Perſonen; eine 
lange, ſtumme Umarmung und heiße Thränen des 
Schmerzes und der Liebe werden wohl das einzige 
geweſen ſein, womit Sohn und Mutter von einander 
Abſchied nahmen. Der Ruf: Gott will es, Gott will 
es! ſtärkte ihre Herzen, daß ſie nicht brachen vor der 
Bitterkeit dieſer Stunde. 

„Drücket dieſe bittern Schmerzen 
Tief in unfre ſünd'gen Herzen, 
Laßt doch dieſe herbe Pein 

An uns nicht verloren ſein!“ 

Ja, laßt ſie an uns nicht verloren ſein, du, Je— 
ſus, der Erbarmer der Menſchheit und du, Maria, die 
Mutter der Barmherzigkeit! Denn auch für uns kommt 
eine Stunde und vielleicht iſt ſie näher, als wir glau— 
ben, wo unſer Herz Abſchied nehmen muß von allem, 
was ihm lieb und theuer geweſen iſt in ſeinem Leben, 
wo es ſcheiden muß von dieſer ſchönen Erde, um eine 
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weite Reiſe anzutreten in das dunkle unbekannte Land 
der Ewigkeit. Es muß ſich trennen von ſeinem Be— 8 
ſitzthum und ſeinen Schätzen, an die es ſich krampf— 
haft mit all' ſeinen Fibern gehangen, von all' den | 
Freuden und Vergnügungen, denen es ruhelos und 
ungeſättigt nachgejagt, von jener Stellung im Leben, 
auf der es ſich mit ſo vielem Hochmuthe aufgebläht, 
von ſeinen Lieben, ſeinen Verwandten, ſeiner Familie, 
| die Mutter von ihren Kindern, die Kinder von ihrem 
| Vater, die Schweiter von ihrem Bruder, der Gatte 
von ſeiner Gattin, der Freund von ſeinem Freunde. 
Arm, verlaſſen und hilflos, wie der Menſch zur Welt 
| gekommen, wird er wieder aus felber ſcheiden. Wie 
| man ihn nad feiner Geburt in die enge, hölzerne 
Hi Wiege gelegt, fo fperrt man ihn auch nach feinem 
' { Tode in ein enges hölzernes Gehäuſe; ſechs Fuß Raum 
Ni in der dunklen, kalten Erde iſt der einzige Ueberreſt 
1 all' ſeines Beſitzes, ſeines Reichthums und ſeiner Herr— 
\ lichkeit und kaum hat die Erde einmal ihren Jahres— 
it lauf um die Sonne vollendet, fo ift ſelbſt fein Name 
u verſchwunden aus dem Gedächtniſſe der Lebendigen. 
ie Memento homo, quia pulvis es et in pulverem rever- | 
ip teris! Gedenke, o Menſch, daß du Staub biſt und 
i wieder zu Staub und Aſche werden wirft. O, das 
ih Menſchenherz es klopft bange bei dieſem Abſchiede von N 
it dem Leben, es wehrt, es fträubt fic, es kämpft da- ‘ 
it gegen, daß alle Glieder des Leibes ſich ſtrecken, daß | 
1 aus ſeiner röchelnden Bruſt ſchwere Seufzer ſich ent— > 
1 ringen, daß der kalte Schweiß aus allen Poren tritt, 
ih daß die Augen erftarren und die Züge des ſonſt fo 
1) ſchönen und edlen Menſchenantlitzes ſich verzerren in 
he bitterer Pein. Allein es ift vergebens, es muß ge— 
it ſchieden fein. O Bitterkeit dieſer Stunde! 
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Und doch wohl uns, wenn dieſer Abſchied nicht 
blos ein Vorſpiel iſt von einer weit fürchterlicheren 
Trennung, die dem fündigen Menſchenherzen noch be— 
vorſteht. Denn noch einmal kommt eine Stunde und 
auch ſie iſt vielleicht viel näher, als wir glauben, wo 
die Poſaune des Gerichtes uns wieder zuſammenrufen 
wird vor dem Richterſtuhl des lebendigen Gottes. Wir 
alle, die wir hier miteinander gelebt, gearbeitet, ge— 
kämpft und geſtritten, wir alle, die wir miteinander 
des Tages Laſt und Hitze getragen, die wir für ein— 
ander gebetet und einander geliebt, werden uns in jener 
Stunde wieder finden. Dann wird aber des Menſchen— 
ſohn die Seelen ſcheiden, die einen zur Rechten, die 
andern zur Linken. Verlorner Sohn, dich zur Linken 
und deine gute Mutter, die dich ſo unnennbar geliebt, 
zur Rechten, gottloſer, ungläubiger Vater, dich zur 
Linken, deine fromme Tochter zur Rechten, boshafte 
feindſelige Gattin, dich zur Linken und deinen gedul— 
digen gottesfürchtigen Gatten zur Rechten, deinen Freund, 
an dem du ſo gehangen, daß du kaum einen Tag des 
Genuſſes ſeiner Gegenwart entbehren konnteſt, zur 
Rechten, dich zur Linken. O Sünder! was wird das 
für ein Lebewohl für dich! Ein Lebewohl von allem, 
was dir theuer geweſen, an das du deine Anhänglich— 
keit und vor dem du deine Achtung ſelbſt mitten in 
deinem Laſterleben noch bewahrt, ein Lebewohl von 
allen heiligen und frommen Seelen, die bis zum letzten 
Augenblicke für dein verblendetes Herz gebetet, ein 
Lebewohl von deinem Schutzengel, deinem treueſten 
Freunde, der dich ſo wunderbar beſchützt und dich ſo 
viele tauſendmal von dem Wege des Verderbens zurück 
rufen wollte, ein Lebewohl von Maria, die um dein 
Heil und deine Rettung noch in deiner Todesftunde 
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| : gerungen, ein Lebewohl von Jeſus, der für dich den 
1 letzten Tropfen ſeines Herzblutes verſpritzt, ein Lebe— 
| wohl von Gott, der alle Wonne in ſich beſchließt, 
1 ein Lebewohl von aller Ruhe, allem Frieden, aller 
Freude, aller Seligkeit, ein Lebewohl vom Himmel, 
von jeder Hoffnung, ein Lebewohl auf ewig! Videte, 
si est dolor, sicut dolor ille! Sehet, ob ein Schmerz 
1 gleich fei dieſem Schmerze! 
| Und nun, m. G., was gibt es für ein Mittel, 
um dieſem fürchterlichen, letzten Abſchiede zu entgehen, 
um uns den erſten Abſchied von dieſem Leben zu ver— 
i füßen und leichter zu machen? Unſere Furcht und 
| | unſere Bangigkeit werden uns nicht retten, denn auch — 
li die Teufel erzittern und bangen vor diefer Stunde des 
i | Gerichtes; die Thränen, die ich da fo reichlich fließen 
IH fehe, werden uns nicht retten, denn es fließen nirgends 
In jo viele, fo bittere und fo ſchmerzliche Zähren, als in 
1 der Hölle und doch vermögen ſie nicht einen Augen— 
Hig: blick lang die Flammen der Verdammniß zu löſchen. 
ih Es gibt nur ein ſicheres, ein gewiſſes, ein unfehl bares 
* Mittel dagegen, und welches iſt dieſes? Der große 
|| | Arzt der Menſchheit, der Arzt gegen jedes Leid, jedes 
it Elend, jede Noth, Jeſus, der menſchgewordene Sohn 
* Gottes, hat es angegeben. „Wenn mir Jemand nach— 
| folgen will,“ ſpricht er bei Matthäus, „jo verläugne 
IK er ſich ſelbſt, nehme fein Kreuz auf fic und folge 
mir nach“ und bei Lucas: „Wenn Jemand zu mir 
kommt und verläßt nicht Vater und Mutter und Brü— 
iti der und Schweſtern und Weib und Kinder, ja auch 
ie fogar feine eigene Seele, dev fann mein Singer 
| nicht ſein.“ 
Wa | Nur eines erleichtert das Sterben und zwar das 
il Sterben vor dem Sterben, der Tod vor dem Tode. 
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Wie kann man aber ſterben vor dem Sterben und 
todt ſein vor dem Tode? Wenn du täglich bedenkſt, 
daß du ſterben mußt und zwar in einer der vierund— 
zwanzig Stunden dieſes Tages ſterben kannſt, wenn 
du dein Herz jetzt ſchon lostrennſt von allen dieſen 
Dingen, die du über kurz oder lang denn doch ver— 
laſſen mußt, wenn du die Güter dieſer Belt, deinen 
Reichthum, deine angeſehene Stellung, deine Freuden, 
dein Glück, deine Eltern, deine Kinder, deine Freunde, 
deine angenehmen Verhältniſſe, ſo beſitzeſt, als ob du 
ſie nicht beſäßeſt, mit dem ſteten Gedanken: der Herr 
hat's gegeben, der Herr kann's nehmen und wird es 
nehmen, vielleicht eher, als ich glaube, ſein heiligſter 
Wille geſchehe; kurz wenn du dich ſelbſt verläugneſt, 
ſelbſt abtödteſt, wenn du dich von deiner ſündigen Luſt, 
deinem Ehrgeize, deiner Feindſeligkeit, deinem Haſſe, 
deiner Habſucht, auf immer trennſt und ihnen abſtirbſt 
für immer. O, ein abgetödtet, ein der Welt abge— 
ſtorben Herz, es ſtirbt ſo leicht, es ſtirbt ſo ſelig! 
Von allen irdiſchen Banden gelöst, hat es ſchon lange 
unverwandt ſeinen Blick nach Oben gerichtet, es gibt 
daher in ſeiner Todesſtunde nichts, was es auf Erden 
vermißte, ſein Sterben iſt kein Abſchied, ſein Sterben 
iſt ein ſanfter, freudiger Uebergang in eine beſſere, 
Ihönere Heimath! — Und einſt in jener Trauerſtunde, 

„Da erweckt zum neuen Leben 

Das Geſchöpf muß Antwort geben, 

Da Gottes Buch wird aufgeſchlagen, 


In dem genau iſt eingetragen 
Die alte Schuld aus dieſen Tagen!“ 


was wird ein abgetödtet, ein der Welt abgeſtorben 
Herz da finden? Auch dann kein Lebewohl, auch 
dann keine Trennung. Vielmehr es wird finden und 
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erhalten und hundertmal finden und erhalten, was es 
hienieden verlaſſen und dem es hienieden abgeſtorben 
iſt um Gottes willen. M. G., es iſt dies keine blos 
lockende, blos tröftliche Redensart; es iſt dies die Ge— 
wißheit, die der Glaube gibt. Der, welcher richten, 
welcher ſcheiden wird zur Rechten und Linken, der 
lebendige Gott hat es ſelber ausgeſprochen in ſeinem 
heiligen Evangelium: „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch: 
1 Wer immer fein Haus, oder Brüder, oder Schwe— 
| ftern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder 
| Kinder, oder Weer um meines Namens willen vere 
läßt, der wird Hundertfältiges dafür erhalten und das 
ewige Leben beſitzen.“ (Matth. 19.) So liegt das 
einzige Mittel, dem fürchterlichen Abſchiede für die 
Ewigkeit zu entgehen und den ſicheren Abſchied von 
dieſem Leben leichter zu machen, in der freiwilligen 
Trennung von der Sünde, in der Ertödtung aller 
Anhänglichkeit an die irdiſchen Güter, in dem Abſter— 
ben all' unſerer ſündigen Neigungen — kurz in der Ab— 
tödtung und darum iſt Abtödtung die erſte Forderung, 
welche die Kirche in der heiligen Faſtenzeit an uns ſtellt. 

Es gibt aber eine zweifache Abtödtung, eine innere 
und eine äußere, eine geiſtige und eine leibliche. Die 
innere oder geiſtige Abtödtung beſteht darin, daß wir 
nicht blos der Sünde, ſondern auch jeder Gelegenheit 
zur Sünde, nicht blos der Gelegenheit zur Sünde, 
ſondern auch jeder Neigung zur Sünde widerſtreben, 
daß wir alle zu große Anhänglichkeit ſelbſt an erlaubte 
N irdiſche Freuden, an unſere Güter, unſer Beſitzthum, 
Hie an die Dinge diefer Welt ausrotten, daß wir dem 
Ki | eigenen Willen abfterben und muthig und freudig um 
Jeſu willen unfere Armuth und Noth, unſer Elend 
und unſere Verachtung demüthig, geduldig und freudig 
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ertragen. Dieſe Art Abtödtung kannſt und ſollſt du 
zu aller Zeit üben. Dein jündiges Fleiſch lockt dich, 
den Lüſten dieſer Welt nachzurennen — widerſtehe ihm 
und du haſt dich innerlich abgetödtet; eine Gelegenheit 
bietet ſich dir, irgend einen Gewinn, irgend einen Vor— 
theil auf Koſten deines Nebenmenſchen zu erringen — 
laß ſie vorübergehen und du haſt dich innerlich abgetödtet. 

Eine Perſon, die dich oft und bitter gekränkt, von 
deren feindſeligen Geſinnungen gegen dich du vielfach 
überzeugt biſt, naht ſich dir. Der Groll, der Zorn, 
der Unmuth wallt auf in deinem Herzen, bezähme ſie, 
begegne dieſer Perſon freundlich, gütig, wie du es 
gegen andere Menſchen gewohnt biſt und du Haft dtd 
innerlich abgetödtet. Man muthet dir eine Arbeit zu, 
die nicht unter deine Obliegenheiten gehört, die dir 
unangenehm, beſchwerlich, zuwider iſt, du weißt, 
du wirſt, wenn du ſie verrichteſt, keinen Dank, 
keine Anerkennung, einernten, nimm ſie geduldig auf 
dich, führe mit ſolchem Eifer ſie aus, als ob dir 
nur das am Herzen läge und du Haft dich innerlich 
abgetödtet. Irgend ein ſchweres Leid laſtet auf deiner 
Seele und nagt Tag und Nacht an deinem Herzen. 
Du könnteſt Troſt ſuchen bei deinen Freunden und 
Lieben, du könnteſt dich ausſprechen und ausweinen; 
ſei ſtill, verſchließe dein Leid in dich, opfere es dem 
ſtumm duldenden Heilande auf und du Haft dich inner— 
lich abgetödtet. Dieſe innere Abtödtung iſt eine Perle, 
foftbar in den Augen Gottes, koſtbar in den Augen 
ſeiner Heiligen, welche durch ſie die Krone der ewigen 
Herrlichkeit erlangt haben! Allein ſie findet nur Jener, 
der um ſie gekämpft und geſtritten, der ſie geſucht mit 
all dem Verlangen eines Gott liebenden Herzens? 
Der Kampf um die Gabe der inneren geiſtigen Ab— 
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tödtung aber wird geführt durch die äußere leibliche 
Abtödtung und nur, wer letztere übt, wird die Perle 
der erſteren finden, die äußere Abtödtung iſt die noth— 
wendige Vorbereitung auf die geiſtige, auf die innere. 
Darum ordnet die Kirche in dieſer Zeit Faſten, Ent— 
haltung von Luſtbarkeiten und andere Bußwerke an. 
Nur weil Clias durch vierzig Tage und vierzig Nächte 
nichts genoſſen als einen Aſchenkuchen und einen Trunk 
Waſſer, gelangte er zum Berge Horeh — zur Bezäh— 
mung ſeiner ſelbſt und dadurch zur Liebe und An— 
ſchauung des lebendigen Gottes! 

O, ſagt nicht, dieſe Lehre ſei menſchenfeindlich, 
trübe und düſter. Wie kann eine Lehre düſter ſein, 
die durch Kampf zum Sieg, durch Nacht zum Licht, 
durch eine kleine Entbehrung zu den Schätzen der 
Ewigkeit, durch eine kleine Bezähmung zur Herrſchaft 
des Himmels führt? Wie kann eine Lehre trübe und 
menſchenfeindlich ſein, welche die menſchgewordene Liebe 
gepredigt und als den erſten — als den Hauptgrund— 
ſatz ihrer Religion aufgeſtellt hat? Gott will es, m. G., 
und das iſt für uns genug. Als Papſt Urban II. im 
Jahre 1095 die Chriſtenheit aufforderte, nach Palä— 
ftina zu ziehen, um das gelobte Land den Händen der 
Ungläubigen zu entreißen, da hefteten ſich Tauſende 
und abermal Tauſende freudig das Kreuz auf die rechte 
Schulter und nahmen von ihrem Vaterlande, ihrer 
Heimath, ihrer Habe, ihren Eltern, ihren Kindern, 
ihren Lieben und Freunden, ohne Thränen Abſchied. 


Gott will es, Gott will es, ſo ſtand es in den Her— 


zen, ſo lautete es von der Zunge dieſer treuen Kämpfer. 
Gott will es, Gott will es, mein Chriſt, daß auch 
du Abſchied nimmſt, nicht von deiner Heimath und 
Habe, nicht von Weib und Kinder, nicht von deinen 
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Freunden und Lieben, ſondern von dem Teufel, der 
dich verderben, von der Luſt, die dich in den Unter— 
gang ziehen will, von dem ungerechten Gute, das dein 
Gewiſſen beſchwert, von dem Haß und Groll, der 
dich ſelber um die Verſöhnung und um den Frieden 
Gottes bringt. O, nimm freudig ohne Thränen von 
dieſen Feinden deiner Ruhe, deiner Seele, deiner Se— 
ligkeit, deines Gottes, Abſchied. Jeſus will es, Jeſus 
will es! Und wenn es dir zu ſchwer werden will, ſo 
hefte ſein Kreuz in dein Herz. In dieſem Zeichen 
kannſt du alles! Das Kreuz ſtärket deine Schwachheit, 
bezähmt deine Sinnlichkeit, waffnet dein Herz, begei— 
ſtert dein Gemüth, verſcheucht den Fürſten der Finſter— 
niß, beſiegt die Welt, erwirbt die Gnade, verdient den 
Sieg, verleiht Beharrlichkeit und öffnet die Pforten des 
Himmels. Mit dem Kreuze im Herzen, mit dem Worte: 
Gott will es! auf den Lippen, eroberſt du das ge— 
lobte Land der Verſöhnung und des Friedens und gehſt 
du als Sieger ein in die ewigen Wohnungen des himm— 
liſchen Jeruſalems. Amen. 


Und ich will ausgießen über das Haus Davids und 
über die Einwohner Jeruſalems den Geiſt der Gnade 
und des Gebetes und ſie werden ſchauen auf mich, den 
ſie durchbohrt haben und ſie werden ihn beklagen, wie 
man den einzigen Sohn beklagt und weinen über ihn, 
wie man über den Tod des Erſtgebornen zu weinen 


pflegt. Zach. 12, 10. 
Eingang. 
Die Stunde des wunderbaren, des anbetungs— 
würdigſten Opfers rückte immer näher heran. Jeſus 
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hatte ſich ſchon mit feinen Apoſteln zu Tiſche begeben, 
um mit ihnen das letzte Mahl zu halten, das letzte, denn 0 
er wird, wie er ſelber ſagt, nicht mehr eſſen und vom 
Gewächſe des Weinſtockes nicht mehr trinken, bis das 
I Reich Gottes kommt. Noch einmal erhebt er ſich aber, 
\| um früher feinen Tiſchgenoſſen die Füße zu waſchen. 
u Bei den morgenländifchen Völkerſchaften war es näm— 
i lich Sitte, vor der Mahlzeit die Füße zu reinigen. 
IE Es war dies das Geſchäft der Sklaven und weil, wo 
N mehrere Sklaven waren, auch unter ihnen eine gewiffe 
| Rangordnung eingeführt war, hatten allzeit die nie— 
| drigften und letzten unter ihnen ihrem Herrn dieſen 
| Dienft zu erweiſen. Zu dieſer nach den Begriffen jener 
Zeit ſo verächtlichen Sklavenarbeit erhebt ſich nun der 
i König des Himmels und legt früher ſein weites Ober— 
i kleid ab, um ſelbſt im Aeußeren der unglücklichſten 
IB und niedrigften Klaſſe von Menſchen ähnlich zu ſehen. 
|) Während nämlich die Herren und Freien über ihren 
andern Anzug ein weites, faltiges Oberkleid trugen, 
| hatten die Sklaven nur ein einziges, kurzes, enges 
u Unterkleid, die ſogenannte Tunika, den ſogenannten 
| Rock, den auch Jeſus bei dieſer Gelegenheit allein 
Hie anbehielt. So geſchürzt gießt er ſelber Waller in ein 
I Becken und beginnt die Füße feiner Jünger zu wa— 
ie ſchen. Nun kommt er zu Petrus. Da erbebt die große 
Wh Seele des Apoſtels vor dieſer unnennbaren Verdemü— 
The thigung des Heilandes. Wie, fpricht er, du Herr! 
We willſt mir die Füße waſchen, du der Sohn des leben— 
ie digen Gottes mir einem Menſchen, einem Erdenwurme, 


ih du der Schöpfer Himmels und der Erde mir, einem 
1 armſeligen Geſchöpfe, einem unwiſſenden Fiſcher, einem 5 
THE armen Sünder und mit dieſen Händen, dieſen allmäch— 9 
it tigen Händen, die fo viele Wunder gewirkt, mit dieſen | 
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ſüßen Händen, die von Segen und Friede träufeln? 
Du ſollſt mir die Füße in Ewigkeit nicht waſchen!“ 
Der Herr aber antwortet ihm mit heiligem Ernſte: 
„Was ich thue, das verſtehſt du jetzt nicht, du wirſt 
es aber nachher verſtehen. Wenn ich dich nicht waſche, 
ſo haſt du keinen Theil an mir!“ 

Ja, du großer, heiliger Apoſtel, das verſtandeſt 
du in jener Stunde noch nicht! Das große unnenn— 
bare Opfer der Erlöſung der Menſchheit, dieſes Opfer, 
welches der Herr durch die völligſte Entäußerung, durch 
die tiefſte Verdemüthigung bis zum Tode eines Ver— 
brechers, am Schandpfahle des Kreuzes vollbringen 
ſollte, war dir noch ein Räthſel. Es hatte ſich ja die 
feurige Zunge des göttlichen Geiſtes über dein Herz 
noch nicht herabgeſenkt und in ſelbem noch nicht jene 
Flamme der Erkenntniß angezündet, in der wir dieſe 
Wunder der göttlichen Gnade und Erbarmung mit 
Staunen und Anbetung ſchauen. Dir dünkt es jetzt 
noch unbegreiflich, daß der Heiland ſein Kleid ablegt, 
um ſich in tiefer Demuth zu dem verächtlichſten aller 
Dienſte anzuſchicken? O Petrus! es kommt eine Stunde 
und ſie iſt ganz nahe, wo dein Herr und Meiſter das 
Gewand des Staubes, ſelbſt fein heiligſtes Fleiſch, 
ſeinen ſüßeſten Leib ablegen, wird in dem unſäglich 
bittern, in dem unſäglich entwürdigenden Tode des 
Kreuzes, um dadurch die undankbare, verſunkene Menſch— 
heit zu retten. Dir dünkt es jetzt noch unbegreiflich, 
daß der Heiland Willens iſt, deine unreinen Füße zu 
waſchen? O Petrus! es kommt die Stunde und ſie 
iſt ſchon da, wo Ströme Blutes aus allen Adern feines 
Leibes, aus ſeinem anbetungswürdigſten Herzen, fließen 
werden, um darin unſere verlorene, ſündige Seele zu 
reinigen und zu retten. Es gibt ja für ſie keine Ret— 
27 
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tung, als nur in dieſem Blute. Wenn ich dich nicht 
waſche, ſpricht der Herr ſelber, ſo haſt du keinen Theil 
an mir, an meinem Frieden, an meinem Himmel, an 
meiner Herrlichkeit. Nur in dieſem Bade des gött— 
lichen Blutes findet die Seele Reinigung und Heili— 
gung, Stärkung und Gnade, Erbarmen und Friede, 
Verſöhnung und Seligkeit. | 
Wie finnen wir aber Theil nehmen an diefem 
Bade des Heiles? Fortwährend ergießt fic) zwar dieſer 
ewige Bronnen der Gnade und Verſöhnung vom Kreuze; 
allein wie können denn wir unſere Herzen unter dies 
Kreuz ſtellen, damit auch ſie gereinigt und befruchtet 
werden von dieſem Thaue des Segens? Durch die 
Betrachtung dieſes Kreuzes, durch die Beherzigung die— 
ſes bitteren Leidens und Sterbens. Die Betrachtung 
ſeines Leidens macht uns theilhaftig des Herrn, ſeines 
Friedens, ſeiner Gnade, ſeiner Herrlichkeit. Sie hat 
{don tauſend und abermal tauſend Sünder bekehrt, 
tauſend und abermal tauſend bekehrte Seelen auf dem 
Wege der Buße und Bekehrung, der Tugend und 
Frömmigkeit, erhalten und in tauſend und abermal 
tauſend bedrängten Herzen hömmliſchen Troſt ge— 
träufelt. Das iſt alſo der Grund, warum die 
zweite Forderung, welche die Kirche in der heiligen 
Faſtenzeit an uns ſtellt, die häufige und eifrige Be— 
trachtung des Leidens Chriſti iſt und ſolche große Vor— 
theile bietet uns dieſe Betrachtung: Bekehrung, Be— 
harrlichkeit und Troſt. Laßt uns dies näher erwägen 
mit der Gnade Gottes. Im Namen Jeſu. Ave Maria! 


Abhandlung. 


Einige Stunden ſpäter ſteht derſelbe Petrus, dem 
der Herr die Füße gewaſchen, im Vorhofe des Hohen— 
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prieſters. Alle die guten Vorſätze, die er gefaßt, all' 
die Liebe und Treue, die er ſeinem göttlichen Meiſter 
geſchworen, all' die unnennbaren Gnaden und Wohl— 
thaten, die er von Jeſus empfangen, all' die heißen 
Verſicherungen, mit ihm und für ihn in den Tod gehen 
zu wollen, ſie ſind vergeſſen. Petrus verläugnet ſeinen 
Gott. Der Fels, auf den der Herr ſeine Kirche grün— 
den wollte, erwies ſich bei dem erſten Winde der Ver— 
ſuchung als ein ſchwankendes Rohr; kaum daß er die 
Gewalt zu löſen erhält, bindet er ſich ſelber mit den 
Stricken der Sünde; kaum daß ihm der Auftrag wird, 
ſeine Brüder zu ſtärken, fällt er ſelbſt der unverzeih— 
lichſten Schwachheit anheim. Petrus fällt und ſein 
Fall iſt um ſo ſchwerer, je höher ſeine Würde, um 
ſo ſchmählicher, je reichlicher die Gnaden, mit denen 
ihn Gott uͤberhäuft, um fo ärgerlicher, je wichtiger 
ſein Beruf, um ſo gefährlicher, je größer das Ver— 
brechen war, das er begangen. Der Erſte der Apoſtel, 
das Oberhaupt der Kirche ein Sünder, ein Todſünder, 
ein frevelhafter Sünder, denn er verläugnet ſeinen 
Gott, ein hartnäckiger Sünder, denn er verläugnet 
ihn dreimal! Ach, was wird dieſe ſündige Seele 
retten, was wird ſie von dieſem Falle erheben, was 
wird ſie bekehren können? 

Da führen ſie eben Jeſum über den Vorhof, wo 
dieſer Sünder ſteht. Niedergedrückt von den Leiden 
ſeiner Gefangennehmung, gebeugt von dem Uebermaße 
des Hohnes und Spottes, welches im Gerichtsſaale 
des Annas und Kaiphas über ihn gehäuft worden, 
niedergeſchmettert von der Treuloſigkeit ſeiner Apoſtel, 
von denen Einer ihn verrathen, Einer ihn verläugnet, 
alle aber ihn feige verlaſſen haben, wankt der Heiland matt 
und leidend einher und nur einen Blick, einen Blick 
27 
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voll Schmerz und Wehmuth wirft er auf dieſe ſündige 
| Seele, die er fo ſehr geliebt und die gerade in dieſem . 
| Augenblicke fo ſchmählich und ſchauerlich geſchworen, 
| ihn nicht zu kennen. Und fieh, dieſer Eine Blick er 
war ein Pfeil, der dieſem Herzen eine tiefe Wunde 
| ſchlug, aber die heilſame Wunde der Zerknirſchung; er 
war ein Blitzſtrahl der göttlichen Majeſtät und Gerech— 
| tigkeit, aber ein Blitz, der die tiefe Nacht der Ver— 
N blendung, in der ſich Petrus befand, durchfuhr und 
dieſer unglücklichen Seele zeigte, wie ſie am äußerſten 
Rande des Verderbens ſtand; er war ein Schwert, das 
in das innerſte Mark des Herzens drang, aber dies 
| Herz aufrüttelte aus dem Todesſchlummer der Sünde 
| zum Leben der Buße. Ein einziger Blick des leidenden 
Heilandes genügte und Petrus war bekehrt: Exit et 
flevit amare. Er ging hinaus und weinte bitterlich! 
O Petrus! wie viele tauſend Seelen hat nach dir ein 
einziger Blick des leidenden Heilandes bekehrt, wenn 
ſie in einer frommen Stunde vor dem Kreuze des 
Herrn lagen und ſein Leiden und Sterben betrachteten, 
wie viele tauſend Herzen werden noch, von dieſem Blicke 
getroffen, nach dem Rettungsanker der Buße greifen, 
wenn längſt ſchon unſere Gebeine modern in dem dunk— 
len Grabe. Es iſt auch nicht anders möglich, m. G.! 
Was iſt denn Buße, was iſt Bekehrung? Der Haß 
1 der Sünde, der Beginn der Liebe. 
IE Und wie follteft du die Sünde nicht haſſen, wenn 
| du nur ein einzigesmal deinen Blick mit Ernſt und 
N Liebe auf das Kreuz gewendet, auch nur ein einzigmal 
1 das Leiden und Sterben deines Heilandes recht betrachtet 
1 haſt? Ach! hat denn nicht die Sünde, unſere Sünde, 
1 dieſen Mann der Schmerzen, dieſen Wohlthäter der 
| Menschheit, dieſen Spender alles Segens, dieſen Für— 


— 
> 
— ——— . 


. 
* 
| 
1 
| 


Faſtenpredigten. 421 


ſten des Friedens, dieſen unſern Herrn, unſern König, 
unſern Bräutigam, unſern Heiland, unſern Erlöſer 
und unſern Gott, verhöhnt und verſpottet, geſchlagen 
und verſpieen, gegeißelt und gepeinigt, gefrenziget und 
getödtet? Hat nicht deine Unzucht und Unmäßig— 
keit dies jungfräuliche Fleiſch gemartert und zerriſſen, 
hat nicht deine Habſucht dieſen Aermſten aller Armen 
von Allem entblößt, hat nicht dein Hochmuth und 
deine Eigenliebe die Krone der Verachtung auf ſein 
Haupt und das Seepter der Schmach in ſeine Hand 
gedrückt, hat ihm nicht dein Groll und deine Feind— 
ſeligkeit Eſſig und Galle gemiſcht, deine Ehrabſchnei— 
dung und Verläumdung die Pfeile des Spottes und 
Hohnes geſchmiedet, welche ſeine Seele ſo ſchmerzlich 
durchbohrten, nicht deine Sünden, deine Lüſte dies 
Herz im Tode gebrochen? Und du ſollteſt die Sünde 
nicht haſſen, haſſen mit aller Kraft deines Gemüthes, 
mit allen Fibern deiner Seele, haſſen bis auf das 
Blut, haſſen bis in den Tod? — Als Chlodwig der 
heidniſche Frankenkönig das erſtemal die Erzählung 
des Leidens und Sterbens unſeres Herrn aus dem 
Munde des hl. Remigius hörte, da erſchauderte dieſes 
zwar rohe und unwiſſende, aber edle und fühlende, 
Gemüth in ſich ſelber, fein Auge bligte, feine Glieder 
zuckten, eine ſeiner Fäuſte ballte ſich, während die 
andere krampfhaft an das Schwert griff, ſein Antlitz 
ſprühte Grimm und Wuth und nur mit vieler Mühe 
konnte ihm begreiflich gemacht werden, daß die Juden 
und Heiden, an denen er den Tod des Heilandes augen— 
blicklich rächen wollte, ſchon laͤngſt vermodert und dem 
Bereiche ſeines guten Schwertes ſchon längſt entzogen 
wären. O chriſtliche Seele! ſei ein Chlodwig und 
räche den Tod deines Gottes an ſeinem Verräther, an 
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ſeinem Peiniger und Henker — der Sünde. Fahre 
hinein mit dem guten Schwerte der Buße unter die 
Feinde deines Herrn und deines Heiles, tödte fie alle 
die ſündigen Neigungen deines Herzens und ruhe nicht 
eher, bis du dies heilige Werk der Rache vollbracht! 
Was iſt Buße? Der Beginn der Liebe. Wie ſollte 
aber ein Herz, das ſich nur ein einzigmal in den 
Strom der göttlichen Barmherzigkeit verſenkt, der in 
dem Leiden und Tode des Herrn ſich offenbart, den 
Gekreuzigten nicht lieben? Als Tigranes mit ſeinem 
Weibe von dem Könige Cyrus gefangen genommen 
und von demſelben befragt wurde, was er um die 
Freiheit dieſes ſeines Weibes wohl geben wollte, da 
antwortete er freudig: Selber mein Leben gerne. Der 
König, von ſo großer Liebe gerührt, ſchenkte beiden 
die Freiheit. Nicht lange darnach fragt Tigranes ſeine 
Frau, wie ihr Cyrus gefallen hätte, was ſie über ſeine 
Schönheit, ſeine edle Geſtalt, die Majeſtät ſeiner Er— 
ſcheinung dächte? Ach, ſprach ſie, davon weiß ich 
nichts, mein Auge hat ja den König gar nicht geſehen, 
ſondern nur den, der ſein Leben für mich hingeben 
wollte. O, Chriſtenherz! wie könnteſt du noch etwas 
anderes lieben, wie könnte dein Auge noch nach irdi— 
ſcher Schönheit, irdiſcher Luſt, nach irdiſchem Beſitze 
und irdiſchem Glanze verlangen, wenn es einmal den 
erblickt, der für dich ſein Leben nicht etwas blos hin— 
geben wollte, ſondern der es wirklich für dich hinge— 
opfert in den bitterſten Schmerzen! 

So wirkt die Betrachtung des Leidens und 
Sterbens des Herrn Haß wider die Sünde und 
Liebe zu ihm oder mit einem Worte Buße und Be— 
kehrung und dies iſt der erſte Vortheil, den ſie uns 
bietet. 
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Exit et flevit amare — Petrus ging hinaus und 
weinte bitterlich. Sag' an, du heiliger Apoſtel, wann 
verſiegte der Quell dieſer Reue- und Liebesthränen 
in deinem Auge? Erſt, als der Tod es brach. Cle— 
mens, ſein dritter Nachfolger auf dem apoſtoliſchen 
Stuhle zu Rom, erzählt von Petrus, daß die Menge 
der Thränen, die ununterbrochen aus ſeinen Augen 
träufelten, auf ſeinen beiden Wangen gleichſam Kanäle 
aushöhlten und Nicephorus fügt hinzu, daß von dieſem 
unverſiegbaren Strome der Buße ſeine Augen fort— 
während geröthet, gleichſam wie mit Blut überronnen 
geweſen. Das iſt Buße, die die Seele rein wäſcht 
bis auf die leiſeſte Makel, das iſt Buße, die unnenn— 
bare Schätze von Gnaden erwirbt, das iſt Buße, die 
eine Krone trägt — die Krone der Beharrlichkeit, 
welche der Geiſt Gottes allen denen verheißt, die bis 
an ihr Ende kämpfe und ſtreiten. Und wo gewann 
Petrus dieſe Beharrlichkeit? Unter dem Kreuze des 
Herrn. Dies ſchwebte unaufhörlich vor ſeinen Augen, 
dies haftete unausreißbar in ſeinem Herzen, dies war 
wie ein glühend Eiſen in ſein Gemüth eingebrannt, 
nur darauf ſann mehr ſeine Seele, nur davon ſprach 
mehr fein Mund, uur davon ſchrieben mehr feine 
Briefe, nur davon nährte ſich noch ſein Leben. Petrus 
war dem Herrn gekreuzigt und der Herr in ihm! Das 
iſt alſo die zu ‘te Frucht der Betrachtung des gött— 
lichen Leidens und Sterbens, die Beharrlichkeit in der 
Buße und Bekehrung — der Wandel auf dem Kreuz— 
wege des Herrn. O, wenn eine ſündige Petrusſeele 
es einmal recht erfaßt, wie, um ſie zu retten, die 
Liebe des Herrn zu dem Kreuze eilt, ſo eilt ſie nicht 
nur mit gleichem Eifer dahin, ſondern bleibt auch, wie 
der Herr, an ſelbem haften. Ein Herz aber, das am 
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Kreuze haftet, haftet im Glauben und der Hoffnung und 
der Liebe, das können nicht die Stricke der ſündigen Luſt, 
das können nicht die Seile des menſchlichen Stolzes, 
das können nicht die Taue der irdiſchen Habſucht, das 
können ſelber die Mächte der Hölle nicht mehr los— 
reißen von dieſem Baume der Rettung, des Heiles, 
des Segens, das bleibt beharrlich in der Buße, in 
der Tugend, in der Liebe. 

Wie wird mich ſcheiden von der Liebe Chriſti? 
ruft ein anderer großer Apoſtel, ein gleich inniger 
Verehrer des Leidens und Sterbens des Herrn. „Wer 
wird mich ſcheiden von der Liebe Jeſu Chriſti? Trüb— 
ſal? oder Angſt? oder Hunger? oder Blöße? oder Ge— 
fahr? oder Verfolgung? oder Noth? Wir überwinden 
ja in dieſem Allen um desjenigen willen, der uns 
geliebt hat; denn ich bin verſichert, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Mächte, noch Gewalten, 
weder Gegenwärtiges, noch Zukünftiges, weder Stärke, 
weder Höhe, noch Tiefe, noch ein anderes Geſchöpf es 
vermag uns zu ſcheiden von der Liebe Gottes, die da 
iſt in Chriſto Jeſu unſerm Herrn.“ 

Ja, noch ein ſchweres Hinderniß hat die Seele, 
die ſich bekehrt und in der Bekehrung verharrt, zu 
überwinden auf dem Wege des Heiles und dies ſind 
die Leiden, die Gott dieſen Seelen beſonders häufig 
zuſchickt, um fie von allen Strafen ſchon hienieden zu 
reinigen und der Tod. Wer wird ſie nun unter der 
ſchweren Bürde der Leiden tröſten, daß ſie das Ver— 
trauen nicht verliert, wer ſie in der Stunde des Todes, 
in dieſem bangen Augenblicke der Entſcheidung, ſtärken, 
daß ſie nicht verzagt? Das Leiden des Herrn, in deſſen 
Betrachtung ſie lebt, denn dann vermögen, wie der 
Weltapoſtel verſichert, weder Hunger, noch Blöße, noch 
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Gefahr, noch Verfolgung, noch der Tod fie zu ſcheiden 
von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu 
unſerm Herrn. 

Ich las erſt dieſe Tage eine rührende Erzählung. 
Ein Mann der auf der Höhe irdiſchen Beſitzes und 
irdiſchen Glückes ſtand und den Freudenbecher der ſün— 
digen Luſt kaum einen Augenblick von ſeinen Lippen 
brachte, ward mitten in ſeinem Sinnentaumel von der 
gewaltigen Hand des allmächtigen Gottes getroffen. 
Ein unerwartet' großes Unglück brach über ihn herein 
— er war mit einemmale ein Bettler. M. G., es iſt 
hart, vor fremden Thüren ſein Brod ſuchen zu müſſen, 
es iſt aber der Bitterkeiten bitterſte, wenn man früher 
den Saus und Braus, die Pracht und Herrlichkeit des 
Lebens gewohnt war und jetzt das Nothwendigſte ent— 
behrt. Der ſchwere Schlag erſchütterte dies ſündige 
Herz, es erkannte ſeine Schuld, es beſſerte, es be— 
kehrte ſich, es harrte in der Buße aus. Allein ſein 
irdiſches Loos beſſerte ſich nicht. Lange Jahre wan— 
derte der Unglückliche noch umher, darbend, hungernd, 
entblößt, als verachteter Bettler. Und doch kam na— 
mentlich die letzten Jahre ſeines Lebens keine Klage 
über ſeine Lippen, über ſein Antlitz ſchien der Friede 
des Himmels gelagert und ſein ganzes Weſen ſprühte 
eine beinahe rührende Freude und Seligkeit. Und wo 
lernte er dieſen Frieden, wo überkam ihn dieſe voͤllige 
Ergebung in den göttlichen Willen, dieſer Gleichmuth, 
dieſe Ruhe des Herzens? In der Schule des Kreuzes. 
Wenn ich zitternd und entblößt dahin wandelte in jeg— 
lichem Sturm und Ungewitter, erzählt er ſelber und 
bangte, ob mir der ſaure Gang wohl ein Stück Brod 
einbringen werde, um meinen Hunger zu ſtillen, da 
ſah mein Herz den Heiland mit dem Kreuze auf ſeiner 
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Schulter neben mir wandeln und ich hörte ihn zu mir 
ſprechen: „Sei getroſt ich will dich gerne begleiten, 
bin ja auch arm, ein Bettler, wie du.“ Wenn meine 
zitternde Hand an ſo viele Thüren umſonſt pochte, 
wenn mir das Weinen nahe ſtand bei ſo viel harten 
Reden, die ich erdulden mußte, da ſchaute mein Herz 
auf ſeine durchbohrte Hand und hörte ihn ſagen: 
„Wie oft muß ich erſt pochen und läßt mich Niemand 
ein.“ Wenn ich Nachts mit wunden Füßen heimkehrte 
und oft nicht einmal einen Biſſen Brod erhalten hatte, 
um mein Leben zu friſten, ſo ſah meine Seele ſeine 
durchbohrten Füße und es war mir, als ob er ſagte: 
„Ich ſuch' oft hundert Stunden ein Herz und finde es 
nicht“ Wenn ich zerſchlagen, hungernd und frierend 
auf einem harten Bette lag und trübe, ängſtliche, bange 
Gedanken mein Herz feſſelten, o, da ſah ich ihn 
hinknieen vor mein Lager mit ſeinen blutigen Locken 
und hörte ihn klagen: „O, ſieh! noch iſt nicht trocken 
der blutige Schweiß, den ich in jener Todesnacht auf 
dem Oelberge für dich vergoß.“ Und wenn bittere 
Vorwürfe, rauher Hohn, Spott und ſelbſt Mißhand— 
lungen mich trafen, da zeigte er mir die Dornenkrone, 
das Rohr, den Trank mit Galle, die blutigen Geißel— 
hiebe und fein durchbohrtes Herz und ſprach zu mir: 
„Sieh, ich bin die Liebe ſelbſt und ſieh, ſo liebt man 
mich!“ So gab es in den Jahren meiner Buße, 
ſchloß der Arme ſeine Rede, nicht eine Stunde, ja 
nicht eine, wo ich nicht reich und froh geweſen, denn 
ſein Wille und der meine waren immer gleich, was 
er mir zugeſchickt, ich ſprach ſtets ein demüthig: „Herr, 
dein Wille geſchehe!“ und fragte nie: „Warum?“ 
In dieſer Liebe des Kreuzes trug auch Petrus 
freudig Ketten und Banden und umſtrahlte im Kerker 
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und in der Verfolgung himmliſcher Friede ſeine Seele. 
Da nahte die Stunde der Erlöſung für ihn, der Wüthe— 
rich Nero gab den Befehl ihn zu ergreifen. Als die Gläu— 
bigen dies erfuhren, drangen fie mit Bitten und Thräs 
nen in ihn, ſich doch der Rache des Tyrannen durch 
die Flucht aus der Stadt zu entziehen, bis er endlich 
nachgab. Vielleicht bangte ihm, obwohl er ſein nahes 
Ende vorausſah und ſelber ſprach: „Ich weiß es ge— 
wiß, daß meine Hütte baldigſt abgebrochen wird;“ 
doch vor der ernſten Stunde des Todes, der Stunde 
der Entſcheidung für eine Ewigkeit?“ Da erſcheint 
ihm, als er bei der appiſchen Straße angekommen, 
Jeſus bleich, blutig, röchelnd unter der ſchweren Laſt 
des Kreuzes. Domine quo vadis, Herr, wo willſt du 
hin? ſpricht Petrus zitternd und in ſeine Knie ſinkend. 
Auf den Kalvarienberg, um mich von Neuem kreuzigen 
zu laſſen, antwortete des Menſchenſohn. Und Petrus 
beſtürzt und betroffen, aber zugleich ermuthigt und 
begeiſtert, wendet ſeine Schritte und geht nach Rom, 
um dort den Tod ſeines Meiſters am Kreuze freudig 
und muthig zu ſterben. — O, jetzt verſtand es Pe— 
trus, was er bei der Fußwaſchung noch nicht ver— 
ſtanden, jetzt ward ihm klar das Wort des Herrn: 
„Wenn ich dich nicht waſche, wirſt du keinen Theil 
an mir haben.“ Ein Herz, das ſich nicht eifrig durch 
Betrachtung und Erwägung des göttlichen Leidens in 
dem koſtbarſten Blute Jeſu wäſcht und badet, das 
wandelt nicht auf den Wegen der Buße, das verharrt 
nicht auf ihnen und lernt nicht leiden und ſterben! 
Darum legt die Kirche ſo großes Gewicht auf dieſe 
Betrachtung, darum fordert ſie Gott ſelber und ließ 
ſie ſchon im alten Bunde als eine Gnadengabe für 
jene Zeiten, wo der Erlöſer ſein unendliches Ver— 
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ſöhnungsopfer am Kreuze darbringen würde, ver— 
kündigen.“ Und ich will ausgießen über das Haus 
Davids und über die Einwohner Jeruſalems den 
Geiſt der Gnade und des Gebetes und ſie werden 
ſchauen auf mich, den fie durchbohrt haben und fie 
werden ihn beklagen, wie man den einzigen Sohn be— 
klagt und weinen über ihn, wie man über den Tod 
des Erſtgebornen zu weinen pflegt.“ 

Chriſt, es iſt jetzt Faſtenzeit und vielleicht die 
letzte deines Lebens! Es iſt die Zeit der Buße und 
Bekehrung und zwar einer ſchleunigen Buße und Be— 
fehrung, ehe es zu ſpät wird, wo wirft du die Gnade 
dazu finden? Auf, fliehe täglich zum Stamme des 
Kreuzes! Chriſt, nur wer ausharrt bis ans Ende, wird 
ſelig. Von wo aber wird die Gabe der Beharrlichkeit her— 
abthauen auf dein Herz? Fliehe täglich unter den 
Stamm des Kreuzes. In ſchweren drückenden Zeiten 
leben wir, noch kummervolleren bitteren Tagen gehen wir 
vielleicht entgegen. O, wo werden wir Troſt, Frieden 
und Ergebung finden? Nur unter dem Stamme des 
Kreuzes. Sterben mußt du und mit jeder Stunde wankſt 
du deinem Grabe näher zu. Wo wirſt du ſterben lernen, 
dieſe größte, dieſe ſchwerſte, dieſe wichtigſte Kunſt, von 
der alles abhängt, deine Seligkeit und deiner einzigen 
Seele Heil? Nur in der Schule des Kreuzes! So 
ſei uns denn zu tauſendmalen gegrüßt, du Baum des 
Segens, des Friedens und des Troſtes! O, heiliges 
Kreuz, ſo grüße ich dich mit den Worten eines from— 
men Ordensmannes, der wohl ſchon über 200 Jahre 


deine Herrlichkeit in den Gefilden des Himmels ſchaut. 


„O, heilig Kreuz, wie ſoll ich dich nennen? Ich wollte 
dich nennen einen Himmel, aber du biſt noch viel 
höher, ich wollte dich nennen ein Firmament, aber 
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du biſt noch viel fefter, ich wollte dich nennen eine 
Sonne, aber du biſt noch viel glänzender, ich wollte 
dich nennen eine Morgenröthe, aber du biſt noch 
viel klarer, ich wollte dich nennen einen Abendſtern, 
aber du biſt noch viel milder, ich wollte dich nennen 
einen Brunnen, aber du biſt noch viel kühler, einen 
Garten, aber du biſt noch viel erfreulicher, einen Ro— 
ſenſtrauch, aber dein Geruch iſt noch viel erquickender, 
ein Büſchlein Blumen, Lilien und Veilchen, aber du 
biſt noch viel anmuthiger, einen Weinſtock, aber du 
biſt noch viel fruchtbarer, ein ſtarkes Feuer, aber du 
biſt noch viel heißer und inbrünſtiger, eine Mutterbruſt, 
allein du biſt noch viel ſüßer, Vater und Mutter, aber 
du biſt noch viel getreuer, einen Edelſtein und eine Perle, 
aber du biſt noch viel koſtbarer. O, heiliges Kreuz, 
ich wollte dich nennen einen Schatz über alle Schaͤtze 
der Welt, aber du biſt noch viel werthvoller, du biſt 
ja himmliſch, denn du trägſt den Erlöſer der Welt, 
das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der 
Welt. O, du Lamm Gottes am Kreuze, erbarme dich 
meiner, denn durch dein heiliges Leiden und Sterben 
haſt du die Welt erlöſet. Amen. Amen.“ 


Kommet, laſſet uns anbeten, laſſet uns niederfallen 

vor Gott und weinen vor dem Herrn, der uns erſchuf; 

denn er iſt der Herr unſer Gott; wir ſind aber ſein 
Volk und die Schafe feiner Heerde. Pſ. 94, 6. 7. 


Eingang. 


So eben hatte der Herr das letzte Abendmahl 
mit ſeinen Jüngern gegeſſen, Brod und Wein in ſein 
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eigen Fleiſch und Blut gewandelt, den wunderbarſten 
Tiſch der göttlichen Liebe gedeckt und ſein allerheiligſtes 
Sakrament der Menſchheit zur Speiſe hinterlaſſen. 
Nachdem er dies vollendet, entquollen tiefrührende bis 
in das innerſte Mark der Seele dringende Worte des 
Abſchiedes ſeinen heiligſten Lippen, endlich erhebt er 
die Augen gegen Himmel und ſtrömt die ganze Liebe, 
die ganze Süßigkeit ſeines heiligſten Herzens in einem 
langen Gebete aus. Der einzige Johannes, der Jünger 
der Liebe, welcher an jenem Abende an der Bruſt ſei— 
nes göttlichen Meiſters geruht, hat uns daſſelbe im 
ſiebzehnten Kapitel ſeines Evangeliums aufbewahrt. 
Es ſind ſo eigentlich Worte, die im Himmel ihre Hei— 
math haben und die daher überzeugender, als tauſend 
Beweiſe, die Göttlichkeit des Herzens darthun, aus dem 
ſie kamen. Ihr Inhalt umfaßt Alles, was der Welt— 
heiland in ſeiner Seele trug, als er ſcheiden wollte 
aus der Welt; er umfaßt Alles, was er wünſchte 
für die Seinigen, gerade in dem Augenblicke, wo er 
ſich anſchickt, für ſie in den Tod zu gehen. Und was 
wünſcht er uns denn, m. G.? Was wünſcht uns dieſer 
Gott, der ſich um unſertwillen ſeiner Glorie und Ma— 
jeſtät entäußerte und zwar bis zum Tode am Kreuze? 
Was wünſcht uns dieſer Heiland, der uns mit einer 
Liebe geliebt, die nur Gott begreifen kann und vor 
der ſelber die Engel ſtaunend und anbetend im Staube 
liegen? Was wünſcht dies Herz, welches nur unſer Wohl 
verlangt, unſer Glück ſinnt, unſer Heil denkt; dies Herz, 
das, um uns zu retten, ſelbſt den letzten Tropfen ſei— 
nes anbetungswürdigſten Blutes nicht verſchont hat? 
Ach! was wird er uns anders wünſchen, als das Beſte, 
das Größte, das Heiligſte, die Seligkeit des Himmels 
ſchon hier auf Erden. „Heiliger Vater!“ fo fleht 
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er in dieſer bangen Abſchiedsſtunde, „erhalte ſie in dei— 
nem Namen, die du mir gegeben haſt, damit ſie Eines 
ſeien, wie wir es ſind und daß ſie auch in uns Eins 
ſeien und die Welt glaube, daß du mich geſandt haſt.“ 
Alſo darum betet Jeſus, daß wir eins ſein ſollen mit 
Gott, Eins mit ihm — dieſem Ouell aller Herrlich— 
keit und Wonne, daß wir ſelig ſein ſollen ſchon hier 
auf Erden. Denn was iſt Seligkeit? Eins ſein mit 
Gott. Was iſt das Meer von Seligkeit, in dem Maria 
die gebenedeite Königin des Himmels ſchwelgt? Eins 
ſein mit Gott. Was jene Ströme von Glück und 
Wonne, welche ſich in jene tauſend und abermal tau— 
ſend verklärten Herzen ergießen, die vor dem Throne 
Gottes den ewigen Lobgeſang ſeiner Macht und Herr— 
lichkeit jubeln? Eins ſein mit Gott. Aber es iſt ja 
nicht möglich! Sag an, mein Herr und Heiland, wie 
ſollte denn die Wunderblüte deines Himmels gedeihen 
können in der rauhen trügeriſchen Luft dieſer Erde? 
Wie ſollen wir glücklich, ſelig ſein in den Stürmen, 
in den Gefahren, in dem Schmerz, in dem Kummer, 
in dem Leid unſerer irdiſchen Pilgerſchaft? Wie ſollen 
wir vereinigt ſein können mit dir in dieſem Thale des 
Jammers, wo tauſend Verſuchungen, tauſend Reize, 
tauſend Sorgen unabläſſig auf unſer armes Herz ein— 
dringen, um es von dir zu trennen? Stete Vereini— 
gung mit Gott hier auf Erden, das iſt ja unmöglich?! 
O, m. G., bei Gott iſt nichts unmöglich. Und wenn 
Hinderniſſe, wie Berge ſich aufthürmen, ſeine Gnade 
räumt ſie weg und wenn alle Mächte der Hölle zwi— 
ſchen uns und ihm ſich ſtellen, die ſtarke Hand ſeiner 
Liebe entfernt ſie. Wir können uns mit Gott verbinden, 
vereinigen, in allen Lagen und Verhältniſſen unſers 
Lebens, im Sonnenſchein des Glückes und in den Une 
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gewittern der irdiſchen Drangſale, in der Blütezeit der 
Jugend und am Abende unſerer Tage, auf den Thro— 
nen weltlicher Macht und Größe und in den Hütten 
der äußerſten Noth und Armuth — jeden Tag, jede 
Stunde, jeden Augenblick unſers Lebens. Und die gol— 
dene Kette, welche ſo wunderbar die Zeit mit der Ewig— 
keit, die Erde mit dem Himmel, den Menſchen mit 
Gott, verbindet, iſt das Gebet. „Laß uns Gott bitten 
heute und morgen und übermorgen, ſprach Tobias, 
denn dieſe drei Nächte verbinden wir uns mit Gott.“ 
Das Gebet alſo verbindet, vereinigt uns mit Gott, 
der Quelle alles Troſtes, aller Stärke, aller Süßigkeit, 
aller Wonne; das Gebet, welches Jeſus alle Augen— 
blicke ſeines Lebens auf Erden geübt, denn ſein 
Leben war ein Gebetsleben, welches er in dieſer ernſten 
Stunde für unſer Heil zu dem Vater der Barmher— 
zigkeit emporſendete, welches der letzte Laut war, der 
ſich ſeinen erblaſſenden Lippen entrang, das Gebet, auf 
welches die Kirche eine ſo unnennbare Wichtigkeit legt 
und deſſen beſonders eifrige und andächtige Uebung fie 
uns beſonders in der heiligen Faſtenzeit empfiehlt. Und 
warum dringt ſie ſo ſehr auf Gebet, auf häufiges, auf— 
richtiges, inbrünſtiges Gebet? Weil ſie aus dem offe— 
nen Herzen Jeſu Chriſti entſproſſen iſt und daher am 
beſten in dieſem Herzen liest und weiß, was daſſelbe von 
uns fordert, weil r Herz ſelber ein Mutterherz iſt 
und am beſten fühlt, was zu unſerm Heile und zu 
unſerm Frieden dient. Es dient aber das Gebet zu 
unſerm Heile und zu unſerm Frieden, weil es 1) ein 
Bedürfniß, 2) ein Segen, 3) eine Gnade iſt. Laßt 
uns dies näher betrachten. Im Namen Jeſu. Ave 
Maria! 
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Abhandlung. 


Der Menſch beſteht aus einem Leibe und aus 
einer unſterblichen Seele. Der Leib hat ſeinen Urſprung 
von dieſer Erde genommen und ſein Ende iſt wieder 
Staub und Erde, die Seele hat ihre Heimath in der 
Ewigkeit und ſie wird wieder zu Gott zurückkehren, 
weher ſie gekommen iſt. „Der Staub, ſpricht der Geiſt 
Gottes in der hl. Schrift, kommt wieder zu ſeiner Erde, 
davon er genommen worden und der Geiſt kehret zurück 
zu Gott, der ihn gegeben har.” Allerdings find beide 
— Leib und Seele — Geſchöpfe Gottes, allein wäh— 
rend der Leib nur das Werk ſeiner Hände iſt, iſt die 
Seele ſo eigentlich aus dem Innerſten Gottes, aus 
ſeinem Herzen, hervorgegangen, ſie iſt der Athem, der 
Hauch, das Ebenbild des lebendigen Gottes; während 
der Körper unſer vergänglicher, irdiſcher, thieriſcher Theil 
iſt, iſt die Seele das Höhere, das Ewige, das Gött— 
liche in uns. 

Weil nun aber die Seele das Göttliche in uns 
iſt, fühlt ſie ſich fortwährend, wie das Eiſen zum 
Magnet, zu Gott hingezogen, weil ſie nicht von dieſer 
Welt iſt, fühlt ſie einen unwiderſtehlichen Drang, ſich 
von der Erde loszumachen, weil ſie für den Himmel 
geboren wurde, hat ſie eine fortwährende Sehnſucht, 
ſich in ihre ewige Heimath, in die wonnevollen Räume 
der Unvergänglichkeit hinaufzuſchwingen, weil ſie aus 
dem Herzen Gottes iſt, ſucht ſie fortwährend dies Herz, 
in welchem ihr Leben, ihr Glück, ihre Seligkeit be— 
ſchloſſen iſt. Allbekannt und jedem geläufig iſt der 
große Ausſpruch des großen heiligen Auguſtinus: „Unſer 
Herz iſt für dich erſchaffen, o Gott! und darum iſt 
es unruhig, bis es ruhet in dir!“ Die Seele lebt alſo 
in Gott, fie nährt ſich von Gott, fi. erquidt ſich in 
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Gott, ſie fühlt ſich zu ihm hingezogen, ſie will ſich 
ihm mittheilen, ſie findet in dieſem Mittheilen, in 
dieſer Hinopferung an Gott, ihr wahres Glück, ihren 
wahren Frieden, ihre wahre Seligkeit. 

Dies iſt die Natur der menſchlichen Seele und 
dieſe Natur kann ſie nicht ganz verläugnen, eben weil 
ſie eine Menſchenſeele iſt. Es kann geſchehen und es 
geſchieht nicht ſelten, daß ſie auf eine Zeitlang von 
Gott ſich abwendet, daß ſie in dem Becher der irdi— 
ſchen Luſt, in dem trügeriſchen Glanze menſchlicher 
Ehre, in dem ſtolzen Beſitze der Güter dieſer Welt, 
ihre Befriedigung ſucht und ſcheinbar auch findet, allein 
dieſer Taumel und wenn er auch jahrelang währt und 
wenn er die Seele auch berauſchen ſollte bis an den 
Rand des Grabes, er verfliegt wie der Rauch im Winde 
und läßt nichts anderes zurück, als die natürlichen 
Folgen des Rauſches — Eckel, Ueberdruß und Schmerz. 
Mitten unter den rauſchendſten Vergnügen, mitten auf 
dem Gipfel der Ehre, mitten unter dem Gold und 
den Schätzen dieſer Welt, findet ſich daher das Men— 
ſchenherz einſam, verlaſſen, troft-, freude-, ruhelos, 
arm und elend! 

In ſolchen Augenblicken erkennt ſie, daß die 
giftigen Dünſte der ſinnlichen Luſt und des Hochmuthes 
ihr tödtlich ſind und hat das Bedürfniß, eine reinere, 
eine zuträglichere, eine himmliſche Lebensluft einzu— 
athmen. — Das Athmen der Seele aber iſt das Gebet. 

Dann erkennt ſie, wie leer, wie unbefriedigt, wie 
ungeſättigt ſie all die Pracht und Herrlichkeit dieſer 
Welt läßt und fühlt das Bedürfniß nach einer kräfti— 
genden, ſie erquickenden und ſtärkenden Nahrung — 
die Nahrung der Seele aber iſt das Gebet. 

Dann fühlt fie, wie der Sonnenbrand der Leiden— 
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ſchaften, der Verſuchungen und Kämpfe dieſes Lebens 
ſie abgemattet haben und ruft und fleht nach Erquickung. 
Die Erquickung der Seele aber iſt der Thau des Ge— 
betes, „die Thränen des Gebetes, welche, wie der hl. 
Chryſoſtomus ſagt, die Hitze der böfen Begierden 
dampfen.“ Dann weiß fie, daß ſie bis jetzt friede- und 
troſtlos umhergeſchleudert wurde auf den empörten Wo— 
gen des Weltſinnes und der Lüſte und ſchreit nach 
einem ſicheren Wegweiſer in den Hafen der Ruhe und 
des Friedens — der treue Wegweiſer der Seele aber 
iſt das Gebet. 

Dann wird ſie ihre göttliche Natur inne und 
fühlt, daß ohne Gott alles Licht Finſterniß, alle 
Pracht Staub, alle Luſt Schmerz, alle Ehre Schmach, 
aller Beſitz Verluſt, daß ohne Gott ſelbſt der Himmel 
eine Hölle iſt und ſehnt und ſeufzt nach Vereinigung 
mit Gott, das Seil aber, auf welchem die Seele zu 
Gott hinauf klimmen kann, iſt das Gebet. 

Dann entzündet ſich in ihr das Verlangen, dieſem 
Gott, dem Könige Himmels und der Erde, dem einzigen 
Helfer in Elend und Noth, dem einzigen Tröfter in 
Leid und Schmerz, dieſem wahren Vaterherzen all 
ihre Anliegen anzuvertrauen, all' ihre Vorſätze aus— 
zuſprechen, all' die geheimſten Falten ihres Herzens 
aufzudecken, all' ihre Wünſche darzulegen — das ein- 
zige Mittel aber mit Gott zu ſprechen iſt das Gebet, 
denn es iſt ein Geſpräch mit Gott. 

Dann fühlt die Seele, wie ſehr ſie in den Finſter— 
niſſen dieſes Lebens des Lichtes bedarf, um nicht wieder 
abzuirren von dem einzig ſicheren Wege des Heiles. 
Dieſes Licht aber verſchafft ihr nur das Gebet. So 
oft die Sonne über den Horizont heraufzuſteigen an— 
fängt, geht die ganze Natur, wie aus einem Grabe, 
28 * 
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hervor, alsdann funkeln die Perlen und ſtrahlt der 
Diamant wieder, die ihren Glanz verloren zu haben 
ſcheinen. Je öfter man ſich der Sonne der Gerech— 
tigkeit, Gott, naht, deſto mehr muß die Fülle der Er— 
leuchtung und Klarheit in unſerer Seele wachſen. Moſes 
kam vom Berge Sinai, auf welchem er Gott nahe 
war, mit ſo hellem Glanze herab, daß die Israeliten 
geblendet wurden. Durch das Gebet aber nahen 
wir Gott — denn es iſt ein Umgang mit Gott. 

In dieſem Lichte erkennt fie dann all' ihr Sünden— 
elend, die ganze unermeßliche Schuld, die ſie vor den 
Augen des allwiſſenden Gottes ſich zugezogen. Da bebt 
und zittert ſie, da ruft ſie nach Rettung und Heilung, 
nach Reinigung und Entſündigung. Nur aber im Gebete 
findet ſie den Bronnen, der ſie von aller Ungerechtigkeit 
rein wäſcht. 

Gereinigt von den Sünden bangt ſie nun vor 
neuem Falle. Sie hat die Schwäche ihrer Kräfte, 
die Stärke ihrer Feinde, die Gewalt der Verſuchun— 
gen und den Wankelmuth ihres Herzens durch eigene 
bittere Erfahrung kennen gelernt. „Unde veniet auxilium 
mihi, Woher wird mir Hilfe kommen“, ruft ſie mit 
David aus? Im Gebete, denn durch das Gebet geben 
wir Gott das Schwert in die Hand, daß er ſtatt 
unſer kämpfe gegen die Feinde unſers Heiles, durch 
das Gebet, denn es iſt das Gewäſſer der Segnung, 
durch welches unſere guten Begierden grünen, wachſen, 
gedeihen, blühen und Früchte tragen. 

Jetzt dürſtet ſie nach Liebe. Liebe iſt ja das 
Leben der Seele. Sie dürſtet nach einer ewigen, 
un vergänglichen, inbrünſtigen, heiligen Liebe. Wo 
gewinnt ſie aber dieſen unnennbaren Schatz der Liebe? 
Im Gebete, denn das Gebet iſt der Heerd der Liebe. 
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„In medi.atione mea exardescet ignis, ſingt der Pſalmiſt: 
Wenn ich bete, brennt Feuer auf“. 

Eine liebende Seele aber will ſich auch mit— 
theilen. Was ſie allein hat, das ergötzt ſie nicht, 
die Freude, die ſie allein genießt, befriedigt ſie nicht, 
die Ehre, die ihr allein wird, erhebt ſie nicht, den 
Schatz, über den ſie allein waltet, beſitzt ſie nicht, 
ſie iſt alles, ſie hat alles, ſie genießt alles nur in 
dem, den ſie liebt. Das Gebet iſt aber gleichſam 
ein Strom, der in dem Menſchenherzen entſpringt 


und in das Herz Gottes ſich ergießt, der einzige Weg, 


ſich dem unſichtbaren Herrſcher des Weltalls mitzu— 
theilen. Je mehr ſich aber die Seele in der Liebe 
vervollkommt, deſto mehr ſteigern ſich die Bedürfniſſe 
dieſer Liebe. Ihr genügt es nicht mehr mit Gott 
von ihrer Liebe zu ſprechen, mit ihm umzugehen, ſich ihm 
mitzutheilen, ſie will ihm Opfer bringen. Opfer, 
das Höchſte, was die Liebe kennt: Entäußerung, Ver— 
demüthigung, Entſagung um des Geliebten willen! 
Wer bringt aber dieſe Opfer hin vor den Thron 
Gottes? Das Gebet iſt der Engel, welche ſie nieder— 
legt zu den Füßen der ewigen Herrlichkeit und Majeſtät. 

Da habt ihr m. G. das Bedürfniß und zugleich 
den Segen des Gebetes, die Geſchichte des Gebetes, 
die Geſchichte ſeines Urſprunges und ſeines Wirkens. 
In allen Lagen ſeines Lebens, auf allen Stationen 
ſeiner irdiſchen Pilgerſchaft, iſt der Menſch auf Gott 
angewieſen, überall und allzeit fühlt er ſich gedrungen 
den Troſt, den Frieden, die Hilfe, die Barmherzig— 
keit, die Wahrheit, die Liebe Gottes zu ſuchen — 
das iſt das Bedürfniß und der Urſprung des Gebetes, er 
findet ſie aber auch im Gebete, das iſt die Wirkung, 
der Segen des Gebetes! 
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Aber fagft du, ich habe bei weiten nicht alles 
dies im Gebete gefunden? Suche nur, ſuche eifriger, 
anhaltender, unermüdeter, heißer, inbrünſtiger und du 
wirſt es finden. Millionen und Millionen Herzen 
haben es vor dir gefunden und finden es zur Stunde 
noch. Und ſollſt du wirklich dieſen Segen des Ge— 
betes nicht finden, ſo wäre es einzig und allein deine 
Schuld. Und weißt du warum? Weil du dann noch 
nie um die Gnade des Gebetes aufrichtig zu Gott 
gebetet haſt. Ja m. G., man muß um das Gebet 
beten, das Gebet iſt eine Gnade! Es iſt eine Gnade 
an und für ſich, d. h. es iſt das ſchon ein unendliches 
Geſchenk der göttlichen Liebe, es iſt eine unnennbare 
Vergünſtigung der göttlichen Erbarmung, daß wir nur 
beten dürfen. Bedenkt es nur ſelber, was iſt das 
Gebet? Ach dieſe geheime Unterhaltung mit Gott, 
dieſer innige Gedankenaustauſch zwiſchen Gott und dem 
Menſchen, dieſe ſüße Hinneigung des Geſchöpfes zu ſeinem 
Schöpfer, was kann es Größeres und Herrlicheres für 
eine Seele geben; Größeres und Herrlicheres, als das Ge— 
bet, durch welches ſie ſich, gleichſam Herz an Herz, mit Gott 
unterhält? Und welche Güte iſt es von Gott, daß er 
ſich ſo weit herabläßt, oder beſſer geſagt, uns ſo weit 
hinaufzieht, daß er, vor dem die majeſtätiſchen Preis— 
geſänge der Engelſchaaren in ewigen Harmonieen tönen, 
es nicht verſchmäht, das unverſtändige, ſchwache Kin— 
derlallen unſers Herzens anzuhören? 

Ja, m. G., ſo erhaben iſt das Gebet, daß das 
Menſchenherz von ſich ſelbſt auf den Gedanken zu beten 
gar nicht hätte kommen können. Mit dem lebendigen 
Gott ſprechen und mit dem Könige Himmels und der Erde 
umgehen, dieſem Schatze aller Seligkeit ſich mittheilen 
zu wollen, o ſag mir ſelber, wie hätte dies einem 
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Menſchen, einem Kinde des Staubes, nur beifallen 
ſollen? „Ich ſoll reden mit dem Herrn, obwohl ich 
Staub und Aſche bin,“ ſo fragte ſelbſt der Mann der 
Verheißung, der große Patriarch Abraham. Einen 
ſo erhabenen, einen ſo heiligen, Gedanken kann nur 
jene unbegrenzte Macht in uns erzeugt haben, welche 
alles vermag, was über die Kräfte der Menſchen hin— 
ausgeht — Gott ſelber. Alſo der Gedanke, beten zu 
können, iſt ſchon eine Gnade. 

Umſomehr iſt die Gabe eines rechten, eines inni— 
gen, eines Gott wohlgefälligen Gebetes, eine Gnade. 
Der Geiſt Gottes bezeugt es ſelber: „Gott iſt es, der 
in euch ſowohl das Wollen und das Vollbringen wirket 
nach ſeinem Wohlgefallen“ und wiederum: „Wir ſind 
nicht einmal tüchtig, aus uns ſelber etwas zu denken, 
wie aus eigener Kraft, ſondern unſere Tüchtigkeit iſt 
aus Gott“ Die Apoſtel, die Jünger des Herrn, ſie 
hatten ein Herz reiner, als das unfrce, fie hatten eine 
Erkenntniß erleuchteter, wie die unſere, ſie hatten ein 
Beiſpiel vor Augen, welches alle verdunkelte. Da aber 
der Heiland ſie ermahnte, recht, innig, vertrauensvoll, mit 
Frucht und Erfolg zu beten, was antworteten ſie? „Domine, 
doce nos orare! Herr, lehre uns beten!“ Nur Gott lehrt 
beten, verleiht die Gnade eines rechten und echten Ge— 
betes. So iſt das Gebet ein Bedürfniß, ein Segen, eine 
Gnade. Es iſt euch nun wohl allen klar, warum die 
Kirche ein ſo großes Gewicht auf das Gebet legt, 
warum ſie euch ſo oft zu ſelbem auffordert, zu ſelbem 
einladet, zu ſelbem ermahnt, warum gleichſam nur ein 
und derſelbe Ruf aus ihrem Mutterherzen an euch ergeht: 
Betet, betet ohne Unterlaß! 

Warum wird aber dieſer Ruf in der Faſtenzeit 
noch dringender, warum will ſie, daß wir in dieſen 
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Tagen unſere Andachten und Gebete verdoppeln? Ich 
will es euch ſagen. Wer vom Gebete ganz abläßt, 
der iſt geiſtig todt. Wer am Gebete wenig Frende 
hat, deſſen Seele iſt ſicher krank. Die Faſtenzeit iſt 
aber eine Zeit der Anferftehung — vom Tode der 
Sünde. Daher bete, vamit du aufwacheſt. Sie iſt 
eine Zeit der Reinigung und Heiligung. Daher bete, 
damit du geſund werdeſt. 

Sie iſt ferner eine Zeit, in der wir uns rüſten 
ſollen wider die zahlreichen Feinde unſers Heils. Wer iſt 
aber der Stein, der den ſtarken Goliath der Hölle tödtet, 
welches die Waffe, die das Heer der Teufel in die 
Flucht ſchlägt? 

Es kamen die Amalekiter und ſtritten wider das 
Volk Goties in der Wüſte. Und Moſes ſprach zu Joſua: 
Wähle Männer aus und zieh hin zu ſtreiten wider 
Amalek, ich aber will morgen auf der Spitze des Hü— 
gels ſtehen. Joſua that, wie Moſes geſprochen hatte 


und ſtritt wider Amalek. Moſes aber ſtieg auf die 


Spitze des Hügels. Und wenn Moſes die Hände auf— 
hob, ſiegte Israel, wenn er fie aber ein wenig finfen 
ließ, ſiegte Amalek. Aaron und Hur unterſtützten nun 
ſeine Arme und ſo hob Moſes ſeine Hände bis zum 
Sonnenuntergange empor und Joſua ſchlug Amalek 
und deſſen Volk mit der Schärfe des Schwertes. 
Volk Gottes, katholiſches Volk! Du ſiegſt gegen 
den Amalek der Hölle, den Feind deines Heiles, nur 
ſo lange, als dein Herz himmelwärts geſtellt iſt und 
deine Hände im oftmaligen, innigen, inbrünſtigen Ge— 
bete zu Gott ſich emporringen. Läßt du den Arm des 
Gebetes ſinken, ſinkt auch deine Kraft und der Satan 
überwindet dich. Wer das Gebet verläßt, hat Gott 
verlaſſen und ohne Gott biſt du ein Rohr, das der 
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leiſeſte Wind der Verſuchung knickt, ein Wurm, welchen 
der Fuß des unbedeutendſten Angriffs zertritt. Mit 
Gott fannft du alles, ohne Gott nichts, du biſt aber 
nur ſo lange mit Gott, ſo lange dein Herz ein Haus 
des Gebetes iſt. 

Und nun bedenkt es ſelber, wie ihr dieſen Schatz 
des Gebetes bis jetzt bewahrt, beachtet, geehrt, ge— 
liebt habt, bedenkt es ſelber, welchen Eifer ihr bis 
jetzt zum Beten hattet und auf welche Weiſe ihr das 
Gebet übtet. Ich ſage, bedenkt es ſelber, denn der 
Spiegel eures Gebetes iſt euch von dieſer geheiligten 
Stätte und von eurem eigenen Gewiſſen ſchon ſo oft 
vorgehalten worden, daß es überflüſſig iff, darüber ein 
Wort zu verlieren. O, ſchätzt doch das Gebet in Zu— 
kunft beſſer! Verhärtet eure Herzen nicht und ver— 
nehmt die Mutterſtimme der Kirche, die Euch zuruft: 
„Kommet, laſſet uns anbeten, laſſet uns niederfallen 
vor Gott und weinen vor dem Herrn, der uns erſchuf, 
denn er iſt der Herr unſer Gott und wir find fein 
Volk und die Schafe ſeiner Weide.“ Kommet, o kom— 
met! das Gebet iſt ein wunderbarer Schlüſſel, welcher 
uns während dieſes Lebens das Herz Gottes und im 
Tode die Pforte des Himmels öffnet. Amen. 

(Schluß folgt.) 
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Wahrhafte Darſtellung 
der 
im Jahre 1817 in der Ampfelwanger 
Pfarre ausgebrochenen Religionsſchwär⸗ 
merei der Pöĩſchlianer. 


Von ihrem Entſtehen, Fortgang bis zum Ende aus echten Quellen verfaßt 
von 


Dabriel SMrafkt, Kurat-Beneficiaten in Köppach. 


(Schluß.) 
V. 
Ausartung des Pöſchlianismus. 


Als das Jahr 1817 anfing, ſchienen die abenteuer— 
lichen Erwartungen erloſchen zu ſein, die die An— 
hänger der ſogenannten neuen Offenbarung von der 
Erneuerung der Kirche, den Strafgerichten Gottes und 
der Reiſe nach Jeruſalem hatten, welche letztere ſie ſchon 
in der Faſte 1816 vorzunehmen Willens waren und 
mit dieſen Erwartungen auch das mühſamere Streben 
nach höherer Vollkommenheit. Die Gebetsübungen wa— 
ren nach ihren Ausſagen nicht mehr ſo innig und tru— 
gen den Charakter der Lauigkeit; der Tiſch des Herrn 
wurde nicht mehr ſo oft beſucht. Ihre Sitten fingen 
an, ſehr viel von ihrer Strenge zu verlieren, junge 
Leute beſuchten wieder die Tanzplätze, ihre Kleider er— 


Mi — — — 
4 
| 
1 
| 
a 
| 
1 
il | 
| 
| 
11 
at 
141 
148 
144 
| 
it 
al 
11 
14115 
1 
1 
IE 
ie 
| 
IH 
Ip 
Ht 
hi 
1 
big 
1 
1 
14 
| 
* 


Wahrh. Darſt. d. Religionsſchw. d. Pöſchlianer. 443 


hielten wieder einen modernen Zuſchnitt und leben- 
digere Farben. 

Nur ein Bauer aus der Ampfelwanger Pfarre 
ſetzte den Briefwechſel mit dem Binder von Nenkirchen 
und mit einem Weibe Magdalena Strohhamer von 
Münzkirchen im Innviertel fort. Letztere gab in ihren 
Briefen unaufhörlich vor, ſie habe immer mit dem 
Satan zu ſtreiten und alles ſei verunreinigt, ſelbſt das 
Meßopfer, ohne je klar zu machen, worin dieſes Strei— 
ten und dieſe Unreinigkeit beſtehe. Sie war mit Pöſchl 
ſchon bekannt, da er noch Katechet zu Braunau war; 
ſchon damals ging fie ſehr oft von Münzkirchen dahin, 
um ihm zu beichten; er brachte ihr bei, daß der Teufel 
ohne Unterlaß um fie herumgehe und juche fie zu ver— 
ſchlingen, ſie müſſe alſo auch ohne Unterlaß wider ihn 
ſtreiten. — Da ſie nun Alles dieſes ſo ganz buch— 
ſtäblich ohne weitere Erklärung annahm und ihrem 
Vorſtellungsvermögen einprägte, fo entſtand in ihr die 
Einbildung, ſie ſehe den Teufel neben ihr, bei ihr, 
bald auf dem Kopfe, bald auf der Achſel, ſitzen und 
beſtrebte ſich, ihn abzutreiben Wenn ſie Pöſchl'n dieſe 
eingebildeten Viſionen offenbarte, beſtärkte er ſie darin 
und forderte ſie zum fortwährenden Streite auf. Dieſe 
Briefe wurden im Stillen durch eigene Boten hin und 
her getragen, häufig abgeſchrieben und verwahrt. Das 
erſte öffentliche Aufſehen veranlaßte aber Johann Haas, 
ein Bauer auf dem Schmidtoferlgute zu Ottnang. 
Ehe er mit Pöſchl bekannt wurde, war er ein arbeit— 
ſamer, friedlicher Mann von freundlichem und offenen 
Sinne. Nachdem er aber vor fünf Jahren Pöſchl zu 
Ampfelwang einmal gebeichtet hatte, kam er ſehr dü— 
ſter nach Hauſe; ſein Weib meinte, es ſei ihm ein 
Unglück widerfahren. Von dieſer Zeit an ging er öfter 
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nach Ampfelwang und als er einmal von da zurück— 
ging und Pöſchl, welcher nach Wolfsegg ſich be— 
gab, ihn begleitete, kam er ſo traurig nach Hauſe, 
daß er bitterlich weinte. Bald darauf begab er ſich 
nach Niederthalheim zu dem dortigen Kaplan Rupert 
Vater, der im Rufe war, daß er den Pöſchlianern 
geneigt ſei und verrichtete bei ihm eine Generalbeicht. 
Von da kehrte er als ein Menſch zurück, der den Ver— 
ſtand verloren und in tiefen Irrwahn gefallen war. 
Am 1. Jänner 1817 nun kam eben dieſer Schmid— 
toferl nach Ampfelwang, veranſtaltete dort eine Ver— 
ſammlung und erklärte in ſelber, daß er neue Offen— 
barungen habe, daß ſie aber nichts Neues enthalten, 
ſondern nur das, was Pöſchl auf der Kanzel verkündet 
habe und eine neue Verſicherung davon, „daß die 
Zeit feiner Verheißungen ſehr nahe ſei.“ 
Dieſe Erklärung fand wenig Intereſſe; wie es ſchien, 
war der Mann noch zu wenig im Anſehen, die Vor— 
ſteher der Sekte glaubten durch ihn von ihrem 
Einfluſſe zu verlieren, auch war der Zeitpunkt, wo 
dieſe Verheißungen in Erfüllung gehen ſollten, ſchon 
über zwei Jahre verſtrichen und die Zeitumſtände ließen 
nichts Außerordentliches vermuthen. Neugierde brachte 
jedoch von der Gemeinde zu Ampfelwang Einige, nach— 
her Mehrere, nach Ottnang, die ſich Schmidtoferls 
Offenbarungen vorleſen ließen; aber ſie enthielten 
nichts, als: „die Zeit der Gerechtigkeit iſt 
nahe; bleibet in der Buße nicht zurück; 
ſondern trachtet vorwärts; mir iſt Gott 
Vater ſelbſt erſchienen, um dieſes zu of— 
fenbaren.“ Er ſelbſt ſchrieb ſich einen Grad von 
Vollkommenheit zu, der zwar eine Verſuchung zuließ, 
aber keine Einwilligung. Seinen gegenwärtigen Zu— 
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ſtand verglich er mit dem Zuſtande des Tages gegen 
die Nacht, denn er meinte, er ſei nicht mehr fähig, 
eine Sünde zu begehen und darum bildete er ſich auch 
ein, er müſſe das neue Jeruſalem, die neue, erneuerte 
und gereinigte, Kirche regieren, der Papft werde abge— 
ſetzt, weil er das Fleiſcheſſen an Faſttagen nicht ver— 
hindere und folglich die Kirche nicht gehörig regiere; 
er (der Schmidtoferl) ſei auserwählt, als Chef der 
Apoſtel die Juden in Prag zu bekehren, um eine 
chriſtlich⸗jüdiſche Kirche herzuſtellen ie. Alle Sünden 
der Welt, gab er vor, ſchaue er deutlich. Beſonders 
eiferte er gegen die Hoffart und Kleiderpracht, 
gegen die lebendigen Farben der Kleider, gegen Gold 
und Silber auf denſelben, gegen ſeidenes Ge— 
wand und ſeidene Zierden, gegen die ſeidenen Kopf— 
tücher, gegen Ohrringe, Fingerringe, ſilberne Sack— 
uhren, feine Leinwand, kattunenes Bettgeräth oder 
Gewand u. ſ. w. Die außerordentliche Theuerung der 
Lebensmittel ſah er als den Anfang der Strafe Got— 
tes an. — Sechs Wochen ſpäter, nachdem ſich der 
Schmidtoferl zum Chef der Pöſchlianer ausgerufen hatte, 
nämlich in Mitte Februars 1817, überfiel eine 
Dienſtmagd bei dem Bauern am Stirengute zu Freund— 
ling in der Pfarre Atzbach, als ſie Abends vor ihrem 
Bette kniete und ihre Abendandacht verrichtete, eine 
große Angſt, ihr ganzer Leib ſchien ihr ganz ſchwarz 
und ſie glaubte zu Grunde zu gehen, ſie fiel endlich in 
Ohnmacht und Konvulſionen. Ihre Hausleute, welche 
dem Schmidtoferl zu Ottnang ſchon Glauben geſchenkt 
hatten, liefen eilends zu ihm und erzählten, was mit 
der Dienſtmagd vorgegangen ſei. 

Schon etliche Male zuvor hatte dieſer Bauer 
Erſcheinungen, es erſchien ihm gewöhnlich Gott Vater 
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durch welchen er den Auftrag erhielt, er folle Teufel 
austreiben; nur wußte er nicht bei wem und wo? 
Nun aber erinnerte er ſich ſchnell des Auftrages, eilte 
zur erwähnten Magd, machte ihr das Nazarener— 
Kreuz, hieß den Teufel weichen unter ſtarken Be— 
gießungen mit Weihwaſſer und die Magd erholte ſich, 
ihr Zuſtand verſchwand. Dieſer Vorfall ereignete ſich 
auch noch bei zwei Mannsperſonen. — Den 23. Fee 
bruar hieß es nun auf ein Mal, der Schmidtoferl 
zu Ottnang treibe Teufel aus. Nun ftrömte 
Alles Tag und Nacht nach Ottnang, um dieſen Aus⸗ 
treiben zuzuſehen. 

Bei dieſen Auftritten kniete der Menſch in der 
Mitte, die beſſeren Kleidungsſtücke, beſonders was von 
Seide, Gold oder Silber war, wurden ihm abgezogen, 
etliche Bilder von Heiligen ihm in die Hände gegeben, 
oder ſein Geſicht gegen das Bild eines Heiligen ge— 
wendet, darauf machte ihm der Schmidtoferl das Kreuz 
auf die Stirne, beſprengte ihn mit Weihwaſſer und 
befahl unter heftigen lärmenden Verwünſchungen dem 
Teufel abzuziehen. Während dieſem Exoreismus ergriff 
dieſe Leute anfangs ein Zittern, dann eine Ohnmacht, 
endlich Convulſionen am ganzen Leibe, die oft mehrere 
Stunden anhielten. Unter dieſen Zufällen ſprang der 
verſammelte Haufe mit Ungeſtüm, lärmend und 


ſtoſſend, auf Tiſche und Bänke mit immerwährender, 


ſchreiender Ausrufung der heiligſten Namen um den 
in ſeinen Convulſionen liegenden Menſchen herum. 
Wenn ſelber dann von dieſem erſchütternden Zuſtande 
befreit aufſtand, fo lachte und klatſchte man, ſeine 
Freude über den Abzug des Teufels äußernd. Auf 
dieſe Weiſe gingen die Gemüther vom den beängſtigen— 
den Bewußtſein, in der Nähe des Teufels zu ſtehen, 
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vermittelſt der wildeſten Selbſttäuſchung zur ausge— 
laſſenſten Freude über, den heftigſten Gefühlen hin— 
gegeben, verſcheuchten ſie jede Beſonnenheit. — Die 
aus ihrer Ohnmacht Erwachenden empfanden entweder 
gar nichts Widriges oder ſie fühlten um die Gegend 
des Herzens ein ſchmerzliches Zuſammenpreſſen. Einige 
blieben ſich dabei bewußt: andere nicht, bei einigen 
blieb noch einige Zeit ein unwillkürliches furchtſames 
Zittern. 

Alles dieſes läßt ſich leicht erklären, wenn man 
bemerkt: 1) daß die Perſon, von der der vermeinte 
Teufel ausgetrieben werden ſollte, natürlich von einem 
großen Entſetzen ergriffen werden mußte, welches aus 
Furcht, Abſcheu und der Erwartung des gewaltſamen 
Abzug des Teufels nothwendig entſtand. Wer würde 
ſich nicht entſetzen, wenn er ſich überzeugt hielte, der 
leidige Teufel ſitze in ihm, müſſe nun weichen, und 
zwar mit vielem Zwange, wie dies bei manchen von 
Chriſto unternommenen Teufelsaustreibungen aus dem 
Evangelium bekannt iſt? 2) Was den Grad der 
größeren oder minderen Wirkung betrifft, ſo ließ ſich 
dieſer bei gleicher Ueberzeugung von der Beſeſſenheit 
und dem Abzuge des Teufels nach dem heftigeren, 
hitzigeren oder kälteren Temperamente, hiemit nach der 
lebhafteren oder ſchwächeren Einbildungskraft und folglich 
nach dem Muthe oder der Verzagtheit der zu exor— 
ziſirenden Perſon bemeſſen. Nicht wenig mochte hiezu 
die nächtliche Stunde, in welcher der Exorzismus ge— 
wöhnlich vorgenommen wurde, die Vorbereitungen, die 
Menge der anweſenden Zuſchauer und deren Benehmen 
beitragen. Schauder und Entſetzen und darum Zittern, 
Ohnmacht, Toben 2. waren unvermeidlich. Man 
kann auch hinzufügen, daß ſelbſt die, welche zu exor— 
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zifiren waren, nicht alle von der wahren Gegenwart 
des Teufels gleich überzeugt waren; denn die Sache 
war zu ſchnell, zu neu, zu auffallend, als daß ſie 
bei jedem gleiche Ueberzeugung hervorbringen ſollte, 
daß manche dieſe Teufelsbeſchwörungen und Austrei— 
bungen nicht für weſenhaft, ſondern nur für ſym— 
boliſch oder bildlich hielten, wie dies Pöſchlianer aus 
der Pfarre Atzbach ſpäter verſicherten. Ja der Aus— 
gang der Sache ſelbſt zeugte hievon, indem es dahin 
kam, daß dieſer Exorzismus blos eine Sündenreini— 
gung vorſtellen mußte und nachgehends keiner mehr 
an eine wahre Teufelsaustreibung glaubte. Unter 
dieſen Umſtänden war alſo der Grad der Wirkung 
verſchieden, ſowie die Wirkung an ſich ſelbſt nicht 
immer eine und dieſelbe war. — Dieſe Teufelsaus— 
treibungen wurden aber eben fo ſehr vervielfältigt, 
als der Zufluß von Menſchen ftärfer wurde und da 
viele Leute aus der Ferne kamen, beſonders aus der 
Schildorner und Mauerkirchner Pfarre, beide im Inn— 
viertel u. a. m., ſo ward bei dem außerordentlichen 
Andrange der Exoreismus nicht nur bei der Nacht, 
ſondern auch bei Tage, fortgeſetzt. — Die Form der 
Austreibung war nicht immer dieſelbe; bald mußte 
die Perſon, welcher man den Teufel austreiben 
wollte, in die Mitte ſolcher Perſonen knieen, welche 
ſchon Konvulſionäre waren, bald mußte fie vor einem 
Altare knieen, den der Schmidtoferl in einem abge— 
legenen Zimmer hergerichtet hatte und der mit ver— 
ſchiedenen Heiligenbildern überladen war und ſich einen 
Heiligen wählen, den ſie um Hilfe anſprach, um 
ſicherer den Teufel hinauszubringen. Bald genügte 
ein kurzes Gebet oder das Nazarener-Kreuz und die 
Begießung mit Weihwaſſer, die Perſon vom Teufel 
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zu befreien. Viele litten die heftigen Konvulſionen 
gar nicht, andere verſpürten nur ein leiſes Zittern. 

Die alte Wirthin zu Edern in der Pfarre Am— 
pfelwang war eben gelegentlich in Ottnang und wohnte 
dieſen Exorzismen in dem Schmidtoferlgute bei. Er— 
griffen durch die auffallenden Phänomene, brachte 
ſie unter vielen Lobpreiſungen dieſe Begebenheiten zuerſt 
nach Ampfelwang und munterte die Leute auf, nur 
bald zum Schmidtoferl nach Ottnang zu gehen. Sie 
ließen es ſich nicht zweimal ſagen, die Bewohner des 
Dorfes Vorderſchlagen waren die erſten Wallfahrer 
dahin. Bei ihrer Zurückkunft erzählten ſie wieder nur 
Wunderbares. Da der Schmidtoferl jedem Teufel 
einen Namen gab und ſomit jedem Menſchen durch 
die Benennung ſeines Teufels ſein Sündenregiſter auf— 
gedeckt wurde, wozu man ihm die Erzählung ſeiner 
moraliſchen Lebensweiſe abnöthigte, da die Konvul— 
ſionen nicht bei jedem gleich waren und der Eine mehr 
der Andere weniger zu leiden hatte, ſo machten 
ſich die thörichten Leute den Begriff, als würde 
Gericht gehalten und mit vollem Munde kam man 
nach Ampfelwang zurück: „In Ottnang beim 
Schmidtoferl iſt das leibhafte Gericht 
Gottes.“ 

Jede Warnung fand nur taube Ohren: „Ihr 
dürft hierin nicht mehr den Geiſtlichen 
folgen“, rief der begeiſterte Schmidtoferl den äugſt— 
lich Fragenden zu, nicht euern Eltern und 
Dienſtherrn und Frauen, noch Freunden 
und Verwandten, ihr dürft euch nicht 
darüber im Beichtſtuhle anklagen; denn 
nur ich bin von Gott Vater aufgeſtellt 
euch zu führen. Folgt, wie euch Gott er 
29 
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mahnt, kommt es euch vor, als müßt ihr 
nach Ottnang gehen, ſo geht!“ Wen nicht 
die Neugierde trieb, nach Ottnang zu gehen, den 
mahnte das Beiſpiel; wen dieſes nicht zog, der folgte 
ohne zu wiſſen warum, aus dummer Einfalt oder 
Furcht. „Er möchte halt doch was Gutes 
verſäumen,“ hieß es! Der Kaplan zu Ottnang, 
Sebaſtian Sattler, ging nicht einmal ſondern öfters 
in dieſes Haus, traf immer eine Menge Leute an, 
ſah den Altar, die Bilder, die Lichter, das Weih— 
waſſer ꝛc., er lehrte, unterrichtete, warnte ſanft und 
ſtrenge, gebot den Leuten auseinander zu gehen, drohte 
mit dem Landgerichte ꝛce. — aber vergebens. Einige 
verbargen ſich zwar bei ſeiner Ankunft in die Küche, 
aber ſie wichen nicht, die übrigen in ver Stube ſagten: 
„Es geſchieht nur Gutes, man bete, mache das Kreuz, 
ſpreche heilige Worte aus und — natürlich ſei es 
nicht. Gott iſt ſichtbar durch Wunder da“. 

Da nun dieſe empörenden Handlungen ungeach— 
tet der von Seite der Geiſtlichkeit gegebenen Beleh— 
rungen, Warnungen und Drohungen gleichſam an die 
Tagesordnung kamen, ſo wurde der Schmidtoferl auf 
die von Sattler öfters gemachten Anzeigen vor das 
Landgericht nach Vöcklabruck gerufen. Ehe er hinging, 
ging er zum Wirth zu Ottnang, ſeinem nächſten 
Nachbar und ſagte zu demſelben: „Du Wirth! der 
Herr hat geſagt, du ſollſt mir dein Pferd leihen, daß 
ich nach Vöcklabruck reiten kann.“ Der Wirth aber 
antwortete in eben dem Tone: „Du! der Herr hat 
geſagt — du ſollſt zu Fuße gehen“ und er ging zu 
Fuße. Das Landgericht ſtellte ihm ſein unſinniges 
Betragen vor und unterſagte ihm dasſelbe auf das 
Schärfſte, weil es hoffte, daß eine ſanfte, gelinde 
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Behandlung, unterſtützt mit weiſen Belehrungen ihren 
Zweck nicht verfehlen und daß der Mann, der ſonſt ein 
gutes Herz hatte, hiefür empfänglich ſein würde. — Er 
verſprach auch Ruhe. Allein kaum war er wieder 
im Freien, ſo trieb er ſein Unweſen, wie zuvor. 
Sein Eifer und ſeine Thätigkeit im Teufelaustreiben 
war raſtlos und die Verbreitung der Pöſchliſchen Lehre 
ließ er ſich auf das eifrigſte angelegen ſein. Es ge— 
nügte ihm nicht mehr, einzelne ſeiner Gemeinde, deren 
Hirt er zu ſein vorgab und deren Glieder er ſeine 
Schäflein nannte, an ſich zu ziehen, ſondern er pre— 
digte auch bei großen Zuſammenkünften in ſeinem 
Hauſe und, als dieſes zu eng wurde, auf offenem 
Felde. Er ſprach vom nahen Untergange der Welt, 
bald vom Sitze des Herrn, bald vom Sitze des 
Teufels im menſchlichen Herzen; er ermahnte zur 
Buße, verkündigte ein neues Jeruſalem, eine erneuerte 
Kirche Chriſti, deren einzelne Glieder, durch das Teufel— 
austreiben von der Sünde gereinigt oder entſündigt, 
nicht mehr ſündigen, über die, welche ſeiner Lehre 
nicht anhingen, über die Haltung des ſchon auf Erden 
gegenwärtigen Gerichtes Gottes und das wirkliche Aus— 
ſtrömen eines ſichtbaren Zornfeuerflußes; er predigte 
die Vereinigung der Pöſchliſchen Chriſten mit den 
Juden, die ſchon im Begriffe wären, alle insgeſammt 
Chriſten zu werden; die Abſetzung des Papſtes, die 
Einſetzung des Pöſchl's in das Papſtthum und ſeiner 
des Schmidtoferl ſelbſt als Vicepapſten Aufſtellung und 
endlich, wenn dieſe großen Veränderungen, denen noch 
die Reiſe nach Jeruſalem und die nach Prag ſich 
anſchließt, vorgegangen ſind, ein tauſendjähriges Reich 
Chriſti, an welchem nur die Pöſchliſchen Chriſten Theil 
haben, weil, fowie vie Pöſchlianer, alfo — die 
29 
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neubekehrten Juden, von der Sünde rein bleiben wer— 
den. — Es würde zu weitläufig ſein, alle die beſon— 
deren Meinungen, die der Schmidtoferl bekannt machte, 
hier anzuführen, die hier Angeführten waren allgemein 
verbreitet, ja, ich habe dieſelben aus Schmidtoferls 
eigenem Munde. — Der Irrſinn dieſes Menſchen untere 
liegt keinem Zweifel. Auffallend hingegen iſt die wil— 
lige Aufnahme dieſer Lehren von Seite der Gemeinde— 
glieder ohne alles Nachdenken und ohne alle weitere 
Prüfung. Man kann dieſe Leichtgläubigkeit gerade nicht 
der Unwiſſenheit der Leute beimeſſen. Auch wohlunter— 
richtete, einfichtövolle und beſonnene Menſchen wurden 
in dieſe Thorheiten hineingeriſſen. Offenbar hatte der 
Ruf von Poͤſchl's Frömmigkeit, ſeine Predigten, ſeine 
und der Krämerin vorgebliche Offenbarungen, die häu— 
fige Berufung auf die heilige Schrift, die große Sit— 
tenloſigkeit der unverheiratheten Jugend, der Luxus, 
die Erſcheinungen bei dem Teufelaustreiben, die anbe— 
fohlenen Bußwerke, der Gebetseifer, welcher ſich an— 
fangs unter Pöſchl's Anhängern ſo lebendig zeigte, 
mächtig hierin vorgearbeitet. Wer die Aufſätze und 
Predigten Schmidtoferls liest, ſieht auch ſogleich, daß 
er dieſelben theils aus alten gedruckten Predigten, theils 
aus Sprüchen der heiligen Schrift, vorzüglich aber 
aus der Offenbarung Johannes, ſowie aus jener des 
Pöſchl und aus ſeinen eigenen vorgeblichen Viſionen 
geſchöpft habe. Er förderte ſich in ſeinen Thorheiten 
ſo weit, daß er es bis zum offenen Gaukelſpiele brachte. 
So verſammelte er z. B. eines Tages ſeine Anhänger 
um ſich, um ihnen zu predigen. Da der Zuhörer zu 
viele wurden, ſah er ſich genöthigt, in Ermangelung 
einer andern geräumigen Stelle auf einem s. v. Dün— 
gerhanfen ſeinen Vortrag zu machen. Ich weiß nicht, 
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entdeckte er unter ſeinen Schülern einige ungelehrige 
Köpfe, oder wurde er durch Einwendungen in die Enge 
getrieben, kurz, er ſah ſich veranlaßt, an den h. Geiſt 
zu appelliren und als dieſes auch nicht fruchten wollte, 
beſtieg er einen Baum, ſuchte feine Zuhörer mit aller 
Heftigkeit von der Kraft ſeiner Worte zu überzeugen 
und eitirte endlich gar den h. Geiſt vom Himmel herab. 
Aller Augen waren nun in die Höhe gerichtet, er unter— 
ließ nicht, mit heftigem Schreien den h. Geiſt aus 
der Höhe herabzurufen und da natürlich keine Erſchei— 
nung kam, ſo gab er über das Mißlingen dieſes Ex— 
perimentes die einfache Erklärung, daß das Nichtherab— 
kommen des h. Geiſtes nicht durch die Unvollkommen— 
heit ſeiner Perſon, noch weniger durch den Mangel 
der überzeugenden Kraft feiner Lehre, ſondern nur 
durch den ſchwachen Glauben der Zuhörer verſchuldet ſei. 
Er ermunterte ſie daher aufs Neue zur kräftigeren Buße, 
ſperrte dann einen Theil derſelben als ungelehrige 
Schäflein in den nebenſtehenden Schafſtall, ließ ſie 
eine gute Zeit darin, bis er ſie freigab und das ſicht— 
bare Herabkommen des h. Geiſtes auf ein anderes 
Mal verſprach. 

Unter der zuſtrömenden Menge befanden ſich zwei 
Mädchen aus Ampfelwang, welche auf eine auffallende 
Art von Konvulſionen befallen wurden; ſie kamen 
mehrere Male nach Ottnang. Die Eine wurde ſchon 
am 14. Februar 1817 heftig ergriffen, die Andere 
befiel auf einmal Abends beim Spinnen der Drang, 
mit unwillkürlichen Händebewegungen und dem Schluch— 
zen eines Erſtickenden auszurufen: „Ihr müßt alle 
zum Schmidtoferl nach Ottnang gehen“ Das ganze 
Haus hielt ſie für begeiſtert, ſie ſelber ging um 12 
Uhr Nachts nach Ottnang und erhielt auf dem Wege 
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noch mehrere ſolche Anfälle. Als ſie aber mit ihrer 
Genoſſin nach dem dritten Sonntage in der Faſten 
abermals nach Ottnang wollte, war der Schmidtoferl 
auf die oftmaligen Anzeigen des Kaplans zu Ottnang 
von dem k. k. Landgerichte in Vöcklabruck bereits in 
Verwahrung genommen. Hier wurden alle moraliſchen 
und phyſiſchen Mittel angewendet, um ſeine Ideen zu 
berichtigen und ihn von ſeinem böſen Irrwahne abzu— 
führen. Da aber Alles fruchtlos blieb und man dieſen 
Menſchen als ein gefährliches Glied der Gemeinde 
betrachtete, ſo verwandelte man ſeine Detention 
in eine wirkliche Gefangenſchaft. Während aber der 
Schmidtoferl von ſeinen Anhängern als ein göttlicher 
Geſandter, in welchem die h. Dreifaltigkeit leibhaftig 
wohne und als ein Heiliger, über deſſen Hauſe ein 
himmliſcher Stern (Einige wollten ihn ſogar geſehen 
haben) aufgegangen iſt, verehrt wurde, trat eine andere 
Perſon auf, nämlich die Polixena Gſtöttner, ein 
lediges Mädchen und einzige Tochter des Webers zu 
Bernthal in der Pfarre Ottnang, etwas über zwanzig 
Jahre alt und dazumal im Dienſte bei dem Bauern 
auf dem Stixengute zu Freundling in der Pfarre Atz— 
bach. Dieſes Mädchen, von Natur aus mit einem 
ſchlanken Körperbau, mit einer angenehmen Geſichts— 
bildung und mit einem offenen Sinne ausgeſtattet, mit 
welchem ſie ein gefälliges Benehmen zu verbinden 
wußte, benahm ſich früher ſehr ordentlich, ſpäter aber 
huldigte ſie, wie ſie ſelbſt offen und frei geſtand, dem 
andern Geſchlechte. Sie wünſchte zu heirathen und da 
dieſer Wunſch den ledigen Burſchen bekannt wurde, 
trieben ſie ihren Scherz mit ihr und machten ihr Ver— 
heißungen, die nicht erfüllt wurden. Unter dieſen Um— 
ſtänden vertraute fie ſich Poͤſchl und entdeckte ihm ihren 
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ernſten Willen, von dem Umgange mit dem maith. 
lichen Geſchlechte abzulaſſen. Pöſchl nahm fie auf, da 
er an ihr eine hoffnungsvolle Schülerin ſah und gab 
ihrem empfänglichen Geiſte in der Folge eine Richtung, 
die ganz ſeinem Lehrſyſteme entſprach; kurz er machte 
ſie zu einer vollkommenen Schwärmerin. Während 
Pöſchl noch in der Gegend war, hörte man von dieſem 
Mädchen nichts Auffallendes. Sie war als Anhän— 
gerin ſeiner Lehre nur den Eingeweihten bekannt, be— 
ſuchte die damals noch nicht ans Licht gekommenen 
Verſammlungen und ſchien blos an dem Werke ihrer 
eigenen Bekehrung zu arbeiten. Allein kaum wurde 
Pöſchl von dem Arme der Polizei ergriffen und nach 
Salzburg geliefert, ſo fand die Polixena Gſtöttner 
(unter dem allgemein bekannten Namen Polerl) bald 
Gelegenheit, mit ihm in einen Briefwechſel zu treten, 
ihm auf dieſem Wege von den Fortſchritten ſeiner Sekte 
Kunde zu geben, wogegen er auch nicht unterließ, ſie 
in ihrem Eifer zu beſtärken und, wie es die Akten 
erwieſen, in ſeinen Sendſchreiben die ordentlich auf— 
geſtellten Seelſorger bei jeder Gelegenheit als Lügner, 
als Irrlehrer, ja ſogar als Dämonen zu brand— 
marken. Welche Wirkungen mußten ſolche Briefe in 
den Händen eines jo enthuſiaſtiſchen Mädchens, eines 
Mädchens, auf welches in der Abweſenheit Pöſchls 
Aller Augen und Ohren gerichtet waren, hervorbrin— 
gen! Wie mußten die Seelſorger von Tag zu Tag 
ihr Vertrauen und Anſehen bei der Gemeinde verlieren! 
Wie mußte dieſe Sekte immer mehr Anhänger erhalten, 
da man nur den Namen Pöſchl hören durfte, um jeder 
noch ſo böswilligen Handlung dadurch die Sanktion 
der Rechtlichkeit zu ertheilen. Nun entſtanden auch 
allgemach Partheien unter dieſer Sekte, eine, welche 
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daß Propheten Schmidtoferl und eine, welche der 
geſchwätzigen Boler! anhing. Dieſe beiden Apoſtel 
Pöſchls waren zwar gleich eifrig in Verbreitung der 
neuen Lehre, beide trieben ihre Albernheit bis zum 
Teufelaustreiben, letztere aber unterſchied ſich immer 
durch Klugheit und Geiſt, jener lief planlos herum 
und verkündete, was ſein ſchwacher Verſtand auffaſſen 
und ertragen konnte, Sätze ohne Zuſammenhang, ohne 
Tendenz und war albern genug mit ſeinen apoſtoliſchen 
Füßen auch fremde Territorien zu betreten. Die Polerl 
hingegen blieb ungleich rückhaltender, wirkte mehr im 
Stillen, aber deſto ſicherer und eingreifender. Sowie 
früher der Schmidtoferl unter der Gemeinde als Pre— 
diger aufſtand und ſein Gaukelſpiel trieb, ſo verkün— 
dete auch ſie Pöſchl's Lehre, theilte deſſen Offenba— 
rungen und ihre eigenen Viſionen den Leichtgläubigen 
mit, gab Unterricht und hielt Predigten, die aber, wie 
mir mehrere Zeugen, die ihr zuhörten, ſagten, nicht 
nur eintönig, ſondern auch einförmig und arm an Ge— 
danken waren, indem ſie nichts anderes vorzubringen 
wußte, als: „Ihr müßt Buße thun, die Heiligen ha— 
ben auch Buße gethan“ und dergleichen immer wieder— 
holte. Sie fap gewöhnlich, wenn fie Lehren hielt, 
im Zimmer bei Tiſche und hatte neben kleinen Wachs— 
kerzchen einige Heiligenbilder vor ſich liegen. Aber 
ungeachtet deſſen rühmte ſie ſich doch und ihre Schüler 
und Schülerinnen ſagten es nach, daß ihre Lehren 
zehnmal ſchöner und eindringender ſeien, als die, welche 
die Geiſtlichen, wo immer, in der Kirche hielten. Solche 
zudringliche Betheuerungen zogen viele Leute an. Von 
den Viſionen der Polerl ſetze ich hier eine wörtlich her, wie 
ſie dieſelbe mündlich bei dem k. k. Landgerichte zu Vöckla— 
bruck zu Protokoll gab, ohne nur im Mindeſten anzuſtoßen. 
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„Ich ſah den Herrn,“ ſagte ſie, „in der Krippe 
bis zum Grabe, ſah ober ihm den hl. Geiſt ſchweben, 
wie er die Hottie im Schnabel hielt, die ich würdig 
empfangen und er in ſeinen Mund aufgenommen. Ich 
ſah durch eine geöffnete Thür im Himmel Gott ſitzen 
auf einem Throne. Ein ſchönfarbiger Regenbogen mit 
brennenden Lampen umgab ſeinen glänzenden Stuhl. 
Rings herum ſaßen die Vornehmſten der Welt mit 
goldenen Kronen geziert und Alles beugte ſich vor ſci— 
ner Herrlichkeit, Schimmer und Glanz. Da ſtand er 
auf und ſprach zu mir: „Polirena! drei meiner Aus— 
erwählten haben bereits die Verkündigung meiner neuen 
Lehre übernommen, aber vielen Widerſtand und wenig 
Glauben gefunden. Ich will, daß du nun eine neue 
Auserwählte ſeieſt, die mit Werk und Worten Buße 
und Bekehrung der Welt verkündige, daß du ſammt 
den Deinigen nur mich allein ſuchen und mir allein 
folgen, daß du in deinem ganzen gegenwärtigen Leben 
fortwandeln ſolleſt, ohne jemals eine andere Lebensart 
zu ergreifen. Rede ihnen von keiner andern Lebens— 
weiſe, als die ich dir geoffenbaret habe. Ich weiß, 
fuhr er fort, deine Trübſcligkeiten und deine Armuth, 
aber du biſt reich und wirſt geläſtert von denjenigen, 
welche ſagen, daß ſie Juden ſind und ſind es nicht, 
ſondern die Synagogen des Satans. Fürchte dich 
nicht vor dem, was du leiden mußt, der Teufel hat 
bereits ſchon drei deiner Vorfahren ins Gefängniß ge— 
worfen, damit ſie verſucht werden. Auch du wirſt 
Trübſale haben. Sei getreu bis in den Tod, ſo will 
ich dir die Krone des Lebens geben. Gehe hin und 
predige Buße und Bekehrung, lehre ſie das Laſter der 
Hoffart und der Eitelkeit meiden und wenn man deine 
Worte verachtet, ſo putze den Staub von deinen 
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Schuhen und leide mit Geduld. — Mit Anbruch des 
Tages verſchwand die Erſcheinung.“ 

Dieſe Viſion hatte die Polerl, nachdem ſie ſich 
bis in die tiefſte Nacht, von der Arbeit ermüdet, ſtatt 
zu ruhen, mit Gebet und Leſung unterhalten hatte. 
Wer die heilige Schrift kennt, gibt leicht Aufſchluß über 
die Viſion. Die religiöſen Vorſtellungen auf den Bil— 
dern, die ihr immer vor Augen lagen, ſowie die aus 
der Offenbarung Johannes genommenen, die Erſchei— 
nung des Alten der Tage und der vierundzwanzig Ael— 
teſten mit Kronen und Lampen, der Inhalt der Briefe 
an die verſchiedenen Biſchoͤfe Aſiens in eben dieſer 
Offenbarung, der Ausſpruch Chriſti an ſeine Apoſtel: 
„Wenn man euch nicht aufnimmt, jo kehret den Staub 
von euren Füßen 20.” charafterifiren dieſelbe. Der 
Umſtand, daß dieſes ungelehrte Mädchen den Inhalt 
ihrer vermeintlichen Viſion im Verhöre vor dem k. k. 
Landgerichte ohne Anſtand herzuſagen wußte, erklärt 
ſich leicht daraus, daß ſie, ſowie Pöſchl's Offenbarung, 
alſo auch die von ihm bezeichneten Stellen aus der 
Offenbarung Johannes und die Texte aus andern Bi— 
belſtellen, die er in ſein Syſtem einfügte, auswendig 
lernte und herſagen konnte und dieſelben auch oft her— 
ſagte und andern mittheilte. Es kam daher nur auf 
ein wenig Muth an, mit dem ſich die Pöſchlianer 
ohnehin vor ihrer Obrigkeit brüſteten. 

Es ging eine Zeit vorüber, ehe von den Um— 
trieben dieſes Mädchens etwas Sicheres bekannt wurde. 
Allerdings kamen immer Leute zu ihr, aber unter dem 
Vorwande der ſogenannten „Reiſe“, wie man es unter 
den Bauersleuten hier zu Lande nennt, wenn ſie ius 
verſchiedenen Häuſern in Eines zur nachmittägigen ge— 
meinſchaftlichen Arbeit zuſammenkommen und dieſe hiel— 
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ten Alles geheim, was vorging, hauptſächlich vor 
der Geiſtlichkeit. Allein der Eifer, Proſeliten zu machen, 
brach endlich das Stillſchweigen, man erzählte und 
erzählte wieder; der Ruf ging immer weiter und der 
Zulauf nicht nur aus der Pfarre Atzbach, ſondern 
auch aus mehreren andern Pfarreien ſowohl im Haus— 
ruck⸗ als Innviertel ward immer ſtärker, bis endlich 
der damalige Dechant Dionyſius Ruebacker nach einigen 
fruchtlos gemachten Anzeigen und nachdem er am 
Faſchingſonntage von der Anweſenheit vieler Leute 
und dem Teufelaustreiben in dem Stirenhaufe fichere 
Kundſchaft eingeholt hatte, Abends zwiſchen 7 und 
8 Uhr ungeachtet des ſchlechteſten Wetters bei hefti— 
gem Winde und Schnee hinaufging und unvermuthet 
in die Stube trat. 

Die Lehrerin ſaß am Tiſche, hatte ein Buch, 
Bilder und Lichter vor ſich, ſtützte den Kopf auf ihre 
Hände, verbarg ihr Geſicht und blieb unbeweglich. 
Auf die Fragen des Dechants entgegnete ſie kein Wort, 
obwohl ſie ſich vorher ihren Zuhörern gegenüber öfters 
prahlend geäußert hatte: „Wenn zehn Geiſtliche kom— 
men, ſo ſcheue ſie keinen und laſſe ſich von keinem 
ſtören.“ Nachdem nun ſowohl den Hauseigenthümern 
als ihrer berüchtigten Magd, ſowie auch den andern 
Anweſenden, dieſes Unweſen auf das Nachdrücklichſte 
unterſagt und verboten worden war und letztere das 
Haus ſogleich verlaſſen und nach Hauſe gehen mußten, 
kehrte der Dechant zurück. Allein nach einigen Tagen 
wurde bekannt, daß die Polerl nun bei dem Bauern 
auf dem Reindlgute in Regletsberg ebenfalls in der 
Pfarre Atzbach ihr Amt auf's Neue ausübe, worauf 
nun der Dechant eine wiederholte Anzeige an das k. k. 
Landgericht machte, welches endlich ſowohl das Mädchen 
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als den Bauern nach Vöcklabruck berief. Bei dieſer 
Gelegenheit gab die Polerl obige Viſion zu Protokoll. 
Nachdem ihr und dem Reindl das Verbot auferlegt wor— 
den, nichts dergleichen mehr zu unternehmen, wurden 
ſie am andern Tage in aller Frühe wieder freigelaſſen 
und kehrten lachend und jubelnd nach Hauſe. 

Dieſe eilige Freigebung machte auf die Pöſchliauer 
einen ſchädlichen Eindruck, indem ſie öffentlich ſagten: 
„Seht, wenn unſere Sache unrecht wäre, ſo würden 
die Polerl und der Reindl nicht ſo eilig wieder haben 
heim gehen können.“ Und in der That ſchien ſich 
damals das Landgericht nicht viel aus der Sache zu 
machen und jie als eine bloße religidye Albernheit an— 
zuſehen, in welche ſich die Polizei nicht zu miſchen hätte. 

In der Ortſchaft Stifting, Pfarre Schörfling, 
hielt ſich bei dem Bauern am Goldſchmidgut eine 
Dienftmaad auf, welche einen unehelichen Knaben von 
ſieben Jahren hatte und ſchon längere Zeit eine eifrige 
Schülerin der Polerl war. Dieſes Weibsbild brachte 
die Pöſchliſche Lehre in ihre Pfarre, erhielt Anhänger 
und trieb Teufel aus. An einem Sonntage rief ſie, 
da ſie während des Gottesdienſtes mit ihrem Knaben 
allein zu Hauſe war, zwei Bauern zu ſich, ſperrte 
überall zu und ſagte ihnen, ſie müßten ſich nun rei— 
nigen laſſen. Da ihr die Männer willig geßborchten, 
machte fie mit Kreide auf dem Zimmerboden einen 
Kreis, ſtellte ſich und die Männer hinein, mit dem 
ſtrengen Verbote, ja nicht aus dem Keeiſe zu treten 
und kein Wort zu reden, indem ſie, wenn ſie reden 
oder aus dem Kreiſe treten, der Teufel ſogleich 
holen würde. Dann nahm ſie ein ſogenanntes Waſch— 
holz in eine und einen Krug mit Waſſer in die andere 
Hand, goß das Waſſer nach und nach auf die Män— 
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ner und ſchlug mit dem Waſchholze auf dieſelben und 
auf ihren Knaben, während ſie ſich im Kreiſe drehte. 
Die Männer trugen ihre harten vielen Schläge mit 
großer Geduld; aber der Knabe ſchrie aus vollem 
Halſe. Da man dieſes Geſchrei in der Nachbarſchaft 
hörte, wollte man zu Hülfe eilen; allein es war nir— 
gends hinein zu kommen; man brach alſo mit Gewalt 
ein und jah das Spektakel. Die Magd ſtand im Kreiſe 
mit herabhängenden Haaren und nackter Bruſt, mit 
dem Waſchholze in einer und dem Waſſerkruge in der 
andern Hand, die Männer ſtanden voll blauer Flecke 
und vom Waſſer durchnäßt neben ihr; der Knabe aber 
lag im Bette kaum mehr lebend. Als man die Män— 
ner fragte, wie fie fic doch in einen To thörichten 
Auftritt einlaſſen konnten, gaben ſie zur Antwort, daß 
ſie die Drohung fürchteten, vom Teufel geholt zu 
werden, wenn ſie ſich widerſetzen würden. Die Magd 
wurde von dem herrſchaftlichen Gerichte in Kammer 
arretirt. Im Arreſte weigerte ſie ſich zu eſſen und 
erhielt dann Karbatſchſtreiche, worauf ſie nicht nur 
Speiſe nahm, ſondern auch auf die Belehrung des 
Dechants zu Schörfling, Franz Xaver Derflinger, zur 
Beſonnenheit kam. Auch die übrigen Verirrten dieſer 
Pfarre wurden durch die raſtloſen Bemühungen ihres 
Seelenhirten zurecht gebracht. 

Die Polerl hingegen verhielt ſich, nachdem ihr 
ſowohl vom Landgerichte Vöcklabruck, als auch von 
dem Dechante zu Atzbach, alle ſchwärmeriſchen Hand— 
lungen ſtreng unterſagt worden waren, einige Tage 
ſtille, entfernte ſich aber bald nicht nur von der Ort— 
ſchaft Freundling, wo ſie gedient hatte und aus der 
Pfarre Atzbach, ſondern ſelbſt aus Oberoͤſterreich, ohne 


daß man zwei Jahre hindurch etwas von ihr erfahren 
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konnte. Denn nachdem ſie eines Tages früh ihre 
Dienſtarbeit verrichtet hatte, ohne dieſelbe ganz zu 
vollenden, zog ſie ſich feiertäglich an, packte etwas 
Wäſche zuſammen und ſagte zu ihrer Bäurin, daß ſie 
die übrige Arbeit übernehmen möchte, indem fie (die 
Polerl) fortgehen müſſe. Hiemit ging ſie aus dem 
Hauſe und kehrte nicht mehr zurück. Später ging die 
Rede, daß fie mit einem Flöſſer nach Wien ge— 
reist wäre. 

Der Verluſt, welchen die Pöſchlianer durch den 
Abgang der Polerl erlitten hatten, wurde jedoch durch 
ein anderes fanatiſches Mädchen, nämlich durch die 
Anna Maria Burgſtaller, Bauerstochter von Vorder— 
ſchlagen in der Pfarre Ampfelwang, vollkommen erſetzt. 
Sie iſt eben dieſelbe, welche mit ihrer Genoſſin, wie 
oben bemerkt worden, ſchon vorher öfters zum Schmid— 
toferl nach Ottnang ging und da fie denſelben am 
dritten Sonntage in der Faſte nicht mehr antraf, indem 
er bereits in Verwahrung war, in dieſer Verlegenheit 
ſogleich zur Polerl nach Freundling wanderte, welche 
auch ohne weiters ihr Amt an dieſem Mädchen ver— 
ſuchte. Sie ließ ſelbe zu ſich an den Tiſch ſitzen, gab 
ihr Bilder zu ſchauen, ſprach ihr vom Abſterben der 
Welt vor, um neu wieder aufleben zu können und 
legte ihr die Hände auf. Endlich wurde ſie durch drei 
Stunden hindurch von heftigen Konvulſionen ergriffen. 
Sie verſpürte bei vollem Bewußtſein vorzüglich um 
das Herz herum einen Schmerz und glaubte, wenn 
die Konvulſionen nicht aufhören würden, ſterben zu 
müſſen. Als nun dieſer Zuſtand allmälig aufhörte, 
erhielt ſie von der Polerl die Verſicherung, daß ſie 
nun ganz rein ſei, wie nach der Taufe, von nun an 
dürfe ſie auch nicht mehr beichten, ſondern ohne vor— 
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herige Beicht zur hl. Kommunion gehen. — So hatte 
die Teufelaustreibung auch hier wieder einen andern 
Namen erhalten, ſie hieß Reinigung. 

Die ſich mit Gott, der nun bald in ihrer Mitte 
erſcheinen würde, vereinigen ſollten, mußten ganz rein 
ſein, ſie mußten ganz abſterben. Daher tauchten neue 
Ideen auf, z. B. die Konvulſionen, die Bewe— 
gungen, das Zittern, das Schluchzen gleich 
einem Erſtickenden, gingen für das Fegfeuer hin, 
für die Todesangſt u. ſ. w. Maria Burgſtaller 
gab ſich ſelbſt für eine Prieſterin aus, welche Gott 
geſendet habe, um alle, welche an Pöſchl glauben, zu 
reinigen. Der Schauplatz der Teufelsgeſchichte verän— 
derte ſich nun wieder. In Ottnang war der Schmid— 
toferl in das Gefängniß abgeführt; in der Pfarre 
Atzbach war die Polerl entflohen; die Pfarre Ampfel— 
wang ward aufs Neue der Sammelplatz der vom Fa— 
natismus ergriffenen Pöſchlianer. 

Erwähnte Maria Burgſtaller fing in dem Hauſe 
ihres Dienſtherrn, deſſen Bewohner vom Anfange an 
Pöſchl ergeben waren, ihre Reinigungen an. Sie 
ließ von dem Dorfe Vorderſchlagen die jungen 
Mädchen zuſammen kommen, forderte ſie auf, Gott 
ihre Jungfrauſchaft zu geloben, ließ ſie alle um einen 
Tiſch ſitzen, ſagte einem jeden Mädchen, welche böſen 
Geiſter ſie habe und fing an, unter Verwünſchungen 
dem Teufel zu befehlen, auszufahren, hauchte dann 
alle an und gebot ihnen, den hl. Geiſt einzuſaugen 
erklärte denſelben endlich, daß ſie alle rein wären; 
erlaubte ihnen, ohne Beicht zum Tiſche des Herrn 
zu gehen, welche Erlaubniß auch einige bei ihrer Oſter— 
kommunion den 23. März 1817 benutzten. Sie eiferte, 
wie der Schmidtoferl, heftig gegen alle Hoffart, er— 
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munterte, Alles zu verbrennen, was fie von Seide und 
farbigen Kleidern hätten, verſprach, daß ſie in der 
Charwoche (die erſten Tage des Aprils 1817) in der 
Kirche zu Ampfelwang den Pfarrer reinigen wolle, 
nachdem ſie zuvor mit demſelben in allen Sprachen 
werde geredet und eine Strafrede über alle Geiſtlichen 
werde gehalten haben. 

Zur Rechenſchaft über ihr Betragen vorgefor— 
dert, ſagte ſie mir: „Der Herr hat mir den 
Auftrag gegeben,“ und ſchwieg ohne wei— 
tere Rede und And ort zu geben. Auf die Unter— 
ſuchung ihrer Umtriebe von Seite des Pfarrers eilte 
ſie nach Hauſe, übergab ihr Amt einem andern 
Mädchen und ging zu einigen Verwandten in der 
Pfarre Gampern, um dort ähnliche Verſuche zu machen. 
Nun erſt fingen die Reinigungen an mehr als einem 
Orte an; mehrere Mädchen übernahmen dies Geſchäft. 
Die auffallendſten Phänomene zeigten ſich. Wie mit 
einem Schlage kam es allen in den Sinn, wo ſie 
heute, wo ſie morgen zuſammen kommen wollten. 
Die Prieſterinnen der Reinigung ſprachen die Schrift— 
ſprache und hielten Reden, in denen ſie jedem der 
Verſammelten ſeine beſonderen Fehler vorhielten; Kin— 
der von 10 bis 11 Jahren warfen den Erwachſenen 
ihre Fehltritte vor und die über die Reden der Mädchen 
und die Kühnheit der Kinder verwunderten Anweſenden 
ſchlugen die Hände über den Kopf zuſammen und riefen: 
„Es muß ja Gott aus ihnen reden, wie könnten ſonſt 
Mädchen ſolche Reden halten? wie die Kinder unſere 
Fehler uns vorwerfen?“ Andere Mädchen hatten Vi— 
ſionen, ſie ſahen Städte unter einem Feuerregen zu 
Grunde gehen — Perſonen von der Pfarre wegen 
dieſem oder jenem Laſter mitten in der Hölle ſitzen. 
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Andere ſagten den Wankenden im Glauben, ſie hätten 
keinen rechten Glauben und auch das Warum; wie— 
der andere deckten einem Zauderuden auf, daß er feine 
Kleider nicht alle verbrannt und wer ſelbe verſteckt 
hätte. Schwärmeriſche Mädchen liefen herum, welche 
durch Liebkoſen ihre Freunde und Verwandte zu gewin— 
nen ſuchten, um ihnen zu dem Orte der Reinigung 
zu folgen, ihre Kaͤſten zu öffnen und ihnen Alles, 
was von Werth war, zum Verbrennen zu übergeben. 
In hurtiger Eile machte man Feuer an verſchiedenen 
Orten und verbrannte die feſtlichen Kleider. Beſon— 
ders ſuchte man die Tauf- und Firmpathenge— 
ſchenke (ſeidene farbige Tücher) zu verbrennen; die 
feinſte Leinwand in ganzen Stücken trug man dem 
Feuer zu; arme Leute brachten ihr einziges, halb ſchon 
abgenütztes, Feiertagskleid und verbrannten es; Uhren 
zertrat man; Mäntel, die erſt vom Schneider gekom— 
men, ſchob man ins Feuer; gleiches Schickſal hatten 
die feinere Wäſche und die kattunenen Bettüberzüge. 
Wer dieſe Zerftörung nicht mitmachte, wurde für ver— 
dammt gehalten. Auf den Einfall einiger, daß es 
in der Schrift heiße: „Zerreißet eure Herzen und nicht 
nur die Kleider — gebet ſelbe lieber den Armen“ — 
antwortete man: „Ja, da würden die Armen hoffär— 
tig“ und hiemit glaubte man ſich hinlänglich entſchul— 
digt. War der aus den verbrannten Tüchern entſtan— 
dene üble Geruch groß, ſo war der Jubel hierüber 
deſto größer. „Sehet,“ riefen ſie, „wie die Hoffart 
ſtinkt! Nun iſt der Hoffartsteufel geflohen, er hat 
den wilden Geſtank da gelaſſen.“ — Am 28. März 
1817 verbreitete ſich auf einmal die Sage, „nach zwei 
Tagen ſei die Gnadenzeit aus; nach dieſen Tagen ſeien 
alle, welche nicht den neuen Glauben haben oder nicht 
30 
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gereinigt worden ſind, verloren.“ — Dieſe Sage war 
nicht nur in der Ampfelwanger Pfarre, ſondern auch 
in allen andern Pfarreien in welchen Pöſchlianer wa— 
ren, allgemein verbreitet und als wahr angenommen. 
Es entſtand daher von Seite der Pöſchlianer ein drin— 
gendes Bitten und Mahnen an die, die ihnen nahe 
verwandt oder bekannt waren, aber es nicht mit ihnen 
hielten, daß ſie ja die Gnadenzeit, deren Ende ſo nahe 
ſei, nicht unnütz vorübergehen laſſen möchten. In 
manchen Häuſern gingen die Dienſtboten lieber aus 
dem Dienſte, als daß ſie ſich dieſer vorgeblichen Gna— 
denzeit bedient hätten. In der Pfarre Ampfelwang 
waren dieſe Umtriebe im hohen Grade empörend. Nach 
allen Seiten gingen Mädchenſchaaren aus mit zerrauf— 
ten Haaren, einen Stock in der Hand, mit eilenden, 
hüpfenden Schritten und nannten ſich Schäfel-Suchende, 
um ihre Freunde zu bewegen, ſich von den Prieſterin— 
nen reinigen zu laſſen. Sie nahmen eine ſingende, 
rhythmiſche Sprache an, hingen ſich liebkoſend an 
die Menſchen, welche ſie zu den Reinigungen einlu— 
den und es war die allgemeine Sage, daß ihnen 
mit Güte nicht zu widerfichen fei. Die ganze Pfarre 
war in Bewegung. Die Kleinmüthigen fragten: 
„Was ſoll das werden?“ und liefen um Troſt und 
Beruhigung. Der größte Theil der Pöſchlianer hielt 
ſich für überzeugt, gereinigt zu ſein, keinen Tod und 
auch nicht das Fegefeuer fürchten zu dürfen, wartete 
mit Freude auf den Ruf des Herrn, der ſie nach Je— 
ruſalem und dann nach Prag führen würde, ließ des: 
Tages Arbeit ſtehen und eilte zu den Reinigungsorten. 
Wer im Freien war, glaubte eine Treibjagd zu ſchauen, 
in welcher die Menſchen von einem Ende der Pfarre 
zum andern derſelben gejagt würden. 
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Die Kirche beſuchten dieſe Leute nur zufälliger- 
weiſe, weil ſie ſich der alten Gewohnheit doch nicht 
jo leicht entſchlagen konnten. Aber alle hielten ſich 
überzeugt, das Licht des Glaubens löſche in der Pfarre 
aus, die Meſſe Höre auf und es bleibe dann nichts 
mehr übrig, als eine leere Dede. — Da der 28. März 
1817 ein öͤſterlicher Beichttag war und an dieſem Tage 
viele von den Fanatikern ungeachtet ihres Wahnes, 
daß ſie als Gereinigte keiner Beichte bedürften, dennoch 
ihre Oſterbeicht verrichteten, ſo verſuchte der Pfarrer 
durch Verweigerung der Losſprechung fie von ihrem 
Fanatismus zurückzubringen. Allein mit der größ— 
ten Gleichgiltigkeit entbehrten ſie den Tiſch des Herrn 
und der Pfarrer war gezwungen, um die Verirrung 
nicht noch zu vergrößern, der Abſolutions-Verwei— 
gerung eine andere Wendung zu geben, was ihm 
auch gelang. 

Dieſe Unruhe dauerte Tag und Nacht — immer 
im Kriege mit dem Teufel ſich wähnend, immer das 
Racheſchwert Gottes vor Augen, voll Hoffnung auf 
den Herrn und doch voll Unruhe über die Stunde, 
die ſchlagen würde, nahmen die Menſchen einen ganz 
andern Charakter an, ihr Geſicht war mehr einer todt— 
blaſſen Larve, als einem Menſchen, ähnlich, wozu ihre 
anhaltende, ſtrenge Faſte und das nächtliche Wachen 
nicht wenig beitrugen. — In anderen Pfarreien 
ging der Fanatismus nicht ſo weit, wie in Ampfel— 
wang. Die Anhänger des Pöſchl verbargen ihre Lehre 
noch immer ſorgfältig, gingen auf Beſtimmung ihrer 
Pfarrer ordentlich zur öſterlichen Beicht und Commu— 
nion, aber ſie hielten, wie die andern, nun das Ende 
der Gnadenzeit für gewiß, machten ſich auf den Ruf 
zum Auszuge nach Jeruſalem bereit und warteten ins⸗ 
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beſondere, was ſich in Ampfelwang in Rückſicht dieſes 
Rufes ereignen würde, um, wenn jene ausziehen 
würden, ſich ihnen anzuſchließen. Düſter ſahen auch 
ſie aus und ſie konnten die ängſtlichen bangen Er— 
wartungen der großen neuen Begebenheiten, die 
eintreten ſollten, nicht verbergen, was wohl auch 
darin ſeinen Grund hatte, daß ſie eigentlich nicht wuß— 
ten, was es geben werde, denn man hat ſich in der 
Folge davon überzeugt, daß ihre Begriffe von denen, 
welche die Ampfelwanger in dieſer Sache hatten, ganz 
abweichend, dunkel und unbeſtimmt waren. 

In Ampfelwang verbreitete ſich die Sage, daß 
der dortige Pfarrer auch ſchon von Gott auserkoren 
ſei, er wäre der letzte, welcher übertreten würde und 
mit ihm noch fünf andere Geiſtliche. In andern Pfar— 
reien war eine andere Verſion gang und gäbe; nach 
Einigen würden dieſe ſechs Geiſtlichen zur Lehre Pöſchls 
übertreten, nach Andern ſollten ſie ein blutiges Opfer 
werden. Dieſe verirrten Ideen herrſchten vorzüglich 
vom 2. bid auf den 29. März 1817. 

Von Seite der weltlichen Behörde ſammelte man 
die täglichen Anzeigen, welche von den Pfarrgeiſtlichen 
gemacht wurden und ſchickte Gerichtsdiener aus, welche 
davon Augenſchein einnehmen ſollten. Allein die Pöſch— 
lianer kehrten ſich nicht nur nicht daran, ſondern ſie 
gaben ihre Namen mit Freuden auf die Liſten, welche 
fie auch für ſich ſelbk ſammelten. In andern Pfarreien 
hingegen hatte eine derlei öffentliche Einzeichnung nicht 
ſtatt, obwohl die Pöſchlianer ihre Mittheilnehmer gut 
kannten und geheime Liſten von ihnen hatten. Endlich 
erſchien der Tag, welcher auf eine ſchreckliche und 
grauenvolle Art der Verwirrung ein Ende machen 
ſollte. — 
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Ein Bauer in dem Dorfe Vorderſchlagen, 
Pfarre Ampfelwang, der von der oben erwähnten 
Maria Burgſtaller die ſogenannte Reinigung erhalten 
hatte, gerieth in die gewöhnlichen Konvulſionen, die 
aber bei ihm in einem weit heftigeren Grade und mit 
bleibendem Charakter auftraten. Nachdem er ſich tau— 
melnd zwiſchen dem 25. und 30. März 1817 an meh— 
rere Reinigungsorte vergebens hingeſchleppt hatte, um 
von ſeinem konvulſiviſchen Zuſtande und von einer 
bei ihm eigenthümlichen Erſcheinung, einem hundeähn— 
lichen Bellen, ſich befreien zu laſſen, kam er endlich 
auf den Gedanken, er müſſe für andere Menſchen 
ſtreiten (wie dieſe Fanatiker ſich ausdrückten), d. h. 
für andere dieſen Zuſtand ertragen. Hiemit war der 
Pöſchlianismus in eine dritte Phaſe getreten, obwohl 
der Begriff an und für ſich weder den Ampfelwangern, 
noch Andern, fremd war. Er war ihnen ſchon lange 
vorher von einem Weibe aus Mauerkirchen im Inn— 
viertel, Maria Straßhofer, beigebracht, ohne daß ſie 
ſich jedoch etwas Beſtimmtes dabei denken konnten; 
denn dieſes Weib gab vor, unaufhörlich für die Men— 
ſchen ſtreiten zu müſſen, ohne ſich übrigens in eine 
nähere Beſtimmung der Sache einzulaſſen. 

Dieſer nämliche Bauer (vulgo der Haas zu Vor— 
derſchlagen) gab endlich vor, daß ihm Chriſtus über— 
geben habe, alle zu reinigen; er kündigte aufs Neue 
das Ende der Gnadenzeit an und blieb den 28., 29. 
und einen Theil des 30. März in ſeinem Haufe auf 
dem Fußboden in der Stube liegen. Von nun an 
wurde hier der Sammelplatz der Fanatiker und gingen 
in dieſer Zeit Tag und Nacht die Reinigungen vor ſich. 
Er verwirrte die Leute dadurch, daß er ihnen ihre 
Sachen und ihr Geld anſagte, ſowie den 
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Ort, wo ſie ſelbe verborgen hätten, um 
ſie zurück zu behalten, daß er die Wankelmü— 
thigen im Glauben tadelte und eine Menge Menſchen 
in die oben beſchriebenen Bewegungen verſetzte. Dazu 
kam noch, daß ſich die Sage verbreitete, man habe 
den Teufel wirklich geſehen und er habe das ganze 
Haus mit Feuer erfüllt. Kein Wunder, wenn endlich 
diejenigen, welche lange ernſtlich widerſtanden, wan— 
kend wurden, ſich vor dieſem Bauer auf die Kniee 
warfen und ihre Reinigung erwarteten. Man hielt den 
30. März 1817 wirklich für den Tag, an welchem 
der Ruf des Herrn erſchallen und darüber ein offenes, 
ſicheres Zeichen gegeben würde. In der Nacht vom 
30. verließen viele Leute ihr Haus und Gut, wan— 
derten aus, nicht wiſſend wohin, ein Theil gegen Oſten, 
ein anderer gegen Norden, ließen zu Hauſe Alles offen 
ſtehen, verſchenkten mehreres an Geld und Gut und 
irrten bei der ungünſtigſten Witterung unter Wind 
und Schneegeſtöber im leichten Anzuge mit ſäugenden 
Kindern von einem Orte zum andern. Beſonders 
machten ſich unter ihnen die Bewohner des Dorfes 
Waſſenbach (Pfarre Ampfelwang) bemerkbar. 

Am 29. März 1817 kam nun der Haas in die 
Wohnung des Abraham Fuchsberger (insgemein We— 
berabel genannt), welcher in eben dem Dorfe wohnte 
und ſagte zu deſſen Ziehtochter, Maria Hatzinger, 
einem Mädchen von 20 Jahren, daß er für ſie und 
noch mehr für andere ſtreiten müſſe, ſie ſolle ſich da— 
her entſchließen, für ihn zu ſterben, denn er müſſe 
ſie umbringen und dadurch komme er vor die Herren 
(vor das Gericht). — Das Mädchen, ohne Argwohn, ent— 
ſchloß ſich willig und der Bauer war hierüber ſo voll 
Freude, daß er ſie umarmte. — Die Ziehmutter dieſes 
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Mädchens, eine eifrige Pöſchlianerin, war nicht minder 
über dieſe Wahl und den Muth ihrer Ziehtochter ver— 
gnügt und voll Freude, daß ſelbe von Gott die Gnade 
erhalten hätte, zum Opfer für die unreinen Menſchen 
beſtimmt zu ſein, obgleich ſie nicht wußte, auf welche 
Art und wie dieſes Opfer gebracht werden ſollte. 
Noch am Palmſonntage Nachts den 30. März ſegnete 
ſie ihr Kind beim Schlafengehen und ſah es auch zum 
letztenmale lebend, denn in eben der Nacht wurde das 
unſchuldige Opfer auf das Grauſamſte geſchlachtet. 
Zu gleicher Zeit klagte des Haas Eheweib, daß 
ſie große Halsſchmerzen leide und ihr das Herz ſo 
hart und ſchwer ſei. Statt Heilmittel anzuwenden, 
betete der Bauer und ſeine Tochter Franziska; da aber 
der Schmerz nicht nachließ, fo hielt ſich der Bauer 
überzeugt, daß hier der Teufel im Spiele ſei und um 
Mitternacht kommen würde, um mit ihm den letzten 
Streit zu beginnen. Es war 12 Uhr Nachts, der 
Bauer, ſein krankes Weib und die Tochter, waren 
allein; dreimaliges Nachtwachen hatte die Leute im 
Dorfe zur Ruhe gebracht, nachdem man ſich im Haa— 
ſenhauſe bis gegen 8 Uhr mit der Reinigung beſchäf— 
tigt hatte. Der Verwirrte befahl endlich ſeiner Toch— 
ter Franziska, einem Mädchen von 22 Jahren, den 
Tiſch zur Zimmerthüre zu bringen, denſelben mit Bil— 
dern zu bedecken, ein Crueifix aufzuſtellen und Weih— 
waffer einzugießen. Da nun Alles dieſes geſchehen 
war, befahl er, daß ſich die Tochter nur anſetzen und 
gegen die Thüre ſtemmen ſolle, damit es dem Teufel 
unmöglich würde, in die Stube herein zu dringen. 
Man betete wieder; da jedoch der krampfhafte Schmerz 
am Halſe des Weibes nicht nachließ, ſondern immer 
heftiger wurde, blieb ihrem Ehemanne nun kein Zweifel 


| 
| 
| 
il 
* 
2 
| 
3 
8 
| 
2 1 
1 
+s 
te 19 
s 
. 
t⸗ | 
es | 
| 


— 
— 


472 Wahrh. Darſt. der in der Ampfelwanger Pfarre 


mehr übrig, daß der Teufel es thue. Er dachte daher 
auf ein anderes Hilfsmittel, es fiel ihm nämlich ein, 
den alten Bauern, einen Auszügler auf dem Bauern— 
gute zu Vorderſchlagen, zu rufen, als den Einzigen 
im Dorfe, der mit Weib und Tochter der Lehre Pöſchls 
ſtandhaft entgegen trat. Würde dieſer alte Mann er— 
ſcheinen, ſo würde jeder Streit aufhören, weil man 
ihm die Schuld gab, daß ſo viele Seelen nicht glaubten. 
Der Haas befahl nun ſeiner Tochter, dieſen alten 
Widerſacher herüberzurufen und er ſelbſt ſchrie aus 
dem Fenſter nach ihm; allein der alte Bauer kam 
nicht. Nun weckte der Haas ſeinen Schwiegerſohn 
Kienaſt, einen Bauer aus der Frankenburger Pfarre, 
der eben noch vor dem Ablauf der vorgeblichen Gna— 
denzeit mit ſeiner Tochter erſchienen war and begehrte, 
daß er den beſagten Auszügler holen ſolle, allein da 
dieſer es verweigerte, ging er ſelbſt hin und bat den 
Alten in ſein Haus zu kommen. Als aber dieſer hart— 
näckigen Widerſtand leiſtete, berief der Haas ſeinen 
Nachbar, einen jungen Bauer, er ſolle eiligſt auf— 
ſtehen, eine Hacke nehmen und dem Alten die Thüre 
einhauen; allein auch dieſer verſagte es; doch ſtand 
ſein Weib auf und ſchrie um Hilfe. Endlich wurden 
gefälligere Nachbarn geweckt, auf daß ſie eilends kom— 
men und die ganze Welt erlöfen helfen ſollen; worauf 
auch Mehrere mit Hacken bewaffnet erſchienen und auf 
die Wohnung des Alten losgingen, um ihn, der ſo 
viele Schäflein (dieſen Namen hatten nun die Fana— 
tiker) verſcheuche, mit Gewalt herauszuziehen. Drei 
Nachbarn waren beſonders willig, ſich auf das Geheiß 
des verirrten Haas, den ſie für Chriſtus hielten, brauchen 
zu laſſen. Sie gingen jeder mit einer Hacke in der 
Hand zu des alten Auszüglers Haus, forderten ihn 
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heraus, mit der Drohung, im Weigerungsfalle einzu— 
hauen und im Namen Jeſu den Auszügler von 70, 
ſein Weib von 64, und die Tochter von 28 Jahren 
insgeſammt todt zu ſchlagen. — Ich ſetze die eigene 
Ausſage der Tochter des Auszüglers bei dem k. k. 
Landgerichte zu Vöcklabruck, wie ſie ſelbe zu Protokoll 
gegeben hat, her, weil dieſe, von dem Taumel des 
Fanatismus nicht berauſcht, als wahre Zeugin auf— 
treten kann. 

„Ungefähr um 1 Uhr Nachts,“ erzählt fie, „hör— 
ten wir vor den Fenſtern unſerer Wohnung mehrere 
Perſonen Lärm machen, von denen ich aus der Sprache 
den Haaſenbauern zu Vorderſchlagen kannte. Mein 
Vater, der alte Auszügler, aber, der vom Bette auf— 
ſtand und zum Fenſter hinaus ſah, erkannte nebſt dem 
Haaſenbauern auch den Pfeiferknecht Michael, den 
Weberabel und den Kienaſtbauern zu Frankenburg, 
weil eben der helle Mond ſchien. Dieſe Perſonen for— 
derten hierauf mit Zudringlichkeit meine Eltern und 
mich auf, daß wir in des Haaſens Haus hinübergehen 
und uns an ihre Glaubensſache anſchließen ſollen, widri— 
genfalls ſie uns mit Hacken dazu zwingen würden. — 
Nachdem ſie uns auch durch Drohungen nicht dazu be— 
wegen konnten, ſo fingen ſie erſt an, die Thüre mit 
Hacken einzuhauen. Auf dieſen Lärm ſind wir, bereits 
angezogen, von der obern Stube, wo wir ſchliefen, 
in die untere herabgegangen. Wir waren kaum daſelbſt, 
als auch durch die eingehauene Thür der Weberabel 
hereindrang und den Vater mit ſeinem Arm zu Boden 
ſchlug. Ich eilte dem Vater zu Hilfe, worauf der 
nämliche Bauer mir mit der Fauſt einen Schlag auf 
das linke Auge verſetzte, hierauf zur Thür eilte, augen— 
blicklich aber mit einer Hacke zurück kam und mit der— 
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ſelben meinen Vater zu Boden ſchlug, in welch' näm— 
lichem Augenblicke die Haaſentochter Franzl hereineilte, 
mich um den Hals fing und ebenfalls zu Boden wer— 
fen wollte. Ich entkam ihr, wollte entfliehen und 
ſtieß vor der Thüre auf den Kienaſtenbauern, der mich 
wieder zu Boden warf. Indeſſen wollte vorher auch 
die Mutter entfliehen, wurde aber von dem ebenfalls 
hereindringenden Pfeiferknecht mit einer Hacke zu Boden 
geſchlagen. Der Weberabel richtete hierauf über den 
Vater, welcher ſich eben wieder vom Boden aufheben 
wollte und ſchlug ihn mit der Hacke wiederholt zu 
Boden, wornach er ſich gegen mich wendete und auch 
mir mit der Hacke auf das hintere Hauptbein einen 
Schlag verſetzte. Während dieſer Knecht (des Pfeifers) 
meine Mutter fo gewaltig mißhandelte, hielt die Haa— 
ſenfranzl meine Mutter immer feſt. Nachdem nun ich, 
der Vater und die entſeelte Mutter auf dem Boden 
lagen, entwichen die Thäter und ich, nachdem ich mich 
etwas erholt zu haben glaubte, verſuchte mehrmals 
zu entfliehen, mein Bruder holte mich aber ein und 
führte mich ganz verwundet nach Ampfelwang in 
den Pfarrhof. Was dann weiter geſchehen iſt, iſt 
mir unbekannt, nur erfuhr ich durch meinen Bru— 
der, daß nach vollbrachtem Geraufe und dem Morde 
meiner Mutter, welches alles 2½ Stunden dauerte, 
der Haas mit den Uebrigen in ſein Haus zurückge— 
kehrt ſei.“ 

So umſtändlich die bereits erzählte Geſchichte vor— 
getragen zu ſein ſcheint, ſo läßt ſie doch noch manche 
Lücke offen, welche auszufüllen um ſo nothwendiger 
iſt, weil ſonſt die Charaktere des Haas von Vorder— 
ſchlagen und deſſen Tochter Franziska zu wenig ins 
Licht geſtellt ſind. Ich füge daher die Ausſage der 
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Franziska Haas ſelbſt, die ſie bei dem k. k. Landge— 
gerichte zu Protokoll gegeben hat, bei. 

„Als die Thür,“ erzählte ſie, „eingehauen war, 
rief der Vater (der Haas) ich ſollte den Kienaſtenbauern, 
den Weberabel und den Pfeiferknecht Michael in die 
Wohnung des Alten hineinweiſen, damit fie ihn todt— 
ſchlagen. Ich war voll Schrecken auf dieſen Zuruf 
und im Namen Jeſu Chriſti folgte ich meinem Va— 
ter, nahm den Pfeifer Michel beim Kopf und riß ihn 
in die Stube des Alten. Nun wurde ſogleich fürch— 
terlich geſtritten, da der Alte und ſein Weib ſich wi— 
derſetzten. Dieſe, wie ihre Tochter Genovefa, wurden 
mit mehreren Streichen zu Boden geſchlagen. Ich ſelbſt 
wehrte mich im Namen Jeſu Chriſti, nahm Einem eine 
Hacke weg und ſchlug auf die alte Bäuerin. Ich 
weiß aber nicht, habe ich ſie todt geſchlagen oder 
nicht. Während dieſem Streite rief mein Vater im— 
mer: „Im Namen Jeſu! ſchlagt ſie Alle todt!“ wie 
es auch geſchah.“ 

Nach dieſer ſchwarzen That kehrte die ganze Ge— 
ſellſchaft, in der Meinung Alle todt geſchlagen zu 
haben, in des Haaſen Haus zurück, wo ſie die er— 
krankte Bäuerin in beſſerem Zuſtande auf der Ofenbank 
liegend trafen, bei der ſich auch die Ziehtochter des 
Weberabel, Anna Maria Hatzinger (das von Haas 
auserleſene Opfer, die ſeine Pathin war), ſowie 
noch eine Dienſtmagd und ein Sohn befand. Als 
nun die ganze Geſellſchaft, welche aus zehn Per— 
ſonen beſtand, verſammelt war, mußte ſich Alles auf 
die Bänke herumſetzen. Haas legte ihnen nebſt den 
Dreien mit der Mordhacke Stillſchweigen auf unter der 
Drohung, daß ſie, wenn ſie ein Wort reden, Alle 
verdammt würden und er ſie Alle erſchlagen müßte, 
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weil in einem ſolchen Falle der Teufel käme und die 
krante Bäuerin, ſowie ſie Alle, abholen würde. 

Alle gehorchten; nur ſeine Pathin, das auser— 
leſene Opfer, der er ſchmeichelnd ſchon Tags vorher 
ankündete, ſie müſſe für ihn ſterben, nicht. 
Während die Uebrigen, wie erſtarrte Leichen, da ſaßen, 
befahl der Haas der Pathin, daß ſie ihm die geweihten 
Lichter auf dem Tiſche feſtmachen helfe. Während ſie 
dieſes that, rief ſie immer voll der höchſten Angſt und 
Furcht: „Jeſus, ſteh mir bei! Maria hilf mir!“ Der 
Haas bedeutete ihr: „Dieſe Namen mußt du nicht 
ausſprechen, ſonſt biſt du verdammt und ich muß dich 
erſchlagen.“ Alle Anweſenden ſchlugen nun die Augen 
nieder und ſchwiegen; nur dieſes Mädchen ſchwieg nicht, 
ſondern rief beſtändig: „Jeſus Chriſtus wohnt im Her— 
zen! Jeſus, Maria und Joſeph ſteht mir bei! Hilf 
Maria!“ Da ſie nun auf mehrmaliges Zurufen des 
Haas, daß ſie ſchweigen ſolle, noch nicht ſchwieg, ſo 
glaubte er, der Teufel fet auch hier im Spiele, er 
riß das beängſtigte und erſchrockene Mädchen aus der 
Reihe der Schweigenden heraus, warf fie zu Boden, 
ſchlug ſie mit der Hacke zuerſt auf das Hintertheil, 
dann auf die Hände und endlich auf den Kopf, wobei 
ſie noch immer die vorigen Worte ſtammelte, bis ſie 
durch wiederholte Streiche ſtumm ward und ihren Geiſt 
aufgab. Ihr Gehirn entleerte ſich theils auf eine 
Bank, theils auf den Fußboden. Bemerkenswerth iſt, 
daß dieſes unglückliche Mädchen, da ſie ſich von Haas 
mörderiſch angegriffen ſah, die Anweſenden nicht um 
Hilfe rief und daß ſich die Furcht vor der Drohung 
des Haas gegen die Uebertretung ſeiner Befehle in 


der Art aller Anweſenden bemeiſtert hatte, daß Alle 


zu dieſem grauſamen Morde ſchwiegen und nach ihrer 
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eigenen Ausſage, wie bezaubert, da ſaßen. — Nun ſollte 
die Geſellſchaft ein zweites Opfer liefern. Gleich nach 
dem grauenvollen Morde des Maͤdchens wandte ſich 
Haas zu ſeinem Weibe und eröffnete ihr, daß er ſie 
vom Satan befreien müſſe. Er riß ſie von der Ofen— 
bank weg in die Mitte der Stube, ſchlug ſie mit der 
Hacke auf den Hintertheil, dann auf die Schenkel und 
wagte auch einen Streich auf ihr Haupt, daß ſie be— 
ſinnungslos im Blute ſchwimmend zu Boden ſank. 
Jetzt wollte er auf die Tochter des Kienaſt ſeines 
Schwiegerſohnes losgehen; allein dieſe rief: „Nein! 
Im Namen Jeſus kannſt du mich nicht todtſchlagen! 
Du biſt ein Tyrann! nun gefällt mir deine Sache 
nicht mehr.“ Der Haas erwiderte: „Weil du ſo ſprichſt, 
iſt mein Weib verloren, der Teufel hat ihre Seele ge— 
raubt. Auch du biſt verloren, auch dich muß ich er— 
ſchlagen!“ und ſchon hob er die von Blut triefende 
Hacke gegen das muthige Mädchen auf, welches aber 
mit den Worten: „In Jeſu Chriſti Namen kannſt du 
mich nicht erſchlagen,“ dieſen Unmenſchen aus der Faſ— 
ſung brachte und ſeine Hand lähmte, ſo daß ihm die 
Hacke entfiel. 

In dieſer äußerſten Verwirrung fing er nun vor 
der ſtummen und ſtarren Geſellſchaft an, die Bilder, 
Fenſter, Bänke, Tiſche und auch den Ofen zu zer— 
trümmern, damit, wie er ſagte, der Teufel die Seelen 
der Erſchlagenen nicht holen koͤnne. Während er jedoch 
dieſes Unweſen trieb, kamen die Bewohner des Dor— 
fes Ampfelwang herbei, um alle mordenden Hände 
zu feſſeln. 

Zur Zeit, wo die Männer mit der Hacke aus 
dem Hauſe des alten Bauern zum neuen Morden in 
das Haus des Haas zurückkehrten, lief ein Bauer vom 
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Dorfe Vorderſchlagen, welchen der Vorgang auf einmal 
auf beſſere Geſinnungen brachte und gleich darauf der 
verheirathete Sohn des tödlich verwundeten alten Bauern 
mit der verwundeten Schweſter in den Pfarrhof nach 
Ampfelwang um Hilfe. Sogleich wurden von dem 
Pfarrer die Bewohner von Ampfelwang, der Richter 
der Gemeinde, bei dem eben zwei Gerichtsdiener über— 
nachteten, herbeigerufen, ſowie auch durch einen Eil— 
boten die Anzeige von den Vorgängen an das k. k. 
Landgericht zu Vöcklabruck gemacht. 

Willig folgten Alle dem Rufe ihres Pfarrers, 
der mit dem Hochwürdigſten nach Vorderſchlagen ging, 
um den alten Bauern zu verſehen. Zwanzig Mann zogen 
ebenfalls mit ihm dahin. Als ſie nun zu des Haaſen 
Haus kamen und durch das Fenſter in die Stube 
ſchauten, kam Haas zum Fenſter, öffnete es und der 
Lederer von Ampfelwang reichte ihm unter einem 
freundlichen Gruße die Hand. Auch Haas that 
daſſelbe, doch wurde ſeine Hand augenblicklich von 
den mitgenommenen Männern feſtgehalten und da ſie 
nicht mehr losgelaſſen ward, wurde er ſelbſt mit Ge— 
walt durch das Fenſter hinausgezogen, während ein 
anderer Theil der Männer in die Stube drang und 
die erſtarrte Geſellſchaft, welche noch immer glaubte, 
der Teufel komme und hole ſie, wenn ſie ſich rühren 
würden, ohne Widerſtand band. Das Blut ſchwamm 
in der Stube und der fürchterlich zerfetzte Leichnam des 
geopferten Mädchens lag auf der Erde unter dem Tiſche. 
Nur die Tochter des Haas, Franzl, wollte den Vater 
nicht zum Fenſter hinausziehen laſſen, ſie umſchlang 
denſelben mit ihren Armen und ſchrie unaufhörlich: 
„Chriſtus hilf!“ Auch ſie war der Meinung, der 
Teufel wolle den Vater holen. Die ganze Geſellſchaft 
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wurde gebunden auf Wägen gebracht und nach Vöck— 
labruck abgeführt. Im Hineinführen ſchien es, als 
wollte Haas ſeine Mitgehilfen auffordern, ſich zur 
Wehre zu ſetzen. Einige Gefangene hatten ſich 
etwas von ihren Banden befreit und fingen an, ſich 
zu widerſetzen. Schrecken und Verwirrung ergrifß die Be— 
gleitung; ſie gab Feuer mit Flinten und haute mit 
den Säbeln ein. Ein herbeieilender Jäger und einige 
zulaufende Bauern bewirkten, daß man der Gefangenen 
habhaft blieb; doch foftete dieſer Verſuch, ſich loszu— 
machen, einem Gefangenen, Namens Plieml, der ein 
Pointler in der Buchleithen war, das Leben, andere 
wurden ſtark verwundet und es war ein gräßlicher An— 
blick, zwei Wägen voll durch Blut und Wunden ent— 
ſtellter Menſchen unter Begleitung von Sturm, Regen, 
Schnee, ja von Donner und Blitz, in Vöcklabruck ein— 
ziehen zu ſehen. 

War die Verwirrung dieſer Tage groß, ſo ſtei— 
gerte fie ſich ohne Vergleich, als am 31. März Mor— 
gens, am Montage in der Charwoche, die Pfarrge— 
meinde erfuhr, was bei der Nacht auf Geheiß ihres 
angeblich von Chriſto begeiſterten Führers und von 
ihm ſelbſt ausgeübt worden war. Man möchte mei— 
nen, dieſe Thaten hätten auf einmal dem verführten 
Volke die Augen öffnen ſollen. Aber nur Wenige 
wurden erſchüttert; ſelbſt die Ziehmutter (die Weberabel) 
des bei dem Anzünden der Lichter ermordeten Mädchens 
war nicht im Geringſten gerührt. „Es mußte ſo ſein, 
ein Opfer mußte man haben,“ das war der Gedanke 
aller dieſer Unglücklichen. Der Glaube an den nun 
bald hörbaren Ruf des Herrn wurde nicht erſchüttert, 
er befeſtigte ſich noch mehr. 

Beſonders zeichneten ſich hiebei die Einwohner 
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des Dorfes Waſſenbach aus; die meiſten derſelben 
wähnten, den Ruf des Herrn gehört zu haben, daß 
ſie nun nach dem Beiſpiele der Apoſtel Alles verlaſſen 
und nach Jeruſalem oder nach Prag oder anderswohin, 
ſowie es ihnen Chriſtus eingeben würde, ziehen müß— 
ten, uy die Juden zu bekehren und das neue Je— 
ruſalem, die neue chriſtlich-jüdiſche Kirche, zu verkün⸗ 
digen. Alle Bewohner dieſes Dorfes mit Ausnahme 
von fünf Häuſern, deren Inſaſſen keine Pöſchlianer 
waren, ſammelten ſich an eben dem Montage in der 
Charwoche, den 31. März, nachdem ſie Tags vorher 
Abends einen Valetſchmaus gehalten hatten, verließen 
ihre Häuſer ſammt Hab und Gut und Vieh 
und zogen in Proceſſion mit Weibern und Kin— 
dern in den naheliegenden Hausruckwald auf den ſo— 
genannten Zigeunerberg hinauf, um dort abzuwar— 
ten, ob nicht der Pfarrer von Ampfelwang ihnen 
nachkommen und mit ihnen ziehen würde, weil man 
dieſe Meinung unter ihnen verbreitet hatte. Dieſer 
Auszug ward ſo eilſertig betrieben, daß in einem 
Hauſe ſogar der angemachte Brodteig im Troge liegen 
gelaſſen wurde. Von dem Gemeinderichter in Ampfel— 
wang mußten Leute nach dem Dorfe geſchickt werden, 
um die verlaſſenen Güter zu hüten und das Vieh zu 
beſorgen. Als der Pfarrer nicht nachkam und die Ver— 
blendeten ſich in ihrer Erwartung getäuſcht ſahen, zo— 
gen fie weiter nach Ottnang hinab. Ihr Anführer 
oder Vorgeher, ein Bauer vom Oehlmanngute zu Waſ— 
ſenbach, trug einen Laib Brod an einem Stricke auf— 
gehängt über den Rücken. Neunundzwanzig Perſonen 
an der Zahl, worunter ſelbſt Weiber mit ſäugenden 
Kindern an der Bruſt, erwachſene Söhne und Töchter, 
Knechte und Mägde, wanderten bei ungeſtümem Schnee— 
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geftöber in leichter, schlechter Kleidung einher. Der 
Anführer redete nicht, er bellte, wie ein Hund. — 
Als ſie nach Ottnang zu dem Hauſe des berühmten 
Schmidtoferl kamen, fielen ſie an der Schwelle auf 
ihre Kniee, um ihre Verehrung gegen daſſelbe, welches 
ſie für heilig hielten, zu bezeugen. Sie verehrten noch 
mehrere Häuſer, beſonders die der Hauptapoſtel der 
Sekte, indem ſie ſagten, daß die hl. Dreifaltigkeit 
daſelbſt wohne; eben ſo ſieben Frauensperſonen, deren 
jede ſie die Mutter Gottes nannten und unter welchen 
die Krämerin zu Ampfelwang und die alte Wirthin 
zu Ede u den Vorzug hatten. Von da gingen fie in 
die Pfarrkirche zu Ottnang, in welcher die Prieſter 
eben im Beichtſtuhle ſaßen. Unter dem Hundebellen 
des Anführers traten ſie in die Kirche, warfen ſich 
zur Erde, Einige beteten mit ausgeſpannten Armen, 
Andere lagen auf dem Angeſichte. Da nun dieſer ſelt— 
ſame Auftritt unter dem anweſenden Beichtvolke eine 
große Bewegung und Unordnung verurſachte, be— 
fahl ihnen der Pfarrproviſor, Sebaſtian Sattler, ſich 
zu entfernen, nachdem er ihnen ihr fanatiſches Unweſen 
verwieſen hatte. Ohne Widerrede begab ſich der Zug 
nun nach Atzbach. Wenn der Anführer Leute auf der 
Straße ſtehen ſah, ſuchte er ſie aufzuhalten und mit 
ihnen zu gehen. Bei der Pfarrhofſcheuer in Atzbach 
angelangt, fing nun der Anführer eine dort ſtehende 
Weibsperſon gewaltſam auf. Sie ſchrie; die Dreſcher 
hörten es und befreiten ſie. Dies gab Veranlaſſung, 
die ganze Karavane anhalten zu müſſen. Während 
man jedoch dazu Anſtalt machte, zog ſie nach Prand— 
ſtetten, eine halbe Stunde von Atzbach entfernt, hinab 
und lagerte ſich auf freiem Felde. Die Bauern von 
Atzbach ermaͤhnten fie vergeblich zur Rückkehr. 
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Die Letzteren beſchloſſen nun nach vorhergegan— 
gener Berathſchlagung mit ihrem Pfarrer durch Gewalt 
die Befolgung ihres Rathes zu erzwingen. Die Unglück— 
lichen entfernten ſich auch mit Ausnahme des Anführers, 
der kein Wort redete, ſondern unbeweglich, wie todt, 
auf der Erde lag. Man brachte nun einen beſpannten 
Wagen und legte ihn darauf; er ließ ſich willig auf 
ſelben bringen, ohne ein Zeichen von ſich zu geben. 
Im Wirthshauſe zu Atzbach angelangt, ließ er ſich 
eben ſo unbeweglich vom Wagen heben, als er auf 
ſelben gebracht worden. Der Pfarre und der Kaplan 
begaben ſich augenblicklich dahin, redeten den Ar— 
men an das Herz, allein auch dieſes machte keinen 
Eindruck auf ſie. Endlich ſagte der Kaplan zu dem 
Anführer: „Im Namen Jeſu! ſtehe auf und rede!“ 
Sogleich ſtand er auf und redete, wie gewöhnlich. Er 
gab vor, der Geiſt (welcher, wußte er nicht) hindere 
ihn zu reden und treibe ihn an, gleich einem Hunde 
zu bellen. Als die Geiſtlichkeit zurück kehrte, kam der 
Anführer in den Pfarrhof, trieb dort ſein Unweſen 
und warf ſich auf die Erde, als ob er epileptiſch wäre. 
Allein der Pfarrer bemerkte, daß er ſich vorher ſchnell 
umſah, wo er hinfallen würde. 

Mittlerweile war bei dem k. k. Landgerichte zu 
Vöcklabruck Anzeige von der Ankunft dieſer Leute ge— 
macht und um Verhaltungsbefehle gebeten worden. Man 
antwortete, daß ſie alle Leute nach Köppach trans— 
portirt und dort bis auf weitere Verfügung in Ver— 
wahrung gebracht werden ſollten. Das Nämliche wurde 
der Herrſchaft Köppach intimirt. Der damalige Pfle— 
ger Anguſt Blaſchek machte ſogleich die nöthigen An— 
ſtalten, die Ankömmlinge unterzubringen und da man 
im Gerichtsdienerhauſe für ſo viele Leute keinen Raum 
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hatte, verfügte er die Unterbringung der Männer in die— 
ſes Haus, die der Weiber aber in das dortige Spital. 
Gegen 5 Uhr Abends kam die Truppe an, der An— 
führer voraus, dann die Männer, die Söhne und 
Knechte, welchen die Weibsperſonen ſammt den kleinen 
Kindern folgten. Es war ein herzerſchütternder An— 
blick um dieſe Leute; ihre abgehärmten Geſichter, ihr 
düſteres Ausſehen, ihr Kopfhängen, der leichte Anzug 
der Weiber, die entblößten Brüſte, an denen manche 
Säuglinge hingen, ihre herabhängenden Haare, die 
kleinen mitlaufenden vom Froſte halberſtarrten Kinder; 
alles dieſes war geeignet, in den zuſammenſtrömenden 
Zuſchauern Erſtaunen, Mitleid und Erbarmen zu erre— 
gen. Bei dem Spitale wurde Halt gemacht. — Der 
Pflegbeamte wies ihnen ihren Aufenthalt an und er— 
mahnte ſie zur Ruhe und Ordnung. Ich hatte nun 
ein weites Feld der Belehrung und Zurechtweiſung 
vor mir. Mein Beſtreben ging anfangs dahin, durch 
freundlichen Zuſpruch das Vertrauen der Weibsperſonen 
zu gewinnen und mich von den Eigenthümlichkeiten 
ihrer ſektireriſchen Lehre zu unterrichten. Einige derſelben 
waren ziemlich offenherzig, Andere hingegen ſahen 
mich gar nicht an und wenn ich mit ihnen ſprach, 
ſchwiegen ſie ſtill und ließen den Kopf hängen, unge— 
achtet ſie mich wohl kannten. Die Mannsperſonen 
wurden, beſonders da ſie ſahen, wie menſchenfreund— 
lich man ihnen begegne, freundlicher und ließen, den 
Anführer ausgenommen, mit ſich reden. Das Bekeh— 
rungsgeſchäft wollte jedoch in keiner Richtung glücken; 
namentlich waren die Weibsleute höchſt ſtarrſinnig und 
wenn ſie auch meine vertraulichen Geſpräche, oder 
meine ſtrengeren Verweiſe über das Unſtatthafte, Ir— 
rige und Schädliche ihrer Lehre oder die Ermahnun— 
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gen des Pflegbeamten und anderer Leute anhörten, fo 
war doch Alles vergebens. Ihre Antwort blieb: „Wie 
der Herr will, ſo wird es geſchehen; wenn es ihnen 
der Herr eingibt, daß ſie zurückkehren, ſo werden ſie 
folgen; die Kirche iſt geſunken; jetzt iſt die Zeit der 
Buße, ſie ſind zu Allem bereit; Gott wird für ſie 
ſorgen; es werden noch größere Dinge geſchehen, als 
man bis jetzt gehört und geſehen habe; die Böſen 
werde Gott vertilgen. Hätte Pöſchl irrig gelehrt, ſo 
hätte er auch widerrufen; jetzt iſt die Zornzeit, in 
welcher der Herr ſtrafen werde u. ſ. w.“ Gleich am 
andern Tage beſuchte ich um die Mittagszeit die Män— 
ner. Nach einigen Reden kommandirte der Anführer 
mit ſchreiender Stimme: „Bet's!“ und ſogleich ſpran— 
gen Alle auf und ſtanden einer nach dem andern mit 
zuſammengefalteten Händen und niedergeſenktem Kopfe 
ſtillſchweigend da. Nun wandte ſich der Anführer zun 
Erſten, der neben ihm ſtand, legte ſeine linke Hand 
auf deſſen Kopf und gab ihm mit der rechten eine 
derbe Ohrfeige und ſo that er einem Jeden bis zum 
Letzten; Keiner jedoch bewegte ſich; dann befahl er 
ihnen, ſich wieder niederzuſetzen und ſie ſetzten ſich mit 
großer Subordination. — Ich hatte ſie genau beob— 
achtet und bemerkt, daß Keiner wirklich gebetet habe, 
obwohl ſie ſich in einer ſolchen Stellung befanden und 
fragte ſie nun, ob ſie wirklich gebetet hätten? Sie 
bekannten offenherzig: Nein, wir haben nicht gebetet. 
Ich verwies ihnen dann, beſonders dem Anführer, mit 
hohem Ernſte dies heuchleriſche Weſen, ſtellte ihnen ihre 
Schwärmerei vor und ermahnte ſie mit allem Nachdrucke, 
daß fie doch die Worte der Wahrheit anhören und denſelben 
folgen möchten, worauf der Anführer ſich umwandte, die 
rechte Hand in die Höhe hob und wie ein Hund bellte. 
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So ſchien mein mühſames Beſtreben, dieſe Leute 
zur Beſinnung zu bringen, ganz fruchtlos zu ſein und 
doch erklärte ſchon am dritten Tage, am Mittwoche 
in der Charwoche, der Anführer, welcher ganze Nächte 
ſo unruhig war, daß die andern große Furcht hatten, 
er möchte fie morden, unter Allen zuerſt feiner 
Sekte abſagen zu wollen. Ich hieß ihn mit ſeinem 
Sohne zu mir kommen, jedoch ſeiner Gattin dieſen 
Schritt früher melden. Er begab ſich auch dahin 
und forderte das Weib auf, ſeinen Entſchluß der 
Lehre Poͤſchl's zu entſagen nachzuahmen. Da ihr die 
ganze Sache nie recht gefiel, war fie gleich bereit mit— 
zugehen. Die anderen Weiber jedoch machten ihr 
heftige Vorwürfe darüber und ſuchten ſie ſogar bei der 
Kleidung feſtzuhalten, um ſie am Fortgehen zu hindern, 
jo daß ich dieſer Scene durch eine ernſtliche Drohung 
ein Ende machen mußte. 

Nun unterrichtete ich ſie durch volle zwei Stun— 
den. Auf die Frage, warum er ſo oft des geſunden 
Menſchenverſtandes völlig unwürdige Dinge unternom— 
men habe, verſetzte der Anführer, er ſei dazu innerlich 
vom Geiſte angetrieben worden und wenn er auch 
reden wollte, verhindert geweſen. Mir war die Ant— 
wort um jo mehr verdidtig, als ich wußte, daß 
dieſer Bauer gerne Schäckereien treibe und mir ſein 
willkürliches Niederfallen im Dechantshofe zu Atzbach 
zu Ohren gekommen war. Jedoch bemühte ich mich 
in der Ordnung des Unterrichts zu bleiben und der 
Seinigen willen dieſen Umſtand dahin aufzuklären, 
daß die Einbildungskraft des Menſchen, wenn ſie 
einmal von einem irrigen Satze gleichſam geſchwängert 
ſei, dergleichen Erſcheinungen häufig hervorbringe, und 
ihnen den Ungrund derſelben hell an das Licht zu 
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ſtellen. Es gelang auch volllommen, Mann, Weib 
und Sohn waren geheilt. In der folgenden Nacht 
war er ganz ruhig und benahm ſich von nun an, wie 
ein vernünftiger Menſch, ſeine Narrheiten ſammt dem 
Hundbellen hatten ein Ende. Man ließ ihn auch 
ſammt Weib und Sohn am grünen Donnerſtage in 
die Kirche zur hl. Meſſe gehen. Am Abende rief ich 
ihn ſammt den Seinigen nochmal zu mir, wobei ſich 
auch der Pflegbeamte einfand und der Unterricht 
wiederholt wurde. Man beſchloß endlich, da ſie in 
ihrem neuen Entſchluße ſtandhaft blieben, fie am Char— 
freitage nach Haufe ziehen zu laſſen. Che fie aber 
ſich entfernten, bat der Mann aus freiem Entſchluße 
die Weiber im Spitale beſuchen zu dürfen, um ihnen 
zuzureden, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Allein die— 
ſelben verwieſen ihm ſeinen Wankelmuth, ſeine Un— 
treue und baten ihn dringlich, ſich ja an Pöſchl's 
Reden zu erinnern. Da er die Vergeblichkeit ſeiner 
Bemühungen einſah, zog er mit Weib und Sohn 
in Begleitung zweier Jäger nach Waſſenbach in 
ſein Haus. 

Dieſes Ereigniß äußerte auf die übrigen Gefan— 
genen eine lebhafte Wirkung und auf meine anhal— 
tende Belehrung entſchloſſen ſie ſich, ein Gleiches zu 
thun, wenn nur auch ihre Weiber mithielten, ſie er— 
ſuchten, daß man ſie in's Spital laſſe, um denſelben 
dieſen Vorſatz anzukündigen. Allein da die Weiber 
hievon nichts wiſſen wollten und baten doch ſtandhaft 
zu bleiben, verharrten auch die Männer auf ihren Irr— 
thum. Am Charſamſtage wurden nun im Dechantshofe zu 
Atzbach vier bekannte Pöſchlianer aus der Pfarre ver— 
hört, wobei der Pfarrer, der Kaplan, der Benefiziat, 
der Pflegbeamte, deſſen Hofſchreiber Franz Brames— 
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huber und der auf Commando im Schloſſe zu Köppach 
einquartierte Jägerlieutenant Bellmann gegenwärtig 
waren. Als man unter andern auf die Frage kam, 
was ſie von den in der Pfarre Ampfelwang zu Vor— 
derſchlagen verübten Mordthaten hielten, antwortete 
der Bauer am Reindlgute zu Regletsberg: „Dies kann 
ich nicht für recht halten; es iſt groß Unrecht ge— 
ſchehen.“ Eben jo tagte der Bauer am Hannstha- 
lingergute; als man aber den Paul zu Hippletsberg 
hierüber um ſeine Meinung fragte, gab er zur Ant— 
wort: „Ich weiß es nicht, ich verſteh' es nicht, ob 
dieſes recht oder unrecht war“; der Wimmerweber 
aber zu Atzbach äußerte ganz offen: „Es muß ja 
recht ſein, weil's Gott zugelaſſen hat; waͤr's nicht 
recht, ſo würde es Gott nicht zugelaſſen haben.“ 
Dieſer letzteren Meinung waren viele aus den Pöſchlianern, 
indem ſie vorgaben, beim Ausgange der Gnadenzeit 
müßten fie ein menſchliches Blutopfer haben. Nach— 
dem man den Vieren die nöthigen Belehrungen und 
Ermahnungen gegeben, ließ man ſie gehen. Mit 
Ausnahme des Webers, ſtatt deſſen ſein Weib kam, 
wurden ſie aber in der Nacht vom h. Oſtertage arre— 
tirt und nach Köppach gebracht, ihre Häuſer viſitirt 
und die allenfalls auf ihre Lehre ſich beziehenden 
Schriften weggenommen. Da das Jägermilitär, 1 Lieute— 
nant und 17 Mann, ſowohl bei Tag als bei Nacht 
fleißig patrouillirten, wurden noch mehrere Pöſchlianer 
verhaftet, unter welchen ſich der Zimmermann 
Nagel aus dem Dorfe Atzbach, einer aus den Erz— 
apoſteln dieſer Sekte befand. Seine und des eben 
genannten Reindl's Schriften gaben uns erſt klaren 
Aufſchluß über die eigentliche Pöſchliſche Lehre und 
Tendenz, die bis jetzt nie recht klar war, indem die 
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Leute freiwillig Nichts geſtanden und auf die vorge— 
legten Fragen nur ſehr verworren und einſeitig ant— 
worteten. An einem Abende der Oſterwoche kam aber 
durch einen Eilboten die mündliche Anzeige nach 
Köppach, daß die Pöſchlianer im Anzuge wären und 
den Dechantshof in Atzbach ſtürmen wollten. Da 
nur ſiebzehn Mann Militär in Köppach anweſend 
waren, man nicht alle nach Atzbach beordern konnte, 
indem man nicht wußte, wie ſtark etwa der Zug der 
Pöſchlianer ſein würde und allenthalben die Rede ging, 
daß ſie ſich an vielen Orten im Hausruckwalde mit 
Hacken verſehen ſammelten und willens wären, ihre 
Glaubensgegner zu überfallen, wodurch die Leute nicht 
wenig beängſtiget wurden, ſandte man einen Gilboten 
an das Hauptcommando zu Vöcklabruck und bat um 
Militärverſtärkung. Während nun dieſes eine Ab— 
theilung Huſaren beorderte, ſuchte der Schloßbeamte 
zu Köppach nähere Kundſchaft über dieſen feindlichen 
Anzug einzuholen und es zeigte ſich, daß der von 
Atzbach nach Köppach abgeſandte Bote ſeinen Auftrag 
irrig ausgerichtet und das Ganze nur in dem beſtände, 
daß die Pöſchlianer bei dem Reindl in Regletsberg 
verſammelt ſeien. Das in der Nacht anrückende Hu— 
ſaren-Commando wurde darauf zurückbeordert; aber 
von Köppach aus eine ſtarke Jägerpatrouille nach 
Regletsberg geſandt, die aber Niemanden mehr an— 
traff, jedoch den Bauern (Reindl), der die angefom- 
menen Soldaten in großer Freundlichkeit mit Krapfen, 
Fleiſch und Moſt bewirthet hatte, arretirte. Am 
andern Tage fand ſich der Knecht des Verblendeten 
freiwillig im Arreſte zu Köppach ein, denn er meinte, 
wo ſein Bauer ſei, müſſe auch er ſein und wie es 
jenem gehe, müſſe es auch ihm gehen. — So mit- 
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leidig und wohlthätig der Schloßbeamte gegen die in 
Köppach verwahrten Waſſenbacher ſich benahm, ſo 
zeigte es ſich doch bald, daß er dieſen ſchönen Ge— 
fühlen nicht mehr weiter nachgeben dürfe; denn da 
die Leute ihre hinreichende Verpflegung erhielten, kamen 
ſie auf den ſchädlichen Wahn, der Herr ſorge für ſie 
wunderbar und wurden in ihrem Irrthume um ſo 
hartnäckiger. Es wurde ihnen daher angekündigt, daß 
die freie Verpflegung von nun an aufhöre und ſie ſich 
ſelbſt von ihrem eigenen Vermögen zu verköſten hätten. 
Dies traff ſie hart, nur einige Vermöglichere hatten 
in der Eile von ihrem Hauſe Geld mitgenommen, die 
übrigen hatten nur gar weniges. Ihr zufriedenes 
Ausſehen, das ſie während ihrer unentgeltlichen Ver— 
pflegung gezeigt hatten, verwandelte ſich in ſichtbaren 
Kummer und Harm; die Koſt wurde ſchmal, wenige 
hielten zuſammen, die meiſten verköſteten ſich jedes 
ſelbſt. Bald darauf folgte ein Auftritt, der jeden 
Zuſchauer empören, in Staunen ſetzen, ja zu Thränen 
bewegen mußte. Es kam der Befehl, alle kleinen 
Kinder ohne Ausnahme wegzunehmen und den betref— 
fenden Anverwandten und Freunden in Verpflegung 
zu geben. Nach acht Uhr Morgens ſaͤugten eben 
ein paar Weiber, nachdem ſie die Frühſuppe ge— 
geſſen hatten, ihre Kinder, als der Gerichtsdiener 
in die Stube trat und dieſen Befehl auf eine ſehr 
beſcheidene Art vortrug. Die Weiber, von einer augen— 
blicklichen wilden Wuth ergriffen, rißen die Kinder 
im Nu von der Bruſt, warfen ſie dem Gerichtsdiener 
in den Arm hin, ohne ein Wort zu reden, ohne die 
Kinder mehr anzuſchauen, ohne nur im mindeſten nach— 
zuſehen oder zu fragen, wohin oder zu wem dieſel— 
ben getragen würden, ohne Weh und Leid, ſo daß 
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alles mütterliche Gefühl in dieſem Augenblicke erſtorben 
ſchien. Ich war bei dieſem Auftritte zugegen und ſah 
ein, daß die Weiber jetzt für keinen Zuſpruch und 
Troſt empfänglich wären, wartete daher ebenfalls ſtill— 
ſchweigend auf einen günſtigen Augenblick, der ſich auch 
ſpäter ergab, um ihnen zu zeigen, daß dieſe Verfü— 
gung nöthig und wohlthätig für die Kinder fei. Die 
übrigen Kinder beſonders jene, die die Schule be— 
ſuchten, gingen froh und freudig mit ihren Freunden 
nach Hauſe. Nach den Oſtertagen verſuchte ich die 
Männer abermals zur Erkenntniß ihres Irrthums zu 
bringen. Sie verſprachen auch demſelben zu entſagen, 
aber es lag ihnen noch immer am Herzen, daß auch 
ihre Weiber ein Gleiches thun möchten; und ſie baten 
daher, ihnen einen Beſuch machen zu dürfen. Allein 
nur drei Weiber begehrten in abgeſonderte Plätze ge— 
bracht zu werden, um darüber ungehindert nachdenken 
zu können. Es geſchah, eine wurde zum Wirth, eine 
zum Maier und die dritte in das Haus des Bauern 
Kronbichler logirt; am andern Tage aber gaben alle 
drei die Verſicherung, daß fie nicht abſtehen können, 
weil der Herr ihnen noch keinen Sinn dazu gegeben 
habe. Sie mußten daher wieder in das Spital 
wandern. Nun ſagten auch die Männer, ſie könnten 
ſich von ihren Weibern nicht ſcheiden. Indeſſen wurden 
fie doch in ihrem Gewiſſen ſehr beängſtigt und ihre 
Weiber zweifelhaft, als der Befehl kam, alle in 
Köppach anweſenden Pöſchlianer nach Vöcklabruck zu 
führen. Am Donnerftage in der Oſterwoche Mittags 
ließ man die Weiber in das Gerichtsdienerhaus hinab— 
gehen, bei welcher Gelegenheit ich mein letztes Wort 
verſuchte. Alle ſchienen ſehr gerührt zu ſein, mit 
Ausnahme eines einzigen Weibes, welches gleichſam 
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verzweifelnd ausrief: „Und wenn ich ewig unglücklich 
ſein ſellte, ſo ſteh' ich nicht ab.“ Wie verſteinert ſtan— 
den die Uebrigen; mir brach dieſer ſchreckliche Ausdruck 
das Herz, traten die Thränen in die Augen und ſchnell 
wandte ich mich weg. Als ich mich aber wieder geſammelt 
hatte, ſprach ich: „Du haſt ein ſchreckliches Wort ge— 
ſprochen; aber du wirſt daran denken, was dir der Bene— 
fiziat zu Köppach geſagt und was du geſagt haſt und 
von nun an kein Wort mehr mit dir!“ Ehe ich das 
Haus verließ, redete ich noch mit dem Knechte des 
Reindl zu Regletsberg. Dieſer bekehrte ſich, mußte 
aber dennoch mit nach Vöcklabruck wandern, weil der 
Pflegbeamte ſich dahin äußerte, daß er ihn nicht ent— 
laſſen koͤnne, indem es nicht mehr an der Zeit ſei, 
deshalb eine Anzeige beim Landgerichte zu machen. 
Nachmittags um zwei Uhr ging alſo der ganze Zug 
fort, begleitet vom Militär und dem Gerichtsdiener; 
aber als ſie kaum auf die offene Straße kamen, ſchien 
ihnen ein helles Licht aufzugehen, indem Einer zu dem 
Andern ſagte: „Glaubt es, wir ſind übel daran, wir 
gehen irre!“ Und je näher fie Vöcklabruck kamen, 
deſto ſtärker ward ihr Zweifel und zwar ſo, daß 
ſie am andern Tage, nachdem ſie von dem Dechante 
Franz Freindaller gründlich belehrt worden waren, 
ſaͤmmtlich der Sekte entſagten und frei nach Hauſe 
gingen. 

Wir kehren nun wieder nach Ampfelwang zurück. 
Als nach dem zu Vorderſchlagen geſchehenen gräulichen 
Morde die Bürgergarde von Vöcklabruck kam, um die 
Anhänger des neuen Glaubens zu verhaften, gingen 
Alle mit Freuden, ohne Widerſetzlichkeit, ohne Sorge 
fuͤr ihr Haus und ihre Angehörigen von dannen; ſelbſt 
Mütter mit Säuglingen an der Bruſt. Kinder, welche 
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man abhalten wollte, wehrten ſich und ſuchten ihren 
Eltern nachzujchleichen. ') 

Andere, welche man nicht abholte, ſtellten ſich 
freiwillig bei den Gefangenen ein. Es machte nicht 
den geringſten Eindruck auf ſie, wenn man ihnen die 
gräuliche That vorſtellte. Selbſt die Zeugen derſelben, 
ja Sohn und Tochter der erſchlagenen Mutter, gingen 
mit. Eltern trennten ſich von den Kindern, Dienft- 
boten von ihren Herren, um nur der Schaar der Fa— 
natiker ſich anſchließen zu koͤnnen. Sie hatten nämlich 
die Prophezeiung: „Wenn man ſie mit Gewalt ab— 
führen würde, ſo ſei die Zeit des Zornfeuers Got— 
tes.“ Froh dem Gräuel der Verwüſtung entgehen zu 
können, glaubten ſie, Alle, welche nicht mit ihnen wä— 
ren, würden umkommen. Die Verſuche der Freunde 
und Bekannten, von ihnen das Verſprechen zu erhal— 
ten, daß ſie dem neuen ungegründeten Glauben ent— 
ſagen wollten, weil ſie dann ungehindert wieder nach 
Hauſe gehen könnten, waren fruchtlos. Einige kehrten 
zwar bald nach Hauſe; aber dieſe waren entweder noch 
nicht vollkommen vom Glauben an die Ankunft des 
Herrn ergriffen, oder es herrſchte noch zeitliche Sorge 
in ihrem Herzen, oder es ſtritt noch die beſſere Ein— 
ſicht des Chriſten mit den neuen Verheißungen in ihnen. 
Die meiſten zogen es vor zu bleiben. — Nun tauch— 
ten die wunderlichſten Meinungen in der Pfarre Ampfel— 
wang und im Gefängniſſe auf. So verbreitete ſich 
die Sage: „Hätte der Bauer (Haas) nur zwei Tage 
morden können, ſd hätte er dann öffentlich ſich nicht 


1) So antwortete ein fünfjähriges Mädchen im Spitale 
zu Köppach auf die Frage, warum es nicht heim gehe: „Ich 
gehe nicht heim und wenn ſich die Mutter ſchinden läßt, ſo laſſe 
ich mich auch ſchinden.“ 
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mehr ſcheuen dürfen.“ Eine e Sage ließ mehrere 
Hunderte folcher irre geführter Menſchen aus der Nach— 
barſchaft herbeieilen; überall in der Waldgegend um 
Ampfelwang wollte man ſchon große Haufen geſehen 
haben. Nach einer dritten Verſion wäre Pöſchl wun— 
derbar befreit worden und zöge mit einem Haufen 
Anhänger herbei. Veranlaſſung zu dieſen Reden mag 
die Entfernung zweier Prieſterinnen der Reinigung, 
von denen man nicht wußte, wo ſie hin gekommen 
waren, die Entfernung des allgemein anerkannten Füh— 
rers der Sekte, des Bauers am Männergute zu Waſ— 
ſenbach, von dem man noch nicht wußte, daß er ſchon 
vom k. k. Landgerichte zu Haag ergriffen worden ſei, 
das Hine und Herziehen einiger Anderer aus dem Dorfe 
Roith und Umgegend nächſt Ampfelwang, die ihrer 
Meinung nach den Ruf des Herrn überhört hatten 
und nicht wußten, wohin ſie ſich wenden ſollten, da 
ſie die abgereisten Waſſenbacher nicht mehr erreichen 
konnten und endlich die immerwährende Aeußerung 
dieſer Leute: „Unſer ſind mehrere Tauſende!“ gege— 
ben haben. 

Die in der Pfarre Ampfelwang Zurückgebliebenen 
lebten aber in großer Furcht und Beſtürzung. Benach— 
barte Pfarren wurden um Hilfe angerufen und Maſſen 
bewaffneter Bauern aus Eberſchwang, Zell, Ungenach 
und Ottnang durchſuchten die dichten Waldungen, welche 
Ampfelwang umgeben. In der Pfarre ſelbſt gingen 
Tag und Nacht ſechs Abtheilungen von Bauern, welche 
der neue Glaube noch nicht ergriffen hatte, herum. 
Militäriſche Hilfe kam erſt am 4. April. — Während 
man in Ampfelwang in großer Angſt ſchwebte, weil 
man die Zahl der Unrubftifter für größer hielt, als 
ſie wirklich war und weil man das Morden für eine 
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abgeredete Sache anſah, zeigten ſich in Vöcklabruck 
die auffallendſten pſychologiſchen Phänomene. Die gue 
ſammengeſperrten Sektirer warfen ihr Geld zuſammen 
und wählten ſich eine Weibsperſon, welche die Ver— 
ſorgung über ſich nehmen mußte. Es waren über 200 
Köpfe bereits verhaftet, wozu noch täglich 5 bis 6 
andere kamen. Wie nun Dieſem oder Jenem ein be— 
liebtes Gebet einfiel, forderten ſie die Uebrigen zur 
Theilnahme auf; Alle folgten und ſahen derlei Stimm— 
führer für Begeiſterte an. Weil man Gott im Herzen 
anrufen müſſe, verſchloſſen ſie während des Gebetes 
die Augen, legten die Hände an die Bruſt, ja, oft 
warfen ſie ſich auf die Kniee und ſteckten ihre Köpfe 
in das Stroh, das ihnen zum Lager bereitet wurde. 
Mädchen wähnten Geſichte zu haben, eine z. B. ſah, 
wie Chriſtus Meſſe leſe. Da ſie nun von den übri— 
gen für eine Seherin gehalten wurde, ſo machte 
ſie ſtets durch Zeichen bekannt, was vorgehe. Nach 
ihren Zeichen machte die Verſammlung nach, was ſie 
angedeutet hatte. Sonderbar war es zu ſchauen, wie 
die eingeſchloſſene Menge, ohne etwas zu ſehen und 
vor ſich zu haben, gemeinſchaftlich die Geberden machte, 
welche von Chriſten während der Meſſe gemacht 
werden: das Hinſchauen auf einen Punkt, das plötz— 
liche Niederfallen auf die Kniee, das Klopfen an die 
Bruſt, das Aufſtehen und wieder Niederknieen. — Sn 
andern Viſionen ſah man Chriſtum, wie aus feinen 
Wunden Blut floß, welches Lämmer auftranken — 
eine Tafel, beſetzt mit Kelchen, worin Chriſti Blut 
floß — eine Tafel mit Krügen und Schüſſeln voll 
Speiſen — das Verſinken des Ortes Ampfelwang in 
den Abgrund. — Einige fuhren auch im Arreſte fort, 
die Reinigungen vorzunehmen; unter andern kam ein 
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Bauer, der Haas zu Lukasberg aus der Pfarre Ampfel— 
wang, in einen ähnlichen Zuſtand, wie der Haas zu 
Vorderſchlagen, er wollte ſeine ſiebenjährige Tochter, 
die er auf ſeinem Schooße hielt, als Opfer erdrücken. 
Die Wache ſtürzte herbei; da er ſelbe aber für Teufel 
hielt, gerieth er völlig in Wuth. Es war ein fürch— 
terlicher Kampf; mit Mühe konnte er in Ketten gelegt 
werden. Selbſt noch in den Ketten raste er und ver— 
wundete ſich, indem er die bloße Säbelklinge ergriff, 
welche die Wache in der Hand hielt, ſo ſchwer, daß 
ſeine Hände auf Lebenslang gelähmt und er zur Ar— 
beit völlig unfähig wurde. Endlich traten vorgebliche 
Verkünder der Befreiung auf. Man nannte die Stunde, 
in welcher die Thüren von ſelber aufgehen und die 
Schlöſſer veu innen abfallen würden. Schon ſah man 
die Wägen und Roſſe bereitet, welche die gläubige 
Menge mitten durch die unmächtige Wache hindurch 
führen ſollten. Und nun war auch das Ende der fa— 
natiſchen Täuſchung nahe. Die ſo genau beſtimmte 
Stunde verging, aber die verheißene Befreiung blieb aus. 

Am hl. Oſtertage wünſchten die Gefangenen Meſſe 
zu hören. Sie ließen alſo bei der geiſtlichen und 
weltlichen Behörde das bittliche Anſuchen ſtellen, daß 
ihnen am Oſterſonntage und Montage eine hl. Meſſe 
geleſen würde und ſie dabei erſcheinen dürften. Da 
ihnen dieſes geſtattet wurde, ſie aber ohne Aufſicht 
und Bedeckung ans ihrem Gefängniſſe wegen zu be— 
fürchtenden Unordnungen und ſonſtigen etwaigen Exceſſen 
nicht entlaſſen werden konnten, traf man die Anſtalt, 
daß ſich an beiden Tagen um halb 11 Uhr Vormit— 
tags die Bürgergarde auf dem Platze vor der Kaſerne 
aufſtellte und die Gefangenen in ihre Mitte übernahm. 
Der Zug ging paarweiſe: erſt die Männer, dann die 
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Weiber mit ihren Kindern. Mit geſenktem Haupte 
wallten ſie in langen Reihen der Stadtkirche zu, rechts 
und links wurden ſie von den Feldjägern, wie von 
Huſaren zu Pferd mit entblöͤßten Säbeln in der Hand, 
zur Kirche begleitet, wo für ſie in dem Emporium die 
Stühle geräumt waren. Dieſer Zug gewährte ein ſel— 
tenes und wunderliches Anſehen. Der ganze Platz war 
von neugierigen Zuſchauern beſetzt, unter denen ſich viele 
Angehörige der Verblendeten befanden, welche blos 
irrige Religionsbegriffe von einander trennten. Aber 
über Alles herzergreifend war der Anblick der unſchul— 
digen Kinder, welche unbewußt, was mit ihnen ge— 
ſchah, wie Lämmer mit der Heerde gingen, aber um 
ſo mehr zu bedauern geweſen wären, wenn ihre Eltern, 
ſich ſelbſt überlaſſen, nach Willkür hätten handeln dürfen. 


VI. 


Weiteres Einſchreiten von Seite der Geift- 
lichkeit, der Schwärmerei zu wehren. 


Am 8. April erſchien eine biſchöfliche Com— 
miſſion von Linz, beſtehend aus dem Domſchola— 
ſtiker Johann Waldhauſer und dem Domfapitu- 
laren Franz Haslinger. Nachdem ſich dieſelben mit 
dem Dechante Freindaller über die Sache beſprochen, 
die nöthige Aufklärung hierüber und auch durch das 
k. k. Landgericht aus den indeſſen vorgeſchrittenen 
Unterſuchungs-Akten über die politiſchen Verhältniſſe 
der Sekte vollkommene Kenntniß erhalten hatten, 
ließen ſie ſich anfänglich ganze Familien vorführen, 
um ſelbe zu belehren, dann hoben ſie einige Mitglieder 
aus ſelben aus, klaſſifizirten ſie und richteten ihr vor— 
zügliches Augenmerk vor allem auf die hartnäckigſten 
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Anhänger Pöſchls. Es war ſicher eine ſchwere Auf— 
gabe, ein für Pöſchl's Lehren ſo fanatiſch eingenom— 
menes Volk auf reinere Begriffe zurückzuführen und 
ſelbes von den irrigen Meinungen, welche er mit 
ſo vieler Vorſicht gepredigt und ſie ſo haſtig auf— 
gefaßt hatten, auch nur zum Theile zu heilen. Mit 
dummen Starrſinne hatte die Commiſſion zu kämpfen; 
allein ihre raſtloſe Mühe, unterſtützt durch das gleich— 
zeitige Einwirken des gelehrten und allgemein geliebten 
Dechants Freindaller, ſowie durch die vorher von den 
Pfarrern gegebenen Lehren und Ermahnungen, deren 
ſich die Poͤſchlianer wohl erinnerten, wurde endlich 
doch in ſo ferne belohnt, daß ſie in Zeit von 4 Ta— 
gen bei 50 Köpfe zurecht brachten und ihren Familien 
wieder heimgaben. Es war rührend zu ſehen, mit 
welch fröhlichem Muthe die Bekehrten ihren trefflichen 
Lehrern mit thränenden Augen und warmen Hände— 
küſſen ihren Dank zollten und offen bekannten, daß 
ſie nun wieder frei athmen und ſich des Lebens wieder 
freuen könnten. Mit Segenswünſchen verließen fie ihre 
Retter und wallten ihren friedlichen Wohnungen zu. 

Ein Gleiches thaten die zurückgekehrten Waſſen— 
bacher. Alle, wie fie in Köppach waren, kamen die 
erſten Tage nach ihrer Heimkehr zu zweien oder dreien 
dahin, baten weinend ihren Starrſinn ab, dankten aus 
vollem Herzen für die empfangenen Wohlthaten und 
empfahlen ſich der väterlichen Fürſorge des Beamten, 
indem ſie ſich ohne Geld, ohne Getreide und andere 
Nothdurft befanden. Und ſie baten nicht vergebens. 
Vom Schloſſe gingen ſie in das Spital, traten wei— 
nend in des Geiſtlichen Zimmer, erkannten ihre Schuld 
und dankten fußfällig für die an ſie verwendete Mühe. 
Beſonders bezeugte jenes Weib, welches die unbeſon— 
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nene Rede: „Und wenn ich auch ewig unglücklich werde, 
ſo ſtehe ich nicht ab,“ gethan hatte, eine große Reue. 
Aehnliches geſchah in Atzbach. Unter den Atzbachern 
zeichneten ſich der Bauer auf dem Reindlgute in Re— 
gletsberg aus, der voll Scham und Reuegefühl wei— 
nend bei der Thüre des Geiſtlichen ſtand, wie ein 
offener Sünder ſeine Schuld bekannte und ſich für 
unwürdig hielt, weiter in das Zimmer zu treten. 
Viele der in Vöcklabruck noch Verhafteten aber 
waren ſchlechterdings nicht zu bereden; ſie behaupteten 
geradezu, daß fie nur aus Pöſchl's Munde die Wahr— 
heit erwarteten und eine Reiſe nach Jeruſalem noch 
immer im Auge hätten. Dieſe Unglücklichen mußten 
freilich von der übrigen Gemeinde fern gehalten werden. 
Ehe die biſchöflichen Commiſſäre Vöcklabruck verließen, 
hielten ſie noch mehrere Conferenzen, denen ſie die 
Dechante von Vöcklabruck, Schörfling und Franken— 
markt beizogen und in denen vorzüglich das künftige 
Gebahren, der gleichmäßige Unterricht auf der Kanzel 
und in der Schule in Beziehung auf die Pöſchliſche 
Geſchichte verhandelt und deren Reſultate in einer aus— 
führlichen Schrift per Currendam an die betreffenden 
Herren Seelſorger hinausgegeben wurden. Die Heim— 
gekehrten kamen nun öfters nach Vöcklabruck, um ihre 
Freunde zu beſuchen uud zur Beſinnung zu bringen. 
Da die Gefangenen ſahen, daß ihr Abfall vom Glau— 
ben (ſo nannten ſie die Entſagung des Irrthums) 
keineswegs ihren Untergang herbeiführe, daß in Ampfel— 
wang keine Zerſtörung, ſondern Ordnung, ſei; da die 
Oſtertage, an welchen man die Strafgerichte Gottes 
fürchtete und das Wiederaufleben der Gemordeten hoffte, 
ruhig vorübergingen und die Roſſe und Wägen nicht zur 
beſtimmten Zeit erſchienen, ſo gaben die meiſten von 
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ihnen den Bitten der Freunde und den von der Geiſt— 
lichkeit erhaltenen Belehrungen nach, kehrten nach Honfe | 
und wurden ſchnell über ihren Irrthum, der fie fo | 
lange gefeſſelt hielt, aufgeklärt. Nur etwelche Per— | 
ſonen blieben hartnäckig zurück, indem fie ſich auf eine | 
Prophezeiung Pöſchls ſtützten, daß nämlich das gläu— 
bige Häuflein auf ſechs oder ſieben Perſonen zuſam— 
menſchmelzen würde; aber dieſe werden der Same blei— | 
ben, aus welchem wieder eine ſehr zahlreiche Gemeinde 
entſtehe. 

Ein Monat ſpäter kam der hochwürdigſte Biſchof 
von Linz, Sigismund von Hohenwart, ſelber, um die | li 
kanoniſche Viſitation und die Ertheilung der h. Fire 
mung in den Pfarreien des Dekanates Vöcklabruck 
vorzunehmen. Seine bei den einzelnen Viſitationen 
beſonders in jenen Pfarren, wo Pöſchl's Sekte Boden 
gefunden hatte, gehaltenen Reden waren Worte des 
apoſtoliſchen Geiſtes, der Stärke und des Troſtes. 
Wurden die Herzen derer, die keine Pöſchlianer waren, 
tiefgerührt, ſo brachen die Irregeführten und nun 
wieder Zurechtgebrachten in lautes Weinen aus. Nach 
der kirchlichen Funktion ließ ſich der hochwürdigſte Bi— 
ſchof dieſelben im Pfarrhofe vorführen; ſeine Milde, 
gepaart mit hohem Ernſte, bewog ſie, ihm zu Füßen 
zu fallen und weinend um Verzeihung und Wiederauf— 
nahme in den Schooß der hl. katholiſchen Kirche zu 
bitten. Man muß dieſe Auftritte ſelbſt geſehen haben, 
um das Ergreifende derſelben zu empfinden. 

Die letzte Viſitationsſtation war Vöcklabruck. 
In dieſem Orte richtete der hochwürdigſte Biſchof 
zuerſt fein Augenmerk auf die verhafteten Mörder und 
die Theilnehmer derſelben; dann auf die in Sicherheit 
gebrachten, gefährlichſten und verſtockteſten Anhänger iI 
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Pöſchls. — So reuevoll der Mörder Haas unter 
bitteren Thränen zu den Füßen ſeines Oberhirten 
ſich hinwarf, ſo unerſchütterlich blieb deſſen Toch— 
ter Franziska, die Mitmörderin, ſowie die Uebri— 
gen, bei ihrem Irrthume ſtehen. Vergebens verſchwen— 
dete der ehrwürdige Greis die herzlichſten und ernſteſten 
Reden, vergebens verſicherte er ſie aus dem Munde 
Pöſchls, den man ſchon vor der Vifitation nach Wien 
gebracht und mit welchem der Biſchof ſich in Linz be— 
ſprochen hatte, daß ſie ihren vermeintlichen Lehrer 
mißverſtanden hätten und dieſer ſelbſt mit ihren Hand— 
lungen nicht einverſtanden ſei, vergebens eröffnete er 
ihnen, daß er, wenn ſie in dieſem Irrthume verharr— 
ten, ſie nicht mehr als ſeine Schafe, als Kinder ſeiner 
Kirche, anerkennen könne. Umſonſt — Sigismund mußte 
mit betrübtem, kummervollen Herzen dieſe Unglücklichen 
verlaſſen und das weitere Bekehrungswerk den Seel— 
ſorgern jeder betreffenden Pfarre überlaffen und auf 
das Dringendſte an das Herz legen. 

Ganz fruchtlos war indeſſen dieſe apoſtoliſche väter— 
liche Thätigkeit des Biſchofes nicht; denn bald darauf 
bekehrten ſich Alle, die ſo lange verſtockt ſchienen, mit 
Ausnahme dreier Perſonen, nämlich des Schmidtoferl, 
der ſich noch immer einbildete, er fei Pöſchl's Vice— 
papſt, der Haaſentochter Franziska und der alten We— 
berin zu Vorderſchlagen, deren Ziehtochter das blutige 
Opfer geworden war, ungeachtet die letztere von ihrem 
alten Ehegatten mit aufgehobenen Haͤnden und weinend 
gebeten wurde, ſich zu bekehren. Sie ſah ihren Mann 
finſter, wild und ſtarr an, ohne ein Wort zu reden, 
ließ ihn nach Hauſe ziehen und wanderte wieder in 
ihren Arreſt. Von dieſem traurigen Auftritte war ich 
Augenzeuge. Aber auch dieſes ſtarrſinnige Weib kam, 
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nachdem ſie wider ihren Willen in ihre Heimath zurück 
gebracht worden war, nach wenigen Wochen am Maria— 
Himmelfahrtstage in der Kirche zu Ampfelwang gäh— 
ling zur Beſinnung — der Irrthum wurde ihr auf 
einmal klar und ſie eilte aus der Kirche ihren Pfarrer 
davon zu verſtändigen, der nun auch mit großer Freude 
ihre Umkehr vollendete. — Der Schmidtoferl legte zwar 
auf die raſtloſen und eifrigen Bemühungen Freindal— 
lers während der öſterlichen Beichtzeit ſeinen Irrthum 
ab, aber nach einer kurzen Zeit fiel er in denſelben 
wieder zurück und mußte daher zu Puchheim, wohin 
er mit den Mördern von Vöcklabruck gebracht worden, 
im Arreſte bleiben, wogegen die Mörder nach Entſa— 
gung der Irrlehre in ihre Häufer frei, jedoch unter 
Aufſicht des Pfarrers, zurückkehren durften. — Nach 
mehreren Monaten wanderte er nach Koͤppach in das 
Gerichtsdienerhaus, wo ich ihn in die Kur bekam. 
Allein, obwohl er zu mir großes Vertrauen trug, indem 
wir uns ſchon ſeit mehreren Jahren kannten, obwohl 
ich alle Mühe anwendete, ſchien Alles vergebens; 
ja, wenn ich ihn verließ, war ſtets ſein letztes Wort: 
„Sie gehen doch noch mit mir nach Prag, die Juden 
zu bekehren.“ Nebenbei trieb er viele Albernheiten, 
die von offenbarem Wahnſinne zeugten, er gab vor, 
„innerliche und äußerliche Stimmen zu hören, innerliche 
durch Erſcheinungen, äußerliche, indem die Eiſen am 
Fuße und an der Hand, die Finger und andere kör— 
perliche Gegenſtände mit ihm vernehmbar redeten; er 
wandle in dem fichtbaren Zornfeuer Gottes, das ihm 
bis an die Kniee reiche, ihn aber nicht brenne ꝛc.“ — 
Um ſein Haus, Weib und Kinder, war er außer Sorge. 
Wenn ihn dieſe ſeine Angehörigen beſuchten, emprng 
er fie gleichgiltig und falt und wenn fie ihm zuredeten, 
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dem Irrthume zu entſagen, wurde er böfe. Es ſchien 
alle Hoffnung auf Geneſung verloren zu ſein. Ich 
meinte jedoch, wenn es gelänge, ihn nur einmal von 
der Falſchheit einer einzigen ſeiner vorgeblichen Stim— 
men überzeugen zu können, wozu ſich gewiß die Ge— 
legenheit ergeben würde, ihn noch retten zu konnen. 
Nach Verlauf eines halben Jahres, vor Anfang der 
Faſte des Jahres 1819, ſah ich meine Meinung voll— 
kommen gerechtfertigt. Es glückte mir, dem Unglück— 
lichen die Täuſchung einer dieſer vorgeblichen Stimmen 
aufzudecken und ihn davon zu überzeugen, ſo daß er 
die Thatſache nicht mehr läugnen konnte und in zahl— 
reiche Reuethränen ausbrach. Ich ſprach ihm nun faſt 
täglich zu, um mich von ſeiner wahren Geneſung zu 
überzeugen und machte dann hievon die gehörige An— 
zeige. Dem Armen wurden nun die Hand- und Fuß— 
eiſen erlaſſen und ihm der freie Aus- und Eingang 
erlaubt. Ich muß noch bemerken, daß er während 
ſeiner zweijährigen Gefangenſchaft keine Nacht ruhig, 
ſondern nur unter Schreien und Poltern, zubrachte, 
aber gleich die erſte Nacht nach ſeiner begonnenen Be— 
kehrung, ſowie ſpäter, ruhig ſchlief, keine Stimmen 
mehr horte und ſich ſeines langen Bartes ſchaͤmte, den 
er als eingebildeter Vicepapſt wie ein Heiligthum ach— 
tete, daß er ein fröhliches Ausſehen bekam, während 
er früher ſehr düſter war und ſogleich anfing, um 
Haus, Weib und Kinder, zu fragen. Als nun dieſe 
zu ihm kamen, war von beiden Seiten die Freude 
unausſprechlich groß, auch die Nachbarn freuten ſich, 
beſonders die Gemeinde Ottnang, die nun hoffen konnte, 
der Koſten für ſeine Gefangenhaltung los zu werden. 

Nach wenigen Wochen nahm der Güter-Inſpektor 
den Schmidtoferl aus dem Dienſthauſe ganz weg und 
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ließ ihn in das Schloß kommen, wo er gleich den an— 
dern Dienſtboten arbeitete und verpflegt wurde. Drei 
Monate pater, welche Zeit man ihm zur vollkom— 
menen Reconvalescenz beſtimmte und in welcher er 
zweimal von dem Kreisphyſikus von Frankenmarkt mit 
Beiziehung des Aktuars vom k. k. Landgerichte Vöck— 
labruck beſucht und geprüft worden, wurde ich von dem 
Landgerichte aufgefordert, ein Gutachten über ſeinen 
Zuſtand einzureichen, auf welches hin er die Er— 
laubniß erhielt, nach vier Wochen frei nach Hauſe zu 
gehen, jedoch mit der Beſtimmung, daß er unter beſon— 
derer Aufſicht ſeines Seelſorgers zu verbleiben habe. — 
Nun verharrte noch die einzige Haaſentochter Franziska 
im Irrthume, die jedoch auch aus dem Arreſte ent— 
laſſen und von dem Landgerichte zu Vöcklabruck als 
Kühmagd in Dienſt genommen wurde. Als ſie 
die Bekehrung des Schmidtoferl erfuhr, ſtutzte fie, 
fing an zu wanken und kam endlich auch ganz zur 
Beſinnung, — So hatte dieſe unſelige Pöͤſchliſche 
Schwärmerei ein Ende. 


VII. 
Einſchreitung der weltlichen Behörde, 


Im Anfange der Pöſchliſchen Geſchichte bis auf 
die gräulichen Mordſeenen zu Vorderſchlagen in Ampfel— 
wang ſchritt die weltliche Behörde nicht beſonders 
energiſch ein, außer daß der bairiſche Landrichter zu 
Vöcklabruck den Pöſchl zuerſt nach Salzburg in Verwah— 
rung bringen ließ, die Pöſchlianer, als ſie ſich offen zu 
einer Sekte geſtaltet hatten, den Jäger als Chef der Sekte, 
die Krämerin als Viſionärin und noch einige Andere 
citirte und dem Dechante Freindaller zur Belehrung über— 
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gab und ſie dann zu einer namhaften Geldſtrafe ver— 
urtheilte, welche von der ganzen Geſellſchaft zuſammen— 
geſchoſſen wurde. — Unter der k. k. öſterreichiſchen 
Regierung ließ der neue Landrichter auf dringende An— 
zeige des Dechants zu Atzbach die Polerl und den 
Reindl zu Regletsberg nach Vöcklabruck rufen und über 

Nacht im Arreſte halten, aber am andern Tage früh 
wieder in Freiheit ſetzen. Der Schmidtoferl wurde 
zweimal arretirt, das erſtemal wieder freigelaſſen, das 
zweitemal in ſteter Verwahrung behalten. Im Uebri— 
gen blieb es von Seite der weltlichen Behörde ganz 
ſtille, bis der vom Pfarrer zu Ampfelwang in der 
Nacht abgefertigte Eilbote die Anzeige von den zu 
Vorderſchlagen verübten Mordthaten dem k. k. Land— 
gerichte überbrachte. Nun mußte die Nationalgarde 
von Vöcklabruck eilends aufbrechen und in zwei Abthei— 
lungen nach Ampfelwang ziehen, die erſte, um die 
Mörder zu transportiren, die zweite, um die gefähr— 
lichſten Pöſchlianer gefangen zu nehmen, in der Ge— 
gend Ruhe und Ordnung zu erhalten und die Gefan— 
genen, deren 86 Köpfe waren, nach Vöcklabruck zu 
geleiten. Zu gleicher Zeit ſandte man eine Eſtafette 
an das k. k. Kreisamt nach Ried, um daſſelbe von 
dem Vorgegangenen zu benachrichtigen und um Dispo— 
fitionen zu erſuchen. Gleich am folgenden Tage kam 
auch die landgerichtliche Commiſſion nach Ampfelwang, 
erkundigte ſich um Alles, ging nach Vorderſchlagen, 
Visum repertum einzunehmen und traf die weiteren in 
dieſem Augenblicke nöthigen Verfügungen. Noch am 
ſelben Abende langte auch der k. k. Regierungsrath 
und Kreishauptmann Jakoba in Begleitung des Kreis— 
commiſſärs Freiherrn von Münch in Vöcklabruck an. 
Er ſandte eine Eſtafette an den General Volksmann 
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nach Salzburg, um militäriſche Aſſiſtenz; traf am fol— 
genden Tage die Dislokation der Gefangenen in Folge 
derer nach Wartenburg neun, nach Puchheim vier, 
nämlich die Mörder kamen; die Uebrigen aber in Vöͤckla— 
bruck blieben. Am dritten Tage reiste der Kreishaupt— 
mann wieder ab, der Kreiscommiſſär aber blieb zu 
Vöcklabruck. 

Durch die Kundwerdung der Mordthaten und die 
noch in der nämlichen Nachtſtunde geſchehene Gefan— 
gennehmung der Mörder, ward der Plan des Haas 
zu Nichts. Denn nach ſeinem Vorhaben ſollte auf 
ſeinem Befehl in allen umliegenden Dörfern von Haus 
zu Haus angeſagt werden, daß ſich alle Bewohner 
derſelben in der Pfarrkirche zu Ampfelwang zu ver— 
ſammeln hätten, in der ſich dann ſeine Tochter Fran— 
ziska in die Mitte ſetzen, um Alles, was bereits ge— 
ſchehen iſt und noch geſchehen würde, in ein beſon— 
deres Buch einzuſchreiben. 

Wären aber die, von dem Pfarrer zu Ampfelwang 
noch in der Nacht getroffenen, Gegenanſtalten nur um 
eine Stunde verzögert worden, ſo würde vermöge der 
Dispoſition des Haas der Aufſtand vollendet, unzäh— 
lige neue Opfer geſchlachtet und die öffentliche Sicher— 
heit vielleicht auf längere Zeit in Frage geſtellt wor— 
den fein. Bis das reguläre Militär angekommen wäre, 
das erſt am 4. April eintraf, würde der Vertilgungs— 
Fanatismus in vollen Flammen ausgebrochen ſein und 
wenigſtens fünf Tage oder auch noch länger ein gräu— 
liches Mordſyſtem geherrſcht haben. Hätte auch die 
Nationalgarde gleich am erſten Tage wider dieſe 
Schwärmer ausrücken können, die Bürger von Vöck— 
labruck würden, wenn es Ernſt geworden wäre, kaum 
in dem Maße ihr Leben gewagt haben, wie dieſe 
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Leute, die auf Gottes Befehl und für Gott zu fech— 
ten glaubten. 

Ehe das Militär in Voͤcklabruck ankam, verſah 
die Bürgergarde die nöthigen Wachen und bei Ankunft 
des Militärs, das in einer Compagnie Feldjäger von 
96 Mann nebſt 4 Offizieren beſtand, mit demſelben ge— 
meinſchaftlich. Später wurde ihnen ein Detachement Heſ— 
ſen⸗Homburg-Huſaren zum Ordonnanzdienſte beigegeben. 

Um in den umliegenden Pfarreien Friede und 
Ordnung zu erhalten, wurden die Feldjäger mit Aus— 
nahme von dreißig Mann, welche in Vöcklabruck zur 
nöthigen Wache zurückblieben, hinaus beordert. Nach 
Köppach kamen ſechszehn Mann und ein Lieutenant, 
Bellmann. Der Schloßbeamte hatte ſchon, ehe das 
Militär anrückte, zweckmäßige Vorſichtsmaßregeln ge— 
troffen. Die Gemeinderichter wurden beauftragt, ein 
wachſames Auge auf Alles, was die Ruhe im min— 
deſten ſtören könnte, zu haben, allfallſige Zuſammen— 
künfte ſogleich anzuzeigen, die Pöſchlianer zu verzeich— 
nen und durch Bauern Abends patrouilliren zu laſſen. 
Nach Ankunft des Militärs wurde ſowohl bei Tag 
als bei Nacht patronillirt. 


VIII. 
Aburtheilung der Verbrecher. 


Da durch die genommenen Maßregeln die Ruhe 
ſowohl in der Stadt Vöcklabruck, als auf dem offenen 
Lande, ungeſtört erhalten wurde, gingen die Unter— 
ſuchungen der verhafteten Pöſchlianer unausgeſetzt 
fort. Wie Schon oben gemeldet worden, wur— 
den die, welche der Sekte entſagten, ohne weiteres 
frei gelaſſen, ja Einige, die nicht entſagten, von 
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deren Unſchädlichkeit man aber überzeugt war, durften 
auch nach Hauſe gehen. Alle Uebrigen, die man als ge— 
fahrlich anſah, blieben ſammt den Verbrechern in der 
Frohnfeſte zu Voͤcklabruck, Puchheim und Wartenburg in 
Verwahrung. Endlich wurde dem Landgerichte Vöck— 
labruck ein Theil der Unterſuchungsakten abgenommen 
und der Kriminalprozeß gegen die Mörder dem k. k. 
Stadt⸗ und Kriminalgerichte Salzburg übertragen, welches 
zu Ende Mai 1817 den Unterſuchungscommiſſär Hoͤr— 
mann nach Vöcklabruck abordnete, der ſein Geſchäft in 
wenigen Wochen endigte und die Verbrecher in Er— 
wartung ihrer Strafe verließ. 

Am 20. Februar 1818 erfloß von dem k. k. 
Stadtgerichte Salzburg das Urtheil, daß die Ang, 
ſchuldigten in Anbetracht des Mangels an Zıl« 
rechnungs fähigkeit von der Kriminalun— 
terſuchung und von aller Schuld losge— 
ſprochen ſeien. Das Appellationsgericht in Wien 
beſtätigte daſſelbe unterm 1. Mai 1818. Das Urtheil 
war gewiß höchſt human! Nach Bekanntmachung des— 
ſelben blieben die Mörder noch einige Tage im Arreſte 
und wurden dann nach Hauſe entlaſſen. Sie mußten 
ſich alternatim von acht zu acht Tagen wieder ſtellen; 
allein auch dies hörte nach einigen Wochen auf. Uebri— 
gens wurden die Pöſchlianer zur Zahlung der ange— 
laufenen Unkoſten verhalten. 


IX. 


Nachtrag. Ueber den dermaligen Zuſtand 
der geweſenen Pöſchlianer. 


Die von dem Irrthume der Pöſchliſchen Lehre 
zurückgekommenen Leute, ſowohl jene, die in Verhaft 
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waren, als die, welche frei blieben (denn nicht Alle 
konnten verhaftet werden, ja, es wurden nicht Alle 
bekannt) ſchloſſen ſich bald der alten gewöhnlichen Orde 
nung an. Allein in moraliſcher Hinſicht keimte auch 
bei vielen Unverheiratheten der vorige Leichtſinn wieder 
hervor. Da das Bußgeſchäft nicht auf ſolidem Grunde, 
ſondern blos auf das auf einen beſtimmten Tag ein— 
tretende Strafgericht Gottes und auf die Vertilgung der 
Nichtbüßenden, deren Erfüllung nicht eintrat, gebaut 
wurde, kam, ſowie die Prophezeiung verſchwand, das freie 
Leben wieder in den vorigen Gang. Tanz und Liebſchaf— 
ten, koſtbarere Kleidung und andere Ueppigkeit traten all— 
mälig wieder an das Tageslicht. Indeſſen ganz allge— 
ein war dieſe Aenderung nicht. Die Verheiratheten 
pflegten ihre Verblendung mit dem Teufel zu entſchuldigen. 
„Der Teufel,“ ſagten fie, „konnte die Frömmigkeit nicht 
leiden, darum betrog er uns durch geiſtlichen Stolz und 
teufliſche Werke.“ — In wirthſchaftlicher Beziehung kamen 
dieſe Leute in einen harten Stand; die Vernachläſſigung 
ihrer Güter und Gewerbe, die Abweſenheit ſo Vieler von 
ihren Häuſern, die Beza, “ung der Unkoſten, wozu fie ver: 
halten wurden, zerrütteten ihren vorigen Wohlſtand. Die 
Unkoſten wuchſen auf 6000 fl. an, die repartirt wurden, 
ſo daß manches Haus 100 fl. zu leiſten hatte. Mangel 
an Getreide und vielen andern Hausnothdurften, die wäh— 
rend der Irrthumszeit zu Grunde gegangen waren, riß ein. 
Pöſchl ſtarb zu Wien im Defieientenhauſe 1837. 
Die Polerl war gleichfalls bei drei Jahre im Arbeits— 
hauſe zu Wien, wofür die Pfarrgemeinde Ottnang 
die Verpflegungskoſten zahlen mußte. Später wurde 
ſie nach Köppach zur weiteren Verwahrung und Be— 
handlung transportirt. Nach einer Sage wurde ſie 
Kellnerin in einem Kaffeehauſe zu Salzburg. 
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X. 
Deilagen. 


A. Abſchrift einer Bußpredigt Pöſchl's. 


Umhüllet euch mit dem Bußkleide, welches in den 
Augen Gottes des Allerhöchften das allerköſtlichſte Kleid 
iſt, nämlich mit dem Kleide der wahren Zerknirſchung 
über euer ganzes ſündiges Leben, das von Jugend auf 
nicht nach Gottes Wohlgefallen war. Werfet euch in 
dieſes Kleid eingehüllt dem Gekreuzigten zu Füßen und 
bittet dringend um die Gnade, daß er euch in ſeinem 
allerheiligſten Blute reinige und mit dem weißen Kleide 
der Gerechtigkeit, die von ihm und ſeinen Verdienſten 
kommt und die nur allein vor Gott dem Allerheiligſten 
gilt, bekleide und da er nun ſelbſt die Buße von allen 
Chriſten ſo ernſtlich verlangt, ſo dürfet ihr auch dieſe 
Gnade un ſo zuverſichtlicher hoffen, weil er nicht den 
Tod des Sünders will, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe und weil er einſt ſelbſt ausgerufen: Kommet 
Alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeib, ich 
will euch erquicken, wie er denn auch zu unſerer hoch— 
begnadigten Zeit, in der er ſich würdigte, ſich zu uns 
herabzulaſſen und feine Rathſchläge kund zu machen, 
den Ausſpruch that: Ein zerknirſchtes Herz will ich 
nicht verſchmähen. Folget daher ſeinem ſo liebevollen 
und väterlichen Rufe und laſſet euch mit Gott verſöh— 
nen und beſeligen. Bringet würdige Früchte der Buße 
und gebet euch mit allem dem Eurigen, was ihr be— 
ſitzet, zu einem wohlriechenden und wohlgerälligen Brand— 
opfer dar. Trachtet daher, alles Zeitliche unter die 
Füße zu bringen. Damit ihr tren und ungehindert 
dem Herrn anhängen und nachfolgen könnt, wohin er 
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euch immer nur wird führen; wenn ihr nur den Herrn 
beſitzet, ſo muß euch an Himmel und Erde nichts 
mehr gelegen ſein, nach dem fchönen Beiſpiele des 
Pſalmiſten, der ausrief: O Herr, weil ich nur dich 
habe, was frage ich nach Himmel und Erde? So 
ganz müſſet ihr den Herrn allein und um ſeiner ſelbſt 
willen und über Alles lieben, über Himmel und Erde 
lieben. Wer an der Welt und ihren Gütern hängt, 
funn bei dieſer höchſt wichtigen Zeit der erneuerten 
Kirche und Wiederherſtellung aller Dinge nicht beſtehen, 
ſondern wird in Fallſtricken des Satans, die uns dieſer 
mächtige und liſtige Feind eben durch das Irdiſche 
leget, verſtrickt hängen bleiben und mit den Ungläu— 
bigen und Unbußfertigen nach dem Worte des Herrn 
zu Grunde gehen. 

Werfet daher alle dieſe elenden Götzen weit von 
euch und nehmet den Herrn durch den Glauben in 
eure Herzen auf und heiliget ihn daſelbſt Tag und 
Nacht, wie ihr nämlich aus der neuen Offenbarung 
gehört habt, daß Chriſtus in den Herzen aller Men— 
ſchen lebet und wohnet, die es wahrhaft glauben und 
darnach thun, das heißt, ſich als wahre lebendige 
Tempel Gottes betragen und da wir aus uns ſelbſt 
ohne den hl. Geiſt nichts Gutes vermögen, ſo bittet 
in Vereinigung mit mir unabläſſig um den hl. Geift, 
um den Geiſt der Weisheit und des Verſtandes, um 
den Geiſt der Liebe und des Rathes, wie dies der 
Herr ſelbſt befohlen und aufgetragen hat. Uebet euch 
bei eurer Andacht vornämlich in den drei göttlichen 
Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, 
in denen jeder katholiſche Chriſt leben und ſterben 
muß und wandlet von nun an beſonders in der heil— 
ſamen Furcht Gottes, immer bereit, Alles mit Freude 
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anzunehmen, was vom Allerhoͤchſten fonmt, Freude 
oder Leid. — Da ihr nun in dieſe heilige Verbindung 
und Bruderſchaft derjenigen edlen Seelen, die nach 
dieſer neuen Offenbarung des Herrn zu leben und zu 
ſterben bereit und entſchloſſen ſind, tretet, ſo entſteht 
für euch aus dieſem neuen Verhältniſſe die Pflicht, 
eine beſondere und aufrichtige und herzliche Bruderliebe 
um des Herrn willen gegen alle Brüder und Schwe— 
ſtern des Bundes zu tragen und Alles dafür zu thun, 
damit der Name Gottes wahrhaft geheiligt und ſein 
Reich herbeigeführt, ausgebreitet und verherrlicht werde, 
wozu eben dieſe brüderliche Vereinigung im Namen 
und durch die Mitwirkung des Herrn errichtet wurde. 
Weswegen ihr auch Theilnehmer an meinen täglichen 
Fürbitten und Opfer, wie auch an meiner Bruderliebe 
im Herrn und Hilfeleiſtung in allen dem, was euch 
immer in dieſem neuen inneren Leben betrifft, ſeid, da 
mich der Allerhöchſte aus Gnaden ausdrücklich dazu 
beſtimmet und berief, um ihn zuerſt aus den bußfer— 
tigen Chriſten, dann aus den Juden, eine neue Braut 
zu ſammeln, mit welcher er ſich auf ewig vermählen 
und ſie als ſein geliebtes Volk anerkennen und beſe— 
ligen wird. Aus dieſen werdet ihr erkennen, wie groß 
die Gnade ſei, die ihr durch den Herrn, durch die 
Annahme des Glaubens an die neue Offenbarung und 
den Beitritt zur Bruderſchaft erlanget habt und wie höchſt 
beweinenswürdig diejenigen ſeien, die mitten im gött— 
lichen Lichte, welches ihnen aufging, da der Herr unter 
euch ſein ewiges Wort ſo nachdrücklich und wiederholt 
verkündigen ließ, dennoch blind, verſtockt, ungläubig 
und unbußfertig dahin leben und auch ſo den ewigen 
Tod dahin ſterben werden, indem ſie ſich Alle den 
ſchrecklichen Ausſpruch der Verwerfung zuziehen, die 
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der Herr, der ſeine Worte nicht umſtößt, wenn ſich 
auch die ganze Welt darüber auflehnen würde, ſo nach— 
drücklich angedrohet hat. Ihr werdet daher auch ein— 
ſehen, wie nöthig es ſei, daß ihr euch mit mir und 
allen übrigen Brüdern und Schweſtern vereiniget und 
den Herrn für dieſe noch blinden und ungläubigen 
Mitmenſchen, wofür Chriſtus ſtarb, täglich um die Gnade 
des Glaubens und der Buße bittet, damit Alle kommen, 
den Herrn erkennen und beſeligte Mitglieder ſeiner er— 
neuerten Kirche werden möchten. Amen. 


B. Pöſchl's Sendſchreiben an ſeine An— 
hänger. 


Mit innigſter Freude nehme ich Antheil an enerm 
großen Glücke, daß ihr von dem Herrn die beſondere 
Gnade empfinget, ſeine neue Offenbarung wahrhaft zu 
glauben und euch nach der feierlichen Aufforderung, die 
er durch meine geringe Perſon noch zum letztenmale 
an die ganze Chriſtenheit ergehen ließ, zur wahren 
Buße und dem innern Leben mit Gott ernſtlich ent— 
ſchloſſen und verbunden habt. Ihr werdet dieſen für 
euch in Zeit und Ewigkeit ſo wichtigen Schritt wohl 
bedacht und mit der Gnade des Herrn aus reifer Ueber— 
legung gethan haben, auch ganz überzeugt ſein, daß 
Gott der Herr wirklich geredet hat, der kein Wort 
umſonſt offenbaret und dem wir auf das Genaueſte zu 
gehorchen ſchuldig ſind, auch in dem geringſten Worte, 
wenn wir uns nicht ſeinen gerechten Zorn, den er 
Allen, die in der Unbußfertigkeit und im Unglauben 
verharren, auf das Schrecklichſte zu wiederholtenmalen 
ange oht hat, aus eigener Schuld und alſo muth— 
willig zuziehen und von ihm gänzlich verworfen und 
vertilgt werden wollen. — Geliebte, laſſet euch daher 
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die wahre Buße, die der Herr fordert, nämlich die 
gänzliche Losreißung von der Sünde, von den Welt— 
freuden und den zeitlichen Gütern, welche das größte 
Hinderniß des geiſtlichen Lebens ſind, euer wichtigſtes 
Gejdaft fein, kehret von ganzen: Herzen zu Gott zurück, 
den ihr leider, wie alle übrigen eurer Mitmenſchen, 
von Jugend auf ſo oft und vielmal beleidiget, ihm 
den Rücken gekehret und der Welt nachgelaufen ſeid. 
Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit euch 
Allen und mit euerm wohlmeinenden Bruder und 
Dienenden. Thomas Pöſchl. 


C. Ein ſogenannter Zweifelbrief des Pöſchl, 

in welchem er die von einem Anhänger ge— 

machten Einwendungen gegen die neue Of— 

fenbarung und die Viſionen der Krämerin 
widerlegt. 


Und noch ein Wort über den neulichen mir ſehr 
angenehmen Beſuch. Was halteſt du von der Mei— 
nung des Herrn Pfarrers wegen dem, daß die neue 
Offenbarung ein Blendwerk des Teufels ſein ſoll? Iſt 
dir ſeither darüber keine Verſuchung angekommen? Denn 
das wäre dieſem Hdllenhunde beſonders angenehm, damit 
man's nicht glaube, alſo auch nicht ſelig werde. — 
Mich hat dieſer Disput auf's Neue wieder geſtärket; 
denn ich habe offenbar die Erfüllung deſſen geſehen, 
daß er lang eine Zeit verkehrt ſein werde, wie ich 
euch die ganze Geſchichte und den Ausſpruch des Herrn, 
was ſchon itzt bald zwei Jahre geſchehen iſt, vorlegte 
und ihr habet alſo augenſcheinlich die Erfüllung ge— 
ſehen. — Denke nur ſelbſt, was das für eine ſchreck— 
liche Behauptung ſei, ſolche heilige Sachen und Aus— 
ſprüche dem Teufel zuzuſchreiben. Wenn der Teufel 
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ſolche gute Lehren gibt, wenn er die Buße von allen 
Menſchen mit ſolcher Haſt, ſogar unter Androhung 
von Vertilgung, predigen läßt, wenn der Teufel die 
Einwohnung des Herrn im Herzen der Menſchen, die 
Judenbekehrung und die Erneuerung der Kirche, die 
Verherrlichung des Reiches Gottes und die Erfüllung 
der Ausſprüche der Propheten und der ganzen heiligen 
Schrift ankündet und zu Stande zu bringen bemüht 
iſt, wenn der Teufel ſagt, ihr ſollt heilig ſein und 
alle anderen Ausſprüche, die ich den 16. November 
und noch was ich dir neulich ertra mitgab, that, fo 
gehe ich noch heute in die Schule zu ihm; denn ſonſt 
komme ich gewiß in die Hölle und nicht in den Him— 
mel. Sehe uur, welche Blindheit! Zudem hat es allzeit 
geheißen und es ſteht auf allen Seiten der heiligen 
Schrift, daß der fromme Chriſt ein Tempel iſt und 
daß Chriſtus, wie der hl. Paulus ſagt, durch den 
Glauben im Herzen wohne. Nun ſind aber alle Of— 
fenbarungen in dem Herzen geſehen worden. Iſt alſo 
das der Teufel geweſen? So wohnt ja der Teufel in 
dem Herzen der frommen und Gott liebenden Seelen, 
wie die Krämerin im hohen Grade iſt? 

Wer wohnt dann nachher in den Weltkindern? 
Auch wieder der Teufel? Alſo bei den Frommen, 
wie bei den Gottloſen, iſt gleich überall der Teu— 
fel? Zwar ſonſt hat der Teufel das hl. Kreuz 
gefürchtet und iſt dadurch vertrieben worden und nun 
noch macht man das Kreuz wider ihn, um ſich dadurch 
wider ihn zu ſchützen. Wenn aber derjenige, der die 
Offenbarung im Herzen der Krämerin gemacht hat, der 
Lügengeiſt in Engelsgeſtalt iſt, das heißt der Teufel, 
ſo hat er ſich auf einmal bekehrt und fürchtet das 
Kreuz nicht mehr, ſondern hat es lieb; denn er iſt 
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ja, wie du ſehen kannſt, das allererſtemal in den 
Palaſt, den er ſich im Herzen (der Krämerin) gebaut 
hat, mit dem Kreuze eingezogen und hat mit dem 
Kreuze ſeinen Wohnſitz genommen und ſich mit dieſem 
heiligen Zeichen vielmal darin ſehen laſſen. Es hat 
zwar der verkleidete Teufel ſelbſt geſagt, als er außer 
dem Herzen in einiger Entfernung ſtand und an dem 
Gleichniſſe erkannt wurde, daß er nur über den Leib, 
aber nicht über den Geiſt und das Herz ſei. Hat 
aber der geiſtliche Herr wollen aus lauter Weisheit 
die Sache beſſer wiſſen, als der Teufel ſelbſt? Sonſt 
hat der Teufel vor dem Namen Jeſu gezittert und iſt 
damit ausgetrieben und verbannet worden. Allein der 
im Herzen der Krämerin die Offenbarung als ein 
Blendwerk gemacht hat, fürchtet ſich gar nicht davor, 
ſondern hat in dieſem Namen, vor dem ſich Himmel 
und Erde und die ganze Hölle beugen muß, mit einer 
ſolchen Andacht und Durchdringlichkeit geſprochen, 
daß es ihr an allen Gliedern durchging. Er hat uns 
ohne Scheu geſagt: Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, 
wohnt in dir. Ja wohl, daß der Teufel ſonſt was 
ſolches in den Mund genommen hätte oder hat nehmen 
dürfen; aber itzt darf er Alles, wie Gott der All— 
mächtige. Allein ſo weit iſt die Weltweisheit gekom— 
men, oder vielmehr zur Thorheit geworden. Wenn man 
erſt bedenket, wie derjenige, der im Herzen der Strä- 
merin die Offenbarung gethan, den Satan als Geg— 
ner ſelbſt geſtattet und ſich alſo als Herrn deſſelben 
auf eine ſo auffallende Weiſe gezeiget, daß er ihn auf 
allen Seiten überwunden und zu Schanden gemacht 
hat, ſo weiß ich nicht, welcher Koch oder Kellner, 
wer Gott oder der Teufel, iſt. — Siehe da, welche 
Verblendung oder Verkehrtheit, wie es eben der Herr 
33 
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angezeiget und ſelbſt in eurer Gegenwart erwieſen hat; 
ſo ſteht es dermal mit dem Glauben bei denen, wo 
man denſelben lernen ſoll. — Die Andern ſagen gar, 
Einbildungen find es, fie (die Krämerin) hat es ihr halt 
eingebildet. Alſo iſt die ganze h. Schrift lauter Ein- 
bildung? So weit iſt es nun gekommen; iſt alſo 
leicht zu denken, daß, wenn eben der Herr dieſe An— 
ſtalt nicht gemacht haͤtte, wir in wenig Jahren gar 
nichts mehr von der wahren Religion übrig hätten. 
Sage und leſe dieſes beherzigend auch dem Bru— 


der Stahrlinger, was er dazu ſagt und ſchreib mir's, 


wenn dich etwa ein Zweifel anwandeln ſoll. Mich 
hat dieſer Disput geſtärket; ich hoffe, wenn du die 
Sache recht wohl überdenkeſt, wirft du auch dieſe 
Wahrheit erhalten; denn es iſt nothwendig, recht gründ⸗ 
lich über dieſen Gegenſtand zu Werke zu gehen. — 
Wenigſtens wer Zeit und Gelegenheit hat, gehe öfters 
die Offenbarung durch mit Gebet und frage ſich, ob 
es Gottes oder Menſchens oder des Teufels ſein kann. 
Betrachte alle Umſtände und jedes ausgeſprochene Wort, 
wenn es dem gleich ſieht und gedenke des geringen Werk— 
zeugs, deſſen ſich Gott bedient hat. Pöſchl. 


D. Ein anderer dergleichen Zweifel⸗ 
brief Pöſchl's an einen zweifelnden 
Anhänger. 


Da du ſelbſt bei mir wareſt, ſo hätteſt du alle 
deine Zweifel vorbringen ſollen, wo ich dir, geliebter 
Bruder im Herrn! hätte antworten können. Ich habe 
erſt nach deinem Fortgehen dein Brieflein erkannt und 
geleſen. Du ſageſt, daß du mit dem Gedanken be— 
ängſtiget biſt, ob die Offenbarung wahr ſei oder nicht? 
Es iſt dieſes nur eine Verſuchung vom Satan, die du 
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alſogleich abweiſen mußt. Indeſſen kann ich dich wohl 
verſichern, daß es wahr iſt, weil es von Gott ſelbſt 
iſt, der die ewige Wahrheit iſt, welcher nicht lügen 
noch betrügen kann. Daß es aber wirklich von Gott 
iſt, kannſt du dadurch erkennen, weil derjenige, der 
im Herzen der Krämerin dieſe Offenbarung gemacht 
hat und die Geſichte hervorgebracht und die Ausſprüche 
gethan hat, ſich als den Allmächtigen, Allwiſſenden, 
Heiligen und Allweiſeſten gezeigt und bewährt hat und 
dieſer kann Niemand anders ſein, als Gott. Wenn das 
nicht wäre, ſo hätte ich gewiß nicht geglaubt und es 
öffentlich vorgetragen und wäre nicht ſo lang bei die— 
ſem Glauben geblieben und würde euch nicht ſo ver— 
folgen laſſen. Ich wäre gewiß nicht ein ſo großer 
Thor, für etwas, das nicht ganz gewiß und wahr iſt, 
ſo viel zu leiden. Wenn dir in Zukunft über dieſes 
wieder Gedanken kommen, ſo mache dir gar nichts 
daraus und gib ihnen kein Gehoͤr, merke gar nicht 
darauf, dann werden ſie ausbleiben. 

Du ſagſt ferners, daß man der Kirche glauben 
müſſe. Das iſt richtig, ſo lang der Herr nicht ſelbſt 
redet; wenn aber der Herr ſelbſt redet, ſo muß man 
ihn hören und die Kirche muß ihn ſelbſt hören, ſonſt 
iſt ſie ſeine Braut nicht mehr, wenn ſie den Bräu— 
tigam nicht achtet. Diejenigen alſo, die die Offen- 
barung nicht glauben, erkennet der Herr nicht mehr 
für die Seinigen, weil ſie ihn nicht mehr erkennen 
und hören und gehören zu der wahren Kirche nicht, 
wenn ſie durchaus Unglauben und Ungehorſam zeigen 
und nicht das Wort des Herrn bewahren; daher wer— 
den ſie verworfen werden und nur diejenigen die wahre 
Kirche ausmachen, die ſich nach dem Worte des Herrn 
richten. Sind es viel oder wenig, auf die Zahl kommt 
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es nicht an, ſondern auf die Lebendigen; was nützen 
todte Glieder an einem Leibe? 

Du ſageſt, daß der Herr zum Petrus geſagt hat: 
Du biſt Petrus, das iſt ein Fels und auf dieſen Fel- 
ſen will ich meine Kirche bauen und die Pforten der 
Hölle ſollen fie nicht überwältigen. Alles iſt wahr; 
nur ich (Poöſchl) bin ein irrſinniger Narr; aber die 
Kirche Hört ja nicht auf, ſondern fie wird ja nur ere 
neuert, wie es der Herr ſchon vor 18 Hundert Jahren 
bei Joannes in der geheimen Offenbarung am 21. Cap. 
vorhergeſagt hat. Der Felſen bleibt auch und damit 
die Pforten der Hölle die Kirche nicht überwältigen 
können, deshalb kommt eben jetzt der Herr ſeiner be— 
trübten Braut, der Kirche, zu Hilfe und erfüllet ſein 
gegebenes Wort, wie auch dasjenige, was der h. Pau— 
lus an die Römer im 11. Cap. ſchreibt,) daß die 
abgedorrten Zweige der ungläubigen Weltkinder vom 
guten Oelbaum, von der Kirche, abgeworfen und die 
Juden dafür eingepfropft werden. Die alſo wahrhaft 
Buße thun und dadurch wieder lebendig werden, dieſe 
bleiben und dazu kommen hernach die Juden und ſie 
gehören alſo zur Kirche, ſie wird daher nur von den 
Gottloſen gereiniget und abgeſondert. 

Wegen dem Fortgehen hat es dieſe Bewandtniß. 
Wenn alle Chriſten, Hohe und Niedrige, Geiſtliche 
und Weltliche, die neue Offenbarung glaubeten und ſich 
nach dem Willen des Herrn richteten, ſo könnte Alles 
bleiben, wie es iſt und die Juden würden mit uns allen 
bleiben; weil aber die andern alle die Offenbarung nicht 


1) Nam si tu ex naturali excisus es oleastro et con- 
tra naturam insertus es in bonam olivam: quanto magis ii, 
qui secundum naturam inserentur suae olivae. 
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glauben und ſich nicht darnach richten, wie du rings 
herum ſieheſt und wie du weißt, daß ich deßhalb ein— 
geſperrt bin, weil ſie es nicht glauben und aufkommen 
laͤſſen wollen — ſiehſt ja, daß fie ſchon dawider pre— 
digen, deßhalb wird es nothwendig zum Ausziehen. 
Ihr dürfet nicht ausziehen, fie werden euch ſchon hin— 
ausjagen, wenn ihr nicht gehen wollet, oder ihr müſſet 
die neue Offenbarung aufgeben und dann ſeid ihr von 
Gott verworfen. 

Was iſt dir dann lieber? Von Gott oder von 
den Menſchen ewig verworfen zu ſein? Das Fort— 
gehen verurſachet nur der Unglaube und die Unbuß— 
fertigkeit der andern, ſonſt wäre es freilich gut, wenn 
man in ſeinem Platz könnte ruhig ſein und Gott die— 
nen nach dem Willen, den er uns in der neuen Offen— 
barung bekannt gemacht hat. Allein das geſtattet der 
Teufel und ſeine Werkzeuge nicht, darum wird es bei 
uns zum Fortgehen werden. 

So lang als ihr nicht verſtoßen werdet, bleibt 
jedes auf ſeinem Platz, aber es wird ſchon eine Zeit 
kommen, we ihr alle, die das Wort wahrhaft glau— 
ben und wahre Buße thun, gern bei der Nacht davon 
laufet; aber wegen dem Herrn ſelbſt und unſerer Se— 
ligkeit zu lieb, muß man's für keine Beſchwerniß an— 
ſehen, fonft iſt man feiner nicht werth. 

Thomas Pöſchl.“ 


Ich könnte noch mehrere derlei Briefe anführen; 
aber auch dieſe genügen, um zu ſehen, wie untheolo— 
giſch, wie ſchief und verkehrt Pöſchl die über ſeine 
neue Lehre entſtandenen Zweifel löste, ſein Haupt— 
Argument ift das ase Eye, die Stelle aus dem Briefe 
ad Rom. c. 11 lautet nicht fo, wie Pöſchl angibt, 
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man leſe nur benanntes Kapitel und überzeuge ſich. 
Was Wunder alſo, wenn Pöſchl die unkundigen Leute, 
die ſeine Briefe geheim halten mußten, im Irrthume 
erhielt und ſtärkte? Hätte ein Poͤſchlianer obigen Brief 
ſeinem Seelſorger gezeigt, ſo würde er eines Beſſern 
belehrt worden ſein. 

Auch nahm Poͤſchl nicht wahr, daß er ſich in 
dieſem Briefe widerſpreche, wenn er ſagt, die neue 
Offenbarung iſt der ganzen Chriſtenheit angeſagt wor— 
den. Warum hat er denn verboten, ſie publik zu machen? 
Gewiß, ſie würde noch länger geheim geblieben fein, 
wenn die Mordſcenen zu Vorderſchlagen nicht geſchehen 
wären; denn nur aus Veranlaſſung derſelben hat man 
Pöſchl's Schriften kennen gelernt. 


Primat und Hierarchie 
dem 


Proteſtantismus gegenüber. 
Von 


S. T. M. Better. 


Da Primat Petri und das daraus hervorgegangene 
römiſche Papſtthum, fo wie die Farholifche damit auf's 
Engſte verbundene Hierarchie, haben beinahe in fei- 
ner Periode der chriſtlichen Aera ſo zahlreiche, entſchie— 
dene und erbitterte Gegner gefunden, als im Schooße des 
Proteſtantismus noch heutzutage. Dem Haſſe 


der Reformer des 16. Jahrhunderts und den durch 
ihn entflammten wilden Leidenſchaften, welche ſich unter 
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der Hülle des Eifers für chriſtliche Wahrheit und chriſt⸗ 
lichen Glauben verſteckten, verdankt die Welt dieſes 
Schauſpiel. Allerdings gab es von 1780 an bis ins 
19. Jahrhundert hinein einen Zeitabſchnitt, in welchem 
namentlich hie und da in Deutſchland gemäßigtere 
Anſichten herrſchten und damals ſchienen recht viele 
ausgezeichnete proteſtantiſche Männer die begangenen 
Fehler einzuſehen und in vielen Dingen der katholi— 
ſchen Kirche Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Gewiß haben dieſelben viel zur Sänftigung der Ge— 
müther im Allgemeinen beigetragen. Eben ſo erfreu— 
lich war es, daß katholiſcherſeits dieſer Um- 
ſchwung freudig begrüßt und anerkannt wurde. Mochten 
auch mitunter rauhere Töne in die friedliche Stille 
klingen, man achtete ihrer wenig oder gar nicht und 
ſie fanden nicht ſelten, ſelbſt unter den Proteſtanten, 
eine gebührende Abfertigung. Der Primat Petri und 
in Folge deſſen das römiſche Papſtthum begann in 
einem ganz andern Lichte angeſchaut zu werden. Beide 
fanden ſogar hie und da Rechtfertigung und 
Vertheidigung. Der ſehr gelehrte Dr. und Pro⸗ 
feſſor Daub anerkannte in der Schrift „Theologumena“, 
gleich dem berühmten Theologen Döderlein, förm⸗ 
lich den römiſchen Biſchof als Primas der Kirche, 
weswegen ihn der bekannte Berliner Gelehrte Voß 
in ſeiner „Antiſymbolik“ 1824 als den papſtbe— 
grüßenden Doktor der proteſtantiſchen 
Theologie jämmerlich durchläſterte.) Ebenſo kannte 


N Dr. Daub ſchreibt: „Atque hac ratione equidem 
minime dubitarem, ad Episcopum romanum capitis ecclesiae 
christianae occidentalis, nedum universae, nomen et hono- 
rem deferre, eumque propter principalitatem potentio- 
rem inter Episcopos primos salutare, eodem 
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Dr. Johann von Meyer, der berühmte Verbeſſerer 
der lutheriſchen Bibelüberſetzung, den römiſchen Papſt 
als den allgemeinen Oberhirten der Kirche in 
den „Blättern für höhere Wahrheit“ an. (Samml. 1. 
1818.) Seine Worte verdienen hier angeführt zu wer- 
den, damit Katholiken und Proteſtanten daraus erſehen, 
wie vor gar nicht langen Jahren ausgezeichnete Mane 
ner das gegenwärtig fo ſchwer angefeindete Bap ft- 
thum ſchätzten. Er ſagt: „Da jede Gemeine das 
Recht hat, neben der andern unabhängig zu beſtehen, 
wie dieſes die kirchliche Einrichtung der Apoſtelzeit be— 
weist, hingegen auch ſchuldig iſt, ihren kirchlichen Vor— 
ſtehern in allen dem göttlichen Worte gemäßen Ver— 
fuͤgungen zu gehorchen; da endlich der Erzhirte aller 
Gemeinen oder Kirchen kein Anderer als Chriſtus iſt, 
jo muß einerſeits der römische Biſchof als Oberbi— 
ſchof aller derjenigen Gemeinden, die ihm Gott un— 
terworfen ſein läßt, nicht blos von den Gliedern die— 
ſer Gemeinen ſelbſt, ſondern auch von andern 
Kirchen, die nicht zu der Seinigen gehöoͤ— 
ren, geachtet und geehret werden; anderer- 
ſeits aber iſt auch er ſchuldig, dieſe Letzteren als 
Chriſtenkinder zu achten und brüderlich zu dulden, ſo 
lange ſie nicht von den Grundlehren des 
Chriſtenthums abweichen.“) Mag auch die 


sensu, quo olim, cum Roma caput orbis diceretur, coepti 
sunt hujus coetus episcopi capitis ecclesiae elogio insigniri, 
tum quidem, quum nemo vel de imperio et tyrannide sedis 
Apostolicae, vel de subjectione ecclesiae sub hos dominos 
cogitaret.“ Vergl. Allg. Kirch.⸗Zeit. v. Darmſtadt 1825 Nr. 97 
und 124, wo der Streit zwiſchen Voß und Daub weiter ausge— 


fochten wurde. 
2) Darüber kann gar keine Frage ſein; allein man möchte 
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letztere Behauptung ziemlich ſeltſam und nicht ſehr bib- 
liſch (Matth. 18, 17. 18, 1. Kor. 1, 11. ff., Gal. 1, 
5—9, Tit. 3, 10. 11, Offenb. Joh. 2, 6 — 14) lauten, 
die ganze Aeußerung zeugt doch von einem ſehr vere 
ſoͤhnlichen, helleren und erleuchteten Geiſte. 
Das Primat Petri, wie das des römiſchen Biſchofs als 
deſſen Erben kennen ferner Tobler, ein berühmter 
ſchweizeriſcher Theologe, Johannes v. Müller, der 
preiswürdige Hiſtoriker, Profeſſor Garve, Caſau— 
bon, Hugo Grotius, Baratier, Leibnitz, 
Cowell, Will. Cobbett, v. Herder u. v. A. an. 
Nicht minder wurde auch von Vielen die gegenwärtig ſo 
begeiferte Hierarchie in Schutz genommen. So ſagt 
z. B. der treffliche Berliner Dr. und Profeſſor Mar- 
heinecke im „Syſtem des Katholieismus“ 1810: 
„Eine der größten und erhabenſten Ideen, die je ein 
menſchlicher Geiſt gedacht, iſt dadurch realiſirt worden, 
die Idee, vollkommener Hierarchie und Theo— 
kratie; für eine Zeit, die das Papſtthum hervor- 
bringen und zu ſeinem höchſten Glanze entwickeln konnte, 
war es gewiß auch eine durchaus nothwendige Er— 
ſcheinung. — Es war ein weſentlich Glied in der 
großen Kette der Weltbegebenheiten, durch welche die 
neue Welt der alten verknüpft und Roms Oberherr— 


doch beſonders in der Gegenwart erſt wiſſen, welche Proteſtanten 
zu den Orthodoxgläubigen gehören, nachdem ihre Majo— 
rität von einer Reſtauration des alten konfeſſionellen Lu— 
therthums, durchaus nichts mehr wiſſen will, wie der letzte 
Proteſtantenkrieg in Baiern ausgewieſen, dem orthodoxen Ober— 
fonfiftorium den Gehorſam aufgekündet und volle Glaubens- und 
Lehrfreiheit für fic) beanſprucht hat? Was man unter den Grund— 
wahrheiten des chriſtlichen Glaubens eigentlich verſtehe, iſt noch 
nie klar geworden. Vermuthlich werden ſie ſich leicht auf ein kleines 
Täfelchen niederſchreiben laſſen. 
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ſchaft über die Welt in hierarchiſcher Form er⸗ 
neuert ward.“ Mit nicht weniger Energie tritt der 
berühmte Philoſoph und Alt Lutheraner Profeſſor 
Steffens in den „Carrikaturen des Heiligſten“, 
Th. 2. 1821, für die katholiſche Hierarchie in die 
Schranken. Er ſchreibt z. B.: „Die Ichönfte Zeit des 
blühenden Mittelalters bildete ſich aus dem Syſteme 
der Hierarchie und für alle Zeiten hat die Geſchichte 
ihren ſegensreichen Einfluß verzeichnet, wie ſie 
die Härte der irdiſchen Herrſchaft und ſelbſt gerechter 
Verträge milderte, das Gleichgewicht aller Stände un- 
terhielt, die Zwiſtigkeiten der Reiche einem höheren 
Gerichte unterwarf, wie durch den belebenden Strom 
der ewigen Liebe zwar nicht das Böſe verſchwand, wohl 
aber alles Herrliche und Große gedeihen konnte, 
die Gefühle eine wunderbare Tiefe, die Geſinnungen 
eine großartige Kühnheit, die Wiſſenſchaften und Künſte 
eine hohe Bedeutung erhielten.“ — Nachdem der große, 
in ſeiner letzten Periode ſo ſchwer gekränkte und ver— 
kannte Mann mit unwiderſtehlicher Schärfe die Refor— 
mation eine Inſurrektion genannt und erklärt 
hatte, daß die Reformation wahrhaft revolutionär 
und demagogiſch war und nachdem er dann die 
franzöſiſche Revolution als den Gipfel der 
Revolution geſchaut, entrollt er mit prophetiſchem 
Blicke die Zukunft und fährt alſo fort: „Aber mäch— 
tige Reiche ſind dem alten Glauben treu geblieben, die 
Kirche hat ihre Gewalt in bedenklichen Zeiten bewährt, 
vernichtende Uneinigkeit übt ihre zerſtörende Kraft unter 
den Abtrünnigen, die Fürſten, ihrer tiefſten Gewalt 
beraubt, indem fie unrechtmaͤßig nach einer höheren 
ſtreben, haben die Gewalt über die Völker verloren, 
ein dürftiges Völkerrecht vermehrt den geſetzloſen Zu- 
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fland der Länder unter einander und nach einem furdht- 
baren Gericht dürfte die verſchmähte Hierarchie 
das in Reue und Zerknirſchung vergehende Europa zu 
dem urſprünglichen Schooße der Kirche wieder zurück— 
führen.“ — Der wackere Mann ruht ſchon lange unter 
der Erde. Trüb waren ſeine letzten Tage, denn er mußte 
die grauſame und ſchändliche Verfolgung feiner Glau⸗ 
bensgenoſſen ſchauen; ſie hat ihm das Herz gebrochen, 
denn fie ging von den „Evangeliſchen“ felbft 
aus und nur Katholiken, wie der edle, unvergeßliche 
Görres, wagten es, der Unterdrückten ſich anzuneh: 
men. Er verzweifelte an ſeiner eigenen Kirchengemein— 
ſchaft, an der Stichhaltigkeit des Proteſtantismus und 
in dieſer trüben Stimmung entwarf er das propheti- 
ſche Gemälde der nächſten Zukunft, welches wir ſo 
eben vernommen. Hat er falſch geſehen? Hat die 
furchtbare kirchliche Zerſplitterung im Rationalismus, 
Philoſophismus, Alt- und Neu⸗Hegelthum, Herbartia- 
nismus, Staußianismus, Bruno-Bauerianismus, im 
Ruppen⸗Wislicenus⸗ und Ulichthum, in Dulon, Baltzer, 
Krauſe und anderen Koryphäen der lichtfreundlichen 
Richtung einerſeits und in dem denkglaäubigen Super- 
naturalismus, dem Unions-Miſchmaſch, dem Evange— 
licismus ohne Lutherthum, dem evangeliſchen und alten 
und neuen Lutheranismus, dem Pietismus, Chilias⸗ 
mus, den Hoffmannſchen Neu⸗Jeruſalemiſtiſchen Ideen, 


dem Swedenborgianismus, Kohlbrüggianismus, dem 


Irvingianerthum, der Muckerei bis zum Läſarismus 
und Mormonenthum hinab andererſeits, etwa beſſere 
Früchte getragen??) Man hat zwar alle dieſe ſekti⸗ 


9 Die große Bewegung, welche im Jahre 1856 in Baiern 
ausgebrochen iſt, hat in dem Kampfe gegen die in Dresden bes 
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reriſchen Auswüchſe des Ur-Proteſtantismus 
längere Zeit als preiswürdige Richtungen des modernen 
Zeitgeiſtes und der hoͤhern Vernunftskultur glorifieirt 
und auf den Händen getragen. Die ſie um Gottes, um 
Chriſti, um der Bibel und der Menſchheit willen, ja aus 
Gewiſſenspflicht, gleich bei ihrem erſten Auftreten Hate 
ten bekämpfen ſollen, ſahen größtentheild ganz gemüth— 
lich, nach Dr. Friedrich Krummachers Ausdrucke 
wie die anerkannten Narren,“) nach Dietz ,,Subel- 
predigt“ „wie furchtſame ſtumme Hunde“ zu. Und die 
Ernte dieſer Saat? Fürſten und Völker haben ſie im 
Jahre 1848 mit eigenen Augen geſchaut. Die Fürſten 
haben nach höherer Gewalt über die Kirche 
geſtrebt und was iſt über Nacht aus ihrer legiti⸗ 
men Macht geworden? Wohin iſt es mit dem ine 
ternationalen Vöͤlkerrechte durch die nimmerſatten 
egoiſtiſchen Wühlereien des proteſtantiſchen Englands 
gekommen?) Was hat Sardinien, die Schweiz, ge- 
than und was geht dort noch immer vor ſich? Die 


antragte Reſtauration des alten Lutherthums. die man zuerſt in 
Baiern durchführen wollte, den ganzen Janyagel der hetero- 
doxen Elemente aufgejagt. Das Kirchenregiment mußte die 
Waffen ſtrecken und ſich zum Widerrufe bequemen. 

4) Dr. Fr. W. Krummacher, Elias der Thesbiter. 

5) Was von den gegenwärtigen Verſicherungen des engli⸗ 
ſchen Miniſteriums bezüglich Italiens zu halten ſei, beweiſet am 
beſten das unermüdliche Treiben der proteſtantiſchen Propaganda 
in dieſem Lande, die Union des Anglikanismus mit Gavazzi, 
Saffi, Mazzini und dem jungen Italien, d. h. alſo eigentlich 
mit der Revolution, dem Umſturze der katholiſchen 
Kirche und der Aufrichtung des Proteſtantismus da⸗ 
ſelbſt. Wer dies nicht begreift, dem iſt wahrlich nicht zu helfen. 
Das Krämer » Intereffe verbindet fi) dabei mit der furchtbarſten 
Proſelytenmacherei; denn man weiß im Kreidenlande nur zu gut, 
daß beide zuſammen noch immer große Erfolge erkämpfen. 
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grauenhaften Ereigniſſe des Jahres 1853 in Mailand, 
Teſſin, Neapel und anderwaͤrts von was geben ſie 
Zeugniß? — Ob auch der letzte Theil der Steffens— 
ſchen Weiſſagung iu Erfüllung gehen wird, ſteht in 
Gottes Hand. Der Stundenſchlag hängt von ihm ab. 

In der Gegenwart ſcheinen alle dieſe Zeugniſſe 
wahrhaft aufgeklärter und gewiſſenhaft urtheilender Pro— 
teſtanten vergeſſen zu ſein.) Man dünkt ſich jetzt viel 
vornehmer, als die nun größtentheils Dahingeſchiedenen; 
man ſchilt fie ſogar Halb-Papiſten, Kryptokatholiken, 
Difenranten, Dunfelmänner u. ſ. w., wie das von jeher 
der Brauch geweſen, wenn irgend Einer erſtand, der 
dem Katholicismus einigermaßen Gerechtigkeit widerfah— 
ren ließ, obwohl dies unter vernünftigen Leuten dem Nach— 
ruhme der Geſchmähten nicht das Mindeſte benimmt.“) 


= 


6) Solcher Hellfeher unter den Proteſtanten gab es eine 
große Zahl. Es iſt ſogar zum Verwundern, daß ſo Manche 
unter ihnen Proteſtanten geblieben. Allein ein opferwilliger Sinn 
hält nicht allezeit mit der Erkenntniß der Wahrheit gleichen Schritt 
und Verhältniſſe üben nicht ſelten eine größere Gewalt über 
den Menſchen, als ſelbſt die Macht der Wahrheit. Die Beſorg— 
niß für ihre Exiſtenz und die Furcht vor Verfolgung und Be⸗ 
ſchimpfung hat die Meiſten zurückgeſchreckt. Die katholiſche Kirche 
hat leider keinen Guſtav-Adolphs-Verein, obſchon fie der 
anderen Vereine gar viele zählt. Sapienti sat! 

) Georg Callixtus, Hugo Grotius, Leibnitz, Molan, Fa⸗ 
bricius und Andere erſchienen in der Folge nur in einem noch 
ehrwürdigeren Lichte und Johannes von Müller iſt darum nicht 
weniger achtungswerth, weil er gegen die Katholiken gerecht ges 
weſen. So ſind Lavater, Tobler, Daub, H. Steffens, Clauſen, 
Marheinecke, Stark, Plank, Horſt, Eſchenmayer, Johann v. 
Meyer, Kirchhoff, Jeniſch, Alberti, Dietz und Hundert Andere 
noch immer Ehrenmänner, wenn ſie auch dieſes oder jenes Stück 
an der Kirche gelobt oder das umſtürzende Treiben auf proteſtan⸗ 
tiſchem Gebiete verdammt haben. Der evangeliſche Biſchof Dräſecke 
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Die Gegenwart charakteriſirt alſo der neu- 
erwachte Haß gegen Rom, d. h. gegen das 
Papſtthum, gegen die Hierarchie und Alles, 
was damit in Verbindung ſteht, mit einem 
Worte, was ſpecifiſch katholiſch iſt. — 

Das Vorgeben, man ſei den Katholiken als 
Solchen durchaus nicht abgeneigt; man wolle ihnen 
ihre Rechte nicht verkümmern, wolle ſie als Brüder 
lieben und was dergleichen mehr, iſt pure Heuchelei, 
durch die man die aufgeregten Gemüther beſchwichtigen 
und jeder Klage den Mund ſchließen will. Wir wiſſen 
ſehr gut, was hinter dieſen honigſüßen Worten ſteckt 
und ſind am allerwenigſten dazu geneigt, uns durch 
fie darüber belehren zu laſſen, was eigentlich ka— 
tholiſcher Glaube ſei und was wir in 
denſelben durchaus nicht einzureihen 
brauchten. Der Satz, man könne ein guter Ka- 
tholik fein, ohne an den Papſt zu denken oder 
die römiſche Hierarchie, wie man ſich ausdrückt 
und was mit ihr im Zuſammenhange ſteht, anzuneh- 
men, iſt höchſt lächerlich. Was iſt das mächtige Pla⸗ 
netenſyſtem ohne ſeinen Mittelpunkt, der „Sonne“? 
Daffelbe gilt vom apoſtoliſchen Primat Roms 
und von der Hierarchie. Allerdings gibt es mo— 
derne Katholiken genug, die ſich von dieſen Dingen 
wenigſtens im Herzen losgeſagt, und deshalb den finn- 
loſen Namen „proteſtantiſche Katholiken“ 
erhalten haben. Dr. und Profeſſor Krug zu Leipzig 


zu Magdeburg erlitt als geheimer Papiſt, Jeſuit, u. ſ. w. große 
Verfolgung; wahre Hochachtung kann ihm jedoch kein Vernünf⸗ 
tiger rauben. Ebenſowenig haben ſich Dr. Menzel, Dr. Leo, 
Nathuſius oder Andere dadurch entehrt, daß ſie vielfältig für 
die Kirche in die Schranken getreten. 
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hat zu ſeiner Zeit die Welt mit einem eigenen 
Schriftchen über fie beſchenkt.s) Ihre Zahl dürfte 
ſogar größer ſein, als man meint und ihr Einfluß auf 
die Geſchicke der Kirche hie und da kein geringer ge— 
nannt werden.?) Wenn die Proteſtanten dieſe Gat— 
tung Leute als Muſterbilder eines Katholicismus hin— 
ſtellen, den ſie ſich ſelbſt zuſammengeſtoppelt haben, 
ſo iſt das von ihrem Standpunkte aus erklärlich. Sie 
meinen, daß dieſelben nur ihr eigenes Grundprincip, 
das der freien Forſchung, in die Kirche hinübergetra— 
gen haben. Wie hätten ſonſt proteſtantiſcherſeits ein Ehren— 
Ronge, Czerski und Conſorten mit ſolchem Jubel begrüßt 
und ihren eben ſo ſeichten als deſtruktiven Beſtrebun— 
gen aller Vorſchub geleiſtet werden können, als ob dieſe 
hohlen Köpfe, weiß Gott! was für einen unſchätzbaren 
Fund gethan und wirklich das Chriſtenthum aus einer drei— 
hundertjährigen Verfinſterung und Verdummung erlöst 
hätten. Allein wenn man eine Inſtitution richtig 
beurtheilen will, ſo muß dies von ihrem Standpunkte 
aus geſchehen. Richtet den Katholieismus nach den 
Lehren der Kirche, dann ſeid ihr auf rechter Faͤhrte; 
aber dann werdet ihr auch erfahren, daß gut katho— 


8) Profeſſor Krug, „Was ſollen die proteſtantiſchen Katho— 
liken in Deutſchland jetzt thun?“ 1828. 

9) Dergleichen Katholiken überwuchern heutzutage beſonders 
Piemont und die Schweiz und das famoſe Miniſterium Cavour- 
Ratazzi liefert davon ein großartiges Exempel. Das allent- 
halben in die katholiſchen Länder eingeſchmuggelte Freimau— 
rerthum macht ſich ein angelegentliches Geſchäft daraus, durch 
Wort, Schrift und Einfluß das ſogenannte aufgeklärte 
Katholikenthum ins Leben zu rufen und zu fördern. So 
geſchieht's in der Pyrenäiſchen Halbinſel, in Frankreich, Deutſch— 
land und ſehr wahrſcheinlich mag es auch nach Oeſterreich hin 
thätig ſein. 
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liſch ſein einerlei ſei mit römiſch-katholiſch ſein 
und daß der Primat Petri, auf den römiſchen 
Biſchof übertragen, als die „Sonne“ betrachtet 
werden müſſe, um welche ſich die ganze ſichtbare 
Kirche bewegt. Daſſelbe Bewandtniß hat es mit der 
Hierarchie und den übrigen damit verbunde— 
nen Dingen. Seht, wie ſelbſt in Frankreich das 
Streben, ſich inniger an Rom anzuſchließen, immer 
mehr zu Tage tritt.“) Und das iſt auch der wahre 
katholiſche Glaube, irgend ein anderer iſt falſch, 
wenn er auch die Maske des wahren vornimmt.!“ 
Was folgt nun hieraus? 
Ich will es freimüthig ſagen, es gefalle oder 
nicht. Die katholiſche Kirche ſteht nun einmal ſo gut 
faktiſch und rechtskräftig da, wie jede proteſtantiſche 
Partei oder Sekte da ſtehen mag und will. Auf ihrer 
Seite befindet ſich ſogar das ältere begründete Recht; 
denn der Geſammt-Proteſtantismus datirt 
offenbar, wenn man nicht — wie es Einige thun — der 


10) Seit der 1848-Revolution hat man in Fraukreich ver- 
ſucht, den bekannten Gallikanismus eben ſo abzuſchütteln, 
wie man in Oeſterreich den ſehr ähnlichen Joſephinismus 
abgeſchüttelt hat und auch in andern deutſchen Ländern wegzu— 
werfen bemüht iſt. In Frankreich wie in Deutſchland beeilen 
ſich die Biſchöfe mit Rom wieder in die natürliche und engſte 
Verbindung zu treten. Ebenſo in Belgien, England u. ſ. w. 

11) Namentlich geht das Schlagwort „ Ultramontanis- 
mus“ gleich dem ewigen Juden durch die Welt, um fie zu be— 
trügen. Und gerade der „Ultramontanismus“, dieſes 
Schreckensgeſpenſt für Viele, genauer beſichtigt iſt nichts weiter 
als der Achte Katholicismus, wie die geſchmähten „Ul 
tramontanen“ nichts weiter ſind, als die wahren Katho— 
liken im Gegenſatze zu den vermeintlich denkgläubigen, aufge— 
klärten oder proteſtantiſirenden Katholiken. 
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Geſchichte geradezu ins Angeſicht ſchlagen will, von 
etwas mehr als 300 Jahren her, wo hingegen 
die katholiſche Kirche mit ihrem Daſein die ganze chriſt— 
liche Aera ausfüllt. Das dem Zeitgeiſte huldigende 
Geſchlecht hat in einem großen Theile von Europa die 
Gleichſtellung und Gleich berechtigung aller 
ſchon beſtehenden Konfeſſionen und Sekten auf dem 
Wege der Gewalt errungen.!) — Es wollte bekannt— 
lich in Deutſchland wie in Oeſterreich die Religion 
für ganz vogelfrei erklären und allen möglichen Sek— 
tenbildungen, ſogar dem Neuheidenthume, dem 
erklärten Atheismus, die Thore weit aufthun 
und die abſolute Chriſtlichkeit der Staaten für 
immer abſchaffen. Die Nachwelt wird richten, ob 
dieſes Gebahren ehrenvoll genannt werden darf oder 
nicht.!) Die Gegenwart hat es wenigſtens bewieſen, 
daß ein ſolches Streben im Falle des Gelingens zum 
völligen Verderben und Untergange der europäiſchen 
Kultur und aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe, zu einer 
vollkommenen Verwilderung und Barbarei, geführt 


1%) Man ſchreibt jetzt dieſe Thatſache der allgemeinen Auf— 
klärung zu. Nun, ich läugne es nicht, daß ſeit 1848 das Glanz— 
licht derſelben ſtromweiſe über uns ausgegoſſen worden, beſonders 
durch die furchtbaren Maſſen der ſchlechteſten Schriften, durch 
zahlloſe ähnliche Vereine und allermeiſt durch eine ſyſtemmäßige 
Bearbeitung der Völker, dieſe Art Aufklärung als den hellen 
Morgenſtern des wahren Lichtes zu begrüßen. Ob dies Aufklä— 
rung oder Gewalt iſt, mag der geſunde Sinn beurtheilen. 

13) Hat es doch Broſchüren-Schmierer und Journaliſten 
gegeben, die es laut geprediget, man müſſe dazu thun, daß 
neben den chriſtlichen Kirchen nicht nur Juden-Synagogen 
und Tempel, ſondern ſogar wenn man dazu Luſt hätte, 
Moſcheen und Pagoden erbaut werden ſollten. Wahre 
Raſerei! 
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hätte.“) Zum Glück iſt der grauenhafte Plan der 
Umſturzmänner geſcheitert. Sie ſaßen wohl allenthal— 
ben zu Rathe; aber aus ihren Beſchlüſſen wurde nichts; 
denn der Arm der rächenden göttlichen Vorſehung 
ſchlug ſie mit eiſerner Keule zu Boden (Pſalm 2, 9). 
Indeß hat man wenigſtens die Parität der ſchon 
früher beſtandenen Konfeſſionen und Parteien geſetzlich 
gemacht. Was wäre nunmehr Pflicht? Daß ſie, wo 
ſie beſtehen, auf demſelben Rechtsboden fried— 
lich neben einander leben und insbeſondere, daß 
ſie einander nicht beſchimpfen, dieſen Rechtsboden 
nicht hinterliſtig untergraben und ſich nicht 
gegenſeitig beeinträchtigen. Geſchieht das 
wohl? An der Spitze der katholiſchen Kirche ſteht 
der Papſt. Um denſelben, als um das legitime, 
nach der katholiſchen Lehre von Chriſtus ſelbſt in Pe— 
trus verordnete ſichtbare Oberhaupt der ſicht— 
baren Kirche, concentrirt ſich Alles, was ächt ka— 
tholiſch iſt. So wie ohne Chriſtus kein Chriſtenthum 
überhaupt, ſo ohne Papſtthum keine katholiſche 
Kirche. Wenn man nun das in der ganzen Chri— 
ſteuwelt weiß, wie mag es nun kommen, daß gerade 


14) Man beruft ſich hiebei ganz eruſtlich auf die nordame— 
rikaniſche Republik, dieſes Eldorado aller gedenkbaren Religions- 
ausartungen, dieſes Sammel-Surium der zahlloſeſten Sektirereien, 
vom ſtarren Herrnhuther- und Presbyterianerthume herab bis 
zum laxeſten Mormonismus und den wunderlichen Springern und 
Geiſterklopfern. O ja, es gibt ein herrliches Tableau. Aber die 
furchtbare Zügelloſigkeit und Entſittlichung, das Alles zerfreſſende 
Wucherthum Amerikas möchten doch die ernſte Frage hervorrufen, 
ob wohl Chriſtus, der Einigkeit im Glauben und Frieden und 
ſtrenge Moral mit uneigennütziger Nächſtenliebe gepaart, gepre- 
digt, die nordamerikaniſchen Freiſtaaten vor Augen gehabt? Ne— 
gativ wohl, aber poſitiv gewiß nicht. 
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Rom, oder eigentlich der Papſt, das Oberhaupt der 
Kirche und das Papſtthum, in ſo niederträchtiger 
Weiſe herabgewürdigt und geläſtert wird, wie es ſich 
heutzutage ſo viele Proteſtanten in England, Deutſch— 
land und anderwärts zu Schulden kommen laſſen? 
Heißt etwa das die Parität achten, die Gleich— 
ſtellung und Gleichberechtigung einhalten? 
Aber das proteſtantiſche Princip verwirft das Pa pſt— 
thum; darum kann man es den Proteſtanten nicht 
verübeln, wenn ſie gegen Rom eifern und prote— 
ſtiren? Ganz gewiß nicht, wenn ſie mit den ehren— 
haften Waffen der Wiſſenſchaft das Papſtthum 
beſtreiten. Allein, was ſoll es der Wiſſenſchaft 
frommen, wenn die Gegenwart die Rüſtkammer der 
Grobheit und Impertinenz des ſechszehnten Jahrhun— 
dertes eröffnet? Luther und Conſorten haben allerdings 
behauptet, daß der Papſt der Antichriſt ſei. Es wurde 
dieſer Satz ſogar das Schibboleth des älteren Prote— 
ſtantismus. Eine ganze Reihe von älteren Seriben— 
ten haben „de Antichristo“ geſchrieben und zu bewei— 
fen geſucht, daß der „Spiritus Antichristi“ feinen 
Hauptſitz in den römiſchen Päpſten habe.!“ 
Noch mehr! Eine Unzahl lutheriſcher Theologen, 
worunter der berühmte Eiferer Amsdorf, Juder, Gal— 
lus, Wigand u. A. ſetzten Himmel und Erde in Be— 
wegung, um die ganze lutheriſche Gemeinſchaft aufzu— 
fordern, dieſem hochwichtigen Grundartikel, den man 
endlich in Wittenberg aufgegeben, deſto eifriger feſt— 


15) Z. B. Profeſſor Bäumler, Danäus, Graſſer, Grawer, 
Hammond, Heerbrand, Danhauer, Spener, Höpfauer, Hunnius, 
der berühmte Sir Iſaak Newton, Fowler, Beza, Faber, Bul— 
linger, Warburton, Watſon, Whiſton u. v. A. 
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zuhalten.“) Die franzöſiſche Kirche helvetiſcher Confeſ— 
ſion hatte ihn ſogar in ihr Glaubensbekenntniß einge— 
ſchaltet. “) Presbyterianer und Anglikaner ſtimmten darin 
mit allen Andern überein.“) Wie wurde der gelehrte 
Hugo Grotius angefahren, als er den „Antichriſt“ in dem 
römiſchen Papſte nicht finden konnte.“) Verrä— 
ther hießen Alle, welche dieſen Glaubensartikel von 
ſich wieſen. Das natürliche Gefühl fträubt fic gegen 
die zahlloſen Schmutz- und Fluchwörter, welche die 
Reformatoren vom Anfang an dem römiſchen Papſte 
zugeſchleudert. Unter den Proteſtanten ſelbſt gab es 
in neuerer Zeit Viele, die ihren Abſcheu dagegen un— 
umwunden erklärten. Der berühmte Johannes v. 
Müller eifert im achten Theile ſeiner Werke, S. 256 ff., 
dawider und ſchreibt: „Jeder Menſch, der nicht be— 
kennt, daß Jeſus Chriſtus Menſch geworden, iſt nicht 
aus Gott und ſolches iſt das Merkmal des Antichriſts. 
Dies erklärt uns der Jünger, welchen Jeſus lieb hatte. 
Nun hat aber der Papſt nie dieſes geläugnet. 
Sehe man wohl zu, daß der Antichriſt nicht bei 
denen entſtehe, die über den chriſtlichen 
Glauben ſo viel kapituliren, daß Jeſus 
bald nicht mehr der Chriſtus, ſondern ein 
bloßer Menſch, bleibt!“ Und wo wird dieſe ſchwere 


16) Plank, Entſtehung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs. 
Bd. 4 S. 207, Note. 

17) Dr. S. J. Baumgarten, Unterſuch. theol. Streitigk. 
Bd. 3. S. 396. Dieſer geſteht auch ein, daß in der lutheriſchen 
Kirche daſſelbe gemeinſchaftliche Lehre und nicht ohne Grund ge— 
weſen, jetzt aber der freien Ueberzeugung heimgegeben worden ſei. 

18) Henke's Kirchengeſchichte. Th. 3 S. 434. Anglikan. 
Biſchof Halifax, Predigten. S. 27. 

19) Siehe Henkes Kirchengeſchichte J. c. 
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Sünde hundertfältig begangen? Gerade unter den ge— 
lehrteſten und aufgeklärteſten Proteſtanten. Tauſend 
Beweiſe ließen ſich aus ihren Predigten, Lehren und 
Schriften anführen.“) Das wußte Joh. v. Müller 
wohl.?!) Und er war nicht der Einzige und Letzte, 
der ſich dieſes Gebahrens ſchämte. Mit brennender 
Schärfe widerlegt z. B. William Cobbett in feiner 
„Reformationsgeſchichte von England“, Bd. 1 S. 9 — 23 
die ſchändlichen nach der Weiſe Luthers noch immer wie— 
derkehrenden Schimpftitel, in welchen ſich der ſo ge— 
rühmte britiſche Liberalismus und Tolerantismus von 
Jahr zu Jahr Luft zu machen pflegt, um damit aufs 


20) Namentlich wurde von vielen Profeſſoren und Doktoren 
auf den Univerſitäten Jeſus Chriſtus ſeines höhern Urſprungs, 
ſeiner göttlichen Würde, entkleidet und der berühmte Dr. und Pro— 
feſſor Wegſcheider in Halle konnte in der Vorrede zu ſeiner 
Dogmatik frei ſagen: „Omnino progressus in literarum doc- 
trinis per tot secula facti, iique non a singulorum hominum 
ingenio vel arbitrio profecti, sed sensim divina providentia 
concurrenlibus cultiorum gentium studiis effecti ple ros que 
Protestantium Ecclesiarum socios ad altiora 
quasi scientiae templa evexerunt, unde aliam 
fidei religiosae formam ac speciem intueri iis 
licet, quam majoribus nostris pro illius aetatis ratio- 
nibus licuit. Und was war das für eine andere Form und 
Species? Unter Andern, daß die Lehre von dem Yeardgmnoc, 
vom Sohne Gottes in ihre Wundern — eine Mythe ſei. 
Leſe man nur feine Dogmatik! Und wie er gelehrt, Jo Viele, 
wie er geläugnet, fo Zahlloſe. Die Freikirchler-Schaaren waren 
nichts als Früchte dieſer Lehrform. 

21) Wie es gemeint war, hat J. v. Müller in „Achen⸗ 
holz Minerva“ 1809, Juli, S. 67 ausgeſprochen: „Der An— 
tichriſtianismus ſpricht ſich laut aus. Wir halten die Bibel 
für unſern Glaubensgrund; aber ich mag nicht ſagen, wie ſie 
gedeutet wird u. ſ. w.“ Vergleiche Superintendent Dr. Rudel⸗ 
bach (in Dresden), das Weſen des Rationalismus. 1830. 
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Handgreiflichſte zu beweiſen, welch ein humaner, chriſt— 
lich⸗evangeliſcher Geiſt die zahlloſen proteſtantiſchen Sek— 
ten Englands überhaupt durchwehe. „Welche Figur,“ 
ruft er in gerechtem Zorne ans, „macht dieſer Be— 
ſtandtheil,?'?) wenn wir unſern Lehrern, wenn wir der 
Geſellſchaft Joſua Watſons, ??) wenn wir den Schreiern 
auf allen Predigtſtühlen des Landes folgen und ſagen: 
Der Papſt, von dem wir jenen Beſtandtheil 
empfingen, fet der Antichriſt und die baby— 
loniſche Hure? Gerade und fürwahr mehr als 
genug, um es ſchmerzlich bereuen zu laſſen, daß wir 
ſo lange die Gefoppten der nichts würdigen, 
eigennützigen Verläumder der Religion 
unſerer Väter waren u. ſ. w.“ — Dr. und Pro- 
feſſor Kern im „Orthoſophiſch. Denkmal u. ſ. w.“ 
1825. S. 33, Note, ſagt voll Anerkennung: „Edel 
würde es ſein, wenn die Proteſtanten in Maſſe die— 
ſen Flecken öffentlich an ihm (Dr. Luther) tilgten 
und zwar nicht auf dem ſittenloſen Wege der Entſchul— 
digung oder auf dem betrügeriſchen Wege der Aus— 
merzung ſolcher Stellen aus ſeinen Werken, ſondern 
auf dem redlichen und heiligen Wege der Verdam— 
mung derſelben an ihm.“ — Ganz gewiß wäre ſo 
etwas gerecht; aber wo bliebe dann die bisher ſo eifrig 
genährte Anſicht des Volks, Luther ſei ein Apoſtel, 
wie St. Paulus gekommen, ein Evangeliſt, der fünfte 


22) W. Cobbett verſteht unter dem „Beſtandtheil“ das 
Chriſtenthum, welches von den Engländern als rechtlicher Be— 
ſtandtheil des Reichsgeſetzes betrachtet wird und das Neue Teſta— 
ment, worauf Jenes baſirt iſt. Daher das zähe Ankämpfen der 
Hoch-Torymänner gegen die Aufnahme der Juden in das Parlament. 

23) Watſon gehört zu den Erzläſterern des Papſtes und 
Papſtthums. 
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und letzte Elias, der Prophet, der deutſche Apoſtel, der 
Wagen Israels und ſeine Reiter, Gottes herzlieber 
Engel, der heilige göttliche Mann, der Engel mitten 
durch den Himmel mit dem ewigen Evangelio geflogen, 
der Mittler zwiſchen zwei Welten und was dergleichen 
erorbitante Prädikate und Ehrenbezeichnungen noch 
mehr find? ““ Abermals gilt es: „Man konnte und 
kann noch nichts anders.“ Die Conſequenz in der 
Inconſequenz treibt unaufhaltſam vorwärts. Daher 
löst ſich das Räthſel von ſelbſt, daß die erbittertſten 
Gegner der Abweichungen vom altlutheriſchen Syſteme 
unter den Proteſtanten allermeiſt — ich ſage nicht 
durchgängig — Front gegen Rom und das Papſt— 
thum machen und die jetzige erkünſtelte Reaktion, welche 
die abgeſchobenen Glaubensbücher als letzten Nothanker 
wieder erfaſſen und den Uebrigen aufjochen will, die 
altlutheriſche Läſterſucht gegen Rom und das Papſt— 
thum wieder anzufachen bemüht iſt. Befänden wir 
uns noch auf der Bildungsſtufe des ſechszehnten Jahr— 
hunderts, obwalteten noch die alten politiſchen Ver— 
hältniſſe in den verſchiedenen Ländern Europas, ſo 
würde eine ſolche Erſcheinung vielleicht Niemanden in 
Verwunderung ſetzen. Allein das Alles hat ſich ja 
gewaltig umgeſtaltet. Ueberall iſt eine außerordentliche 
Umwälzung der Dinge zu ſchauen und allgemein wird 
behauptet und gerühmt, daß wir von den Flügeln des 
Zeitgeiſtes getragen heutzutage auf dem ſtrahlenden 
Sonnenberge der Civiliſation und der Aufklärung ſtän— 
den, weit höher, als unſere Väter von damals und 
daß die politiſch-ſtaatlichen Verhältniſſe ſich gleichfalls 


21) Siehe Gottfried Arnold's unparteiiſche Kirchen- und 
Ketzerhiſtorie. 1700. Th. 2, Bd. 16, Kap. 5, Nr. 22. 23. 
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viel zum Beſſeren reformirt hätten. Alles Rauhe ſei 
um Vieles glatter, alles Eckige viel runder geworden. 
Die Wiedergeburt der Welt und der Menſchheit ſei nahe. 
Wie kommt es aber nun, daß man proteſtantiſcherſeits 
geradezu in den Aeolsſack des rohen ſechszehnten Jahr— 
hunderts zurückgreift, um daraus die impertinenteſt-ſtür— 
menden Winde gegen Rom und das Papſtthum 
herausfahren zu laſſen? Verträgt es fich mit der 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge, mit den Anfor— 
derungen der Gerechtigkeit, Billigkeit und Civiliſation, 
mit den Grundſätzen des angeblich verfeinerten Evan— 
geliums, Rom abermals und feierlichſt den Krieg zu 
erklären?”) und den Papſt den „Antichriſt“, die 
„babyloniſche Hure“, den „Sündenmann“, 
die „Senkgrube alles Verderbens“ u. dgl. 
zu nennen? Abgeſehen davon, daß man damit eine 
große Zahl der Chriſten in frechſter Weiſe zu Anhän— 
gern des „Antichriſt“ ſtempelt und ihnen mit Fäu— 
ſten ins Angeſicht ſchlägt; wie wird man eine ſolche 
ſinnloſe Flegelhaftigkeit vor dem Tribunale der Ge— 
ſchichte, der Kirche, des Chriſtenthums, der Humanität, 
der brüderlichen Liebe, der Wahrheit, zu rechtfertigen 
vermögen? Von den politiſchen Beziehungen will ich 
gar nicht reden. Man will dieſes Verfahren durch die 
Erfolge entſchuldigen, welche die katholiſche Kirche heut— 
zutage im Schooße des Proteſtantismus erringt. Allein 
will man dieſe durch Ausbreitung irriger Vorſtellungen, 
ſchamloſer Verläumdungen, abſcheulicher Beſchimpfungen 


29) Das ift im Jahre 1852 zu Wiesbaden auf der zehn- 
ten General⸗Verſammlung des Guſtav-Adolphs-Vereins geſchehen 
und wurde in gewiſſen Ländern faktiſch durchgeführt. Die tau— 
ſendfältigen Beſchimpfungen laſſen ſich in den zahlloſen Trak— 
tätchen und Schmieralien leſen, die man maſſenhaft kolportirt. 
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neutraliſiren? Schon der anglikaniſche Gelehrte Thorn— 
dike jagt in Just weights and measures, Cap. 19, p. 19: 
„Laſſe man doch nicht de, welche den Papſt den 
„Antichriſt“ nennen und die Katholiken der Abgötterei 
beſchuldigen, das Volk an der Naſe herumführen 
und es glauben machen, daß ſie ihre Beſchuldigungen 
beweiſen können, da ihnen dies doch unmöglich iſt.“ 
Und doch geſchieht es noch in England und hat 
man ſogar im lieben Deutſchland auf den Kirchtagen 
in Bremen und Wiesbaden auf dieſelbe Weiſe herum 
gepoltert. 

Man ſagt ferner, daß die katholiſche Kirche auf 
den Ruin des Proteſtantismus ausgehe und entſchul— 
digt den wiedererwachten Eifer der Proteſtanten mit dem 
Annathem, welches der Papſt von jeher gegen die 
Ketzer geſchleudert und mit der jedem Katholiken auf— 
erlegten Pflicht, den Proteſtantismus nach Kräften 
bekämpfen und zerſtören zu helfen.?) Und das iſt 
eigentlich des Pudels Kern oder das Hauptmoment, 
das proteſtantiſcherſeits angeführt wird und womit man, 
wie den alten, ſo den neuen, Papſthaß zu rechtfer— 
tigen oder vielmehr zu beſchönigen ſucht. Was iſt da— 
von Wahrheit? 

Luther wurde allerdings durch die wider ihn er— 
gangene päpſtliche Bulle von Leo X. excommunicirt 
und die proteſtantiſche Lehre aller Nüaneen durch das 


26) Als Beweis hievon dient auch die öfter wiederholte 
ſchamloſe Reproduktion jenes ſamoſen Glaubensbekenntniſſes, 
welches jeder Convertit ablegen ſoll. Pfui, über eine ſolche An— 
muthung und Taktik! Es iſt nur traurig, daß alle Proteſtatio— 
nen der Kirche und der Convertiten ſelbſt, das öffentliche Vor— 
leſen des Tridentiner Glaubensbekenntniſſes, der Abdruck deſſelben 
vergeblich ſind. Das heißt wahrlich eine totale Sonnenfinſterniß! 
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Trienter Coneil verworfen und verdammt. Nicht der 
Papſt allein, ſondern die rechtmäßig in ihren Re— 
präſentanten verſammelte Kirche hat dies gethan und 
der römische Stuhl iſt die exekutive Behörde derſel— 
ben. Was die Kirche beſchloſſen, führt ihr Ober— 
haupt aus. Ob nun der Proteſtantismus den römi— 
ſchen Papſt als oberſtes, von Chriſtus in Petrus 
ſelbſt beſtelltes ſichtbares, Oberhaupt anerkennt oder 
nicht, ändert die Sache nicht; denn für die geſammte 
katholiſche Kirche iſt und bleibt er es dennoch. So 
lange der Proteſtantismus andauert, muß er daher, 
als verurtheilter Widerſpruch, im Namen der Kirche 
von Rom aus ſtets verworfen werden. Rom kann 
nicht anders. Hatte aber wohl die Kirche ein Recht 
dazu, Luther mit feinem Widerſpruche zu ercommunis 
ciren? Daß die Proteſtanten dies Recht in Abrede 
ſtellen, wie vor und je, iſt natürlich; ſie können als 
Solche auch nicht anders. Allein die katholiſche 
Kirche, wie der romiſche Papſt, befinden ſich in 
gleichem Falle. So wie Jeſus geſagt: „Ehe denn 
Abraham war, war ich“; ſo gut kann dies auch die 
katholiſche Kirche in Bezug auf das Produkt der Rez 
formation, d. i. den älteren Proteſtantismus, ſagen; 
denn die Neugeburt des modernen Proteſtantismus in 
ſeinem bunten Farbenſpiele iſt den alten Lutheranern 
ſelber der ärgſte Gräuel. Das Zeugniß der Urväter 
beweist nun, daß die römiſch-katholiſche Kirche ihren 
Urſprung auf die Apoſtelzeit zurückzuführen vermag. 
Die engliſchen Puſeyiten vermeinten den anglikani— 
ſchen Proteſtantismus in den Schriften der Väter der 
erſten fünf Jahrhunderte anzutreffen und fanden darin 
zu ihrem Schrecken und Erſtaunen die römiſch-ka— 


tholiſche Kirche. Die Folgen, welche ſich noch 
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reichlicher in der Zukunft herausſtellen werden, ſind 
bekannt. Es rechtfertigte ſich, was in den Memoires 
des Calvinistes ele. 1775 {chon eingeſtanden worden: 
„Wenn Irenäus, Cyrillus, Athanaſius, Auguſtinus 
und Chryſoſtomus heute auf die Erde zurückkehrten, ſo 
würden ſie die Geſellſchaft, deren Mitglieder ſie waren, 
nur in der katholiſchen Kirche wiedererkennen.“ 
Nicht aber auch die früher gelebt? Nicht ein Polykar— 
pus von Smyrna, ein Ignatius von Antiochien, ein 
Barnabas, Clemens und Linus von Rom und in Folge 
deſſen die h. Evangeliften und Apoſtel? Stellet alle 
dieſe großen und heiligen Männer der grauen chriſt— 
lichen Vorzeit den Reformatoren gegenüber, welche ſich 
gegenſeitig ſo heftig befeindet, ſich ſo bitter über den 
wahren Sinn des Evangeliums geſtritten und einander 
jo vielfältig verketzert, „uber-, vor- und durchgeteufelt“ 
haben — wie es die Geſchichte jener Zeit bezeugt — 
ſtellt ſie gegenüber ihren ſpäteren unter einander noch 
furchtbarer zerfahrenen Jüngern, ſtellt ſie gegenüber 
einem Dr. Paulus, Dr. Röhr, Dr. Bretſchneider, 
Dr. Zimmermann, Schuderoff, Tittmann, Pape, 
Gildemeiſter, Tzſchirner, Löffler, Haurenski, de 
Wette, Petri, Geſenius, Wegſcheider, Schleiermacher, 
Eichhorn, Gabler, Rettig, Hitzig, Zeller, Bruno 
Bauer, Ewald, David Strauß, Hegel und ſeinen 
älteren und jüngeren Nachtretern, Dr. Paniel, Dulon, 
Uhlich, den Gebrüdern Wislicenus, Rupp, Detroit, 
Baltzer, Krauſe und all den Hunderten und Tauſenden 
uud Hunderttauſenden, die ihnen mehr oder weniger 
nachgebetet und fragt: ob jene Väter der Vorzeit, 
jene als Säulen des Evangeliums am Chriſtendome 
hochaufragenden Evangeliſten, Apoſtel und Apoſtelſchüler, 
die Kirche, die ſie gegründet, den Glauben, den ſie 
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angepflanzt, die Lehre, die ſie verkündet und zu lehren 
befohlen, das Kreuz, das ſie aufgerichtet und mit ihrem 
Blute vertheidigt, in dieſem Miſchmaſch der entgegen— 
geſetzteſten Meinungen und dem darüber ausgebrochenen 
grauenhaften Kampfe wieder erkennen würden? Ant— 
wortet, ja, antwortet, ihr lieben Herren! die ihr 
mit jo verächtlichen Blicken auf Rom und das Papſt— 
thum herabſchaut und von eurem ſo glorreich gerei— 
nigten Evangelium, eurer allein wahren, aber leider 
bis zur Stunde noch immer unſichtbar gebliebenen, 
Kirche pjalmodirt, hierauf. „Nicht nach den Leiden— 
ſchaften,“ ſagt der proteſtantiſche Conſiſtorialrath Adolph 
Menzel in der „Neueren Geſchichte der Deutſchen“, 
Bd. 2, Vorrede S. 7, „müſſeu Menſchen von mehr 
wiſſenſchaftlicher Richtung und von ihrer geiſtigen Höhe 
herab ein Urtheil über die Mutterkirche fällen; 
ſondern ſie ſollen es nach den Grundſätzen der Wiſ— 
ſenſchaft faſſen. Dieſes Grundgeſetz gebietet Wahrheit 
zu lieben und zu ſuchen.“ — Und wer aufrichtig und 
gerne varnach ſucht, wird fie bald finden. Was der 
proteſtantiſche Diakon Alberti in ſeinem „Theobald“ 
ſchreibt, iſt die reine Wahrheit: „Es iſt eine Kirche, 
die zu jeder Zeit da war, una catholica ecclesia; 
ſie iſt in der Wirklichkeit vorhanden. — 
Aber fie iſt und heißt die „römiſch-katholiſche“. 
Mögen Haß und Parteiwuth gegenwärtig lauter als 
je gegen ſie toben, ſie werden es nicht vermögen, die 
Wahrheit wegzuläftern, wenn fie auch tauſendmal wider 
Rom aufſtehen und mit den alten Schimpfworten um 
ſich werfen. Die alte Mutterkirche hat den Glauben und 
die Lehre Chriſti überkommen und getreu überliefert. 
So wie die Apoſtel auf Befehl Chriſti und in ſeinem und 
des Vaters und des Geiſtes Namen diejenigen, welche der 
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Stimme der Kirche kein Gehör ſchenkten, als Hei— 
den und Zöllner zu betrachten, d. h. von ihrer Ge— 
meinſchaft auszuſchließen hatten, ſo hat die alte ka— 
tholiſche Kirche daſſelbe Recht. Und ſo wie die 
Apoſtel das „Anathema“ über die Irrlehrer aus— 
geſprochen und die „Ketzer“ zu meiden befohlen haben 
(Gal. 1, 5—9, 1. Tim. 1. 19. 20. 2. Tim. 2, 17, 
Tit. 3, 10, 11, Offenb. Joh. 2, 6. 15), ſo hat die 
katholiſche Kirche es von jeher gethan und nicht etwa 
aus Herrſchſucht und Gewiſſenszwang, Tyrannei oder 
andern Gründen, ſondern aus Pflicht. 

Nach dem Beiſpiele der alten Kirche hat die 
„Augsburger Confeſſion“, Artic. fidei 1, dies 
ſelbſt anerkannt und jene „Ketzer“, welche das öku— 
meniſche Concil zu Nicäa verwarfen, gleichfalls ver— 
dammt. ??) — Wenn nun alſo die katholiſche Kirche 
das Recht zur Verwerfung der in ihrem Schooße aus— 
gebrochenen Irrthuͤmer gehabt und gegen die Reforma— 
toren ſelbſt in Ausübung gebracht hat, ſo hat ſie wahr— 
haftig nur ihre Pflicht gethan. Papſt Leo X., ſowie 
ſeine Nachfolger konnten nicht anders handeln, als ſie 
gehandelt und nachdem die allgemeine Synode zu Trient 
im Namen der Kirche den Richterſpruch gethan, durfte 
kein römiſcher Papſt anders handeln. Warum alſo 


27) Wäre die Augsburger Confeſſion unter den Proteftan- 
ten noch immer das, was ſie früher geweſen, wie viele vom 
nicäniſchen Glaubensbekenntniſſe total Abweichende, ja von ihr 
ſelbſt Abgefallene, müßten unter denſelben als „Ketzer“ anathema⸗ 
tiſirt werden? Daß dies nicht geſchieht, liefert den augenſchein— 
lichen Beweis, wie weit man vom alten Lutherthume abgekommen. 
Wie lange werden denn noch die guten, glaubenseifrigen Luthe— 
raner im Dunkeln herumtappen und nicht begreifen, was um ſie 
herum geſchehen, ohne daß ſie es geglaubt oder geahnt? 


I 
1 
1 
1 
| 
| 
| 
r | 
N | | 
h | 
| 
r | 
it | 
d 
4 
Ay 
8 | 
ic | 
er | 
n 
d | 
t. | 
| 
er | | 
7 { 
i 
| 
1 


77 


— 
— — 


544 Primat u. Hierarchie d. Proteſtantism. gegenüber. 


dieſes unbändige Losſtürmen gegen Rom, da es nur 
ſeine Pflicht erfüllt? 

Aber Rom geht ja auf den Ruin des Pro— 
teſtantismus aus? Das iſt die vorzüglichſte Recht— 
fertigung des modernen wilden Eifers. — Ich will 
ſie näher prüfen. 

Daß Rom dem Proteſtantismus überhaupt nie 
hold ſein könne, ihn nicht als der katholiſchen Kirche 
coordinirt anerkennen dürfe, liegt auf der Hand. 
„Niemand kann zween Herrn dienen,“ ſagt Jeſus Chri— 
ſtus (Matth. 6, 24). Schon der h. Chryſoſtomus 
legt dieſes Wort alſo aus: „wenn fie Entgegen— 
geſetztes gebieten.“ Wie könnte nun der Papſt hin— 
ſichtlich des Glaubens transigiren? In dem nämlichen 
Augenblicke hörte er auf, der wahre Stellvertre— 
ter Chriſti auf Erden zu ſein. Billig denkende 
Proteſtanten werden das ſelbſt einſehen. Eine ganz 
andere Frage iſt aber die ſociale Stellung der Prote— 
ſtanten. Die proteſtantiſche Partei ſteht jetzt groß und 
mächtig der katholiſchen Kirche gegenüber da und die ſtaat— 
lichen Beziehungen und Verhäaͤltniſſe haben den Ka— 
tholiken, wie den Proteſtanten, in den meiſten europäi— 
ſchen Ländern dieſelben Rechte eingeräumt. Dieſe 
Lage der Dinge legt dem römiſchen Papſte die Pflicht 
auf, ſich darein zu fügen und die rechtliche 
Exiſtenz der nichtkatholiſchen, reſpective pro— 
teſtantiſchen Regierungen und Völkertheile 
jo gut anzuerkennen und zu reſpektiren, wie die der 
Katholiſchen. Wie könnte oder dürfte es ihm nun 
einfallen, den Proteſtantismus in dieſer Beziehung 
ruiniren zu wollen, da er kein Recht hat, die 
bürgerliche Exiſtenz der Proteſtanten anzugreifen und 
auch hiezu nicht die geringſte Macht beſitzt? Nur 
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die katholiſchen Unterthanen einer proteſtantiſchen Re— 
gierung ſtehen in rein geiſtlichem und unauflöslichen 
Verbande mit Rom und bleiben hierin als Glieder der 
Kirche dem allgemeinen Vater der Chriſten⸗ 
heit unterworfen. Unbeſchränkte Glaubens-, Gewiſ— 
ſens⸗ und Lehrfreiheit mag das Feldgeſchrei und die Ori⸗ 
flamme der Proteſtanten ſein; die Katholiken können 
in dieſem ihren gleichfalls natürlichen Anrechte, bezüg- 
lich ihres engen Verhältniſſes zum Papſte, von den 
weltlichen proteſtantiſchen Regierungen nicht in die 
Zwangsjacke eingeſchnürt werden; ſo wie ſie gegenſeits 
verpflichtet find, die Rechte ihrer proteſtantiſchen Mit— 
brüder, die der Staat ordnet, auf keine Weiſe zu 
kranken. Wie ſollte nun der Papſt auf den Umſturz 
des Proteſtantismus ausgehen? Man deutet wohl höh- 
niſch auf die ſogenannten Umtriebe Roms und der 
katholiſchen Propaganda in England und Deutſchland 
hin. Gut, wir wollen ſehen, was von Rom aus 
zum Umſturze des Proteſtantismus daſelbſt geſchieht. 

Daß in England der Proteſtantismus jo uner- 
ſchütterlich feſt ſtehe, wie man vorgibt, iſt mehr als 
zweifelhaft. In keinem Reiche der Welt, die nord— 
amerikaniſche Republik ausgenommen, iſt er ſeit 
einer langen Reihe von Jahren in ſich ſelbſt ſo 
zerfallen, als dort. Faſt zahllos find die gripe- 
ren und kleineren Sekten, in welche er ſich aufge- 
löst hat und jährlich entſtehen wieder ſehr wun⸗ 
derliche neue Auswüchſe. Kanzler, Dr. A. H. Nie⸗ 
meyer von Halle, ſchreibt in feinen „Beobachtun— 
gen auf Reiſen“. 1822. Bd. 2, S. 106, alſo darüber: 
„Nach der gegenwärtigen Stimmung kann dort Jeder, 
der nur im Stande iſt, ſich einen ſchwarzen Rock zu 
kaufen, eine Congregation um ſich verſammeln, 
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daher die Mannigfaltigkeit von Sekten und 
die Menge von Lehrern, oder berühmten Hirten und 
Führern, wie fie genannt werden.“ Bis zur Stunde 
iſt's nur noch ärger geworden. In letzter Zeit hat 
ſich auch die ſchottiſche Staatskirche (Presby— 
terianer) zerſpalten. Wo aber ein Haus und ſei es 
noch ſo groß, uneins wird, muß es wüſte werden, 
muß ein Stein über den andern fallen (Matth. 12, 25). 
In neuerer Zeit wird die anglikaniſche Kirche 
durch den Puſeyismus von einem größeren Riſſe 
bedroht. Ferner kennt man die gewaltigen Wnfeindun- 
gen, welche ſie von den Liberalen, Radikalen, Char— 
tiſten u. dgl. in und außer dem Parlamente erleidet 
und welche immer gefährlicher werden. Man kennt 
die furchtbare Vernachläſſigung des Jugendunterrichtes 
und die durch das gewaltige Fabriksweſen veranlaßte 
Entſittlichung und totale Verwilderung, welche bereits 
ſo arg geworden iſt, daß ehrenhafte Journale erſt jüngſt 
aus ſolchen Jammerzuſtänden das grauenvolle Reſultat 
gezogen, England nehme unter allen europäiſchen 
Reichen die allerniedrigſte Stufe der Mora⸗ 
lität ein. Ein ſo entſetzliches allſeitiges Rütteln an 
Fundament und Mauer weiſſagt keine zu lange Dauer 
mehr. Nicht von Rom her rollt alſo die Lawine 
heran, ſondern im eigenen Bauche des Anglikanismus 
gähren die widerſtrebenden Elemente, die eine unheilvolle 
Erſchütterung verkünden. Stände er auf eigenen Füßen, 
was könnte der Papſt dem Anglikanismus anhaben? 
Sollte ihn etwa die für England pflichtmäßig geſchaffene 
Hierarchie ſtürzen? Irland hatte ja ſeine Biſchöfe 
ſchon lange; haben ſie es gewagt oder vermocht, den 
Proteſtantismus zu tödten? Und wer hat ſie denn 
geſetzt? Nicht der Papſt? Iſt es ihm gelungen, 
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durch ſie den Proteſtantismus zu ruiniren? Die pfiffig— 
ſten anglikaniſchen Spürnaſen haben das nicht her— 
auszuſchnüffeln gewußt. In den übrigen auswäͤr— 
tigen Beſitzungen des mächtigen Inſelreiches gab en 
ſchon lange vom h. Vater ernannte Biſchöfe, haben 
ſie wirklich derlei Rieſenthaten vollbracht? Amerika 
hat nach einander von Rom aus Biſchöfe erhalten 
und ſiehe da, neben dem Katholieismus ſteht dort der 
alte und neue Proteſtantismus gleich einer buntfarbigen 
Wieſe in üppigſter Blüte. Glaubt man denn wirklich, 
jene wenigen, für die bereits ſo zahlreich gewordenen 
engliſchen Katholiken dekretirten, Biſchöfe wären im 
Stande, mit d. Proteſtantismus tabula rasa zu machen 
und die engliſche Königin ihrer proteſtantiſch-päpſtlichen 
Suprematie zu berauben? Wäre das Ding nicht 
gar zu ernſt, ſo zählte dieſer großartige Glaube 
unter die ergötzlichſten Signaturen der Zeit. Oder 
wollen die Leute jenſeits des Kanals von Manche das 
naive Geſtändniß von ſich geben, wie der Proteſtan— 
tismus ſo ſchwach und hinfällig geworden, daß ein 
Dutzend Biſchöfe im Stande ſeien, ihn niederzublaſen? 
Im Rathe Pius IX. iſt wahrlich Lord John Ruſſell, 
der ruhmwürdige Haupturheber der wider die katholi— 
ſche Hierarchie geſpielten Narren-Komödie, nicht ge— 
ſeſſen; auch iſt Lord Palmerſton nicht deſſen Beicht— 
vater geweſen, um zur richtigen Kenntniß des päpſt— 
lichen Umſturzplanes gekommen zu ſein. So wenig 
die ſchmähliche „Titel-Bill“ die Wirkſamkeit der 
Biſchöͤfe verhindert hat, jo wenig iſt Rom im 
Stande, durch dieſelben den Proteſtantismus über den 
Haufen zu werfen. Der Papſt hat nur ſein Amt gehan— 
delt, wenn er dem Befehle Chriſti und der Apoftel 
gemäß, den verwaisten katholiſchen Gemeinden legi— 
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time, d. h. katholiſche, Biſchöfe ſetzte. Damit wire 
den aber die weltlichen Souverainitätsrechte 
der engliſchen Herrſcherin nicht im Mindeſten beein— 


Srächtigt; denn dieſe regiert Land und Leute wie zuvor, 


die Biſchoͤfe aber weiden die Heerden Chriſti und dienen 
den Gemeinden, d. i. der Kirche. Nachdem man end— 
lich durch die „Reform-Bill“ die Katholiken von dem 
alten, ſchweren Joche emancipirt, konnte man ihnen 
rechtlich die Biſchoͤfe nicht verweigern, nod wee 
niger die geiſtliche Oberaufſicht Roms; eben 
weil der Papſt mit der Hierarchie den Central— 
punkt der katholiſchen Kirche bildet und der Fels iſt, 
auf welchen in Petrus die Kirche erbaut worden und 
fortbeſteht. Der Papſt hindert es durchaus nicht, daß 
die Proteftanten aller Farben und Sekten ihre Vor— 
ſtände haben; er fürchtet auch durchaus nicht, daß 
darüber die katholiſche Kirche zu Grunde gehe; aber 
eben ſo billig und recht iſt es, daß die Katholiken 
der gleichen Wohlthat theilhaftig werden und man iſt 
weit entfernt davon, damit den Proteſtantismus ſtürzen 
zu wollen. Wenn ein Dutzend katholiſcher Biſchöfe den 
engliſchen Proteſtantismus ſtürzen können, ſo hat ihn die 
Hand Gottes geſchlagen, wie weiland David den 
Rieſen Goliath. 

Der Grund der von den Engländern gegen Rom 
erhobenen heftigen Agitation liegt übrigens ganz an— 
derswo, als in der officidjen Lüge: Rom ſtrebe 
nach dem Untergange des Proteſtantismus. 
Die Folgen des Revolutionsſturmes von 1848 haben 
ihn fo ziemlich klar enthüllt. Man half die Fatholi- 
liſchen Länder revolutioniren, um fie zu proteftan- 
tifiren und dann dem britiſchen Merkanti⸗ 
lismus, d. h. der rieſigen engliſchen Geld- und 
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Wuchertaſche, unterthänig zu machen. Konnte man 
nun wohl mit Ruhe zuſehen, daß Rom in England 
bei der bedeutenden Hinneigung frömmerer Herzen zur 
katholiſchen Kirche und den ſo zahlreichen Uebertritten 
ausgezeichneter Perſonen, beſonders aus den gebildeten 
und höheren Regionen, Anklang gewinne? Flog auf 
dem Continente die Revolution auf, ſo mußte der 
Sturm auch daheim losgelaſſen werden, um da und dort 
die verhaßte katholiſche Kirche zu ſtürzen. Was er— 
folgte, wie man ſich benommen und wie man ſich 
dabei großartig getäuſcht, iſt im friſchen Ange— 
denken. Gott hat es anders gefügt. Er hat von dem 
dunklen unheimlichen Getriebe mitten im blitzenden und 
brüllenden Hochgewitter den Schleier weggeriſſen und 
die beſſere Welt mochte und mag es noch jetzt erſchauen, 
wie es ſteht und wo das Recht oder Unrecht zu finden 


iſt. Wann aber fein Gericht kömmt, wiſſen wir nicht; 
er zögert, doch er ſchläft nicht. 


Aehnlich verhält es ſich in Deutſchland. 

„Krieg gegen Rom!“ hat man auch auf 
den deutſchen Kirchentagen gerufen und die getreuen 
Schildknappen der lieben Väter ſchrieen den Feldruf 
allenthalben nach, ſo daß er durch alle deutſchen Gauen 
widerhallte. Die Klügeren fchämten ſich freilich bald die— 
ſes Höllenlaärms, erwogen die traurigen Folgen und bee 
trachteten die ungeheuren Blößen, die man ſich gegeben. 
In der That, was ſollte die Frucht dieſer Agitation 
ſein? Die Gräuel des dreißigjährigen Krieges und 
die Schauder- und Schandſcenen von 1848 und 49 
lehren es zu deutlich, was erfolgen müßte, gelänge 
es neuerdings, den alten ſchrecklichen Bruderzwiſt an— 
zufachen. Und iſt es rühmlich, wenn ſich der deutſche 
Proteſtantismus vor ein Paar Dutzend Jeſuiten-Miſ⸗ 
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ſionären, einigen Franziskaner- und Kapuziner-Mönchen 
oder andern Ordensleuten, die Redemptoriſten mit ein— 
geſchloſſen, ſo entſetzlich fürchtet, daß man wahrhaftig 
glauben möchte, dieſe wenigen Prediger, welche nur 
ihren Glaubensgenoſſen, freilich mit feurigen Zungen, 
mit der edelmüthigſten Selbſtaufopferung, das Wort 
des Glaubens und der Buße verkündigen und nach dem 
eigenen Geſtändniſſe der Proteſtanten, ſogar des be— 
rühmten Herrn v. Gerlach, in der preußiſchen Kammer, 
allen confejfionellen Fragen fremd bleiben — wären 
ſchon ausreichend genug, den großen Koloß des Pro— 
teſtantismus in die Luft zu ſprengen? Viele einſichts— 
volle Proteſtanten haben auch dieſe Blößen, die ſogar 
von mehreren proteſtantiſchen Conſiſtorien, z. B. in 
Breslau und Berlin, gegeben worden, energiſch desa— 
vouirt und fie, wie Herr v. Gerlach und Conſorten, mit 
Unwillen zurückgewieſen. 

Geläugnet kann es indeß nicht werden, daß der 
Schrecken gewaltig war, eine große Aufregung dadurch 
hervorgerufen und beſonders ſeit dieſer Zeit hie und 
da der Kreuzzug gegen Rom und den Papſt mit allem 
Feuer gepredigt worden fet. Die ſeandalöſe Ketten— 
burgiſche Geſchichte in Mecklenburg war eine Folge 
davon und nicht minder jene Miniſterial-Erlaſſe 
Preußens, welche zur Bildung einer katholiſchen Frak— 
tion in der zweiten Kammer und zu dem bekannten 
v. Waldbottſchen Antrage Veranlaſſung gaben. 
Wie ſehr man ſich auf den Kirchtagen in Elberfeld, 
Bremen und Wiesbaden gegen den Papſt ergangen, 
haben die Zeitungen gelehrt. Die nächſte Zukunft wird 
es enthüllen, was jene ſaubere Verbindung des pro— 
teſtantiſchen Englands mit der nach allen Seiten hin 
verbreiteten ruchloſen Raͤuber-, Mörder- und Revolutions- 
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Propaganda unter der hohen Protektion der engliſchen 
Freiheits-Manie und Lord Palmerſtons noch für auf— 
erbauliche Früchte tragen werde. 25) 

Wir wollen indeß hoffen, daß man zur Vernunft 
und damit zu gerechteren Geſinnungen zurück kehren 
werde und erwarten, daß ſelbſt der gläubige Prote— 
ſtantismus endlich begreifen lerne, wie es nicht der 
Papſt fei, der ſeinen Ruin anſtrebe und wie es ſonach 
eben ſo ſchimpflich als gefährlich ſein dürfte, ſich von 
jenen böſen Rottengeiſtern in's Schlepptan nehmen 
und zu ihren kläglich verhüllten, ſchlimmen Zwecken 
gebrauchen zu laſſen.?“) 


29) Oeſterreichs edler Kaiſer hat in Wien ein Pröbchen 
davon erhalten, der König von Neapel iſt erſt jüngſt dem gleichen 
Schickſale nur wie durch ein Wunder entgangen. In Sicilien 
wurde ihm Aufruhr angezettelt und in Neapel angedroht. Kaiſer 
Louis Napoleon weiß auch davon Manches zu ſagen. Wer erin— 
nert ſich nicht der Schlächter⸗Scenen in Mailand? In Piemont 
wird der Tyrannenmord öffentlich gepredigt und dabei die katho— 
liſche Kirche mißhandelt und unterwühlt, nebſtbei aber der angli— 
kaniſche Proteſtantismus kolportirt u. ſ. w. Lauter bekannte aber 
zu wenig beachtete Dinge. 

29) In der „Augsb. Allg. Zeitg.“ ſtand, wenn ich nicht 
irre, im Jahrgange 1853 oder 54 vom 22. Februar folgende 
Erklärung eines würtembergiſchen Paſtors, worin er bezüglich 
des ehemaligen Triumvirs der ephemeren römiſchen Republik, 
Aurelio Cafji, der ſich für evangeliſch erklärte nnd zum 
Schrecken der Evangeliſchen jüngſt das furchtbare Mazziniſche 
Mordbrenner-Manifeſt mit unterſchrieb, ſich alſo äußert: „Es 
müſſe den deutſch⸗ evangeliſchen Theologen und Geiſtlichen, 
welche damals in London mitgetagt haben, ſehr daran liegen, 
ob die die Verſammlung leitenden Engländer damals von Saffi 
mit betrogen worden ſeien, oder ob ſie gewußt, weß Geiſteskind 
er fet; jedenfalls wird auch dieſer Fall uns Deutſchen zur War⸗ 
nung dienen, den religiöſen Agitationen, wie ſie in England nach 
allen Richtungen mit nicht immer gar ängſtlicher Scrupuloſität 
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Uebrigens liegt allerdings jenem Vorwurfe eine 
gewiſſe Wahrheit zu Grunde. 

Daß der Proteſtantismus von jetzt nicht vollkom- 
men eins und daſſelbe mit dem von Alters her ſei, 
müſſen auch gläubige Bekenner deſſelben offen geſtehen. 
Es gibt eigentlich zwei Hauptformen deſſelben, 
eine orthodoxe oder gläubige und eine hetero- 
dere oder mehr oder weniger abweichende 
Richtung. Die zweite Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts iſt die Wiege des Letzteren, zu deſſen Geburt 
die Philologie, die höhere Bibelkritik und die Tages⸗ 
Philoſophie zu Gevattern geſtanden und welche der 
Rationalismus alimentirt und groß gezogen hat. Aber 
was iſt nach und nach aus dem Jüngling geworden? 
Der Mann des allgemeinen Zweifels, des Indifferentis— 
mus, des Unglaubens, im letzten Stadium der des 
freien Kirchthums und der Lichtfreundlerei, des Pan⸗ 
theismus, Materialismus, des entſchiedenſten Anti⸗ 
chriſtianismus und Neuheidenthums, die Gott das „Pe- 
reat!“ und dem Teufel das „Hoch!“ mit ihrem 
zahlloſen Gefolge bringen. Das Finale iſt eben 
das enge Bündniß mit den revolutionären Elementen 
zu dem Umſturze aller bisherigen Formen und Ver- 
hältniſſe in Staat, Kirche und Familie, wie der So— 
cialismus, Communismus und die rothe Republik ſolches 


haarſcharf beweiſen. Der Untergang der alten Menſch— 


heit und die Wiedergeburt der neuen in Raub, Mord, 
in viehiſcher Wolluſt, in Strömen von Blut iſt das 
herrliche Ziel der extremen Ausgeburten des ausgear— 


in der Prüfung der Mittel getrieben zu werden pflegen, nicht 
allzu gutmüthig uns anzuſchließen.“ — Gewiß ein aufrichtiges 
Geſtändniß! 


—— — 
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teten Proteſtantismus im Bunde mit den revolutio— 
nären Elementen und iſt es noch, mag man es noch ſo 
ſehr in Abrede ftell.n. Ich ſage des extremen Pro— 
teſtantismus, denn der andere tft von ſolchen In⸗ 
tentionen weit entfernt; ſie ſind ihm ſogar höchſt ver— 
haßt, ſie widerſtreben ihm ganz. Ich nenne aber auch 
dieſe ertremen Richtungen Troteſtantismus, weil 
fie in ihm die Geburtsſtätte gefunden, weil ſie die natür— 
lichen Kinder dieſes Vaters ſind und wie dieſer zu ſeiner 
Zeit Arm und Mund wider die Kirche Gottes erhoben, 
ſo ſie, als ſehr gelehrige Schüler und nacheifernd dem 
Beiſpiele des Vaters, Beides gegen ihn ſelbſt kehren, 
gegen ihn wie gegen ſein Werk und ſeinen Glauben 
Wideiſpruch einlegen, ja, dieſen Proteſt ſelbſt gegen das 
übernatürlich geoffenbarte Chriſtenthum und demzufolge 
wider den Sohn Gottes, wider den h. Geiſt, wider 
Gott Vater ſelbſt richten und ihn als perſönlichen Gott 
aus ſeiner eigenen Welt hinausproteſtiren. Die letzt— 
abgelaufenen Jahre treten als unverwerfliche Zeugen 
auf die Weltbühne und bewahrheiten, daß es fo weit 
gekommen. Oder warum haben ſich die proteſtanti— 
ſchen Regierungen ſelber genöthigt gefunden, die ſo 
zahlreichen und fo furchtbar ausgearteten freien Ge— 
meinden der Lichtfreundler nach und nach zu ſpren— 
gen, warum hat man die extremſten Prediger 
derſelben ihres Amtes entſetzt und theilweiſe ein— 
gekerkert? Warum hat man in Preußen durch die 
proteſtantiſchen Conſiſtorien alle ihre früher anerkann— 
ten Amtsfunktionen jetzt für null und nichtig er- 
flirt; ihre Taufen, Confirmationen, Copulationen? 
Warum hat man fie mit Exeommunikation be 
legt? Iſt das etwa nur Formalität? Iſt es nicht 
vielmehr die volle Beſtätigung deſſen, daß ſich alle 
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dieſe nenen Reformatoren vom Chriftenthume 
früherer Zeiten losgeſagt haben und in die obbezeichneten 
Verirrungen hineingerathen ſeien? Und was waren ſie 
früher? Nicht glerificirte Choragen des allgemei— 
nen Proteſtantismus? 30) Und auf welchem 
Gebiete iſt dieſes ſeelenmörderiſche Gift aufgeſchoſſen, 
geduldet, gerühmt, protegirt worden? Nicht auf dem, 
welches noch immer die proteſtantiſche, vorzugs- 
weiſe die evangeliſche, Kirche genannt wird? Da— 
mit jedoch Niemand meine, die Beimiſchung des politiſch— 
revolutionären Elementes habe allein derlei Zuſtände 
geſchaffen, ſo diene zur Nachricht, daß ſich dieſelben 
ſeit 75 Jahren nach und nach von ſelbſt herausge— 
bildet und zum Ausbruche vorbereitet haben. Einſchlaͤ— 
gige Stellen find ſchon angeführt worden.?!) Ein paar 
treffende Urtheile dürften jedoch die Sache näher be— 
leuchten. Der lutheriſche Prediger zu Berlin, Dr. Je- 
niſch, ſagte ſchon 1803 in dem Werke „Ueber Got— 
tesverehrung und kirchliche Reformen“: „O, Prote— 
ſtantismus! Iſt es denn nicht am Ende mit dir dahin 
gediehen, daß deine öffentlichen Bekenner gegen alle 
Religion proteſtiren?“ — Geheimrath Dr. und Prof. 
H. A. Th. Schmaltz erklärt: „Der Proteſtantismus 


— — — 


30) Man erinnere ſich nur an die Triumphzüge eines 
Rupp, eines Uhlich durch Deutſchland und den nachgefolgten ſehr 
merkwürdigen Ruppenſturm, der ſich namentlich in Frankfurt 
am Main wie auch anderwärts erhoben. War ein nobles Sei— 
tenſtück zu Ronge's Glorifikation, ſchmählichen Andenkens! 

31) Von 1790 an könnten aus zählreichen Schriften pro- 
teſtantiſcher Theologen und Gelehrten die ſchlagendſten Stellen an— 
geführt werden. Sie wurden leider von den Katholiken zu we— 
nig, von den Proteſtanten gar nicht beachtet, wiewohl ſie von 
ihren ausgezeichnetſten Männern und Theologen herrührten. 
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hat das Reformiren und Proteſtiren ſo weit getrieben, 
daß er jetzt nur noch eine Reihe Nullen ohne 
vorſtehende Zahl iſt.“ — Der Geheimrath Bran— 
des ſchreibt im Buche „Ueber den Einfluß und die Wir— 
kungen des Zeitgeiſtes“, 1810: „Die Menge zerhaut 
den drückenden Knoten, marſchirt kühn vor und wirft 
ſich dem dogmatiſchen Atheismus in die Arme, in Ge— 
danken und That.“ — In der „Allg. Kirchen Zeitg. 
von Darmſtadt“, 1831, ertönt eine Stimme, wie folgt: 
„Und man täuſche ſich nur nicht, wenn in den neueſten 
Zeiten eine gewiſſe Stille in der Bekämpfung des alten 
frommen Glaubens eingetreten iſt, gerade das iſt das 
traurigſte Zeichen. Man betrachtet die Sache für ab- 
gethan. Uns in unſerer Erfahrung ſind bis jetzt 
nur zwei Erſcheinungen im Gebiete des religiöſen Le— 
bens begegnet: eine neue und immer neue Mode 
und eine furchtbare Leere. Die neue Mode einen 
Fichteſchen, Schellingſchen, Hegelſchen Gott anzubeten 
fanden wir bei den Gebildeten. Die Leere bei dem 
Mitrelftande und dem größeren Theile des Volkes.“ 

Ich glaube, es iſt hinlänglich bewieſen, daß jene 
grauenhaften Zuſtände nicht mit der Revolution von 
1848 plötzlich vom Himmel gefallen, ſondern lange 
ſchon ſucceſſiv vorbereitet worden? Und wo? und 
durch wen???) 


32) Der gegen die Intention des k. bairiſchen Ober-Con— 
ſiſtoriums in München, die Beichte und Ueberreſte der alten 
Kirchenzucht ꝛc. daſelbſt wieder einzuführen, losgebrochene Adreſſen— 
ſturm hat im Jahre 1856, nachdem es ſchien, es ſei überall 
Ruhe und religiös geiſtliches Streben vorhanden, neuerdings 
Grundſätze zu Tage gefördert, welche wahrhaft einen zügelloſen 
Libertinismus zur Schau tragen. Man erinnere ſich nur des 
erſten Proteſtes in dem „Fränkiſchen Courier“ und der ſauberen 
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Gerade jener beliebte allgemeine Proteſtantismus, 
ber ſich über Länder und Volker eine fo breite Bahn 
gebrochen, ſo viel Unheil hervorgebracht und ſelbſt die 
gläubige Richtung ſchier in Verzweiflung geſtürzt hat, 
der iſt es in allen ſeinen Auswüchſen, welchen der 
Papft und mit ihm die ganze katholiſche Kirche mit 
aller Kraft bekämpft und zu erſticken bemüht iſt. Und 
warum? Eben weil dieſes furchtbare Ungethüm den 
Untergang des Chriſtenthums, wie aller Geſittung, den 
Umſturz aller bisherigen Pfeiler und Heiligthümer der 
Menſchheit herbeizuführen droht. Nicht der gläu— 
bige Proteſtantismus wird von Rom aus ge— 
fährdet, obſchon er nie gebilligt werden kann; jener 
iſt es vornämlich, welchem es mit allen Waffen des 
Geiſtes ausgerüſtet entgegentritt. Gerade dieſer wü— 
thet auch mit toͤdtlichem Ingrimme gegen die ka— 
tholiſche Kirche und ſucht allenthalben in das 
katholiſche Gebiet einzudringen. Wir wollen 


ſechs Artikel, die er als theuer errungenes Gut des Proteſtan⸗ 
tismus gebilligt und als von den größten und edelſten Männern 
aller Jahrhunderte acceptirt proklamirt hat. Der Glaube muß 
vollkommen frei ſein; Niemand darf dem Andern ſeine Meinung 
als die wahre aufdringen; die Geiſtlichen haben nur mehr na- 
türliche Religion und Weisheit, Liebe, Gerechtig— 


keit und Tugend zu predigen und ſich keine höhere Auto— 


rität anzumaßen; die fleiſchlichen Lüſte (der Geſchlechtstrieb) 
ſeien Natur und gingen blos die Polizei und nicht die Geiſt— 
lichen an; kein Teufel, kein zürnender, Verſöh⸗ 
nung fordernder Gott, keine Demuth, keine Erb— 
ſünde u. ſ. w. keine was immer für einen Namen führende 
Autorität mehr. Die Nürnberger ſelbſt proteſtirten zuletzt ge— 
gen ein ſolches freigemeindliches Gefaſel, ſchloſſen ſich aber doch 
der Partei an, um das Ober-Confiftorium zu ſtürzen. Und die 
Proteſtirenden — trugen den Sieg davon. 
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eben nicht laͤugnen, was bereits im eigenen Schooße hie 
und da vor ſich gegangen. Die allgemeine pro— 
teſtantiſirende Richtung iſt leider auf verſchiede— 
nen Wegen auch unter die Katholiken eingeſchwärzt 
worden und hat jene Race geboren, welche man 
vorzugsweiſe die ſogenannten aufgeklärten Katholiken 
nennt. Die Meiſten unter ihnen ſind um kein Haar 
beſſer, als die la xen allgemeinen Proteſtanten, 
wenn ſie ſich auch nicht beikommen laſſen, ſich faktiſch 
von der katholiſchen Kirche zu trennen und ſelbſt eine 
katholiſche Maske vornehmen; eine um ſo gefähr— 
lichere Sippſchaft, weil ſie im Stillen, ſelbſt 
in den Familienkreiſen, ihr Verwüſtungs⸗ 
werk fortſetzt. 

Wir haben in dem Auftauchen und dem Sie— 
geszuge der ſchmählichen Rongerei erfahren, daß recht 
Viele ſich nicht geſcheut, auf eigene Fauſt eine der lie— 
derlichſten Geſellſchaften zu errichten, die je die Kirche 
als wahren Auswurf von ihrem Schooße ausgeſtoßen? 
Ihr ſchmählicher Bund mit dem ausgearteten eben ſo 
liederlichen Theile des Proteſtantismus (den Freikirch— 
lern) und dem radikalen Neu-Judenthume iſt 
eine Thatſache und ſo wie ihr ſucceſſiver Untergang bis 
auf wenige Reſte, nachdem ſie eine geraume Zeit die 
Gunſt unzähliger Proteſtanten genoſſen und von ihnen 
allen möglichen Vorſchub erhalten, allgemein bekannt.)“ 


3a) Man denke nur zurück, wie bereitwillig man den Ron⸗ 
geanern und Czerskianern die Kirchen zum Mitgebrauch eröffnete, 
welche Geſchenke man ihnen ertheilte, welche Unterſtützung man 
ihnen aus den Gemeindekaſſen gewährte. Sie wurden an hundert 
Orten mit Jubel begrüßt und als Märtyrer der Wahrheit be— 
handelt. Selbſt der in der „Allg. Augsb. Zeitg.“ jüngſt ſo ver⸗ 
herrlichte Geheime Kirchenrath Dr. Paulus berühmten WAnden- 
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Zur Ehre der Alt-Lutheraner ſei es hier geſagt, 
daß ſie den Teufel ſogleich an dem Bockfuß und Hörnern 
erkannten und mit Abſcheu von ſich ſtießen, was die 
Uebrigen erſt ſpäter gethan, nachdem ſie die Gleichheit 
und Brüderlichkeit zwiſchen der Rongerei und dem 
Lichtfreundlerthume endlich durchſchaut. Wie 
nun, wenn gegen dieſen allgemeinen Proteſtan⸗ 
tismus Rom in die Schranken tritt und ihn aus— 
zurotten ſucht, kann dies wohl gemißbilligt oder als 
ein Vernichtungskampf gegen den gläubigen Pro— 
teſtantismus verläſtert werden? Oder will der Papſt 
den Ruin des Letzteren, weil er dem Erſteren 
auf ſeinem Gebiete das Handwerk zu legen bemüht iſt? 

Und wenn, wie es gegenwärtig hie und da der 
Fall zu ſein ſcheint, beide Hauptformen des 
Proteſtantismus ſich einen, mit einander vor— 
gehen und auf ihre Fahne: „Untergang dem 
Papſte!“ ſchreiben; ſoll eine derartige Provo— 
kation ohne Berückſichtigung und Abwehr bleiben? 
Jeder Angegriffene wehrt ſich ſeiner Haut, ſo gut er 
kann, mag man es darum auch Rom nicht verargen, 
wenn es thut, was es muß zu ſeiner und der Seinen 
Selbſterhaltung. Jene Anſchuldigungen aber, womit 
man die neueſten Beſchimpfungen des Papſtes und 
Papſtthums zu rechtfertigen ſucht, ſind vollkommen 


ſinnlos. Sie find es um fo gewiſſer, je weniger man 


zu beweiſen vermag, daß der h. Petrus den Primat 
über die Apoſtel nicht erhalten und in legitimer Weiſe 


kens hat für die Rongerei gefochten und das ſehr natürlich, denn 
er war nach ſeinen Grundſätzen ein tüchtiger Geſinnungsgenoſſe, 
der noch im Tode an den Nachzügel der Rongeaner gedacht. 
Und Gervinus, der Hochbelobte, wurde ihr eifrigſter Ritter. 
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auf den Biſchof von Rom übertragen habe. Alle 
Gegengründe ſind und bleiben die alten und ſind als 
ſolche längſt widerlegt worden. Die Katholiken aber 
können ſich in jetziger Zeit mit Recht auf gar viele 
gelehrte Proteſtanten berufen, welche die Wahrheit 
endlich erkannten. Was nützt nun all das Donnern 
und Wettern gegen Rom und das Papſtthum, 
wenn man durchaus nicht im Stande iſt, das Gegen— 
theil erweislich zu machen und auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete für die beliebten alten Gegenſtände immer mehr 
Boden verliert? Luthers Kraft- und Schimpfbuch 

„Das Papſtthum vom Teufel geſtiftet“ hat unter allen 
vernünftigen Proteſtanten längſt allen Credit verloren 
und in neueſter Zeit iſt es wieder klar geworden, daß 
es eben Rom und das Papſtthum geweſen, welches 
den Ausgeburten der Hölle den tapferſten und erfolg» 
reichiten geleiſtet hat.““) 


um u. gab es in Oldenburg, wie im Norden über: 

haupt, ſogar in Preußen, eine große Aufregung gegen die Er— 
laſſe proteſtantiſcher Kirchenbehörden bezüglich der Einführung 
uralter Geſangbücher. In Osnabrück fand eine große Verſamm— 
lung der Schulgemeinden-Vertreter ſtatt, um gegen die Einfüh— 
rung des neuen Schulgeſangbuchs bei dem Miniſterium in Han— 
nover Proteſt einzulegen. Das Geſangbuch enthält den alten 
Text ſogenannter lutheriſcher Kernlieder in voller Kraft hergeſtellt. 
In Nr. 138 heißt es z. B.: 

Erhalt uns Herr bei deinem Wort 

Und ſteur des Papſt's und Türken Mord u. ſ. w. 
Ein anderes Beiſpiel iſt folgendes: 


So wahr Gott Gott iſt und ſein Wort, 

Muß Papſt, Teufel und Höllenpfort 

Und was ihm thut anhangen 

Endlich werden zu Schand und Spott u. ſ. w. 
Fünfzig Gemeinden proteſtirten gegen die Wiederauftiſchung dieſes 
alten ſtinkenden Kohles, durch deſſen erzwungenen Genuß man 
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Und wie gegen Rom und das Papſtthum, 
ſo poltern die Fanatiker auf der anderen Seite auch 
gegen die Hierarchie, d. h. gegen die gegliederte 
Ordnung in den vielfältigen Kirchenämtern, mit den 
Biſchöfen als legitimen Nachfolgern der Apoſtel und 
dem Papſte als ſichtbarem von Chriſtus ſelbſt einge— 
ſetzten Oberhaupte der ganzen Kirche an der Spitze. 
Man gibt ihr keinen göttlichen, ſondern nur einen 
menſchlichen und deshalb aangemaßten Urſprung. 
Man gönnt ihr kein göttliches Recht, fondern be⸗ 
hauptet, Herrſchſucht, Ehrgeiz, Habſucht, 
Stolz und andere Leidenſchaften hätten Zeit, 
Gelegenheit und Menſchen liſtig benützt, um ſich durch ſie 
die größtmöglichfte Geltung auf der Welt zu verſchaffen. 

Daß dies die Reformatoren zuerſt gethan, iſt ge- 
ſchichtlich erwieſen. Sie mußten es thun, wollten ſie 
ihre Sache durchſetzen. Sie mußten, um für ihre 
neue Lehre Boden und Menſchen zu gewinnen, zu den 
ordindrften Begriffen vom Apoſtel-, Hirten- und Lehre 
amte hinabſteigen, Sie mußten das „allgemeine 
Prieſterthum“ erfinden. Ich ſage mit Nachdruck: 
„Sie mußten es thun!“ Wie hätten ſie ſonſt den 
Abfall von der Mutterkirche rechtfertigen und dem Volke 
Prediger und Lehrer geben konnen, die es hören und 


den Leuten von Jugend auf die abhanden gekommene Re— 
ligion eintrichtern will. Geiſtliche getrauen ſich nicht, dagegen 
zu proteſtiren, darum thun es die Gemeinden. Die „Zeitung 
für Norddeutſchland“ fragt: „Was in aller Welt haben denn der 
Papſt und Türke dem Osnabrücker Landes-Conſiſtorium, was 
ferner haben Papſt und Türke unſern Kindern zu Leide ge— 
than?“ Der Eifer gegen ſolchen Unſinn bricht überall hervor 
und mit Recht. Iſt es doch, als wären die proteſtantiſchen 
Kirchenbehörden diesbezüglich mit egyptiſcher Blindheit geſchlagen. 
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denen es folgen ſollte? Darum machte man zwei 
Stellen des Neuen Teſtaments geltend, welche wohl 
erwogen durchaus jenen Sinn nicht haben, noch haben 
können, welchen man ihnen gegen alles Zeugniß des 
we untergelegt. Es find das die Stellen 

1. Petri 2, 9 und Offenb. Joh. 1, 5. 6. In beiden 
fügen die Apoſtel, die Chriſten feien ein erwähltes 
Geſchlecht, ein königliches Prieſterthum, 
ein auserwähltes Volk u. ſ. w. Dieſe ſinnbild— 
liche Schilderung der Chriſtenwürde in ihrer Hoheit 
wurde buchſtäblich genommen und jeder Chriſt für 
einen gebornen Prieſter erklärt, den man zur 
Noth aus dem übrigen Haufen nur herausgreifen und 
wenn er lehrhaftig und untadelig erfunden worden? 
als Prieſter und Prediger verordnen dürfe.“) 


35) In der berüchtigten Schrift, in welcher Luther der ka— 
tholiſchen Kirche den förmlichen Krieg erklärt: „Ermahnung an 
den chriſtlichen Adel deutſcher Nation,“ ſagt er: „Alle Chriſten 
ſind wahrhaftig geiſtlichen Standes und iſt unter ihnen 
kein Unterſchied, dann des Amts halber allein. — Daß aber der 
Papſt oder der Biſchof ſalbet, Platten macht, ordinirt, weihet, 
mag einen Gleißner und Oelgötzen machen, macht aber nimmer— 
mehr einen Chriſten oder geiſtlichen Menſchen. Dann 
wir werden alleſamt nur durch die Taufe zu Prieſtern geweiht 
und wo nicht dieſe höhere Weihe in uns wäre, ſo würde nim— 
mermehr durch des Papſtes und des Biſchofs Weihen ein Prie— 
ſter gemacht. Darum iſt des Biſchofs Weihen nichts Anderes, 
denn als wenn er an Statt und Perſon der ganzen Verſamm— 
lung einen aus den Haufen nähme, die alle gleiche 
Gewalt haben und ihm beföhle, dieſelbe Gewalt für 
die Andern auszurichten. Und daß ichs noch klärer ſage: 
wenn ein Häuflein frommer Chriſtenlayen würde gefangen und in eine 
Wüſtenei geſetzt, die nicht bei ſich hätten einen geweihten Prie— 
ſter vom Biſchof und würden allda der Sachen Eins, erwählten 
einen unter ihnen, er wäre ehrlich oder nicht und beſöhlen ihm 
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Begreiflich mußte eine ſolche Lehre den menſchlichen 
Stolz zum Bundesgenoſſen gewinnen, während Papſt, 
Cardinäle, Biſchoͤfe. Prieſter und Mönche, mit einer 
Fluth von Beſchimpfungen übergoffer wurden. Eine 
Brandfackel der Art, in den bereits aufgeregten Sturm 
der Leidenſchaften hineingeworfen, mußte denſelben 
immer mehr entflammen und die rohen und wenig 
unterrichteten Gemüther mit ſich fortreißen. Vergebens 
wurde entgegnet, daß, wenn man das allgemeine 
Prieſterthum nicht mehr ſymboliſch, ſondern buch— 
ſtaͤbliſch, nehmen wolle, man auch gelten laſſen müßte, 
daß jeder Chriſt ein „Königreich“, d. i. ein wirk- 
licher „König“, ſei. Die Verblendung war ſo 
ungeheuerlich, daß geſunde Vernunft, Bibel und Ge— 
ſchichte mit Füßen getreten und das „allgemeine 
Prieſterthum“ bis auf den heutigen Tag feſtge— 
halten wurde.“?) Man kann nicht anders. Mit der 


das Amt zu taufen, Meßhalten, abſolviren und predigen, der 
wäre wahrhaftig ein Prieſter, als ob ihn alle Biſchöfe 
und Päpſte hätten geweihet. — Auf dieſe Weiſe erwählten vor 
Zeiten die Chriſten aus dem Haufen ihre Biſchöfe und Prie— 
ſter u. ſ. w.“ — Man ſieht, wie oft Luther die Bibel 
gehandhabt und wie er ihr eben ſo widerſprochen. Hat das liebe 
Volk die erſten Biſchöfe, nämlich die Apoſtel, gemacht? 
Wozu reisten die Apoſtel herum, um die Gemeinden mit Bi— 
ſchöfen und Prieſtern zu verſehen? Und was haben ſie 
Andern zu thun befohlen? (Apoſtelgeſch. 14, 23, Tit. 1, 5, 
2. Tim. 2, 2.) Und die Geſchichte, was ſagt ſie? 

36) Das „allgemeine Prieſterthum“ hat dem proteſtantiſchen 
bairiſchen Ober-Conſiſtorium erſt im vorigen Jahre ſehr ſchlimme 
Früchte getragen. Es wollte die Privat-Beichte mit der Abſo— 
lution als göttlichen Befehl, ferner die Kirchenzucht u. ſ. w., alſo 
das alte, ſtrenge Lutherthum wieder herſtellen und erregte 
dadurch gegen ſich einen entſetzlichen Sturm. Da nahmen Crethi 
und Plethi der zahlreichen Gegner gerade das „allgemeine Prie— 
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ſakramentaliſchen Prieſterweihe hatte man 
den Episkopat und in Folge deſſen die legitime 
Succeſſion des Clerus von der Apoſtelzeit her auf— 
gegeben; wollte man nun noch das „allgemeine 
Prieſterthum aufgeben, ohne die ſakramenta— 
liſche Ordination wieder aufzunehmen, woran 
würde man noch ferner das Lehr- und Predigtamt 
mit ſeinen Berufspflichten heften? *) Ohnehin iſt Letz— 
teres ſchon tief genug herunter gekommen: denn obwohl 
orthodoxe proteſtantiſche Theologen der Bibel gemäß 
noch immer die erſte Anſtellung eigener Religionslehrer 
eine Einrichtung Chriſti ſelbſt nennen, ſich auf 
Epheſer 4, 14 beziehend und alſo eingeſtehen, ſie rühre 
vom h. Geiſte her (Apoſtelgeſch. 20, 28), und den 
göttlichen Urſprung derſelben nicht abläugnen, 
auch nicht, daß die Erhaltung des Seelſorgerſtandes 
(Biſchofs-Hirten-Predigtamtes) im Plane Jeſu gelegen, 
während ſie zugeben, daß demgemäß die Apoſtel überall 
Lehrer (Hirten, Biſchöfe, Presbyter) beſtellt und 
Anderen befohlen haben, für dieſe wichtige Sache 
möglichſt und treu zu ſorgen (1. Tim. 3, 2. Tim. 
2, 2, Tit. 1, 5, Apoſtelgeſch. 14, 23.) und dadurch 


ſterthum“ hervor und kehrten deſſen ſcharfe Spitze gegen das 
Kirchenregiment. Es wurde geradezu lutheriſch-papiſtiſch— 
hierarchiſcher Tendenzen beſchuldigt und mußte, wollte es 
nicht ſogleich die Landeskirche zerriſſen haben, zum Kreuze kriechen 
und Alles widerrufen. — In Schweden dagegen eifert ſchon ſeit 
einigen Jahren der Bauernſtand auf dem Reichstage gegen die 
Biſchöfe als überflüſſige Individuen und will ſie, weil 
ohne Beruf, abgeſchafft wiſſen. Wieder das „allgemeine Prie— 
ſterthum“ die Urſache. 

37) Was geſchehen würde, hat das Jahr 1848 ſo ziemlich 
gezeigt. Mit dem letzten Pfaffen würde auch das Chriſten— 
thum ſterben. — 
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die Nothwendigkeit des chriſtlichen Lehramts gegen 
die Fanatiker, Separatiſten, Wiedertäufer, Freikirch— 
ler, Ungläubigen u. ſ. w. vertheidigen wollen, ha— 
ben ſie demohngeachtet den jetzigen Predigern die 
göttliche Berufung abgeſprochen, ihnen das 
apoſtoliſche Schlüſſelamt abgenommen, 
jene nur eine rein menſchlich überkommene ge— 
nannt und das Schlüſſelamt nur den Apoſteln bei— 
gelegt.) Alle den Predigern eingeräumten Rechte 
hängen daher entweder lediglich vom Staate oder 


vom Kirchenpatrone oder blos von der Ge— 


meinde ab, wenn ſie unter keinem Patronate ſteht, 
ſondern ſelbſtſtändig iſt, nicht aber gehören ſie ihnen jure 
divino, d. h. nach göttlich verliehenem Rechte, zu.““) 


38) Klingt es nicht recht ſeltſam, wenn lutheriſch ſich nen— 
nende Theologen gegenwärtig vom Schlüſſelamte im Neuer Te— 
ſtamente nichts mehr wiſſen wollen, da doch die „Augsburger 
Confeſſion“ ſelbſt davon redet und Jahrhunderte hindurch das 
ſechste Hauptſtück im kleinen lutheriſchen Katechismus ausdrücklich 
davon handelt? Freilich ſtammt es vom Superintendenten Knipp⸗ 
ſtröm gas früheſter Reformationszeit her, allein es wurde doch 
als cdi Lutherifch ſtets beibehalten und gelehrt. Jetzt mühen 
ſich die deutſchen proteſtantiſchen Conſiſtorien vergeblich ab, es 
wieder in den Katechismus hinein zu predigen. 

39) Man ſchlage nur z. B. nach in Dr. V. Reinhard's 
Dogmatik von Berger, 1806, S. 627—636, Bretſchnei— 
der's Entwickel. dogmat. Begriffe, 470 ff., Kannabich's Kritik 
der praktiſchen Religionslehre, 1803, III. 188 ff. Ob nun UHli4, 
Rupp, Detroit, Baltzer und Conſorten nicht konſequent geweſen, 
wenn ſie im Namen der Gemeinde getauft, kopulirt u. ſ. w.? 
Sie betrachteten ſich ja als nicht von Gott oder dem h. Geiſt 
geſandt, ſondern von der Gemeinde gewählt und beglaubigt, 
die Rechte derfelben in ihrem Namen auszuüben. So be- 
trachtete ſich auch der däniſche Reichstag als bevollmächtigt, durch 
gemeinſamen Beſchluß im Jahre 1857 die Nothwendigkeit 
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Man ſollte nicht glauben, daß man ſo weit ſich 


verirren konnte. Ein Satz Dr. Luthers iſt wenigſtens 


damit bewieſen, den er nämlich in ſeiner „Erklärung 
des Briefes an die Galater“, Kap. 6, Werk der Walchiſch. 
Ausgab., Th. VIII., S. 2786 ausſpricht: „Wenn ein 
Irrthum entſteht, ſo folgen immer andere, bis man 
gar von der Wahrheit kommt.“ Ja, ja, hätte er 
dies nur immer recht ernſtlich bedacht! — 

Die anglikaniſch-proteſtantiſche Kirche 
hat das allgemeine, Prieſterthum, buchſtäblich 
genommen, von vorne herein verworfen und für einen 
großen Irrthum erklärt Weil die katholiſch geſinnten 
Biſchöfe unter der Königin Eliſabeth den Supre— 
mats-Eid verweigerten und vom Papſte ſich nicht 
losſagen wollten, wurden ſie alle ihres Amtes entſetzt 
und ihre Stellen mit proteſtantiſchen Lehrern verſehen. 
Der ehemalige Lehrer der Königin, Parker, wurde 
1559 zum proteſtantiſchen Erzbiſchofe von Canterbury 
geweiht und dieſer ertheilte ſodann den übrigen Bi— 
ſchöfen dieſelbe. Es iſt mehr als zweifelhaft, daß 
Parkers biſchöfliche Weihe eine legitime geweſen; 
doch fußt die engliſche Kirche darauf mit der größten 
Zähigkeit und daher kommt auch das ſtrenge Feſthalten 


an der hierarchiſchen Verfaſſung, der legitimen 


Nachfolge und Weihe. Wäre dieſes Hinderniß nicht 
vorhanden, ſo wären die Verſuche, die engliſche Kirche 
mit der deutſchen proteſtantiſchen und namentlich 
mit der preußiſchen Union zu vereinigen, vielleicht 
längſt mit Erfolg gekrönt. Man hatte hiezu durch die 


der Taufe für die Zukunft aufzuheben und der Pfeudo-Summus 
Episcopus, nämlich der König, dieſen Beſchluß durch ſeine Ra— 
tification zu ſanktioniren. 
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Gründung des anglo-preußiſchen Bisthums zu Jeru— 
ſalem Einleitung getroffen. Allein der beſtändige und 
allüberall aufgetauchte Widerſtand in Deutſchland hat 
Wunſch und Plan jedesmal vernichtet. 

Auch in Schweden und Daͤnemark wurde die 
Hierarchie beibehalten, wiewohl auch dort die großen 
Güter der ſchwediſchen Biſchöfe und Erzbiſchöfe in 
den Abgrund der Staatskaſſe fielen, weil ſie deren 
bedurfte und Guſtav Waſa in ſeiner großen Weisheit 
es ſehr gerathen fand, die großen Staatsſchulden durch 
Einführung der deutſchen Reformation zu tilgen.“) 
In Schwedens Fußſtapfen trat der König der Dänen, 
Chriſtian II., ein, um die Macht ſeiner Krone durch 
die kirchliche Umwälzung zu vergrößern und Friedrich 1. 
vollendete das Werk mit kluger Erwägung, welch ein 
beträchtlicher Gewinn an Zehnten und Giitern ihm 
dadurch zuwachſen würde.“) — Chriſtian III. vernich- 
tete die katholiſche Hierarchie, ſetzte die Biſchöfe 
alle gefangen, nahm die übrigen kirchlichen Güter zu ſich, 
erlaubte dem Adel, ſich in die andern geiſtlichen Stif— 
tungen zu theilen und neue evangeliſche Biſchöfe wur— 
den eingeführt. Man wollte wenigſtens in beiden 


4°) Proteſtantiſche Schriftſteller bezeugen, welcher Habgierde, 
Hinterliſt und Grauſamkeit Guſtav Waſa ſich ſchuldig gemacht, 
in Schweden die Hierarchie mit der katholiſchen Kirche zu Grunde zu 
richten. Z. B. Kanzler Mos heim, Hist. Eccles., 16. Jahrh., 


Abſchnitt 1, Hauptſtück 2, S. 25; Schroeckh, Kirchengeſchichte, 


Th. 2, S. 17 und 18; Menzel, Geſch. d. Deutſch., Bd. 2, 
S. 2; Dr. Rühs, Geſch. Schwedens, Bd. 11, 1805, S. 
59 ff.; Er. Guſt. Gejer, Geſch. Schwedens, 1834, Bd. 2, 
S. 45 ff. u. ſ. w. 

41) Menzel, lc, S. 3 ff.: Dr. G. L. Baden, Geld. 
des Dan. Reichs, S. 303 ff.; Schroeckh, J. c., Th. 2, ©. 60 ff.; 
Henke, Kirchengeſch., Th. 3, S. 101 ff. u. ſ. w. 
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Ländern eine Schein-Hierarchie beibehalten, mit 
der man nach Gutdünken verfahren könnte. 

In Deutſchland aber kamen mit der Zeit gar 
Viele zur Erkenntniß und Wünſche häuften ſich auf 
Wünſche, das leichtſinnig zerjtörte Inſtitut wieder her— 
geſtellt zu ſehen. In der „Allg. Kirch.-Ztg. v. Darm⸗ 
ſtadt“, 1829, Nr. 172, iſt folgendes Geſtändniß zu 
leſen: „Aufrichtig und mit mir gewiß viele Tauſend 
proteſtantiſche Geiſtliche möchten lieber, wenn es fein 
müßte, von dem geiſtlichen Biſchofe eines fremden Lanz 
des, aber zu unſerer Kirche gehörig, dem ein geiſtliches 
Collegium mit Rath und Stimmgebung zur Seite ſitzt, 
Vorſchriften annehmen über das, was und wie wir 
lehren und wie wir die Feier des Cultus einzurichten 
haben, als von dem eigenen Landesherrn, der 
doch immer nur ein Laie iſt, wenn er ſich auch Sum- 
mus Episcopus nennt.“ — Der ausgezeichnete Dr. und 
Profeſſor Clauſen in Kopenhagen trat in der Schrift 
„Die Wiederherſtellung des ächten Proteſtantismus“, 
1827, mit Entſchiedenheit für die Wiedereinführung 
der Presbyterial - Episcopal-Verfaſſung auf und fagt: 
„Sie liegt im Geifte des Chriſtenthums und der urſpruͤng— 
lichen Kirche und anderer Empfehlung bedarf ſie nicht, 
nicht einmal der, die von ihren geſegneten Wirkungen 
hergenommen werden könnte. Indeß ſcheint ſie doch 
durch Verbindung mit der biſchöflichen Verfaſſung an 
Würde und Kraft gewinnen zu müſſen. Bei kirch— 
lichen Handlungen von ausgezeichneter Feierlichkeit, 
z. B. bei Kirchweihen, bei Eröffnung einer Kirchen— 
verſammlung, iſt der Wunſch, dieſe von einem Manne 
verrichtet zu ſehen, der ſowohl durch geiſtliche 
Würde, als durch geiſtliche Tugenden, als 
ehrenvoller Repräſentant der Kirche daſteht, 
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ſehr natürlich; wo die perſönliche Hoheit ſich mit der 
Handlung vereint, muß der Eindruck an Schönheit und 
Stärke gewinnen.“ 

In ähnlicher Weiſe ſprachen ſich noch gar Manche 
aus, wovon ich nur einige ſehr wohl bekannte, nament— 
lich unter den Proteſtanten in großem Anſehen ſtehende, 
Theologen anführe: z. B. Dr. General-Superintendent 
und Hofprediger Bretſchneider, Dr. Sack, Profeſſor 
zu Bonn, Dr. Puſtkuchen-Glanzow, Dr. und 
Conſiſtorialrath Horſt, Dr. Ewald, ja ſogar der ra— 
tionaliſtiſche Philoſoph Profeſſor Krug zu Leipzig u. ſ. w. 

Preußens König, Friedrich Wilhelm III., 
dieſe Stimmung beachtend, ernannte Biſchoͤfe, fogar 
Erzbiſchöfe, z. B. den Dr. Eylert, Engelke, 
Weſtermeyer, Borowsky, Erzbiſchof von Kö— 
nigsberg. Im Jahre 1830 wurde Dr. Neander 
Biſchof von Berlin. In Naſſau erſtand gleichfalls 
ein Biſchof und Dr. Cygnäus wurde, weil Klaus 
Harms, Archidiakon von Kiel, als ſtrenger Lutheraner 
die hohe Würde ausgeſchlagen, in Petersburg der 
erſte proteſtantiſche Biſchof. Dem Vernehmen 
nach wollten die reformirten Superintendenten in Un— 
garn zur Zeit der Revolution gleichfalls den Biſchofs— 
ſtuhl befteigen. ??) 

Wie man die verſchiedenen anderen Abftufungen 
in der Hierarchie nachgeahmt, iſt bekannt. Es gibt 


9 Wiewohl öffentliche Blätter von dergleichen Gelüſten 
Kunde gegeben, ſo dürften ſie doch nur Enten aufgetafelt haben; 
denn es iſt kaum zu glauben, daß die magyariſchen Calviner ſich 


zu einer ſo papiſtiſchen, alſo gründlich verhaßten, Einrichtung 


herbeilaſſen ſollten. Ihre Geſinnungen müßten ſich nur ſeit fur- 
zen Jahren gewaltig geändert haben. Ich wenigſtens halte nichts 
von dieſer Nachricht. 
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ja Dekane, Archidiakonen und Diakonen, 
Kapellane, Helfer (Coadjutoren) u. dgl. nach 
unten hin; nach oben zu: Superintendenten, 
Special- und General- Superintendenten, 
Inſpektoren bis zum Erzbiſchof hinauf, wie 
man in der anglikaniſchen Kirche Primaten und 
Domherren hat. 

Freilich iſt die ganze proteſtantiſche Hierarchie 
nur ein leeres Trugbild und keine Wirklichkeit; allein 
was ſoll man von einem ſolchen Streben nach dem 
bloßen Scheine halten, wenn man wider die Rea— 
lität der römischen Hierarchie fortwährend losdonnert? 
Beſſert man damit die tiefliegende, nicht mehr durch 
äußere Mittel zu heilende, Krankheit? 2) Heilt man 
fo die zahlreichen Uebel, die nun in Haufen zu Tage 
treten?“) — 


43) Seit Friedrich Wilhelm III. Biſchofſitze errichtet, iſt es 
in Preußen mit der Kirchlichkeit ſo wenig als mit dem Chriſtenglauben 
und mit der Moralität vorwärts gegangen, ſondern nur rückwärts. 
Die Biſchöfe hatten keine Autorität und ihre Wirkſamkeit war 
eigentlich Null. Was hat z. B. der wahrhaft gelehrte und fromme 
Biſchof Dräſecke von Magdeburg für ein Schickſal erfahren? 
Er quittirte aus Verdruß und Schmerz darüber, daß die liberale 
Meute ihn einen geheimen Papiſten, Jeſuiten, Obſcuranten, 
Dunkelmann, Zwielicht u. ſ. w. ſchalt. Ging es etwa Dr. Ey- 
lert viel beſſer, der als Unions-Fabrikant verſchrieen worden? 
Und noch allerneueſtens legte Dr. Möller, Biſchof zu Magde— 
burg, ein eben ſo braver als intelligenter Mann, nachdem er 
feinen Diöcefanen die Freimaurerei verboten und die heftigſte 
Widerſetzlichkert erfahren, aus Verdruß darüber gleichfalls fein 
Amt nieder. 

44) Was heilen denn die anglikaniſchen Biſchöfe für Schä— 
den in der Episkopal⸗Kirche? Schreibt man ihnen nicht auf die 
Rechnung, daß ſie bei ihren ungeheuren Einkünften nur für ſich 


und ihre Familien ſorgten, nicht aber für die Gemeinde? Zer- 
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Merkwürdig iſt es übrigens, daß die „Augsburger 
Confeſſion“ die biſchöfliche Gewalt, alſo die 
Hierarchie, nicht aufhebt, ſondern noch dazu aus— 
drücklich lehrt: „Derhalben iſt das biſchoflich 
Amt, nach gottlichen Rechten das Evangelium 
predigen, Sünd vergeben, Lehr ertheilen und die Lehre, 
jo dem Evangelio entgegen, verwerfen und die 
gottloſen, deren gottlos Weſen offenbar 
iſt, aus Chriſtlicher Gemain ausſchließen, ohn 
menſchlichen Gewalt, ſondern allain durch Got— 
tes Wort und diesfalls ſeindt die Pfarrleut und 
Kirchen ſchuldig, den Biſchofen gehorſam 
zu fein, lauts dieſes Spruchs Chriſti, Luca 10: 
Wer euch höret, der höret mich. — Articul. VII. de 
polestate ecclesiae.*°) Reime, wers vermag, dieſe 


fällt ihnen die Kirche nicht unter den Händen? Haben es die 
ſchwediſchen Biſchöfe nicht dahin gebracht, daß aus dem Katechis— 
mus die Lehre von der h. Dreieinigkeit verſchwunden iſt und 
die Sektirerei, der Rationalismus, ſogar das Mormonenthum 
überall durchbricht? Iſts in Dänemark beſſer, wo man ſogar 
die Nothwendigkeit der Taufe officiell geläugnet? 

15) Der Widerſpruch zwiſchen dieſem Artikel der Confeſſion 
und den jetzigen Anſchauungen iſt in der That höchſt merkwürdig 
und beweist ſonnenklar, daß man Luther nur als Reformer, der 
überall per fas et nefas durchbricht, zum Vorbilde, ſelbſt ge— 
gen die eigene Kirche, genommen, aber wenig und nichts mehr 
nach feiner Lehre oder der Autorität der Confeſſions⸗ 
ſchriften frage. Die Delegirten mehrerer proteſtantiſchen deut— 
ſchen Länder haben 1856 im Mai zu Dresden wohlmeinend die 
Reſtauration des alten Lutherthums beſchloſſen. Das proteftan- 
tiſche Kircheuregiment in Baiern hat durch ſeine Erlaſſe vom 2. 
und 7. Juni den Weg der Reſtauration im vollen Ernſte be— 
treten. Allein eine Revolution erfolgte alsbald und mit derſelben 
ein ungeheurer Adreſſenſturm. Wie hat ſich die Oberbehörde ge— 
rechtfertigt? Etwa nach dem Muſter ihres Meiſters? Mit 
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feierliche Erklärung im ſymboliſchen Buche mit andern 
Erklärungen Luthers und mit den Anſichten und Ur— 
theilen der meiſten jetzigen Proteſtanten zuſammen. 


Gerade in unſerer Zeit tritt nun der Kampf 


gegen das Papſtthum und die Hierarchie 
abermals in den Vordergrund. Man ſcheint alle Er— 
klaͤrungen früherer Theologen ganz und gar vergeſſen 
zu haben und nur darauf hinzuarbeiten, den alten Ka— 
tholikenhaß wieder heraufzubeſchwören. Deſto noth— 
wendiger iſt es, Papſt und Hierarchie immer 
ins Auge zu faſſen, um die modernen An— 
griffe in ihr gehöriges Licht zu ſetzen. 
Allerdings bildet das mit dem Primate verbun— 
dene Patrimonium Petri, d. i. die weltliche Herr— 
ſchaft des Papſtes über den Kirchenſtaat, 
einen ganz bejonderen Gegenſtand des Papſthaſſes un— 
ſerer Zeit und ich glaube gar gerne, daß nicht wenig 
Eiferer fo gut wie einſt Luther in der ſchon erwähn— 
ten „Ermahnung an den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation“ dem Papſte nicht nur „Bononien, Imola, 
Vincenz, Ravenna, Ankona, Romanciola und andere 


nichten. Sie verlor allen Muth. Statt ſich geradezu und mit 
feſtem Willen auf den VII. Artikel der Confeſſion de potestate 
Ecclesiae zu berufen und ſo den vielen Anhängern Luft zu 
machen, ſchwankte ſie in ihrer beruhigen ſollenden Anſprache zwi— 
ſchen Licht und Dunkel, Wollen und Nichtwollen und gab darin 
ſo große Blößen, daß es gar Niemanden Wunder nehmen darf, 
wenn die Gegner neuerdings donnerten und ihr papiſtiſch— 
hierarchiſche Gelüſte an den Kopf warfen, ja im Münchner 
proteſtantiſchen Conſiſtorium geheime Jeſuiten auffinden woll— 
ten. Dies brachte die Herren aus der Faſſung und im Jahre 1857 
wurde Alles widerrufen. Ihres alten Meiſters wenig würdig, 
beugten ſie ihr Haupt und wom das alte Luther‘hum förmlich 
im Stiche. 
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Ländereien“ als unrechtmäßiges und mit Gewalt einge— 
nommenes Beſitzthum abſprechen und zu rauben anbe— 
fehlen, ja ihm alle weltliche Gewalt als ganz unzu— 
ſtaͤndig zu entziehen rathen würden.““) Desgleichen 
würden ſie, wie ihr Meiſter, die Kirchengüter der ge— 
ſammten Hierarchie Jedem preisgeben, der nur 
immer dazu thun könnte, dieſelbe ſammt allen Klö- 
ſtern und Ordensleuten abzuſchaffen und Land und Volk 
zu proteſtantiſiren. Wir ſehen, welch teufliſche Künſte 
zu dieſem Zwecke aufgeboten werden. Indeſſen wagt 
es die klügere Mehrzahl der Katholikenhaſſer und Papſt— 
feinde doch nicht, offen für die totale Beraubung der 
Kirchen aller Orten aufzutreten, eben weil England 
und die große Alles bedrohende Propaganda mit ihrer 
ſchauderhaften Communiſten-, Socialiſten- und Roth— 
republikaner-Bruderſchaft und noch dazu das über Europa 
ausgeſandte Fürſten-Aſſaſſinat mit im Spiele ſind, ſie 


46) Die engliſche Propaganda überreich an Mitteln und 
ſichtlich ſtets von den Miniſterien jeder Farbe unterſtützt, eben 
weil Weltinduſtrie und Welthandel, ſowie die dadurch nothwendig 
gewordene Ausbreitung engliſcher Macht und engliſchen Einfluſſes, ins 
Credo der anglikaniſchen Kirche als coordinirter Glaubensartikel 
gehören, hat ſich nun einmal den Untergang des Papſtthums zum 
Ziele geſetzt und wirkt darauf in allen katholiſchen Ländern, wo 
es nur immer möglich iſt, immerfort hin. So wurde Portugal 
ins Schlepptau genommen, Spanien revolutionirt, Frankreich 
unterminirt, die katholiſche Schweiz ruinirt und Piemont auser- 
koren, für England die gebratenen Kaſtanien aus den glühenden 
Kohlen Italiens herauszuholen. Das wüthende No Popery- 
Geſchrei im Lande iſt nur verſtummt, weil man im Reiche ſelbſt 
der Ruhe und der Katholiken bedurfte. Was in Ungarn, Böh— 
men, Oeſterreich und noch anderwärts im Geheimen geſchehen, 
würden Ehren⸗Koſſuth und manche Andere am beſten zu erzählen 
wiſſen, wenn fie reden wollten. Neapel iſt das allerneueſt aus- 
erkorne Opfer. 
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alſo fürchten müſſen mit all den ſauberen Geſellen zu— 
ſammengewürfelt und nicht minder ſchmählicher Zwecke 
wegen bezüchtigt zu werden. Nur einzelne Freiheits— 
Fanatiker und Inſpirirte können ihr Inneres nicht 
ganz verläugnen, fondern fördern ihre Wohlmei— 
nung deutlich genug an das Licht. Nach dieſen Toll— 
köpfen, die ſich ſelbſt und ihre Sache brandmarken, 
darf man die Ulebrigen nicht beurtheilen. Die prote— 
ſtantiſchen Regierungen haben den Papſt als legiti— 
men Beſitzer und Beherrſcher des Kirchen- 
ſtaats ſo gut wie die katholiſchen Mächte anerkannt. 
Es iſt kaum denkbar, daß die Hetzereien gegen den— 
ſelben von ihnen geduldet würden, gingen ſie von 
kirchlicher Seite aus, wenn ſchon zugegeben werden 
muß, daß in England insgeheim wie öffentlich dagegen 
fonjpirirt wird. In England iſt dies eine ganz be— 
ſondere, und wie es ſich nunmehr herausſtellt, gegen 
alle übrigen Mächte eingeſchlagene Richtung, welcher 
endlich nolens volens ein Damm entgegen geſetzt wer— 
den muß, wenn mit der Zeit nicht Alle nach einander 
unterliegen ſollen. “) Wiewohl nicht zu läugnen iſt, 


47) So gut der ruſſiſche Einfluß auf Mittel- und Weft- 
Europa ſchwer gedrückt hat, eben ſo ſchwer und noch ſchwerer 
drückt ſeit längerer Zeit der Einfluß Englands und es iſt in der 
That ein großes Räthſel, warum die kontinentalen Großmächte 
es fortan ſo gleichgiltig dulden, wie alle ſchlechten Elemente aus 
allen Ländern ſich im Britenreiche unbehindert ſammeln, dort ihre 
ruchloſen Pläne ſchmieden, von dort her die übrigen Länder im— 
merfort beunruhigen und die Regierungen in ſteten Sorgen er— 
halten können. Namentlich dürfte der Bund der engliſchen prote— 
ſtantiſchen Propaganda mit der italieniſchen Revolutionspartei, mit 
Mazzini, Saffi und andern Leuten dieſes Gelichters, allen fatho- 
liſchen Mächten, die es ehrlich mit der katholiſchen Religion und 
Kirche meinen, ſtets im Gedächtniſſe verbleiben und fie werpflich- 


e= | 
e⸗ 
| 
e⸗ 
ir 
02 
[f 
| 
t 
ij 

1 
| 

1 
1D 
1 
9 it 
| 
D | | 
| 
| 

Il; 
| | 
|| 
| | 
Wik 


574 Primat u. Hierarchie d. Proteſtantism. gegenüber. 


daß der Proteſtantismus daran guten Antheil nimmt, 
ſchlägt doch dieſe Erſcheinung mehr in das politiſche Ge— ö 
biet. Soll übrigens das europäiſche Gleichgewicht er— | 
halten werden zum Heile der europäiſchen Länder, Re— 
gierungen und Völker, ſo darf um eitler Träume willen, 
welche Engländer, Italianiſſimi, Piemont und das Ge— 
ſammtheer aller Revolutionsgeiſter offen oder im Ver— 
i] borgenen hegen und verfolgen, der Kirchenſtaat nicht 
10 | zu Grunde gehen. Eben fo wenig darf die Kirche in 
einem Zuge beraubt werden, wenn ſie immer herrlicher 
I aufblühen und die erwünſchten Erfolge erringen foll, 
Tit zu deren Erreichung fie nach göttlichen Willen be— 
1 ſtimmt iſt. Papſt und Hierarchie müſſen unange— 
TE taftet fortbeſtehen, weil fie das Fundament der 
| | Hi} Kirche bilden und daß beide bis auf dieſen Tag alle 
THIER möglichen, ſelbſt die furchtbarften, Stürme überdauert 
Dil haben, liefert den handgreiflichſten Beweis, daß fie 
ii unter der treuen Obhut desjenigen ſtehen, der die 
MW Weltgeſchicke in den Händen trägt und mit ftarfer Hand 
4 zu dem Ziele leitet, welches ſeine Weisheit, Güte und 
Barmherzigkeit der geſammten Menſchheit durch Grün— 
dung ſeiner Kirche auf Erden geſetzt hat. 


ten, unermüdet das ſchändliche Treiben dieſer großen und ge— 
fährlichen Sippſchaft zu überwachen und bei Zeiten zu vereiteln, 

damit es nicht zu ſpät werde, Maßregeln dagegen zu ergreifen. 
So lange dieſe gottloſe Meute in England und in der Schweiz 
haust, gibt es für das übrige Europa und namentlich auch für | 
die katholiſche Kirche keinen Frieden. Wer ſich hierüber täuſcht 
oder täuſchen läßt, wird es zu ſpät begreifen lernen und be— 
dauern, daß er ſeine Augen nicht aufgethan. 
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Thomae a Kempis, de Imitatione Jesu Chri- 
sti ex recensione Heriberti Rosweidi Soc. J. Cura et 
Sumptibus Ludo vici Donin Curati archiepisc. Vienn. nec 
non Catechetae eccl. metrop. ad sanct. Steph. etc. Viennae, 
1856. Typis A. Dorfmeister. P. X. et 256. 

Thomas von Kempis, die Nachfolge Chriſti 
in vier Büchern. Ueberſetzt und mittelſt des geiſtlichen Kampfes 
von Scupuli und der Lebensgeſchichte der Heiligen Gottes ver— 
anſchaulicht und mit einer Einleitung vom h. Bonaventura 
erklärt nebſt einem Anhange der nothwendigſten Gebete von 
Ludwig Don in, Curatus an der Metropolitankirche 
und Religionslehrer. Wien, Jakob Wallners Verlag. 
S. XVI., VII. und 432. 

Zwei Ausgaben des goldenen Büchleins von der Nach— 
folge Chriſti, die eine das Original nach der Recenſion Ros— 
weids, die andere eine gelungene Ueberſetzung enthaltend, 
werden uns hier geboten. Die Ausſtattung beider iſt ſchon. 
Die lateinische Ausgabe enthält außer dem Tert noch Morgen— 
und Abendgebete; die deutſche außer dem Leben des ſeligen 
Verfaſſers nach Tol und Rosweid fünfundzwanzig Lehrſtücke 
des chriſtlichen Lebens, ſieben Beweggründe die Welt zu ver— 
achten von dem heiligen Bonaventura, geiſtliche Grundſätze 
zur Richtſchnur eines chriſtlichen Lebenswandels aus dem 
Evangelium und den heiligen Vätern gezogen und ein 
Gebetbuch. Am Schluſſe eines jeden Kapitels der Nachfolge 
iſt ein Kapitel Scupulis und die Lebensbeſchreibung eines 
Heiligen allegirt, die zum vollen Verſtändniſſe des Textes 
beitragen ſollen. Ueberdies iſt das Buch noch mit hübſchen 
Bildern illuſtrirt, die den geiſtlichen Kampf in ſeinen verſchie— 
denen Phaſen ſinnbilden. 
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Marien-Kalender auf das gemeine Jahr 1858. 
Zweiter Jahrgang. Mit einem Stahlſtich und 29 Holz— 
ſchnitten. Prag, Karl Bellmann's Verlag. S. 156. 

Die Herausgabe von Kalendern ſpecifiſch⸗ katholiſcher 
Färbung nimmt in der Gegenwart einen bedeutenden Auf— 
ſchwung, der um ſo erfreulicher iſt, als wir die Wirkſamkeit 
ſolcher Schriften auf das Volk keineswegs unterſchätzen. Den 
Kalendern dieſer Art reiht ſich nun der Marienkalender, deſſen 
zweiten Jahrgang wir hiemit zur Anzeige bringen, in 
würdiger Weiſe an. Die Ausſtattung deſſelben iſt ſchön und 
bei ſeiner Einrichtung iſt auf den täglichen Gebrauch lobens— 
werthe Rückſicht genommen. Eine kurze treffliche Vorrede über 
den Gebrauch der Zeit eröffnet den Kalender. Auf ſie fol— 
gen die gewöhnlichen, Kalendern vorangehenden, Angaben. Im 
dritten Jahrgange dürfte auch der heilige Leopold als Landes— 
patron von Oberöſterreich aufgeführt werden. Darauf folgt die Ge— 
nealogie des allerhöchſten Kaiſerhauſes und die europäiſchen 
Regenten. Das eigentliche Kalendarium iſt durchſchoſſen. 
Nach dieſem werden die derzeit fungirenden hochwürdigſten 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe in den k. k. öſterreichiſchen Geſammt⸗ 
ſtaaten nach alphabetiſcher Ordnung der Didceſen aufgeführt 
und eine kurze Statiſtik der hohen und niederen Geiſtlichkeit 
und der Volks zahl der katholiſchen Bewohner aller Kronländer 
Oeſterreichs gegeben. Indem noch den gewöhnlichen Bedürf— 
niſſen durch die Aufzählung der beſuchteſten Märkte Rechnung 
getragen worden, wechſeln nun theils Gedichte, theils ge— 
ſchichtliche und andere Aufſätze miteinander ab, welche die 
Belebung des kirchlichen Sinnes, der Frömmigkeit und Sitt— 
lichkeit und namentlich der Verehrung der ſeligſten Jungfrau 
zum Endzwecke haben. Intereſſen-Tafeln, Eiſenbahn-Tarife 
und ein Auszug aus dem Stämpelpatente ſchließen den Ka— 
lender, der in kluger Weiſe die Bedachtnahme auf den ge— 
wöhnlichen Gebrauch mit dem offenbaren ernſten Streben ver— 
bindet, die Grundſätze der wahren Weisheit und Gottesfurcht 
den Herzen ſeiner Leſer einzuprägen. Wir empfehlen ihn einer 
regen Theilnahme. 
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(Schluß.) 
IV. 


„Ich bin der wahre Weinſtock und mein Vater iſt der 


Weingärtner. Jede Rebe an mir, die keine Frucht 

bringt, nimmt er weg und jede, die Frucht bringt, 

reinigt er, damit ſie noch mehr Frucht bringe. Ich 

bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben: wer in mir 

bleibet und ich in ihm, der bringt viele Frucht. 
Joh. 15, 1. 2. 5. 


Eingang. 


J. näher die Stunde kommt, wo der Herr von ſei— 
nen Jüngern ſcheiden will, deſto anſchaulicher, deut— 
licher und eindringlicher redet er von der innigen Ge— 
meinſchaft, die er mit ihnen und der ganzen Menſchheit 
eingegangen iſt. Darum entwickelt er auch, nachdem 
er fein hoheprieſterliches Amt vollendet, das jchöne 
und herrliche Gleichniß von dem Weinſtocke und der 


* 


Rebe. Vielleicht lag ein Weinberg vor dem Speiſe— 


ſaale; vielleicht rankte ein Weinſtock ſeine Reben durch 
die Fenſter deſſelben, vielleicht gab ihm der Wein beim 
letzten Abendmahle Anlaß zu dieſer Rede; ſo viel iſt 
gewiß, daß nichts klarer und einfacher das innige Ver— 


hältniß, in welches der Sohn des lebendigen Gottes 
37 
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durch ſeine Menſchwerdung zu uns und wir zu ihm 
getreten ſind, darlegen kann, wie eben dieſes Gleichniß. 
Er hat ja deshalb dies Gewand des Staubes, dies 
vergängliche Fleiſch — die menſchliche Natur — an— 
genommen, damit wir ſtaubgeborne, vergängliche, fleiſch— 
liche Menſchen zu unſerm Wachsthume und Gedeihen 
ihm eingefügt werden können, wie einem Weinſtocke 
die Rebe. Sowie ferner der Weinſtock nicht in die 
Erde gejäet, ſondern als eine Rebe von einem andern 
Weinſtock in den Boden eingeſetzt wird, fo entſproß 
auch Chriſtus nicht dieſer Welt, ſondern dem Himmel 
und wurde gleichſam erſt durch ſeine Menſchwerdung 
auf die Erde verpflanzt. Sowie der Weinſtock beſchnit— 
ten wird, damit er Früchte bringe, ſo entäußerte ſich 
der Herr ſeiner Hoheit und Majeſtät, beſchnitt ſeine 
Glorie mit dem Meſſer der Schmach, ſeine Macht mit 
dem Meſſer der Erniedrigung, ſeine ewige Wonne mit 
dem Meſſer des tiefſten Leides, die unerſchöpflichen 
Reichthümer ſeiner Herrlichkeit mit dem Meſſer der 
äußerſten Armuth, um Früchte der Gnade und Erbar— 
mung für unſere armen Seelen zu tragen. Der Wein— 
ſtock weint, er träufelt, wenn er in den Saft geht, 
von einer heilſamen Flüſſigkeit. O, die Thränen des 
Herrn, ſein Todesſchweiß auf dem Oelberge, die Ströme 
Blutes, die aus all' ſeinen Adern rannen, heilten ſie 
denn nicht das Auge unſers Geiſtes von der Blindheit 
der Sünde, wuſchen ſie denn nicht unſere Seele rein 
von den Gluten der Verdammniß? Der Weinſtock 
wird gebunden, damit die Reben an dem ſie ſchützen— 
den Geländer einen Halt bekommen. Wurde denn der 
Herr nicht gefeſſelt mit den Stricken der Schande, mit 
den Nägeln der Schmach, damit unſere Herzen ſich 
hinaufranken können an das Kreuz, dies ſchützende und 
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ſchirmende Zeichen der Erlöfung? Unter allen Pflanzen 
treibt der Weinſtock die meiſten Zweige und dehnt ſie 
am weiteſten aus. Chriſtus, dieſer lebendige Weinſtock, 
treibt ſeine Reben durch die Verbreitung ſeiner Kirche 
bis an die Grenzen der Erde und erfüllt ſo die Weiſſa— 
gung des Pſalmiſten (Pſ. 79): „Einen Weinberg haſt 
du gepflanzt, er erfüllt das Land, bedeckt die Berge 
mit ſeinem Schatten und mit ſeinen Zweigen die Ce— 
dern Gottes, breitet aus ſeine Reben bis ans Meer 
und bis an den Fluß ſeine Sproſſen.“ Der Weinſtock 
trägt in großer Menge ſüße und duftende Früchte. 
O, wer kann ſie alle nennen die herrlichen und hei— 
ligen Werke der Gottſeligkeit und Andacht, des Glau— 


bens und der Liebe, der Entſagung und der Aufopfe- — 


rung, der Wobhlthatigfeit und Erbarmung, die in dem 
ſüßeſten Herzen unſers Heilandes ihren Urſprung fan- 
den und fortwährend als ein angenehmes Rauchwerk 
emporſteigen zu dem Throne des Ewigen? Die Trau— 
ben des Weinſtockes werden gepreßt und aus ihnen 
quillt das Traubenblut, jener liebliche, geiſtige Trank, 
der den Schwachen ſtärkt, den Müden erquickt, den 
Matten kräftigt, die Wunden heilt und, wie die Schrift 
ſagt, das Herz des Menſchen erfreut. O, ſagt mir 
doch, m. G., jene. Trank, der aus der göttlichen 
Traube, dem ſüßeſten Leibe unſers Herrn am Kreuze, 
gepreßt wurde, jenes roſige, anbetungswürdige Blut 
ſtärkt es nicht die Schwachen, erquickt es nicht die 
Matten, kräftigt es nicht die Müden, heilt es nicht 
alle Wunden, dünkt es nicht lieblich allen Seelen, 
begeiſtert es nicht die Gemüther und gießt es nicht 
die unnennbare Freude der Verſöͤhnung und Gnade 
aus in die Herzen? 

So ift Chriſtus der lebendige, der göttliche Wein- 
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ſtock und wir die Reben, die nur in ihm ſind, nur 
in ihm Gnade und Stärfung, Tugend und Frieden 
finden, nur in ihm gedeihen und Früchte tragen. Sowie 
aber die Verbindung Chriſti mit ſeinen Gläubigen ein 
großes Geheimniß iſt, ſo wird ſie auch nur durch Ge— 
heimniſſe eingegangen, wieder hergeſtellt und erhalten. 
Der Menſch geht in dieſe innige Verbindung mit Chri— 
ſtus ein durch das Geheimniß der Taufe — die Rebe 


I | wird in den Weinſtock eingefügt — die Verbindung 
al löst ſich manchmal durch den Schmutz der Sünde, 
| | aber fie wird wieder hergeftellt durch das Geheimniß 


The der Buße — die Rebe wird gereinigt — der entſün— 
1 digte Chriſt wird in der Verbindung mit dem Heilande 
| erhalten durch das Geheimniß des Altars — die Rebe 
an | bleibt in Chriſtus und Chriſtus in ihr und bringt viele 
Hit Frucht. Alle jind wir durch die Taufe in die Gee 
101 meinſchaft mit Chriſtus für unſer ganzes Leben einge— 
Bil gangen, es bleibt daher nur noch übrig, daß dieſe 
} 11 Gemeinſchaft, wo fie gelöst iſt, wiederhergeſtellt, wo 
1 ſie beſteht, erhalten werde und das iſt der Grund, 
I warum die Kirche als vierte Forderung in dieſer hei— 
u ligen Faſtenzeit: den Empfang der heiligen Sakramente 


der Buße und des Altars aufſtellt. Die Buße ſtellt 
wieder her, das Geheimniß des Altars erhält, die 
Buße reinigt, das Geheimniß des Altars vereinigt. 
Laßt uns dies näher betrachten, mit der Gnade Got— 
tes, im Namen des Gekreuzigten. Ave Maria! 


Abhandlung. 


| 

| 

| ‘| 2 Die Todſünde ift das fürchterlichfte Uebel. Es 
DER! ijt dies ein Satz, der keines Beweiſes bedarf. Alles 


| | zeitliche und irdiſche Unglück ift nur ein Funken gegen 
4 biefen Brand des Fluches, nur ein Tropfen gegen 
| | 
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dieſes Meer des Unheils. Alles, alles, nur keine 
Todſünde! war der Gedanke, der Vorſatz, das Gebet, 
das Flehen aller Heiligen, aller verklärten Freunde 
Gottes. Worin offenbart ſich denn aber die Todſünde 
als das größte Uebel, oder welches ſind die hauptſäch— 
lichſten Nachtheile, die ſie bringt? 

Wißt ihr, was eine Menſchenſeele iſt? Das 
Herrlichſte nächft Gott! Das Ebenbild dieſes unnenn— 
bar fchönen, unnennbar vollkommenen, unnennbar glor- 
reichen, unnennbar ſüßen Weſens, das wir Gott nennen. 
Wißt ihr, was eine Menſchenſeele iſt? Eine Perle 
von ſolchem Feuer, von ſolchem Glanze, von ſolchem 
Werthe, daß, als ſie verloren war, Gott ſelbſt von 
dem Throne ſeiner ewigen Majeſtät nnd Glorie herab 
ſtieg, um ſie mit dreiunddreißigjährigen Leiden, Drang— 
ſalen, Mühen und Peinen zu ſuchen und zu finden. 
Und erſt eine Seele, die durch das wunderbare Bad 
der Taufe gegangen, die die Erbarmung Gottes mit 
dem hochzeitlichen Kleide der Gnade geſchmückt hat! 
Wie könnte eine Menſchenzunge Worte finden, um die 
Vorzüge, die Reinheit, die Liebenswürdigkeit, die Schön— 
heit eines ſolchen Weſens zu ſchildern, auf welches der 
Inbegriff aller Vollkommenheit, Gott ſelber, mit Wohl— 
gefallen herabſieht, das die Bewohner der ewigen Herr— 
lichkeit — die Engel — mit Bewunderung ſchauen. 
„Tota pulchra es amica mea, ganz ſchön biſt du, meine 
Freundin,“ das iſt das ſeltene Lob, welches nicht ein 
Menſch, nicht ein Engel, nein der lebendige Gott Him— 
mels und der Erde ſelber in der heiligen Schrift einer 
in der Gnade lebenden Seele ertheilt. Wißt ihr aber 
auch, was die Todſünde aus einem jo ſchönen, herr— 
lichen Weſen — einer getauften Menſchenſeele — macht? 
Das Verwerflichſte, das Schändlichſte, das Eckelhaf— 
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teſte, das Häßlichſte in der weiten Schöpfung Gottes. 
Ein Herz, das beraubt iſt des übernatürlichen Schmuckes 
der Gnade und daliegt in ſeiner ganzen erbärmlichen 
und empörenden Nacktheit, das ſich da gewälzt hat in 
der Pfütze der Wolluſt, dem Giftteiche des Hochmuthes, 
dem Kothe des Geizes und der Habſucht, das da über— 
zogen mit dem häßlichſten Schmutze und über und über 
bedeckt iſt mit dem eckelhafteſten Ausſatze, von dem 
ſich Gott mit dem äußerſten Abſcheu abwendet, vor 
dem die Engel mit tiefer Scham ihr Angeſicht ver— 
hüllen, auf das nur der Teufel mit Jubel und Froh— 
locken ſeinen Blick wendet, weil es ſein — des Teu— 
fels Ebenbild — iſt, das iſt ein Herz in der Tod— 
ſünde und das hat die Todſünde aus der Menſchenſeele, 
dieſem Meiſterſtücke der göttlichen Liebe und 
heit, gemacht. 

Aber ach! die Todſünde thut noch weit mehr! 
Es beſteht ein Band zwiſchen Gott und einer hegna- 
digten Menſchenſeele, ſo zärtlich, daß das theuerſte und 
innigſte Verhältniß zwiſchen bloßen Menſchen, das 
Verhältniß der Mutter zu ihrem Kinde, des Gatten 
zu ſeiner Gattin, nur ein Schatten dagegen iſt, ſo innig, 
daß es Gott mit der größten Sorgfalt bewacht und 
ſo oft es gelöst iſt, mit einer unerſchöpflichen Lang— 
muth und Erbarmung immer wieder anzuknüpfen ſucht, 
ſo heilig, daß Gott die Liebe, die er zu der Men— 
ſchenſeele trägt, mit jener unausſprechlichen geheimniß— 
vollen Liebe vergleicht, in der er zu ſich ſelber ent— 
brannt iſt, ſo ſegensreich, daß aus ihm Ströme von 
Erleuchtung, Kraft, Friede, Glück und Wonne in 
das Menſchenherz herabthauen, ſo unerläßlich, daß die 
Seele, welche dies Band getrennt hat und nicht wieder 
anzuknüpfen vermag, unausſprechlich arm, unausſprech— 
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lich elend, unglücklich, verloren iſt für Zeit und Ewig— 


keit. Was trennt nun dies zärtliche, innige, heilige, 


ſegensreiche und unumgänglich nöthige Band zwiſchen 
Gott und den Menſchen, was vermag dieſe unaus— 
ſprechliche Liebe Gottes in Abſcheu, ſeine Erbarmung 
in Grimm, ſeinen Segen in Fluch umzuwandeln und 
unſer Herz ſo unnennbar unglücklich und elend zu 
machen? Die Todſünde. 

Wo it da nun Hilfe? Wer tödtet dies fluch— 
würdige Ungeheuer, die Sünde? Wer reinigt die Men— 
ſchenſeele von dieſem Schmutze, von dieſem Ausſatze, 
der ſie ſo verwerflich macht vor den Augen des rein— 
ſten und heiligßen Gottes, wer knüpft dies Band, 
welches ſie ſo muthwillig zerriſſen und ohne dem ſie 
doch keine Ruhe, keinen Frieden findet, wieder? Wer 
retiet das Herz, wenn es auf dem ſturmbewegten Meere 
der Leidenſchaft Schiffbruch gelitten und verzweifelnd 
umhergeworfen wird auf den empörten Wogen des 
böſen Gewiſſens? Das Sakrament der Buße — es iſt 
das Brett, an welches ſich der Schiffbrüchige im Augen— 
blicke des Unterſinkens anklammert und das ihn aus 
den Tiefen der Bosheit in den Hafen des Heiles trägt, 
das Sakrament der Buße, welches reinigt und die Ge— 
meinſchaft mit Gott wiederherſtellt. 

Die Todſünde iſt eine glühende Kohle, welche 
die Seele brennt und peinigt, die Beichte iſt das Ge— 
wäſſer der Segnung, welches dieſe Gluth löſcht und 
den Schmerz ſänftigt. 

Die Todſünde vergiftet die Seele, durch die Beicht 
gibt die Seele das Gift wieder von ſich und iſt ge— 
rettet. Die Todſünde beraubt und verwundet die Seele, 
die Beicht iſt der barmherzige Samariter, der ſich der 
verwundeten Seele annimmt, das Oel und den Wein 
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des Troſtes in ihre Wunden gießt, ſie mit den ſanften 
Banden der göttlichen Lehre verbindet, fie auf das 
Saumthier des Gebetes nimmt und in die Herberge 
des Friedens führt. 

Die Todſünde nimmt der Seele den Frieden und 
führt ſie in Unruhe, Gram und Kummer. Die Beicht 
iſt die Harfe Davids, welche den böjen Geiſt der Ver— 
zweiflung von dannen treibt. 

Die Todſünde verteufelt die Seele. Der Teufel 
zieht durch die Augen, die Ohren, durch die Zunge, durch 
die Sinne des Menſchen in das Herz ein. Die Beicht 
treibt den Teufel durch diejenige Oeffnung, durch die 
er wieder entweichen kann, durch den Mund, wieder aus. 

Die ſchwere Sünde tödtet die Seele. Die Beicht 
iſt der Heiland, der zu der Seele ſpricht: Veni foras, 
Lazare, Komm hervor aus dem Grabe und zu den 
Prieſtern: Löſet ihre Bande! Die Todſünde trennt 
von Gott. Die Beicht iſt eine Magdalena, die dem 
Herrn ſich naht, ſeine Füße mit Thränen wäſcht und 
die troſtvolle Verheißung erhält: Deine Sünden ſind 
dir vergeben! 

Die Todſünde macht vor Gott mißfällig — die 
Beicht iſt ein Bronnen der Thränen — nichts iſt aber 
Gott fo angenehm, als Thränen — aufrichtige Thrä— 
nen der Reue und Buße — darum verlangt er von 
der Samariterin Waſſer — Thränen von der Sünderin. 

Eine Seele in der Todſünde flieht vor Gott. Die 
Beicht ift der Noe, der während der Sündfluth das 
Fenſter öffnet, die Hand ausſtreckt und die flatternde 
Taube in die Arche des Friedens und Segens zu— 
rückbringt. 

O heilige Beicht! wie können dich Menſchenzun— 
gen genugſam preiſen! Du biſt der Anker in der 
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Sturmfluth der irdiſchen Pilgerſchaft, die Leuchte in 
der Finſterniß unſerer Sünden, der Friedensengel in 
dem Kummer und der Noth unſers Gewiſſens, unſer 
Troſt im Leben, unſere Hoffnung im Sterben, unſere 
Verſöhnung vor dem Richterſtuhle Gottes, die einzige 
Rettung für die ſündige Seele. Darum fuͤrchtet auch 
der Teufel Nichts mehr, als dich. Er kehrt die Ord— 
nung um, er weiß, daß die Sünde mit Scham, die 
Buße mit Vertrauen vereinigt ſein ſoll, damit aber 
die Seele ſich nicht rette, gibt er der Buße die Scham 
und der Sünde das Vertrauen. Wie ein Wolf das 
Schaf bei der Gurgel fängt, damit es nicht ſchreien 
und den Hirten zu ſeiner Rettung aufwecken kann, ſo 
legt er an unſern Mund das Schloß der Scham, daß 
der unendliche barmherzige Hirt aller Seelen nicht im 
Stande ſei, unſer Bekenntniß zu hören und ſein: Gehe 
hin in Frieden, zu ſprechen. 

Du aber, o Seele, die da rein gewaſchen iſt 
durch das Bad der Buße, wie glücklich biſt du! Nur 
eine Wolke kann noch den hellen Sonnenſchein deines 
Glückes trüben, nur eine Sorge deinen Frieden ſtören 
und zwar die: Werde ich mich auch in dieſer Reinheit 
erhalten, werde ich mich, die ich nun ausgeſöhnt und 
begnadigt bin, auch mit Gott einigen und in dieſer 
ſüßen Einigung fortan verharren? O Menſchenherz, 
auch dieſe Wolke weicht vor dem ewigen Strahle der 
Erbarmung, auch dieſe Sorge entfernt die unendliche 
Liebe deines Gottes. Er bietet dir ja ſein eigen Fleiſch 
und Blut zur Nahrung und Erquickung, das hochhei— 
lige Sakrament des Altars, das erhält und vereinigt. 

Es erhält das Leben deiner Seele. Das ver— 
ſichert uns der Urſprung aller Gnade und alles Lebens, 
Jeſus, der Sohn des lebendigen Gottes, ſelber: Wer 
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mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, ſagt er bei 
Johannes, wird in Ewigkeit nicht ſterben. 

Es vereinigt dich mit Gott auf eine geheimniß— 
volle, auf eine zärtliche, auf die innigſte Weiſe. Wer 
mich iſſet, ſpricht der Heiland, bleibt in mir und ich 
in ihm und wiederum: Wie mein Vater lebendig iſt 
und wie ich lebe für meinen Vater, alſo, wer mich 
iſſet, ſoll leben für mich. 

Dein Fleiſch empfängt ſein Fleiſch, dein Leib 
ſeinen Leib. Alſo Jeſus und du! Zwei in Einem Flei— 
ſche! Dies Fleiſch des menſchgewordenen Gottes, das 
den Tod überwunden und die Unſterblichkeit errungen, 
geht ein in deine Seele, wie ſoll es nicht den Tod 
von ihr verſcheuchen, ihr die Unſterblichkeit verbürgen 
— ihr Leben erhalten? 

Dein Fleiſch empfängt ſein Fleiſch — dein Leib 
ſeinen Leib. Alſo Jeſus und du: Zwei in Einem Flei— 
ſche! Dies Fleiſch eines Gottes verwandelt ſich gleich— 
ſam in deine Seele, wie läßt ſich eine geheimnißvollere, 
eine ſüßere, eine innigere, eine zärtlichere, eine heili— 
gere, eine ſegensreichere Vereinigung mit Gott denken, 
als dieſe? 

Jeſus iſt das ewige Licht und du empfängſt ihn, 
wie ſollte es da nicht Licht werden in deinem Herzen? 

Jeſus iſt der Urquell aller Gnade und er geht 
in dich ein. Wie ſollſt du nicht voll der Gnade, ge— 
kräftigt und geſtärkt werden für den Kampf des Lebens? 

Jeſus iſt der Born alles Troſtes und du ge— 
nießeſt ihn, wie ſollen nicht Ströme von Frieden, 
Troſt und Seligkeit ſich in dein Gemüth ergießen? 

Jeſus iſt das Heil — ein Weib berührt nur 
den Saum ſeines Kleides und wird geſund, du beher— 
bergſt aber ſeinen Leib und ſein Blut, wie ſollte da 
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deine Seele nicht geſunden von jedem Siechthum und 
jeder Schwachheit? Jeſus iſt der Weinſtock, der bele— 
benden Saft ausgießt in alle Reben, die mit ihm ver— 
einigt ſind, daß ſie wieder grünen, blühen und Früchte 
tragen. Wir vereinigen uns aber mit ihm in der hl. 
Communion Leib an Leib, Blut an Blut, Seele an 
Seele, Herz an Herz, wie follten da nicht alle ver— 
dorrten guten Neigungen, alle vernachläffigten heiligen 
Vorſätze und Entſchlüſſe wieder aufleben, aufblühen 
und reifen für die Ewigkeit? 
Ein Bettler nahte ſich einſt dem hl. Paulinus 
und flehte ihn um ein Almoſen an. Der Oberhirt be— 
merkte aber, daß der Arme eine verdorrte Hand habe 
und fragte ihn voll Mitleid, woher dies komme? Der 
arme Mann ſchaute ſich zuvor behutſam um und legte 
dann folgendes Geſtändniß ab: „Ich war ſchon in 
meiner früheſten Jugend ein ungerathener Sohn und 
verbitterte meiner guten Mutter, einer armen Witwe, 
jeden Augenblick ihres Lebens. Als ſie mir aber ihren 
letzten Nothpfennig, den fie, wie ich wußte, in einen 
Winkel des Hauſes verſteckt hatte, nicht geben wollte, 
gerieth ich mit ihr in einen Streit und vom teufliſchen 
Zorne ergriffen erſchlug ich ſie mit dieſer meiner Hand.“ 
Dieſe ſchaudervolle That verübte der Ungückliche in 
der Nacht vor dem Gründonnerſtage, wo er zur Oſter— 
kommunion gehen ſollte. Und wirklich — nachdem er 
die Leiche ſeiner Mutter heimlich verſcharrt und alle 
Spuren des verübten Mordes verwiſcht hatte, wagte 
er es, zum Tiſche des Herrn hinzutreten. Zu jener 
Zeit wurden die Chriſten noch nicht ſo abgeſpeist wie 
jetzt. Die Männer empfingen nämlich den Leib des 
Herrn von dem Prieſter in ihre hohle Hand und führ— 
ten ihn von da ſelber in den Mund. Aber ſiehe da! 
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erzählte der Bettler weiter, kaum hatte ich die heilige 

Hoſtie auf dieſe meine hohle Hand, auf die Mörder— 

hand, in Empfang genommen, ſo erſtarrte die Hand 

und fing an, unter furchtbaren Schmerzen zu verdorren. 
| Seitdem trage ich fie mit mir herum, o, wenn fie nur 
| nicht in der Hölle ewig brennen würde. Da ſprach 
Paulinus zu ihm: Bereueſt du deine Sünden auf— 
richtig? Ach ja, antwortete der Arme, aber was 
hilft mir meine Reue? So gehe und wirke Buße, 
ſprach der Heilige und es wird dir vergeben werden! 
Ja gerne, aber was ſoll ich thun? Stelle dich jeden 
Sonn- und Feiertag barfuß und mit entblößtem Haupte 
vor die Kirchenthüre, zeige da den Kirchengängern deine 
dürre Hand, erzähle ihnen die Urſache deiner Strafe 
und flehe ſie um ihre Fürbitte an. Nachdem der Arme 
drei Jahre lang unter vielen Thränen dies geübt, ließ 
ihm der Biſchof die übrige Zeit der Buße nach, er— 
theilte ihm die Losſprechung und reichte ihm die hei— 
H lige Communion. Und fiehe da! kaum hatte der Leib 
N des Herrn feine verdorrte Hand berührt, fo ergoß fich 
ui: Wärme, Leben, Kraft in fie und fie ward gefund, als 
|| ob fie nie von einem fo fürchterlichen Siechthume be— 


| fallen gewefen wäre. 

I Da habt ihr eine Rebe, die von dem Weinſtocke 
i getrennt verdorrte, durch die Buße gereinigt, durch 
| | das hochheilige Geheimniß des Altars wieder mit dem 


Weinſtocke vereinigt wurde und auflebte zu einem Wane 
del voll heiliger Früchte für die Ewigkeit. O thuet 
4 1 desgleichen, reiniget euch und vereiniget euch mit eurem 
4 Gott! Am künftigen Sonntage ſchon beginnt die Gna— 
a | | denzeit — die Zeit der öͤſterlichen Beicht und Com— 
ii | munion. Benützt fie treu und eifrig dieſe Zeit des 
Friedens! O, es hängt euer Glück, eure Wohlfahrt, 
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euer Heil, eure Seligkeit ſo ſehr davon ab! Beichtet 
gerne, nicht aus Zwang — eine mit Gewalt erpreßte 
Beichte iſt keine Beichte, ſondern eine Beſchämung — 
beichtet mit Liebe — die Anklage Anderer iſt keine 
Beichte, ſondern eine Beleidigung — beichtet mit Zer— 
knirſchung — die Entſchuldigung ſeiner ſelbſt iſt keine 
Beichte, ſondern eine unnütze freche Vertheidigung — 
beichtet mit Demuth — das Selbſtlob iſt keine Beichte, 
ſondern ein Betrug ſeiner ſelbſt, eine Lüge, ein Blend— 
werk. Es ſind dies nicht meine Worte, ſie ſind, wie 
ich ſie geſprochen habe, bis auf einen Buchſtaben aus 
dem Munde eines großen Heiligen, des hl. Petrus 
Damiani, gefloſſen. | 

Communicirt würdig. Eine unwürdige Gommu- 
nion iſt ein unnennbares Unglück für die Seele. Der— 
ſelbe Leib des Herrn, der würdig empfangen, jo une 
endlichen Segen wirkt, wirkt, wenn du ihn unwürdig 
genießeſt, unendliches Unheil. Es war auch nur Eine 
Arche des Bundes, welche die Israeliten belebte und 
die Philiſter tödtete, eine Feuerſäule, die den Hebräern 
leuchtete, die Egypter blendete, es war auch nur ein 


Feuerofen zu Babylon, welcher den Gerechten zur Küh— 


lung diente, die Ungerechten aber verbrannte. 

Du willſt ein Lamm genießen. Lege daher zuvor 
ab die Wolfsnatur der Sünde und gehe hin zu dieſem 
Tiſche mit einem unſchuldigen Lammesherzen. 

Du willſt den Herrn des Lebens empfangen. Lege 
daher ab alle tödtliche Lauheit und Trägheit und nahe 
dich mit Inbrunſt dem göttlichen Mahle. 

Du willſt dich mit dem Gott des Friedens ver— 
einigen. Lege daher ab allen Groll, allen Haß, alle 
Feindſeligkeit, bevor du den Leib des Herrn dir ſelber 
um Gericht und zur Verdammniß hineiniſſeſt. 
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Communieire reuig, gläubig, vertrauungsvoll, de— 
müthig, inbrünſtig, heilig und du wirſt erfahren, wie 
ſüß der Herr in ſeinem heiligſten Sakramente allen 
denen iſt, die ihn lieben. 

Er iſt ja in ſelbem dem Sünder eine Rettung, 
dem Schwachen eine Stärkung, dem Matten eine Er— 
quickung, dem Frommen eine Erhebung, dem Unglück— 
| lichen ein Troſt, dem Verzagten eine Ermunterung, dem 
Bin Kranken eine Heilung, dem Sterbenden cine Wegzeh— 
a rung, Allen aber Heil und ewiges Leben. Amen. 


V. 

| 

| Wir predigen Chriftum den Gekreuzigten, der den Ju— 
i den zwar ein Aergerniß und den Heiden ¢ ne Thorheit 
3 iſt: den Berufenen aber aus den Juden ſowohl als 


den Heiden (predigen wir) Chriſtum als Gottes Kraft 
| und Weisheit. 1. Cor. 1, 23. 24. 


Eingang. 


Bi Die Tage des Frühlings nahen. Die Schneedecke, 
welche über die erſtorbene Erde wie ein weißes Leichen— 
tuch ausgebreitet lag, iſt beinahe geſchmolzen, der Bo— 
den entwindet ſich der eiſigen Umarmung des Froſtes, 
wärmere Regen befruchten das Land und wenn auch 
an manchen Tagen noch kalte und ſchneidende Winde über 
Feld und Flur einherſauſen, ſie dienen nur dazu, die 
Luft zu reinigen, die erſtarrten Lebenskräfte der Erde 
zu erwecken und zu erneuerter Thätigkeit anzuſpornen. 
Der milde, feurige Strahl der Sonne, welcher mei— 
ſtens nach ſolchen Stürmen hervorbricht, verſüßt der Erde 
gleichſam die eben ausgeſtandenen Leiden, heilt ihre 
Wunden, ſänftigt ihre Schmerzen, erfüllt ſie mit neuen 
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Kräften, durchdringt ſie, erwärmt ſie, entzündet ſie. 


Wo ſie dieſer Strahl recht im Innern trifft, da ent— 
wickelt ſich in ihr ein zwar für uns unſichtbares, aber 
reiches, wunderſames Leben. Alle ihre Thätigkeiten 
werden wach, alle in ihr verborgenen Kräfte arbeiten 
unausgeſetzt, alles, was ſie in ihrem Innern birgt, 
ſtrebt nach Oben und binnen Kurzem iſt ſie mit einer 
herrlichen grünen Decke bekleidet, auf welcher in man— 
nigfaltiger Abwechslung die Farbenpracht der Blumen 
glüht, auf welcher tauſend und abermal tauſend Ge— 
ſchöpfe Leben, Nahrung und Freude finden, welche 
jedes fühlende Herz zur Bewunderung der Macht, Weis— 
heit und Güte unſers Gottes erweckt. „Dein iſt der 
Tag und dein iſt die Nacht, ruft da anbetend der 
Pſalmiſt aus, du ſchufeſt das Morgenroth und die 
Sonne, du machteſt alle Grenzen der Erde: den Som— 
mer und Frühling erſchufeſt du!“ (Pſ. 73.) 

Es liegt nun aber ein geheimnißvoller Zuſammen— 
hang darin, m. G., daß die kirchliche Feier der Faſte 
in die Zeit des endenden Winters und des beginnenden 
Frühlings fällt. Das Leben der Natur ſinnbildet uns 
in vielen Dingen das Leben der Seele; auch die Natur 
gibt uns Lehren, auch ſie iſt eine Offenbarung Gottes, 
wenn auch von ungleich minderem Werthe, als die 
Wahrheit, welche uns Jeſus brachte und die ſo eigent— 
lich aus den. Herzen Gottes ſtammt. Es verſichert 
uns ja der Geiſt Gottes ſelber, daß die Himmel die 
Herrlichkeit Gottes erzählen und das Firmament das 
Werk ſeiner Hände verkünde, daß ein Tag dem andern 
das Wort herfürbringe und eine Nacht der andern die 
Kunde melde. So bildet uns unter andern die Natur 
auch die Forderungen vor, welche die Kirche in dieſer 
Zeit an uns ſtellt. Es war noch Winter, wie die 
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Faſte begann, todt und abgeſtorben war noch die Erde 

und ein Abſterben, ein Abtödten war auch die erſte 

Forderung, welche die Kirche an uns machte. Nach 

und nach entrang ſich der Boden dem Froſte, fo ſoll 
auch, wie die Kirche zweitens verlangt, unſer Herz 

dem Froſte und dem Eiſe der Lauheit und Nachläſ— 

ſigkeit durch eine häufige und innige Betrachtung des 

Leidens und Sterbens Chriſti ſich entringen, ſeine 

Starrheit ſchmelzen in dieſem unendlichen Meere der 

göttlichen Liebe. Warme Regen thauen vom Himmel, 

um das Land zu befruchten, darum will die Kirche 

eben, daß unſer Herz von dem Strome warmer und 

inniger Gebete befruchtet werde. Dann und wann 

wehen noch ſcharfe, ſchneidende Winde, aber fie reini— 

gen die Luft und erneuern die Lebenskräfte der Erde. 

Sieh die vierte Forderung der Kirche, die Buße zu 

ergreifen, die zwar ſchmerzt, aber reinigt, wiederher— 

ſtellt und erneuert. Ein milder, feuriger Sonnenſtrahl 

trifft den Boden, durchdringt ihn, erwärmt ihn, ent— 

zündet ihn, weckt in ihm ein neues, wunderbares Le— 

. ben. Sieh‘, die Kommunion, welche alle unfere Wun— 

| den heilt, unſere Schmerzen ſänftigt, welche und jtärft, 

belebt und mit der Quelle alles Lebens mit Gott 

vereinigt. 

So weckte die Kirche den Frühling in der Men— 

ſchenſeele, in dem Leben unſeres unſterblichen Geiſtes. 

Jetzt will ſie die Schönheit, die Herrlichkeit, die Früchte 

deſſelben in uns ſchauen. Welche ſind denn aber die 

u Blumen, welche die Früchte, die in der Seele hervor: 

ſproſſen und reifen, wenn der Frühling der Gnade in 

ſie eingezogen iſt? Dieſe Frage beantwortet uns der 

Weltapoſtel: „Jetzt aber,“ ſchreibt er in ſeinem erſten 

Briefe an die Corinther, „jetzt aber bleiben Glaube, 
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Hoffnung und Liebe, dieſe drei.“ Alſo Glaube, Hoff— 


nung und Liebe das find die drei Früchte des Geifter- 


frühlings, die Früchte der Faſte, welche die Kirche 
von uns fordert, das die drei Opfer, welche wir 
dem gefrenzigten und auferſtandenen Gotte darbringen 
und die wir zu den Füßen unſers Schöpfers, Erlö— 
ſers und Heiligmachers niederlegen ſollen. Eine edle 
Römerin Namens Sophia, d. i. die Weisheit, 
hatte drei Töchter, welche Fides, Spes und Charitas 
— Glaube, Hoffnung und Liebe — hießen. Sie litten 
alle drei, eine nach der andern, für die Lehre des Hei— 
landes Qualen und Tod, ihre Mutter aber rief mit 
Frohlocken: „Wie glücklich bin ich, daß ich gewürdiget 
ward, durch meine drei Töchter die Dreieinigkeit zu 
verehren!“ O Seele, wenn du durch die Abtödtung, 
die Betrachtung des leidenden Heilandes, das Gebet, 
die Buße und das Geheimniß des Altars Sophia, d. i. 
weiſe, geworden biſt, o, welches Glück iſt es dann für 
dich, durch deine Früchte, die Fides, Spes und Charilas 
— den Glauben, die Hoffnung und die Liebe — die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit, den lebendigen Gott des 
Himmels und der Erde, verehren zu können! Wir 
aber wollen nun zuerſt betrachten, warum denn die 
Tugend des Glaubens namentlich in der Faſte von 
uns geübt werden ſoll und welche Vortheile ſie uns 
bringt. Ich beginne mit der Gnade Gottes. Im 
Namen Jeſu. Ave Maria! 


Abhandlung. 
Wir haben den Heiland neulich verlaſſen, als er, 


im innigſten Geſpräche mit ſeinen Jüngern begriffen, 


in dem herrlichen Gleichniſſe von dem Weinſtocke und 
der Rebe all die Liebe, all die Süßigkeit ſeines Herzens 
38 
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offenbarte. Seitdem ſind nur wenige Stunden ver— 
floſſen, allein was hat ſich während dieſer wenigen 
Stunden nicht ereignet, welches Meer von Schmerzen 
ergoß ſich nicht während derſelben über dies heiligſte 
Herz? Seit jenen Stunden hat er den unnennbar 
bitteren Gang auf den Oelberg gemacht und auf deme 
ſelben ſo heiß mit ſeinem himmliſchen Vater im Ge— 
bete gerungen, daß blutiger Schweiß aus allen ſeinen 
Poren drang und fein ſuͤßes Antlitz überfluthete, ſeit⸗ 
dem hat ihn einer ſeiner Apoſtel verrathen, hat ihn 
der, dem er das Theuerſte, ſeine Braut, die Kirche, 
anvertraute, verldugnet, haben ihn alle Jünger feige 
verlaſſen, ſeitdem hat man ihn mit Stricken gebunden, 
von einem Richthauſe zum andern geſchleppt, verhöhnt, 
verſpieen, verlaͤumdet und verſpottet, mit Geißeln ge— 
ſchlagen, mit Dornen gekrönt, das Todesurtheil über 
ihn geſprochen und das ſchwere Kreuz ihm auf die 
wunden Schultern geladen. In dieſem Augenblicke 
begegnen wir ihn auf dem Wege zur Schädelſtätte und 
wieder ſteht der Sohn vor ſeiner Mutter! 

So alſo ſieht ſie ihn wieder — auf dieſem Wege 
und in dieſer Stunde! O Mutter der Barmherzigkeit, 
was hat wohl da deine Seele gelitten? Das Herz 
erſchaudert vor dem Gedanken, in dieſen tiefen Ab— 
grund der Schmerzen blicken zu ſollen, die Zunge ſtam— 
| melt und findet keine Worte, um die Bitterkeit dieſes 
| Augenblickes nur in etwas zu ſchildern. Das hat aljo 
die Menſchheit, für deren Heil und Glück du ſo oft 
zu deinem göttlichen Sohne gefleht, aus ihm — deiner 
Liebe — gemacht, das iſt alſo die Erfüaung jener 
Hoſiannahs, unter deren Jubel du mit ihm eingezogen 
f i in die heilige Stadt, das die Erfüllung jener himm— 
Bue liſchen Lieder, die um feine Geburtsſtätte geklungen, 
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die Erfüllung jener Verheißungen, die dir der Engel 
des großen Gottes gebracht? „Es wird ihm der Herr, 
Gott, ſprach ja dieſer Bote, den Sitz ſeines Vaters 
David geben und er wird im Hauſe Davios herrſchen 
ewiglich und ſeines Reiches wird kein Ende ſein.“ Sag 
an, wo ſind nun dieſe Verheißungen, wo dieſes Reich, 
wo ſeine Krone, wo fein Thron, wo die Würdenträ— 
ger des Reiches, wo die jauchzende Menge, die den 
König des Friedens, den Herrn der Herrlichkeit, den 
Vater der Liebe begrüßt und ihn mit dem Jubel dank— 
erfüllter, begeiſterter Herzen geleitet zum Sitz ſeiner 
Väter? O ja, er trägt wohl eine Krone, aber ſie 
iſt geflochten von den Dornen der Schmach, er iſt 
wohl ein König, aber ein König des Hohnes und des 
Spottes, er beſitzt wohl ein Reich, aber das Reich 
eines unnennbaren Schmerzes, er hat wohl einen Thron, 
aber man hat ihm denſelben auf ſeine wunden Schul— 
tern geladen, damit er daran verblute und ſterbe. Und 
ſiehſt du nicht die Würdenträger ſeines Reiches, die 
entmenſchten Henferöfnechti an ſeiner Seite, wie fie 
ihn zerren und ſchleppen, ſchlagen und ſtoßen, quälen 
und peinigen, hörſt du nicht das blutdürſtige Johlen 
des verworfenſten Pöbels: „Ans Kreuz, ans Kreuz mit 
ihm! Mutter! das iſt der Sohn der Verheißung, der 
Fürſt deines Volkes, der König deines Herzens, dein 
Glaube, deine Hoffnung, deine Liebe — dein Alles! 
O, wir wiſſen es, wir glauben es, wir ſind glücklich 
in dieſem Glauben, wir ſind bereit, für dieſen Glau— 
ben Alles hinzuopfern und zu ſterben für ihn, für den 
Glauben, daß du die Gnadenvolle biſt unter allen 
Weibern, daß der Herr die Fülle ſeiner Erbarmung 
über dein Herz ausgegoſſen, daß kein Makel der Sünde 
je deine reinſte, deine heiligſte Seele beflecke, daß dein 
| 38 
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Gemüth Tugenden beſaß, deren Herrlichkeit, deren Tiefe, 
deren Größe, deren Feſtigkeit wir kaum zu ahnen ver⸗ 
mögen, aber wir wiſſen auch, daß du ein Kind dieſer 
Erde, Fleiſch von unſerm Fleiſche, Gebein von unſerm 
Gebeine biſt, wir wiſſen auch, daß ein Menſchenherz 
in deinem ſterblichen Leibe ſchlug. So geſtehe es uns, 
du ſeligſte und gebenedeiteſte unter den Jungfrauen, 
in jener Stunde ward wohl auch in deiner Seele der 
Glaube an deinen Sohn, an ſeine göttliche Sendung, 
an ſeine Majeſtät und Herrlichkeit erſchüttert, da zog 
wohl auch, ſo ſehr du dagegen kämpfteſt, durch dein 
Gemüth ein leiſer Zweifel, da ſchienen dir wohl we— 
nigſtens für einen Augenblick alle die Hoffnungen dei— 
nes Lebens geknickt, da brach wohl dein Herz zuſam— 
men unter der unnennbaren Wucht dieſer Schmerzen? 
Sag es uns, wir verehren dich deshalb nicht minder, 
es überſtiege ja alle Kräfte, es wäre ja ein Wunder, 
ein Wunder aller Wunder, es wäre ja übermenſchlich, 
es wäre beinahe göttlich, wenn es nicht geſchehen wäre. 
O ja, m. G., dies Mutterherz es litt unendlich, es 
fühlte all die Peinen, Spott um Spott, Hohn um 
Hohn, Schmach um Schmach, Schlag um Schlag, 
Dorn um Dorn in ganz wunderbarer, geheimniß— 
voller Weiſe mit, allein es brach nicht, es wankte 
nicht, es zweifelte nicht, es glaubte und glaubte mit 
| deſto größerer Feſtigkeit, mit deſto innigerer Ueberzeu— 
gung, mit deſto unerſchütterlicherer Gewißheit, je brau— 
| | fender ſich dieſe Fluth der tiefſten Erniedrigung, je 
| | ſtürmiſcher fich dies Meer des unnnennbarſten Schmerzes 
| über den menſchgewordenen Sohn des lebendigen Got- 
tes ergoß. 
Wie iſt dies möglich? 
Der Glaube, m. G.! iſt eine wunderſame Pflanze, 
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die aus dem Blute des Heilandes entſprießt, die von 
ſeiner Schmach genährt wird, in ſeiner Erniedrigung 
gedeiht, in ſeinem Leiden, ſeinem Schmerze, ſeiner 
Entäußerung ihre reichſten Blüthen erſchließt. Denn 
wäre wohl Jeſus unſer Erlöſer, unſer Heiland, an 
den ſich unſer Glaube als den einzigen Retter aus 
dem tiefſten Elende und der tiefſten Verlaſſenheit, aus 
Sünde und Tod auflammert, wenn er nicht der Ge— 
kreuzigte wäre? Nur der iſt der Heiland, an dem ſich 
alle Weiſſagungen der Propheten, jene Weiſſagungen, 
die da von Schmach und Erniedrigung, von unſäglicher 
Qual und unbeſchreiblichen Leiden ſprechen, bis auf 
den letzten Buchſtaben erfüllen. Es ſprach ja darum 
der Auferſtandene ſelber zu den trauernden Jüngern 
auf dem Wege nach Fmmaus: „O ihr Unverſtändigen 
von langſamer Faſſungskraft, um Alles zu glauben, 
was die Propheten geſprochen haben. Mußte nicht 
Chriſtus dieſes leiden und ſo in ſeine Herrlichkeit ein— 
gehen.“ Ja, Herr Jeſus, wir glauben an dich, weil 
du leideſt, weil du gefreuziger biſt! 

Nur der iſt unſer Heiland, das Licht, die Wahr— 
heit und das Leben, den eine unvergleichliche, unver— 
gängliche Krone der Tugend ſchmückt. O, ſagt mir 
ſelber, m. G., wo hat nun der Herr die Fülle aller 
Tugend in reicherem Maße geübt, als eben in ſeinen 
Leiden, in ſeinem Tode am Kreuze? Wo eine tiefere 
Demuth, wo einen wunderbareren Gehorſam, wo eine 
völligere Entäußerung, wo eine erſtaunlichere Geduld, 
wo eine felſenfeſtere Standhaftigkeit, wo eine unaus— 
ſprechlichere Liebe? O Jeſus, wir glauben an dich, 
weil du leideſt, weil du gekreuziget bit: 

Nur der iſt unſer Gott, der ſeine göttliche Sen— 
dung durch Wunder bezeugt. Wann hat aber der 
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Heiland größere Wunder gewirkt, als eben in ſeinem 
Leiden, ſeinem Tode, ſeiner Erniedrigung, ſeiner Schmach? 
Es war ein Wunder, Schwache oder Kranke mit einem 
Worte geſund zu machen, allein es iſt das Wunder 
aller Wunder, durch den ſchmählichen Tod eines Ver— 
brechers am Schandpfahle des Kreuzes eine Welt zu 
erobern; es iſt ein Wunder, Sünden zu vergeben, allein 
es iſt das Wunder aller Wunder, vom Krenzesholze, 
wie von dem Richterſtuhle der Glorie und Majeſtät 
des Himmels, dem bußfertigen Schächer das Paradies 
zu verheißen; es iſt das Wunder aller Wunder, ſter— 
ben zu müſſen wie ein Menſch und doch zu ſterben 
wie ein Gott mit dieſer Erhabenheit, mit dieſer Größe, 
mit der genauen Erfüllung alles deſſen, was zur Ver— 
wirklichung aller Weiſſagungen, was zur Verwirklichung 
des unendlichen Verſöhnungsopfers, das für die ſündige 
Menſchheit dargebracht werden ſollte, gehört, ſterben 
| zu können mit dem Siegesrufe: „Es iſt vollbracht! 
Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg?“ 
Jeſus, wir beten dich an, weil du leideſt, weil du 
gekreuziget biſt! 

Nur da iſt unſer Gott, wo die Himmel er— 
zittern, die Natur erbebt und die Welt ſich anbetend 
im Staube beugt. Wenn nun aber Himmel und Erde 
in dem Heilande je ihren Herrn erkannten, ſo ge— 
ſchah es im Augenblicke ſeines Leidens, ſeines Todes. 
Kaum waren ſeine heiligſten Lippen verblaßt, kaum 
hatten ſich ſeine Angen im Schlummer des Todes ge— 
1 ſchloſſen, kaum hatte fein ſüßeſtes Herz zu ſchlagen 
aufgehört, da verfinſtert ſich der Himmel, da bebt 
und zittert die Erde, da berſten die Felſen, da öffnen 
ſich die Gräber, da gibt der Tod die Beute, die er 

Jahrhunderte lang mit ſeiner mächtigen Hand feſtge— | 
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halten, zurück, da ereigneten ſich in dem einzigen 
Heiligthume, das bisher die Herrlichkeit Gottes bewohnte, 
grauenerregende Wunder, ſo daß ſelbſt das verblendete 
und erſtarrte Herz des heidniſchen Hauptmannes zu— 
ſammenbrach und in tiefer Zerknirſchung ausrief: „Wahr— 
haftig, dieſer iſt Gottes Sohn,“ daß dies Leiden 
ſelbſt nach ſiebzehnhundert Jahren ein noch verblende— 
teres und verſtockteres Herz mit ſolcher Gewalt erſchüt— 
terte, daß es ſich zu dem Ausſpruche gezwungen fühlte: 
„Der Tod Jeſu iſt wahrhaft eines Gottes würdig!“ 
Begreift ihr nun, Geliebte! warum der Glaube 
Marias in dieſer Stunde nicht wankte, warum er in 
der Erniedrigung und Schmach dieſes Leidens vielmehr 
nene Nahrung ſchöpfte? Begreift ihr nun, warum der 
Weltapoſtel ſchreibt: „Wir predigen Chriſtum den Ge— 
kreuzigten, der den Berufenen, ſowohl aus den Juden als 
aus den Heiden, Gottes Kraft und Weisheit iſt?“ Begreift 
ihr nun, warum die Kirche in der Faſte, welche uns 
das Bild der Leiden und der völligen Entäußerung 
unſeres Heilandes entrollt, von unſerer Seele als erſte 
Frucht der Bekehrung einen ſtandhaften, feſten, uner— 
ſchütterlichen Glauben an Jeſus, an feine Lehren, an 
ſeine Verheißungen, an ſeine göttliche Herrlichkeit und 
Majeſtät erwartet? M. G., es gibt keine Wahrheit, 
die auf unwiderleglicherem Grund beruhte, die klarer 
dargethan, die unumſtößlicher bewieſen wäre, als die 
Wahrheit des Chriſtenthums. Es gibt keine Lehre, 
die mehr allen Bedürfniſſen des Herzens entſpricht, 
die herrlichere Tugend lehrt, wunderbarere Aufſchlüſſe 
gibt und verftändiger die Geheimniſſe Gottes erklärt, 
als die Lehre, welche Jeſus gepredigt. Ein Meer von 
Gründen, eine Fluth von Beweiſen, eine Wolke von 
Zeugniſſen ſpricht für jeden wichtigen Satz derſelben 
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Allein es gibt keinen unumſtößlicheren Grund, keinen 
klareren Beweis, kein unwiderleglicheres Zeugniß für 
ſie — als das Leiden und der Tod des Herrn. Es 
gibt nur eine Schule, in der wir glauben lernen und 
dieſe Schule der himmliſchen Weisheit iſt das Kreuz. 

Bernhard von Garlione hatte als Laienbruder lange 
in einem Kloſter Gott dem Herrn gedient. Seine 
Frömmigkeit war ſo inbrünſtig, ſeine Tugend ſo außer— 
ordentlich, die Gnade, die ihm die göttliche Erbarmung 
verlieh, von ſolcher Fülle, daß ihn die Oberen, ob— 
wohl er ſchon weit an Jahren vorgerückt war, noch 
zum Lehramte, zur Sorge für die Seelen, verwenden 
wollten. Aber Bernhard hatte von der Weisheit der 
Welt ſo wenig wegbekommen, daß er nicht einmal die 
Buchſtaben kannte. Seine Ordensgenoſſen wollten ihn 
daher unterrichten und ihn vor allem leſen lehren. Da 
warf ſich der Laienbruder vor dem, bei welchem er in 
jeder Bedrängniß Troſt, in jeder Noth Hilfe, in jedem 
Zweifel Erleuchtung ſuchte, vor dem Bilde des Ge— 
kreuzigten in ſeiner ſtillen einſamen Zelle nieder und 
fragte den Herrn mit jener frommen, vertrauenden Einfalt, 
die ſeine Seele belebte, um Rath, ob er denn noch 
leſen lernen follte? Das Crueifix aber gab ihm die 
vernehmliche Antwort: „Welche Bücher, was ſollſt du 
leſen? Ich ſelbſt bin dein Buch, in dem du die Liebe 


leſen kannſt, die ich zu dir und deiner Seele beſitze.“ 


Was nun aber der Herr dem armen einfältigen 
Ordensbruder durch dieſe wunderbaren Worte geoffen— 
bart, das lernen Alle, die Herz und Verſtand dem 
Gekreuzigten weihen, aus eigener ſüßer Erfahrung. 
Die zwei gelehrteſten Männer, und was noch weit 
mehr iſt, die heiligſten Männer ihres Jahrhunderts, 
Bonaventura und Thomas von Aquin, trafen eines 
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Tages in Paris zuſammen. Thomas von Aquin, der, 
obwohl er die Wahrheit des Chriſtenthums mit den 
ſiegreichſten Waffen vertheidigte und noch heutzutage 
als ein großer Lehrer der Kirche verehrt wird, die 
Weisheit des hl. Bonaventura bewunderte und an— 
ſtaunte, konnte nicht umhin, zu fragen, welches Buch 
denn der Wegweiſer geweſen, der ihn auf ſo herrliche 
Gedanken geleitet und ihn auf dieſen Gipfel chriſtlicher 
Erkenntniß erhoben hätte? Da überſtrömten reichliche 
Zähren das Auge Bonaventuras und er wies ihm das 
Crucifir, indem er ſprach: „Da iſt die Quelle, aus 
der ich ſchöpfe. Ich lerne Jeſus und Jeſus den Ge— 
kreuzigten!“ 

Ja, m. G., was kann es für einen gewiſſeren, 
für einen erhebenderen, für einen ſeligmachenderen Glau— 
ben geben, als den Glauben an einen Gott, der aus Liebe 
zu uns geſtorben iſt? 

O, jo laßt eure Seele Früchte tragen und bringt 
als Erſtling derſelben einen feſten, unerſchütterlichen, 
demüthigen Glauben dem Herrn zum Opfer dar. Ihr 
könnt kein Gott angenehmeres, ihr könnt kein für euere 
Seele nöthigeres Opfer bringen, als dieſes. Der 
Glaube iſt ja die Feuerſäule, die uns durch das ſturm— 
bewegte Meer unſerer irdiſchen Pilgerſchaft ſicher in 
den Hafen der Rettung geleitet, ein Stab, der unſere 
Schwachheit unterſtützt, eine Arzenei, die unſere Wun⸗ 
den heilt, ein Schild, der uns gegen die Angriffe des 
böjen Feindes ſchirmt, eine Sonne, die uns erleuchtet 
und erwärmt, eine Nahrung, die unſere Seele ſpeist, 
ein Schatz, der unſer Herz befriedigt, ein Stern, der 
uns zu Gott führt, eine Leiter, auf der wir zum Him- 
mel emporſteigen, eine Leuchte, die uns die Geheim— 
niſſe Gottes enthüllt, eine Bürgſchaft, die uns das 
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ewige Heil verſichert; „denn wer glaubet und ge— 
tauft iſt,“ ſpricht der Geiſt Gottes ſelber, „der wird 
ſelig werden.“ 

So komme denn, du heiliger Glaube, und thaue 
von dem Krenze, dem du entſprungen biſt, dem du 
deine Feſtigkeit, deine Göttlichkeit, dein Leben, deine 
Kraft verdankeſt, in unſere Herzen. Erleuchte, ftärfe, 
kräftige, erwärme, entzünde fie, daß fie unter deiner 
Leitung leben, unter deinem Troſte ſterben und durch 
dein Verdienſt gewürdiget werden, in einem immerwaͤh— 
renden Schauen die Herrlichkeit und Majeftät Gottes, 
die Wonne des Himmels, zu genießen. Amen. | 


VI. | 


Wo it dein Geliebter hingegangen, o Schönſte unter den 
Frauen? Wo hat ſich dein Geliebter hingewendet, ſo 
wollen wir ihn mit dir ſuchen? Cant. Cantie. 5, 17. 


Eingang. 


Der Herr hatte den bitteren Weg ſeiner Schmer— 
| zen vollendet. Er war angekommen auf der Schädel» 

ſtätte, man hatte ihm die Kleider von ſeinem Leibe 

geriſſen, man hatte ſeinen ſüßen, anbetungswürdigen 

Leib auf dem Pfahle der Schmach und der Schande 

ausgeſtreckt, man hatte dieſe heiligen Hände, die nur 

| von Segnungen träufelten, dieſe Füße, die nur die 

I | Wege des Friedens wandelten, mit ſcharfen, ſchnei— 

I denden Nägeln an demſelben befeſtigt, man hatte dies 

1 Kreuz mit feiner theuren, göttlichen Laſt emporgezogen. 

ö N Und ſo hing der Sohn des lebendigen Gottes zwiſchen 

i 1 Himmel und Erde in einem Strome von Verlaſſenheit, 

| in einem Meere von Leiden, über ſich das ftrenge 
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Richterantlitz ſeines himmliſchen Vaters, welches ſich 
mit Abſcheun und Grimm vor all der unermeßlichen 
Sündenſchuld der Menſchheit, die der Sohn in dieſem 
Augenblicke trug, hinwegwendete, neben ſich zwei Mör— 
der, unter ſich eine haßerfüllte, wüthende, tobende und 
heulende Menge. O ſchoͤnſte unter den Frauen, Mut- 
ter der Barmherzigkeit, wo iſt dein Geliebter hinge— 
gangen, wo hat er ſich hingewendet? 

Und du ſtehſt neben ſeinem Kreuze? „Chriſti Mut⸗ 


ter qualentragend — ſtand am Kreuze und erklagend 
— wo der Vielgeliebte hing. — Ihre Seele banger— 
ſtrebend — angſtbeladen und erbebend — ach! ein 


ſcharfes Schwert durchging!“ So wird die Kirche in 
wenigen Tagen an dem Feſte deiner Schmerzen ſingen. 
Da ſteht ſie, die Mutter der Liebe und Ergebung, das 
thränenvolle Auge geheftet auf ihren Sohn, dieſen 
Sohn mit Wunden bedeckt, vom Blute triefend — 
am Holze der Schande! Rings umher herrſcht grauen— 
volles Dunkel, die Erde bebt, die Sonne verfinſtert 
ſich, nur einzelne Laute des Sterbenden durchbrechen 
die tödtliche Stille, von Entſetzen gepeitſcht flieht die 
verblendete Menge von dieſem Hügel des Jammers, 
ſie aber ſteht, ſie hört drei lange Stunden die Seufzer 
ihres Kindes herabſtöhnen — ſein ängſtliches Flehen 
zum Vater: „Mein Gott! mein Gott! warum haſt du 
mich verlaſſen!“ fein mit lechzender Zunge geſprochenes: 
„Mich dürſtet!“ Sie ſieht ſeinen brechenden Blick zuletzt 
ruhen auf ihr, ſie vernimmt ſein letztes Vermächtniß: 
„Weib, ſiehe deinen Sohn!“ Sie ſieht den Kampf ſei— 
ner Todesangſt mit ſeiner Liebe, ſieht, wie er über— 
täubt von dem Wuthgeſchrei eines raſenden Pöbels 
ſein ſinkendes Haupt flehend emporhebt und ſeinen 
Mund öffnet — nicht zum Fluche — ſondern zum 
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Gebete für ſeine Mörder: „Vater, vergib ihnen, denn 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ Sie hört ſeinen 
letzten gewaltigen Ausruf: „Es iſt vollbracht!“ und 
bald darauf ſein immer ſchwächer und ſchwächer wer— 
dendes Röcheln, ſieht, wie er fein Haupt neigt — 
und ſtirbt! „Wer verginge nicht in Wehe — ſo er 
Jeſu Mutter fähe — in dieſes Leidens ſchwerem Drang? 
— Wer erwehrte ſich vom Schmerze — wie der from— 
men Mutter Herze — mit des Sohnes Qualen rang?“ 
O, wer kann es ſchildern dies bitterſte Leid, das je 
ein Menſchenherz getragen, ſeitdem die Sonne Gottes 
über dieſes Thal des Jammers und der Zähren leuchtet? 

Und du ſtehſt, o Maria! du ſinkſt nicht zuſammen 
unter dieſer Wucht des Schmerzes, du fällſt nicht ohn— 
mächtig hin auf die blutgetränkte Erde, dein Herz bricht 
nicht in der bitteren Todespein dieſer Stunde? Wahr— 
haft du biſt jenes ſtarke Weib, von dem der Geiſt 
Gottes ſpricht, daß weit höher ihr Werth, als der 
der koſtbarſten Perlen, du biſt der Thurm Davids, 
jener elfenbeinerne Thurm, der unerſchüttert daſteht in 
dem Wüthen und Toſen des Sturmes, du biſt die 
wunderbarliche Mutter und das größte Wunder in 
deiner Seele hat die Gnade gewirkt zu dieſer Stunde! 
Mich befremdet es nicht, m. G., daß ſie unbefleckt 
empfangen worden, denn nur der reinfte Mutterſchooß 
konnte die Wohnung des reinſten, heiligſten Gottes 
ſein, ich erſtaune nicht, daß ſie ohne alle Sünde ihre 
Tage bingebracht, denn fie hat ja den Sündenloſen 
unter ihrem Herzen getragen und an ihren Brüſten 
genährt, mich wundert es nicht, daß ihr Leben ein 
Leben des Gebetes, der Tugend und Liebe geweſen, 
denn ſie hat den Thron des Gebetes, den Urquell der 
Tugend, den ewigen Bronnen der Liebe geboren; was 
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ich nicht faſſe, wovor ich erſtaune, was mich ergreift 
und mit heiligem Schauer erfüllt, iſt dies, daß ſie an 
jenem Tage unter dem Kreuze ſtand und bethaut von 
ſeinem Blute nicht wankte, daß ſie erfüllt von ſeinen 
Peinen nicht ſank, daß ſie ihn ſterben ſah und nicht 
ſelber ſtarb. Das iſt nicht mehr menſchliche Stärke, 
das wirkte Gott, das that ſeine Gnade. Und was 
war der Stab, der fie aufrecht hielt? Das Kreuz, 
an das ſie ſich anklammerte mit allen Fibern ihres 
Herzens. Was war es, das in ihre Seele ſo wun— 
derbaren Heldenmuth und in ihr banges Herz neue 
Lebenskraft ergoß? Die Wunderblume der Hoffnung, 
die in dem Kreuze wurzelt, keimt, mit dem friſcheſten 
Grün ſich bekleidet und zur herrlichſten Blüthe ſich 
entfaltet — die Hoffnung, die zweite Frucht, welche 
die Kirche in der Faſte von uns fordert. Die Hoff— 
nung wurzelt alſo im Kreuze, keimt, gedeiht, beblät— 
tert ſich und blüht auf demſelben. Laßt uns dies näher 
betrachten. Mit der Gnade Gottes, im Namen des 
Gekreuzigten. Ave Maria. 


Abhandlung. 


Was iſt die Hoffnung? 

Sie iſt jene übernatürliche, göttliche. Tugend, durch 
welche der glaͤubige Menſch von Gott die Güter des 
Heiles für die Zeit, eine ewige Seligkeit aber für das 
Jenſeits um der Verdienſte Chriſti willen mit Zuver⸗ 
ſicht erwartet. 

Sie iſt eine Tugend und hiemit ein Schmuck, ein 
Edelſtein, der Adel der Menſchenſeele. Das Gute, die 
Fertigkeit im Guten, die Tugend iſt es, wodurch der 
Menſch erſt zum Menſchen wird, wodurch er ſich von 
dem Thiere, das nur ſeinen blinden, vernunftloſen 
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irdiſchen Trieben folgt, unterſcheidet, die Tugend iſt 
es, welche das Herz des Menſchen erhebt, bildet, ver⸗ 
vollkommnet, verklärt und adelt. Selbſt der Gottloſe 
hat Achtung vor der Tugend. Es mag ſein, daß er 
an dem Tugendhaften zweifelt, aber er zweifelt eben 
darum, weil ſeine verſumpfte und verſtockte Seele nicht 
mehr glauben kann, daß ein Menſchenherz einen Schatz 
von ſo unnennbarem Werthe, eine Hoheit von ſo un— 
ausſprechlicher Würde, eine Reinigkeit von jo himm— 
liſchem Glanze, wie die Koſtbarkeit, die Hoheit, die 
Reinigkeit der Tugend iſt, zu beſitzen im Stande ſei. 
Es mag fein, daß er den Tugendhaften verläumdet, 
verſpottet, verfolgt, aber er verlaͤumdet, verhöhnt und 
verfolgt ihn nur eben darum, weil er ihn um die koſt— 

| bare Perle der Tung. beneidet; es ift die Wuth des 
IH Teufels, der die Seligkeit verachtet, den Himmel höhnt 
und Gott läſtert, weil er ſie nie beſitzen kann, nie | 
beſitzen wird. 

Wenn nun aber die Tugend ein fo großes, ein 
ſo unausſprechliches, ein ſo unnennbares Gut iſt, | 
woher ſtammt fie? Woher anders, m. G., als von | 
Oben, „von dem Vater der Lichter, von dem jede gute | 

Gabe kommt.“ Er, der der Sonne befiehlt, hinzu— 

ſtrahlen über die Grenzen der Erbe, gießt auch das | 

Licht der Erkenntniß in des Menſchen Herz, daß es 
das Gute begreift, verſteht und liebt; er, auf deſſen 


— 


Wink die Erde ſich begrünt und blüht und Früchte 
trägt, erfüllt auch die Seele mit ſchöpferiſcher Kraft, 
daß ſie das Gute übt, willig und freudig übt, er, auf 
deſſen Befehl Jahrtauſende ſchon Millionen und Mil- 
lionen Sterne in gewohnter wunderbarer Ordnung im 
Weltenraume kreiſen, ſtählt auch unſer Gemüth mit 
jener Beharrlichkeit, welche das Gute fortwährend mit 
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Fertigkeit thut. Denn das iſt Tugend: Liebe zum 
Guten, Uebung des Guten, Beharrlichkeit im Guten 
und nur von Gott kommt ſie; denn nicht wir ſind 
es, wie der Weltapoſtel lehrt, „die wir aus uns ſelbſt 
nur etwas (Gutes) zu gedenken vermögen, ſondern all 
unſer Vermögen iſt aus Gott.“ Die übernatürliche Cin- 
wirkung des Herrn iſt es alſo, welche die Tugend in 
uns erzeugt, die Liebe Gottes iſt es, die ſie in unſer 


Herz eingießt, darum heißt auch jede wahre Tugend 


eine übernatürliche, eine eingegoſſene. Ich ſage, jede 
wahre Tugend, denn es gibt auch Tugenden, die ſich 
der Menſch, fo zu ſagen, aus eigenen Kräften erwer— 
ben kann und die deshalb natürliche genannt werden; 
allein ſie verhalten ſich zu den übernatürlichen, zu den 
eingegoſſenen, wie ein farbloſes Abbild zu einer herr— 
lichen, ſonnendurchſtrahlten Landſchaft, wie ein matter 
Brief zu einer feurigen, lebendigen Rede, wie ein ge— 
brechliches, gefirnißtes Spielwerk zu einer Königskrone 
aus gediegenem Golde. Die natürliche Tugend iſt rein 
menſchlich, denn ſie entſpringt aus menſchlichen Be— 
weggründen, haſcht nach menſchlicher Ehre, iſt ſchwach; 
unfruchtbar, wankelmüthig, wie der Menſck die wahre, 
die übernatürliche Tugend iſt göttlich, denn ſie kommt 
von Gott und führt zu Gott. Und eine ſolche Tugend 
iſt die chriſtliche Hoffnung. 

Was bewegt aber das Herz Gottes, dieſes Herz, 
das in ſich unendlich ſelig, unendlich herrlich, unend— 
lich groß iſt und weder unſere Tugenden noch unſerer 
Dienſte bedarf, ſich ſo herabzulaſſen zu uns armen 
Kindern des Staubes, unſere Seele zu pflegen, zärt— 
licher wie eine Mutter ihr Kind pflegt, die Keime des 
Guten in ſie zu legen, ſie mit ſo himmliſcher Erkennt⸗ 
niß auszuſtatten, fie mit fo heiliger Liebe zum Guten 
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zu entzünden, ſie mit ſo wunderbarer Kraft zu waffnen 
und zu ſtärken, daß ſie das Gute bewahre, was be⸗ 
wegt denn Gott, uns die Tugend und hiemit die chriſt⸗ 
liche Hoffnung einzugießen? Nur das Kreuz! Das 
Kreuz, das Verdienſt des Todes unſers Herrn, hob 
die Entfremdung des Menſchen mit Gott, verſöhnte 
uns mit Gott, erwarb uns Zutritt zu Gott, brachte Frie— 
den und Hoffnung, wie uns der Weltapoſtel lehrt. 
Um des Kreuzes willen liebt uns alſo der Ewige, um 
des Kreuzes willen erleuchtet, bewegt, entzündet, ftärft 
und kräftigt er uns. Und daher wurzelt die Wunder- 
blume der Hoffnung im Kreuze. 

Die Hoffnung ijt jene Tugend, welche mit Zu— 
verſicht für dies Leben die Güter des Heiles erwartet. 
Die Güter des Heiles ſind aber: Erbarmung und Gnade. 
Erbarmen und Gnade, wie wunderbar ergreifen dieſe 
Worte jedes Menſchenherz. Ach! unſere ſündige Seele 
bedarf ja ſo ſehr der Barmherzigkeit Gottes. Ihrer 
Vergehungen ſind ja ſo viele, wie der Sand am Meere, 
ſie ſind ſo groß, wie die Berge, deren Wolkenhäupter 
bis in den Himmel ragen, ihre Sünden ſind um ſo 
un verantwortlicher; je öfter fie Gott gemahnt und ge— 
warnt, um ſo ſchändlicher, je reicher die Liebe Gottes ſie 
beſchenkt hat, je unerſchöpflicher Gottes Langmuth gegen 
ſie geweſen, um ſo fürchterlicher, je weniger eine endliche 
Genugthuung fie entfernen, fie vertilgen kann, keine 
Mackt der Erde — kein Menſch, keine Madi des Himmels 
— kein Engel, ſondern nur der ſo ſchmählich ver⸗ 
laſſene, der ſo verächtlich behandelte, der ſo unendlich 
beleidigte Gott. O Seele, wo wirſt du Verſöhnung, 
Vergebung, Erbarmung finden, die du ſo ſehr bedarfſt, 
nach der du ſo ſehr lechzeſt, ohne die du unglücklich, 
unſelig, verloren biſt auf ewig? Wie kannſt du nur 
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dieſen Gedanken an Verſöͤhnung faſſen, wie dieſen Gee 
danken feſt halten, wie ſie erwarten und mit Zuver— 
ſicht erwarten? Sieh! da klammert ſich das ſündige 
Herz an das Kreuz des menſchgewordenen Gottesſohnes 
und ſieht dort nach dem Zeugniſſe des Weltapoſtels 
den Schuldbrief ſeiner Vergehungen zerriſſen und aus— 
gelöſcht, ſieht dort aus den fünf offenen Bronnen des 
Heiles jenes ſüße anbetungswürdige Blut fortwährend 
fließen, das nach der Kehre des Lieblingsjüngers des 
Herrn uns reinigt von aller Sünde. Aber auch 
Gnade hofft es. Gnade! welch großes Wort! Jene 
geheimnißvolle Einwirkung Gottes, jene wünderbare 
Hilfe von Gott, die uns ſtärkt, kräftigt, erleuchtet, 
erwärmt, entzündet, die die gereinigte Seele jo noth— 
wendig bedarf, um nicht wieder, nicht tiefer, nicht 
hoffnungsloſer zu fallen, jene innige Verbindung Bot— 
tes mit dem Menſchen, durch welche der lebendige Gott 
Himmels und der Erde in das Herz des Menſchen 
herabfteigt, darin feine Wohnung aufſchlägt und es 
mit den Gütern ſeiner Macht und Liebe bereichert; 
alles dies, was wir mit einem Worte Gnade nennen, 
wie kann dies die Seele erwarten? Durch die Kraft 
des Kreuzes, durch das, wie der Apoſtel an die Rö— 


mer ſchreibt, „als die Sünde überſchwenglich war, die. 


Gnade noch überſchwenglicher wurde, damit gleichwie die 
Sünde zum Tode geherrſcht hat, alſo auch die Gnade 
durch die Gerechtigkeit zum ewigen Leben herrſche durch 
Jeſum Chriſtum unſern Herrn.“ Alſo um der Verdienſte 
Chriſti willen — in ſeinem Kreuze hofft fie Erbar— 
mung und Gnade. Sieh die Wunderblume der Hoff— 
nung, die im Kreuze wurzelt, gereinigt, genährt und 
begoſſen wird von deſſen Blute, keimen, gedeihen und 
mit reichem Blätterſchmucke ſich bekleiden. 
39 
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Die Hoffnung iſt jene Tugend, welche mit Zu— 
verſicht eine ewige Seligkeit im Jenſeits erwartet. Du - 
ſtehſt, m. Chr., am Bette eines Sterbenden, feine 
Augen dunkeln ſchon, kalter Schweiß bedeckt ſeine 
Stirne, ſeine Bruſt röchelt, ſeine Glieder ſtrecken ſich, 
er ſteht an der Pforte des Todes, kaum ein Paar 
Stunden noch und er iſt durch dieſelbe eingegangen 
in das dunkle, unbekannte Land der Ewigkeit. Kaum 
vermag ſeine Zunge mehr zu Fammeln und doch hofft 
er noch auf die Genüſſe dieſer Welt und doch lallt er 
noch von allerlei Erdenfreuden, die er noch mitmachen, 
von allerlei Lüſten, die er noch befriedigen werde. 
Was wirſt du denken, was wirſt du ſagen? Ach, 
den Verſtand des Armen hat ſchon die Nacht des To— 
des umdunkelt, der Wahnſinn ſpricht aus ihm. Oder 
irgend ein unwiſſender, zerlumpter, in Noth und Elend 
verkommener Bettler, der verachtetſte und niedrigſte | 
Menſch des Reiches, ſpräche mit aller Gewißheit, mit 
aller Zuverſicht die Erwartung aus, daß der Kaiſer 
ihm ſeine Krone auf das Haupt ſetzen, ihm ſeine Herr— 
ſchaft abtreten, ihm ſeine Schätze öffnen, ihn an allen 
ſeinen Gütern theilnehmen, ihn wie ſeinen Bruder 
lieben, ehren und beglücken werde, was ſagteſt du? 
Den Unglücklichen, würdeſt du klagen, hat das Ueber— 
maß ſeiner Leiden auch noch das letzte Gut — ſeinen 
Verſtand — geraubt, der Elende iſt verrückt, ganz 
wahnſinnig geworden. Und doch iſt die Erwartung 
dieſes Sterbenden, die Zuverſicht dieſes Bettlers, nicht 
ſo verrückt und wahnſinnig, wie, natürlich und an und 
für ſich betrachtet, die Hoffnung, die Zuverſicht des 
Menſchen auf den Himmel verrückt und wahnſinnig 
erſcheint. Wie? der Menſch, dies elende Geſchöpf des 
Staubes, ſoll ein Bürger der Ewigkeit werden, der 
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Menſch, dies Kind des Schmerzes und des Todes ſoll 
eine unermeßliche Seligkeit ewig verkoſten, der Menſch, 
dieſer ſündige Erdenwurm, ſoll die Geſellſchaft Gottes, 
die Geſellſchaft der Engel genießen, das Menſchenherz, 
dieſes ohnmächtige, kleine, verzagte, verdienſtloſe Ding, 
ſoll an dem Reiche Gottes, an ſeiner Herrſchaft, ſeiner 
Herrlichkeit, ſeinen Schätzen, ſeinen Reichthümern, ſei— 
nen Gütern, theilnehmen? Unmoͤglich! jo etwas zu 
denken, ſo etwas zu erwarten, ſo etwas zu hoffen 
wäre ja reine Thorheit, reine Verrücktheit, offenbarer 
Wahnſinn. Und doch hoffſt du es und doch hoffſt 
du es mit aller Zuverſicht und doch hoffen es mit dir 
tauſend und abermal tauſend Menſchenſeelen, die eben 
ſo arm, eben ſo ſündig, eben ſo verdienſtlos ſind, wie 
du. O Menſchenherz! ſag an, von wo wird dir dieſe 
wunderbare Hoffnung, dieſe rieſenſtarke Zuverſicht? 
Vom Kreuze, das uns auf die Güter der ewigen Se— 
ligkeit Anſpruch gibt, das ſie uns verbürgt, das uns 
dieſelben zuwendet. Sieh! da die Wunderblume der 
Hoffnung, die auf dem Kreuze ihre reichſte Blüthe treibt! 

Ja, im Kreuze iſt unſere Hoffnung, da wurzelt 
ſie, da gedeiht ſie, da treibt ſie ihre Blüthen. Ihr 
werdet nun begreifen, warum unſere Mutter, die Kirche, 
will und fordert, daß wir in der Faſtenzeit, den Ta— 
gen, wo das Kreuz, der unendliche Werth der Ver— 
dienſte Jeſu Chriſti, fein erldjender, ſühnender und 
gnadenbringender Opfertod ganz beſonders gefeiert wird, 
unſere Hoffnung erneuern, ſtärken und befeſtigen und 
als eine Frucht unſerer heiligen Uebungen dem leben— 
digen Gotte darbringen ſollen. 

Hofft, m. G, ſo tief ihr auch geſunken ſein möget, 
ſo viel und ſchwer auch eure Sünden ſind, hofft von 
ganzem Herzen und verzaget nicht. Hofft, eure Butter, 
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die Kirche, der König eurer Seelen — Gott will es. 
Die Hoffnung wird euch retten. Auch Judas, ſchreibt 
der große Auguſtinus, hätte die Verzeihung ſeines 
ſchauerlichen Verbrechens durch eine einzige Thräne der 
Reue erhalten können, wie Petrus Verzeihung erhalten 
hat. Sein Verderben rührte von Mangel an Hoff— 
nung auf Gottes Barmherzigkeit her. Hätte er ge— 
hofft, er wäre, anſtatt ein Brand in der Hölle, ein 
Stern des Himmels. 

Hofft aber recht. Recht hoffen heißt: nicht auf 

unſere Macht vertrauen, nichts von unſern Verdienſten 

| erwarten, fondern Alles von der Gnade des Herrn, 

von den Verdienſten Jeſu hoffen. Nur in der Gnade 
iſt unſer Heil, nur im Tode des Herrn unſere Ver— 
ſöhnung und Seligkeit. Wir haben nur ein Schwert, 
eine Bedeckung, einen Panzer, einen Helm, unter deren 
Schutz und Hilfe wir die Feinde unſeres Heiles über— 
winden, den Kampf des Lebens glücklich ſtreiten und 
die Palme des Ueberwinders glücklich gewinnen können 
und dieſes Schwert, dieſer Schild, dieſer Panzer, die— 
ſer Helm, iſt das Kreuz. 

Hoffet recht. Recht hoffen heißt aber: nicht die 
Hände müſſig in den Schooß legen und erwarten, daß 
Gott dem Faulen den Lohn des Arbeiters im Wein— 
berge zahlen und dem Lauen die Güter ſeiner Gnade 
und Erbarmung anvertrauen werde. Recht hoffen heißt 
mit der Hilfe Gottes und den Verdienſten des gekreu— 
zigten Heilandes mitwirken, zu Gott ſich bekehren von 
ganzem Herzen durch Faſten, Weinen und Seufzen, 
dem Teufel widerſtehen, den Gelüſten nicht nachhangen, 
von dem eigenen Willen ſich abwenden, keine Luſt 
haben an den Fußſteigen der Gottloſen, hoffen auf 
den Herrn und Gutes thun. 
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So ſende denn du gütiger und barmherziger Herr 
Himmels und der Erde eine lebendige Hoffnung, ein 
unerſchütterliches Vertrauen, eine freudige Zuverſicht 
auf die Verdienſte deines Todes, auf deine Güte, Liebe 
und Erbarmung, auf die Macht und den Troſt deiner 
Gnade, in unſere Herzen. Laß uns nie verzagen und 
verzweifeln an den Schäßen deiner Barmherzigkeit, denn 
dies hieße dich läſtern, laß uns aber auch nicht ver— 
meſſentlich vertrauen auf deine Güte und dabei die 
alte Trägheit und Lauheit fortüben, das alte Sünden— 
leben fortſetzen, denn dies hieße deinen Grimm heraus— 
fordern. Lehre uns hoffen auf dich, denn die Hoff— 
nung auf die Erde und ihre Güter, auf Menſchen und 
ihren Troſt, iſt ein bitteres Blendwerk, eine ſchmerz— 
liche Täuſchung. Lehre uns hoffen auf dich allein, 
denn wer auf dich hofft, wird ja nach deinem eigenen 
Ausſpruche in Ewigkeit nicht zu Schanden werden. 
Ja, Herr! wir wollen es. Sieh! da unſere Herzen: 


„Auf dich hoffen ſie allein, 
Laß ſie nicht verloren ſein.“ Amen. 


VII. 


Und Noemi nahm das Kind und legte es auf ihren 
Schooß und es ward ihm, wie eine Amme und Wär— 
terin. Ruth 4, 16. 


Eingang. 

Der Herr hatte vollendet. Das unnennbare Opfer 
der völligſten Entäußerung und Erniedrigung, des bit— 
terſten Schmerzes und der unſäglichſten Pein, welches 
er in ſeiner Menſchwerdung begann, die dreiunddreißig 
Jahre ſeines Lebens hindurch fortſetzte und welches ſich 
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in dieſen Tagen zu einer ſolchen Höhe ſteigerte, daß 
ihm darüber das Herz im Tode brach — es war voll— 
bracht, die Gerechtigkeit Gottes war befriedigt, der 
Ewige hatte über dieſen Unſchuldigen, der doch die 
Schuld der ganzen Menſchheit auf ſeinen Schultern 
trug, das volle Maß ſeines Zornes und Grimmes 
entleert, eine ſeiner würdige, unendliche Genugthuung 
in dem Opfer des Kreuzes gefunden und von ſeinem 
Vaterauge ſtrahlte wieder Friede und Erbarmen nieder 
auf die verſoͤhnte Erde. 

Allein ſowie, wenn ſich ein furchtbarer Sturm 
mit ſeinem Wüthen und Toben, mit ſeinem Eis und 
ſeinen Schloßen ausgerast hat, der Himmel allerdings 
in heiterer Bläue über uns lacht, die Erde aber mit 
ihren entwurzelten Bäumen, mit ihren verwüſteten 
Saaten, mit ihren geknickten Blüthen einen deſto trau— 
rigeren Eindruck auf uns macht, ſo war es auch da— 
mals. Der Herr hatte ausgerungen, aber deſto mehr 
litt die, welche zurückblieb, ſeine gebenedeite Mutter. 
Wir ſehen ſie im Laufe des Tages erſchöpft, in ſich 
zuſammengebrochen, zährenbenetzt, niedergeſchmettert, 
ein ſiebenfaches Schwert in ihrem Herzen, den Leich— 
nam ihres Sohnes auf ihrem Schooße. Ihr thränen— 
wunder Blick ſucht alle die Verheerungen, mit denen 
die Bosheit der Sünde den ſüßen jungfräulichen Leib 
unſers Hetlandes verwüſtet. Da ſchaut fie, wie Wunde 
an Wunde ſich reiht, da den ſchmählichen Unflath, 
womit die verblendete Rohheit der Henkersknechte ihn 
beſchmutzt, dort die tiefen Schäden, welche die grau— 
ſame Geißelung ihm geſchlagen, da, wie das Kreuz 
die wunden Schultern aufgeriſſen, dort die gewaltſame 
Verrenkung ſeiner Glieder, da die klaffenden Male an 
Händen und Füßen, dort die entſetzliche Dornenkrone, 
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die mit ihren fürchterlichen Spitzen das Haupt ihres 
göttlichen Sohnes durchſtochen, da ſeine offene Seite, 
die noch im Tode von dem Blute der Liebe und dem 
Waſſer der Erbarmung ſtrömt. „Wer ſollt' nicht bei 
ihren Peinen mitleidsvolle Zähren weinen, wer nicht 
fühlen ihre Noth? Wer erwäget ohne Schauer der 
verwaisten Mutter Trauer über ihres Sohnes Tod?“ 
Aber ſag an, du zarte und liebliche Jungfrau, warum 
weileſt du noch auf dieſen Höhen der Schmach und 
des Grauens? Sie iſt ihm ja gefolgt auf ſeinem Lei— 
denswege, ſie ſcheute nicht den Spott und Hohn der 
empörten Menge, fie ſchauderte nicht zurück vor den 
Peinen, die in unnennbarem Wehe ihr Herz zerfleiſch— 
ten, ſie ſtand ja unter ſeinem Kreuze, ſie vernahm 
ſeinen Abſchiedsgruß, empfing ſein Vermächtniß, ſah 
ihn mit dem Tode ringen und ſterben, eine treue Mut— 
ter, die ausharrt bis zum letzten Schmerzenshauche 
ihres ſterbenden Sohnes. Warum weilt ſie jetzt noch, 
jetzt, wo ſeine erbleichten Lippen kein Wort des Troſtes 
mehr an ihre betrübte Seele richten, jetzt, wo ſeine 
erſtarrten Arme ſie nicht mehr umfangen können, wo ſein 
gebrochenes Auge keinen Blick der Liebe mehr auf ſie zu 
heften im Stande iſt? O, ſie antwortet uns mit den Wor— 
ten des hohen Liedes: „Inveni, quem diligit anima mea, 
tenui eum, nec dimittam, ich fand ihn, den meine Seele 
liebt, halte ihn und kann ihn nimmermehr laſſen.“ 
Die Liebe iſt es, welche ſie mit geheimnißvollen Ban— 
den feſſelt an den Platz, wo ſie die ſchauerlichſten 
Stunden ihres Lebens durchgelitten, die Liebe, welche 
mit heißen, brennenden Küſſen den entſtellten Leib des— 
jenigen bedeckt, der einſt in ihrem jungfräulichen Schooße 
geruht, die Liebe, welche ſie bewegt, das entſeelte Kind 
zu nehmen und auf ihren Schooß zu legen, die Liebe, 
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welche, wie der Geiſt Gottes ſagt, ſtärker iſt als der 
Tod und daher nicht zurückſchaudert vor all den Ver— 
heerungen, die ſeine Schritte begleiten, die Liebe, die 
dritte und letzte Frucht, welche die Kirche in der hei— 
ligen Faſtenzeit von unſeren Seelen heiſcht. Laßt uns 
daher heute in möglichſter Kürze betrachten, wie ſich 


an dem Kreuze des Herrn die Liebe entzündet. Ich 


ſage in möglichſter Kürze, denn an dem Tage, wo 
das Kreuz ſelber ſo laut von den Wundern der gött— 
lichen Erbarmung und Verſöhnung predigt, da ſollte 
wohl der Menſch eigentlich ſchweigen, und nur in der 
Stille ſeines Herzens betrachten, bereuen, weinen, be— 
wundern und anbeten. Ich beginne im Namen des 
Gekreuzigten. Ave Maria! 


Abhandlung. 


Als wenige Tage vor ſeinem Tode über dem 
Haupte des Heilandes eine Stimme von Oben erſcholl 
und ihn als denjenigen pries, durch welchen die Ver— 
herrlichung des Ewigen bewirkt worden ſei und noch 
bewirkt werden würde bis an das Ende der Zeiten, 
da antwortete der Herr und ſprach: „Dieſe Stimme 
iſt nicht um meinetwillen, ſondern um euretwillen ge— 
kommen. Jetzt ergeht das Gericht über die Welt; 
jetzt wird der Fürſt dieſer Welt hinausgeſtoßen. Und 
ich, wenn ich von der Erde erhöhet bin, werde Alles 
an mich ziehen. Das ſagte er aber, ſetzt der Evangeliſt 
hinzu, um anzudeuten, welches Todes er ſterben werde.“ 

Ja, du wunderbarer Herr und Gott! von der 
Höhe deines Kreuzes geht eine geheimnißvolle Strö— 
mung aus, welche die Herzen mit ſüßer und doch un— 
widerſtehlicher, mit unſichtbarer und doch unüberwind— 
licher, mit ſanfter und doch ungeahnter, Gewalt an ſich 
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zieht. An dieſem Kreuze glimmen fünf dem Auge 
kaum wahrnehmbare Funken und doch ſind ſie ange— 
wachſen zu einem Flammenmeere, in dem Millionen 
und Millionen Herzen in heiliger Gluth für Gott und 
ſeine Wahrheit entbrannten. Von dieſem Kreuze herab 
träufeln nur ſparſame Tropfen Blutes und doch ſind 
ſie angeſchwollen zu einem reißenden Strome, der 
Millionen und Millionen Seelen gereinigt, geheiligt 
und mit unwiderſtehlicher Gewalt dahin getrieben hat, 
die Pfade des Friedens zu wandeln. Es iſt ja auch 
nichts anders möglich, wer ſollte einen Gott nicht lie— 
ben, der aus Liebe zu uns gelebt, geduldet, gelitten 
und geſtorben? Wer ohne Bewegung vor einem Cru— 
cifire vorübergehen, wer ohne Rührung den Mann der 
Schmerzen an ſelbem ſchauen und nicht von einigen 
heiligen Empfindungen der Liebe zu ihm ergriffen wird, 
der iſt kein Katholik, kein Chriſt, kein Menſch mehr, 
der iſt zu einer rohen, verhärteten, vernunftloſen Beſtie 
geworden. Es iſt dem Menſchenherzen, das den Ge— 
kreuzigten kennt, natürlich, ihn zu lieben; es iſt ihm 
unmöglich, ihn nicht zu lieben. Ich halte es daher 
für überflüſſig, noch weiter über die Empfindungen 
der Liebe, die das Kreuz in dem Menſchenherzen er— 
regt, zu ſprechen, weil ſie ihm natürlich ſind, weil 
ſich die Seele derſelben nur mit Gewalt entſchlagen 
kann, weil ſie eigentlich von ihr gar nicht abhängen, 
weil dieſe Regungen der Liebe für den Gekreuzigten 
fo zu ſagen die Mutterſprache einer katholiſchen Seele 
ſind. Ich gehe zu einer Liebe über, die mehr von 
uns abhängt, die mehr unſere Thätigkeit in Anſpruch 
nimmt, die daher unendlich werthvoller, unendlich koſt— 
barer, unendlich verdienſtlicher, unendlich heiliger iſt, 
zu den Werken, den Thaten der Liebe. 
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Was thut die Liebe? Sie haßt das, wovor die 
geliebte Perſon einen Abſcheu hat. Eine Seele, die 
wahrhaft liebt, iſt ja mit dem Geliebten eins geworden, 
die nämlichen Gedanken, die nämlichen Neigungen, die 
naͤmlichen Wünſche, leben in ihr, wie in der Bruſt 
des Geliebten, was ihn erhebt, erhebt ſie, was ihn 
erquickt, erquickt ſie, was ihn kränkt, kränkt ſie, was 
ihn beleidigt, beleidigt ſie. Die Liebe zu dem gekreu— 
zigten Gotte iſt daher nichts anders als der Abſcheu 
und Haß vor der Todſünde, welche ihn beleidigt in einer 
Weiſe, die ſich nicht beſchreiben läßt, die er verab— 
ſcheut in einem Maße, für das unſere Zunge keine 
Worte findet. Was iſt denn nun aber geeigneter, 
einen glühenderen, tödtlicheren Haß gegen die Sünde in 
unſeren Herzen zu erwecken, als das Leiden des Herrn? 
Was zeigt uns ſprechender die Verwerflichkeit unſerer 
Verläumdungsſucht, als der Hohn und Spott, der in 
dieſen Tagen über den Heiland gehäuft worden, was 
deutlicher die Verwerflichkeit unſerer Habſucht, als die 
ſchmerzliche Entblößung, der er ſich unterzogen, was heller 
die Verwerflichkeit unſeres Hochmuthes, als die äußerſte 
Erniedrigung, die über ihn gekommen, was augenſchein— 
licher die Schändlichkeit unſerer Wolluſt, als all die Pei— 
nen, Streiche und Wunden, durch die ſein jungfräulicher 
Leib zerfleiſcht worden? Das iſt die Folge, die Frucht, 
das Werk der Sünde und wir ſollen ſie nicht haſſen? 

Was thut die Liebe? Sie liebt das, was der 
Geliebte liebt. Jeſus liebt aber vor allem Milde, Er— 
barmen und namentlich thätiges Mitgefühl gegen un— 
ſere leidenden Brüder hier auf Erden. Was kann uns 
aber mehr und beweglicher zu den Werken der Barm— 
herzigkeit anſpornen, als eben das Leiden des Herrn? 
Niemand reichte ihm eine Erquickung, o, wie wohl 
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thun wir doch, wenn wir die Hungrigen ſpeiſen. Im 
brennenden Durſte rief ſeine lechzende Zunge: „Mich 
dürſtet!“ o, wie wohl thun wir deshalb, wenn wir 
die Durſtigen tränken. Wie ein Fremdling fand der 
Herr keine Heimath hier auf Erden, fand zu ſeiner 


Geburtsſtaͤtte nur eine Krippe, zu feinem Todtenbette 


nur das harte Kreuz, welche Aufforderung für uns, 
die Fremden zu beherbergen. Wie iſt unſer Herr und 
Heiland am Kreuze ſo nackt und Niemand bedeckt ſeine 
Blöße, wie wohl thun wir daher, wenn wir die 
Nackten bekleiden. Wie iſt er am Kreuze ſo krank 
und Niemand tröſtet ihn, welcher Beweggrund für 
uns, die Kranken zu tröſten und zu warten. Noch 
am Kreuze betet er für ſeine Feinde: „Vater verzeih 


. ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun,“ welche 


Pflicht alſo für uns, unſeren Feinden zu verzeihen. So 
gibt es kein Werk chriſtlicher Milde und Barmherzigkeit, 
das nicht im Kreuze ſeinen Urſprung, ſeine Ermunte— 
rung, ſeine Belebung, ſeinen Segen, ſeinen Lohn fände. 

Was thut die Liebe? Sie bringt Opfer für den 
Geliebten, die Liebe lebt vom Opfer. Wo zwiſchen 
zwei Liebenden nicht gegenſeitige Opferwilligkeit herrſcht, 
iſt auch keine Liebe vorhanden, ſondern nur der Schein, 
das Blendwerk, die Lüge derſelben. Die Liebe war 
es, die den Gott Himmels und Erde bewog, das 
Opfer ſeiner Herrlichkeit, ſeiner Majeſtät, ſeines Le— 
bens, ſeines Blutes, ſeines Todes, für unſere armen 
Seelen darzubringen. Dies Opfer des Herrn hat aber 
auch die tauſend und abermal tauſend Seelen, die zur 
Verklärung gelangt ſind und noch zur ſelben gelangen 
werden, zu den herrlichſten Opfern begeiſtert, die 
Jungfrau zu dem Opfer der Keuſchheit, die Fran und 
Mutter zu dem Opfer der Andacht, die Kranken zu dem 
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Opfer ihres Lebens, die Bekenner zu dem Opfer ihres 
Glaubens und ihrer Liebe. Das Krenz des Herrn iſt 
ein ewiger Altar, auf welchem alle heiligen Geſinnun— 
gen, Gedanken und Werke als ein immerwaͤhrendes 
Opfer zur Ehre des Ewigen flammen. 

So lehrt uns das Leiden des Herrn für Gott 
Liebe fühlen, die Sünde haſſen, die Liebe üben und 
für den Herrn uns opfern und keine Sonne iſt geeig— 
neter, die koſtbare Frucht der Liebe in unſerem Herzen für 
die Ewigkeit zu zeitigen, als der blutige Strahl, der 
uns vom Kreuze aus dem offenen Herzen des Heilandes 
entgegenleuchtet. O, möchte dieſer Strahl auch unſere 
Herzen treffen und uns mit heiliger Liebe erfüllen! Was 
nützt es uns, wenn wir uns abtödten, wenn wir uns 
in heiliger Betrachtung ergehen, wenn wir unſere Hände 
fortwährend im Gebete ringen, wenn wir noch ſo oft 
die heiligen Sakramente empfangen, aber nicht glauben 
und hoffen, denn dann würden ja alle dieſe heiligen 
Uebungen nur zu unſerem Schaden gereichen, weil ſie 
unſere Verantwortung vermehren; was würde es uns 
helfen, wenn wir glauben und hoffen, aber nicht Tie- 
ben. Der Glaube und die Hoffnung erhalten ihren 
Werth, ihre Kraft, ihre Hoheit, ihre Stärke und ihren 
Lohn nur durch die Li be. Der Glaube löst ſich einſt 
auf in's Schauen, die Hoffnung endigt, wenn ſich die 
Pforten der Ewigkeit hinter uns geſchloſſen haben, nur 
die Liebe bleibt eine Leuchte des Friedens, die nie 
erliſcht, ein Strom des Troſtes, der nie verſiegt, ein 
Himmel der Freude, der ewig dauert. 

So flehe, o Chriſtenherz, an dieſen Tagen, wo 
der Herr aus Liebe für dich des Todes verblich, an 
dieſen Tagen, wo er Alles für dich gethan und daher 
nicht im Stande iſt, dir etwas abzuſchlagen, was zu 
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deinem Heile dient, flehe mit allen Kräften, mit 
aller Innigkeit, mit aller Beharrlichkeit, mit aller Ge— 
walt um die überaus koſtbare Perle einer wahren Liebe 
zu Gott. Haft du dieſe gewonnen, fu biſt du gebor— 
gen — das erſte Gebot deines Gottes, in dem alle 
anderen enthalten ſind, iſt erfüllt, deine Beſtimmung 
erreicht, die Seele gerettet, der Himmel gewonnen. 
Hat fie dir aber die Gnade des Herrn ſchon geſchenkt, 
ſo bewahre ſie vorſichtiger, als den koſtbarſten Schatz 
der Erde, ſorgſamer als dein Auge, als das Theuerſte 
und Liebſte, was du auf Erden haft. Die Gabe einer 
wahren Liebe zu Gott iſt zu groß, zu reich, zu un— 
nennbar, als daß nicht die unermüdlichen Feinde deines 
Heiles, der Satan und die Welt, ſuchen ſollten, durch 
alle mögliche Liſt und Bosheit dich derſelben zu be— 
rauben. Wenn du dich feſt an das Kreuz hältſt und 
wenn dich die göttliche Kraft dieſes Segensbaumes 
beſchützt, kannſt du ſicher den Reichthum der Liebe 
bewahren. Halte treu an deinem leidenden Gott, 
blicke auf zu dieſem offenen Herzen, das dich ſo heiß 
geliebt und ſchreie auf zu ihm mit heiligem Ernſte: 

„Wenn Alle untreu werden, ich bleibe dir getreu, 

Daß Dankbarkeit auf Erden nicht ausgeſtorben ſei, 

Für mich umfing dich Leiden, für mich vergingſt in Schmerz, 

Drum geb' ich dir mit Freuden auf ewig dieſes Herz, 

O, nimm es an mit Milde und ſchließ' es in dich ein, 

Lehr' es nach deinem Bilde ein Feind der Sünde ſein, 

Erfüll' es mit Erbarmen, mit heil'gem Opfermuth, 
Damit in deinen Armen es einſt vom Streite ruht, 

Damit in deiner Weide auf ewig es dich ſchau, 

Damit des Himmels Freude auf ewig es bethau. 

O, leite deſſen Streben, o, leite deſſen Schlag, 

Daß es in dir hier leben, in dir einſt ſteeben mag, 

In dir, der aller Müden, der Schwachen, Stärkung iſt, 

In dir, der du mein Frieden, mein Gott und Alles biſt!“ Amen. 
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Die große Dewegung im Proteftantismus 
in Jaiern im Jahre 1856. 


Auszug aus Vorträgen über dieſes denkwürdige Ereigniß im 

kath. Rupertus⸗Vereine in Salzburg, gehalten von J. T. Ma x 

Zetter, zur Orientirung für Geiſtliche und Laien beſonders in 
Gegenden gemiſchter Confeſſion. 


Motto: Die Todten reiten ſchuell und 
andere Todten ſcheinen berufen, dieſe 
Todten zu begraben. Allg. Kirch.⸗Ztg. 
von Darmſtadt, 27. December, 6. De⸗ 
cember, 22. November 1856. 


I. Artikel. 


Als vor mehr als achtzehnhundert Jahren im fernen 
Morgenlande der Stern des Heils für die Menſchheit 
aufgegangen und Jeſus Chriſtus, der Sohn des lebeun— 
digen Gottes, die Menſchennatur angenommen hatte 
und auf Erden wandelte, war es ſein erſtes, ſein Haupt— 
geſchäft, das im Laufe der Jahrtauſende beinahe ver— 
loren gegangene Licht des erſten göttlichen Offenba— 
rungswortes wieder anzuzünden und das Evangelium, 
das allein wahrhaft heilig- und ſeligmachende, allen 
Völkern zu predigen. Es mußte das große Wort des 


Sehers Iſaias erfüllt werden: Mache dich auf, 


werde Licht, Jeruſalem, denn es kommt dein Licht 
und die Herrlichkeit des Herrn geht über dir auf. 
Denn ſiehe, Finſterniß bedecket die Erde und Dunkel 
die Völker; aber über dir geht der Herr auf und ſeine 
Herrlichkeit erſcheinet in dir! (Iſaia 60.) 
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Jeſus Chriſtus brachte dieſes Wort in Erfüllung 
und darum ſprach er zu ſeinen Auserwählten: „Ich 
bin das Licht der Welt, wer mir nachfolget, wandelt 
nicht in der Finſterniß, ſondern wird das Licht des 
Lebens haben.“ — Das Licht der Welt iſt ſonach in 
Chriſtus, das Evangelium vom Himmel— 
reiche, die Lehre des Heils, das wahre 
Chriſtenthum. 

An dieſem Satze wird unter uns wohl Niemand 
zweifeln; allein ich mußte beſonders auf ihn hinweiſen, 
weil es für den zu entwickelnden Gegenſtand bei ſeinen 
Dunkelheiten von größter Wichtigkeit iſt. 

Indem nun der Sohn Gottes ſein vom Himmel 
gebrachtes Evangelium erſt ſeinen Jüngern und dem 
Judenvolke ſelbſt verkuͤndete, dann durch erſtere und 
ihre Nachfolger allen übrigen Völkern der Erde mit— 
theilen ließ, gab er ihnen keine menſchliche, als 
ſolche den Irrthümern unterworfene und darum im 
Laufe der Zeiten nach den jedesmaligen Cultusbegriffen 
zu verbeſſernde und zu modificirende, Lehre, 
ſondern eine Lehre, welche als vom Himmel herſtam— 
mend feſtſtehen, von allen ſich zu ihr wendenden 
Völkern bekannt und treu bewahrt, aber auch eben ſo 
treu in Geſinnung, Wort und That von Generation 
zu Generation ausgeübt werden ſollte. Sie kam aus 
Gott des Vaters Händen, ward mitgetheilt durch 
Gottes Sohn Jeſus Chriſtus und geſchirmt für immer 
durch den Beiſtand des h. Geiſtes. Wir erſehen alſo 
in dem Evangelium von Chriſtus kein unvollkom— 
menes Menſchen⸗, ſondern ein vollkommenes 
Gotteswerk, ein unverbeſſerliches, ewig, 
wie es uns zugekommen, feſtzuhaltendes Mei- 
ſterwerk, an welchem zu pfuſchen keine Menſchen— 
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vernunft wagen ſoll oder darf, eben weil Gott die 
höchſte Vernunft ſelbſt iſt, der ſich alle übrige, wenn 
auch noch jo ausgebildete, Menſchenverunuft nicht nur 
im Wiſſen, ſondern auch im Glauben unterzuordnen 
hat. Wie Gott ewig wahr iſt, bleibt auch ſein Mei— 
ſterwerk unveränderlich. „Himmel und Erde wer— 
den vergehen, aber meine Worte werden nicht ver— 
gehen,“ ſpricht (Matth. 24, 35) unſer Herr und Heiland. 
Wenn Chriſtus vom Geſetze und den Propheten, dem 
alten Bunde, verſicherte: „Glaubet nicht, daß ich gekom— 
men ſei, das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen! Ich bin 
nicht gekommen, ſie aufzuheben, ſondern zu erfüllen, denn 
wahrlich, ſag' ich euch, bis der Himmel und die Erde 
vergehen, wird nicht ein Strichlein oder ein Punkt 
vom Geſetze vergehen, bis Alles geſchieht;!“ — wer 
möchte fo unverſtändig, jo anmaßend ſein zu wähnen, 
es läge in ſeinem oder in irgend eines Menſchen Be— 
rufe, etwas von der Lehre Chriſti. aufzuheben, oder 
irgend ein Strichlein oder Pünktlein darin eigen— 
mächtig oder nach Willkür abzuändern? 
Wohl prophezeit der Herr und Meiſter, es werden 
falſche Propheten und Lehrer, falſche Chriſtuſſe ſelbſt 
in der Welt auftreten; aber eben nur um die Gläu— 
bigen zu verführen und die Welt zu betrügen. Er 
lobt ſie nicht, er verwirft ſie, er warnt die Seinigen 
vor ihrem Treiben. 

Die Kirche, welche das göttliche Wort empfan— 
gen hat, iſt die Bewahrerin deſſelben, die Rich— 
terin über diejenigen, die über die Wahrheit von 
Oben uneinig geworden ſind und an der Spitze der 
Kirche St. Petrus, oder der Primat Petri, zu 
welchem der Herr geſprochen: „Du biſt Petrus und 
auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen 
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und die Pforten der Hölle werden ſie nicht 
überwältigen.“ Und wo ſie weilt, iſt die 
Säule und Grundfeſte der Wahrheit.“ 
(Matth. 16, 19.) 

Vielleicht hat aber doch Chriſtus ſeinen Apoſteln 
oder auch nur Einem ſeiner Jünger die Vollmacht 
ertheilt, ſeine Lehre umzugeſtalten, in dieſem oder 
jenem Stücke zu modificiren? 

Wer die heilige Schrift kennt, weiß, daß eine der— 
artige Conceſſion Niemanden und nirgends gegeben 
worden, alſo auch nicht den Apoſteln oder irgend 
einem ſpäteren Bekenner. Vielmehr lehrt St. 
Paulus im Briefe an die Hebräer ausdrücklich: „Jeſus 
Chriſtus iſt derſelbe geſtern und heute und in Ewig— 
keit.“ (Hebr. 13, 8.) Wie Chriſtus, ſo ſein 
Evangelium. 

Ja, noch mehr! Paulus ſchreibt an die Kreuzes— 
jünger in Galatien: „Mich wundert, daß ihr euch 
ſo bald abwenden laſſet von dem, der euch zur Gnade 
Chriſti berufen hat, zu einem andern Evangelium, 
da es doch kein anderes gibt; nur einige Men- 
ſchen gibt es, die euch verwirren und das Evangelium 
Chriſti zu verkehren ſuchen. Aber wenn auch wir, 
oder ein Engel vom Himmel euch ein anderes 
Evangelium verkündigte, als wir euch verkündiget 
haben, der fei verflucht.“ (Gal. 1, 5— 9.) 

So dachte, urtheilte und ſchrieb der h. Welt- 
apoſtel über die Abweichungen und eigenmächtigen 
Veränderungen, welche ſchon zu jener Zeit hie und 
da auftauchten und ſich Bahn zu brechen ſuchten. Und 
derſelbe Gottesmann befahl ſeinem Schüler, dem Bi— 
ſchofe Titus: „Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide nach einer einmaligen oder zweimaligen Zu— 
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rechtweiſung.“ (Tit. 3, 16.) Ja, die im Glauben 
Schiffbruch gelitten, übergab er förmlich dem „Satan, 
damit ſie lernen nicht zu läſtern.“ (1. Tim. 1, 19. 20.) 

St. Johannes eifert in der Offenbarung wider 
die ſektireriſchen Nikolaiten und Alle, die von 
der geſunden Lehre des Evangeliums abwichen und 
ſtreicht die Namen derer von dem Buche des Lebens 
aus, die ſich vermeſſen, auch nur etwas von dem Buche 
der Weiſſagung hinzu oder hinweg zu thun. (Offenb. 
Joh. 22.) 

Es würde von der größten Kurzſichtigkeit zeugen, 


wenn man behaupten wollte, daß die Apoſtel in dieſer 


Ueberzeugung nicht vollkommen Eines geweſen ſeien. 
„Stehet feſt,“ gebietet Paulus, „ſtehet feſt Brüder! 
und haltet an den Ueberlieferungen, die ihr 
erlernt habt,es ſei durch Wort oder durch einen Brief 
von uns.“ (2. Theſſal. 2, 15.) „Die Kirche des leben— 
digen Gottes iſt eine Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit.“ (1. Tim. 3, 15.) 

Nicht umſonſt habe ich dies Alles vorausgeſchickt, 
denn die aus dieſen Sätzen natürlich hervorgehenden 
Folgerungen werden erſt vollſtändiges Licht über die 
große Bewegung im deutſchen Proteſtantismus vom 
Jahre 1856 verbreiten. 

Ich ſchließe nun alfo: War das Wort des 
Evangeliums ein durch und durch göttliches, ſo hatte 
keine Menſchenvernunft das Recht, es beliebig zu 
hofmeiſtern und ſollte daſſelbe ein unveraͤnderliches, 
ein ewig beſtehendes ſein und bleiben, ſo hatte kein 
Erdenmenſch die Befugniß, davon etwas abzuthun, 
darin etwas nach Gutdünken umzuändern, 
oder wohl gar unter dem hochfahrenden 
Namen des Fortſchrittes es ganz und gar 
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in ſogenannte reine Vernunftlehre, in 
Weltweisheit, auch Philoſophie benamſet, 
umzuarbeiten, damit es, wie Viele es heut zu 
Tage recht frech in die Welt hinauspoſaunen, noch 
einigermaßen genießbar werde. Jede derartige Bewe— 
gung eines Geiſtes, oder wenn man will der Men- 
ſchengeiſter, iſt nicht nur ein totales Verkennen des 


Evangeliums ſelbſt und namentlich des Willens ſeines 


göttlichen Lehrers, es iſt eine Auflehnung, eine 
Proteſtation wider Beide; es iſt eine Sefti- 
rerei, eine Ketzerei nach Pauli Erklärung, ein 
muthwilliges Zerreißen des Rockes Chriſti, 
d. i. ſeiner Kirche; es iſt eine Mißachtung der 
göttlichen Autorität, es iſt Rebellion auf 
chriſtlichem Gebiete. 

Jedes ins weite unermeßliche Grab der Vergan— 
genheit hinabgeſunkene chriſtliche Jahrhundert hat, wie 
uns die Kirchengeſchichte lehrt, ſolche Erhebungen 
Einzelner und der durch dieſe hervorgerufenen Par— 
teien und Sekten aufzuweiſen. Jedes Jahrhundert 
berichtet von mehr oder weniger bedeutenden und ge— 
fährlichen, weil verderblichen, theilweiſen oder gänz— 
lichen Umwälzungen in der Auffaſſung der Lehre Chriſti. 
Ja, überſieht man mit prüfendem Blicke die ganze 
zahlloſe Reihe von Sektenſtiftern, die ſich rückwärts 
von unſerer Zeit bis ins erſte chriſtliche Jahrhundert 
zurückerſtreckte, ſo möchte man wahrlich mit Chriſtus 
fragen: „Was ſeid ihr in die Wüſte hinausgegangen 
zu ſehen? Ein Rohr, das vom Winde hin 
und her getrieben wird?“ In der That, die ſo 
verſchiedenen Sektirer aller Jahrhunderte haben den 
Felſen Chriſti verlaſſen und die ewig feſtſtehende chriſt— 
liche Wahrheit aufgegeben, ſind ihren eigenen Phan— 
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taſiegebilden nachgerannt und haben das Evangelium 
gleich einem vom Winde hin und her getriebenen 
Rohre behandelt. Freilich haben alle Seftenftifter 
vorwärts zu kommen vermeint; fie haben ihre Beftre- 
bungen ſtets für wahre Ausbildung der chriſtlichen Lehre 
ausgegeben; ſie haben der Welt weis gemacht, erſt 
ſie ſeien die Entdecker des Himmelreichs. Aber 
was iſt aus ihnen und ihren Verirrungen gewor— 
den? Die Einen wie die Andern find größtentheils 
eben fo ver ſchwunden, wie fie im Strome der Zeit 
aufgetaucht ſind. Sie haben ſonach nur die Welt und 
ſich ſelbſt getaͤuſcht. Die Hand des Allmächtigen hat 
ſie zermalmt. Manche Sekten haben Jahrhunderte 
angedauert und Einzelne find zuweilen übermächtig ge- 
worden; aber noch länger dauerte der Fels, auf welchem 
Chriſtus feine das göttliche Evangelium bewahrende 
Kirche erbaute und in der wildeſten Brandung der 
an dieſen Fels hinanſchlagenden Zeitwogen ging feine 
Macht nie in Trümmer. 

Die Schilderhebung gegen die Kirche 
im ſechszehnten Jahrhunderte, welche durch die ſoge— 
nannten Reformatoren Luther, Zwingli, Calvin, Knox, 
und Andere in einem großen Theile von Europa 
durchgeführt wurde, war nichts weiter als eine Auf— 
lehnung gegen die alte chriſtliche Mutterkirche, ein 
Verwerfen ihrer von Chriſtus ſelbſt eingeſetzten 
und beglaubigten Autorität; ein Ausziehen aus dem 
großen Vaterhauſe, das alle Kreuzesjünger beherbergen 
ſollte, in ſelbſt erbaute Hütten, eine Bewegung 
von der urſprünglichen Wahrheit des Chriſtenthums 
hinweg auf das Gebiet der eigenen über die gött⸗ 
liche ſich erhebenden Menſchen vernunft, eine 
Wanderung in die Wüſte der Welt, um da ſich 
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ein Evangelium zu bilden, welches, wie es bereits 
mehr als dreihundert Jahre gezeigt haben, genau wie 
ein Ei dem andern, jenem Rohre gleicht, das nach 
Chriſti Ausſpruch der Wind hin und her treibt. Was 
waren die Folgen dieſes Gebahrens? 

Indem die kirchliche Einigkeit gebrochen, die gött— 
liche Autorität der Kirche niedergeworfen worden war 
und die Reformatoren nicht etwa die Bibel, nein, in 
Wirklichkeit ſich ſelbſt zu ihrer erklärenden und rich— 
tenden Autorität erhoben, die alte Mutterkirche mit 
allen erdenklichen Schmaͤhungen, Spöttereien und Lä— 
ſterungen überſchüttet und dadurch unter den Völkern 
in Verachtung gebracht und diskredirt hatten, konnte 
man es rührigen Köpfen, die fer gut einſahen, daß 
Luther, Zwingli, Calvin und Conſorten nur ihres 
Gleichen find und nur auf menſchliches An— 
ſehen Anſpruch machen dürfen, durchaus nicht ver— 
wehren, ſich ebenfalls nach ihrer Ueberzeugung 
vorwärts zu bewegen und das wahre Chriſtenthum 
weder bei dem Einen noch bei dem Andern oder bei 
einem Dritten, Vierten u. dgl. m. zu ſuchen, ſondern 
auf eigenes Riſiko zur Entdeckung deſſelben aus— 
zugehen. Nachdem man die göttliche Autorität 
verworfen, womit wollte man fie zwingen, gerade Lu— 
thers oder eines Andern Autorität für vollgül- 
tig anzunehmen? So lange es ging, wehrten Luther, 
Zwingli, Calvin u. ſ. w. freilich die neuen Spaltungen 
ab; allein die widerſpenſtigen neuen Proteſtanten 
wuchſen ihnen über die Köpfe, trennten ſich los, er— 
bauten ſich ihre eigenen Tempel und richteten fich darin 
nach ihrem Geſchmacke und nach ihrer Bequemlichkeit 
ein. So entſtanden nach und nach aus der erſten 
großen Bewegung, die von der Mutterkirche abführte, 
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neue Bewegungen und daraus abermal viele 
Sekten und Sektlein bis auf dieſen Tag, wo 
man ihre Zahl kaum mehr feſtzuſtellen vermag. In 
Wahrheit man kann gegenwärtig ſagen, daß der Proteſtan⸗ 
tismus unſerer Zeit einem Rieſenhute gleiche, unter 
welchem ſich unzählige Haufen von größeren und klei— 
neren Parteien, Sekten und Sektlein bergen. Wer da 
glaubt, daß alle Proteſtanten die gleiche religiöſe Ueber⸗ 
zeugung theilen, glaubt buchſtäblich an Geſpenſter. 
Glaube Niemand, daß ich übertreibe, oder daß 
ich vielleicht aus Sucht meine katholiſche Ueberzeugung 
recht an den Tag zu legen, ſchwarze Schatten dahin 
werfen will, woher ich ſelber gekommen. Wir wollen 
das Urtheil berühmter proteſtantiſcher Theologen hören, 
um uns vorurtheilslos ein eigenes bilden zu können. 
Der ausgezeichnete, erſt vor wenig Jahren verftorbene 
Basler Profeſſor Dr. de Wette, ein entſchiedener 
Rationaliſt, ſagt in der Zeitſchrift „der Proteſtant“, 
1828, B. 2, Hft. 3: „Der Proteſtantismus, deſſen 
Kirchengemeinſchaft durch die Vielheit der Bekennt— 
niſſe und Sekten, welche ſich während und nach der 
Reformation bildeten, gelockert, ja unterbrochen 
wurde, ſtellt nicht wie die katholiſche Kirche eine 
äußere Einheit, ſondern eine bunte Mannig⸗ 
faltigkeit dar.“ — Der liebe Herr Profeſſor meint 
freilich, dem ſo vielgeſtaltigen Proteſtantismus gehe 
nur die äußere Einheit ab. Sehr pfiffig das und 
für Unwiſſende ein Pflaſter auf das ungeheure Krebö- 
geſchwür, damit ſie die widerliche Eiterung nicht ſehen 
und darob erſchaudern. Ich weiß, daß ſich ſogar manche 
intelligente Katholiken dadurch täuſchen ließen. Aber 
hören wir ein anderes Urtheil. „Die chriſtliche Kirche 
in der Idee“, heißt eine proteſtantiſch⸗-theologiſche 
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Quartalſchrift, herausgegeben von den proteſtantiſchen 
Paſtoren Kempff und Ullrich in Fulda, 1835; Bd. 1, 
Hft. 2, S. 55, liest man: „Und geſtehen wir es 
freimüthig ein, unſere Kirche iſt, wie ſie äußerlich 
in unzählige Theile und Theilchen zerſplittert 
erſcheint, ſo auch innerlich in ihren eigentlichen 
religiöſen Grundſätzen und Meinungen in 
ſich ſelber uneins und zerfallen.“ Profeſſor und 
Dr. Lehmann erklärte deshalb in ſeiner „Anſicht und 
Gefahr des Proteſtantismus“ ſchon 1810 geradezu 
heraus: „Man ſieht den Proteſtantismus, aber 
keine proteſtantiſche Kirche.“ Der erſt vor 
wenigen Jahren verſtorbene große proteſtantiſche Theo— 
loge Dr. Johann v. Mayer ruft in den Jahrbüchern 
von Dr. Schwarz, Mai 1814, unwillig aus: „Zwar 
weiht man Luthern, ſeinem Werke und ſeinen Genoſſen 
Feſte und Denkmale, ſchlägt ihm aber dabei mit Pro— 
teſtationen gegen den ganzen Grund ſeiner 
Lehre ins Angeſicht.“ Endlich predigte der hoch— 
berühmte k. ſächſiſche Oberhofprediger Dr. F. W. Rein⸗ 
hard, 1805: „Luther ſtiftete in Sachſen ſeine Kirche; 
wir kommen zuſammen, Gott dafür zu danken; aber 
leider, ſie iſt nicht mehr.“ 

Da haben wir ganz verläßliche, unverdächtige 
Zeugen für unſere Behauptung.) 

Wer ſich von der wahren Kirche wegbewegt, 
reitet blindlings ins Blachfeld der Willkür hinaus, 


1) Bei alle dem glauben die guten Proteſtanten doch nicht, 
daß es ſich alſo verhalte. Sie wähnen und ſagen noch immer, 
wenn man ihnen den Spiegel vorhält, daß nur böswillige Ver⸗ 
läumdung derlei Lügen ausſinne, um ſie irre zu machen und zu 
verführen. In der That, eine Verblendung ſolcher Art iſt und 
bleibt bewundernswerth. 
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hat den Zuſammenhang mit dem wahren 
Evangelium verloren, iſt ein ſchwankendes 
Rohr geworden, welches der Wind hin und her weht. 
Das Lutherthum, wie der Calvinismus, haben ſelbſt 
in ihrer alten für felſenfeſt ausgegebenen und hoch— 
geprieſenen Orthodoxie total Schiffbruch erlitten, ſind 
heut zu Tage im allgemeinen Proteſtantis— 
mus beinahe aufgegangen und bewegen ſich immer 
vorwärts und vorwärts, bis fie endlich im Aller— 
weltsglauben oder Nichtsglauben vollſtändig 
untergehen. 

Dieſer Gang iſt natürlich und konſequent. Hät- 
ten die Regierungen nicht wieder nach Gottes Willen 
neue Kräfte erlangt, ſo wäre dieſes ſchauerliche Stück 
Arbeit des Zeitgeiſtes durch die entartete und über— 
müthig gewordene Menſchenvernunft ſchon vollbracht 
worden. Der Proteſtantismus wäre Rongeanismus 
und Freikirchlerei geworden und das alte Lu— 
therthum hätte ſich in Mäuſelöcher verkriechen müf: 
jen.?) Der Calvinismus? Nun, wir ſehen es ja, 
was aus ihm in England geworden. Man höre nur, was 
die anglikaniſche Zeitſchrift „Monthly Review“ von 1830, 
Juni, pag. 204, ſchreibt: „Nach der gegenwaͤrtigen 
Stimmung kann dort Jeder, der nur im Stande iſt, 
ſich einen ſchwarzen Rock zu kaufen, eine Kongre— 
gation um ſich verſammeln. Daher die Mannig- 
faltigkeit von Sekten und die Menge von 


*) Die lutheriſche Kirche exiſtirte in Preußen nach der Union 
nicht mehr. Mußte nicht Dr. und Superintendent Scheibel flüch⸗ 
ten? Zogen nicht Tauſende, ihren Glauben zu retten, über den 
Ocean? Wurden nicht Viele eingekerkert und geſtraft? Werden 
ſie jetzt etwa beſſer äſtimirt? Sagen ſich in der Uckermark nicht 
ganze Gemeinden u. ſ. w. von der Union los? 
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Lehrern oder berühmten Hirten und Führern, 
wie fie genannt werden.“ Und in der Schweiz, die— 
fem Geburtslande des Calvinismus und Zwinglianis— 
mus? Dort ſieht es gar hübſch aus mit dem Ehri- 
ſtenthume. Ueberall die ausgelaſſenſte Freiheit und 
Zügelloſigkeit. Im Kanton Waadt, namentlich in Lanes 
ſanne, ließen die Radikal⸗Reformer vor einigen Jahren 
die frommen Gläubigen mit Feuerſpritzen aus den Got- 
teshäuſern herausjagen und die Paſtoren, worunter die 
zwei edlen Gebrüder Monnard, theils aus dem Lande 
treiben, theils unter die Landestruppen ſtecken. Zürich 
nahm endlich der Straußenſchwarm mit Sturm ein. 
In Genf, dieſem berühmten Urfige kalviniſtiſcher in- 
toleranter Orthodoxie, wo einſt Calvin den Michael 
Servet auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ, glänzt 
jetzt der ehemalige berüchtigte deutſche Reichsverweſer, 
Erz⸗Gotteslaͤugner und Materialiſt, Carl Vogt, als 
Profeſſor an der Univerſität und als Großrath im 
Kanton. In Bern haben erſt vor wenigen Mo— 
naten die noch gläubigen reformirten Pfarrer beim 
Grofrath die Bitte geſtellt, es ſollte doch dafür ge— 
ſorgt werden, daß der gläubige Calvinismus 
an der Hochſchule wenigſtens durch einen Profeſſor 
wieder vertreten werde, damit das Licht des Vaters 
Johannes Chauvin nicht ganz unter den Scheffel ge— 
ſtellt werde oder verlöſche. Was geſchah? Sie wurden 
vom hochloͤblichen Großrathe verhöhnt und — abge— 
wieſen. Man will Calvins Exempel, aber nicht mehr 
ſeine Lehre befolgen. — Anderwärts iſt es nicht beſſer. 
Das iſt der Zuſtand auf kalviniſchem Boden. So weit 
hat es allenthalben die Bewegung von der Mut⸗ 
terkirche abſeits gebracht. Und in der That, die 
Chorführer machen gar kein Hehl daraus, daß man 
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es jo weit bringen müſſe. Der berüchtigte Magdebur— 
ger Freikirchler Paſtor Uhlich blies ſchon 1830 
in der „Allg. Kirchenzeitung von Darmſtadt“ Nr. 64 
in das Horn: „Das Kirchenthum bedarf ſo wenig 
der Aufrechthaltung und Befeſtigung, daß man im Ge— 
gentheile alle Kräfte anwenden muß, es niederzu— 
ſtürzen? Nun, Uhlich hat wirklich Wort gehalten. 
Er hat den Freiheitshammer ſo meiſterlich geführt und 
ſo arg darauf losgeſchlagen, daß man längere Zeit 
hindurch ſelbſt in Berlin davor erzittterte, bis er es 
ſo bunt trieb, daß ihm die erſtarkte jetzige Regierung, 
aber erſt vor kaum einem Jahre endlich das Handwerk 
ſo ziemlich gelegt hat. — Der bei Vielen nicht wenig 
beliebte Kirchenrath Zſchokke von Aarau, zugleich 
als Romantiker und Verfaſſer der „Proteſtantiſchen 
Stunden der Andacht“ bekannt, ruft wie ein ergrimmter 
Rieſe Goliath in den „Ueberlieferungen zur Geſchichte 
unſerer Zeit“, 1817, Oktober, S. 28, aus: „Vor- 
wärts muß der Proteſtantismus ſchreiten und wenn 
er in bodenloſe Leere verſänke.“ Nun, in 
der Schweiz iſt's bereits buchſtäblich ſo geworden und 
hilft Gott nicht bald den armen Katholiken darin, ſo 
wird die glaubensverkommene Meute auch noch ſie 
mit fortreißen in den Abgrund. — „Will die evan- 
geliſche Kirche ſich behaupten,“ ſchreibt der noch 
lebende proteſtantiſche Pfarrer und Konſiſtocialrath 
Dr. Wohlfarth in der „Allg. Kirchenzeitung“, 1830, 
Nr. 693, „ſoll ſie immer vollkommener ſich geſtalten, 
ſo darf ſie den Wahlſpruch: Weiter! Weiter! nie 
aufgeben.“ 

Alſo „Vorwärts! Vorwärts! Weiter! 
Weiter!“ iſt der Feldruf des modernen Proteſtan⸗ 


tismus und er rühmt ſich dabei ſeines Strebens nach 
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dem reinen Chriſtenthume; er will auf dieſem Wege 
das Urchriſtenthum wieder auffinden und es der wie— 
bergeborenen Menſchheit zur Morgengabe ſchenken. In- 
dem er den mehr als achtzehnhundertjährigen Chriſtus— 
glauben niederſtürzt und das Kreuz, auf welches die 
Verſöhnung geſtiftet worden, zertrümmert, den Himmel 
ſtürmt und die Hölle als Ausgeburt des Aberglau— 
bens in die Luft ſprengt, gedenkt man das Gold des 
gereinigten Chriſtenglaubens, wovon man bisher nur 
die morſchgewordene Hülle beſeſſen, auf den Altar des 
menſchlichen Herzens niederzulegen und dieſes arme 
Menſchenherz damit zu erfriſchen, für alle Tugenden 
und Hoffnungen im Familien- wie im bürgerlichen und 
ſtaatlichen Leben empfaͤnglich zu machen und wenn es 
denn doch ein anderes Jenſeits, d. h. eine Ewigkeit, 
gäbe, welche nach dem Schluſſe des irdiſchen Seins das 
geiſtige Prineip des Menſchen in ihrem Schooße auf— 
nähme, daſſelbe einigermaßen zu beruhigen, zu kräf— 
tigen und für die Reiſe über die Schauerbrücke, die 
zwiſchen Leben und Tod aufgebaut iſt, ſo ziemlich 
leidlich hinüber zu ſpediren. 

Das iſt der kurze Sinn all der unzähligen Kraft— 
phraſen der feuereifrigen Fortſchrittler, der europäiſch— 
proteſtantiſchen und namentlich der deutſchen Reform- 
geiſter. Nach dieſer Art Urchriſtenthum forſchen 
ſie mit Spießen, Keulen, Krampen und Schaufeln, 
Schlägeln und Hämmern und tauſend und aber tau⸗ 
fend bunten Laternen, in welchen ihnen die Johannis- 
käferchen ihrer Maulwurfsvernunft auf dem Wege durch 
die bisherige kohlrabenſchwarze Nacht der alten acht⸗ 
zehnhundertjährigen chriſtlichen Glaubensnacht voran- 
leuchten ſollen. 

Daß die glorreichen Herren durch ein ſo thörichtes 
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Beginnen immer weiter von der wirklichen Wahr- 
heit abkommen; daß ſie dadurch ſchnurſtracks in den 
Abgrund hinabrennen und alle durch ſie Geblendeten 
und Verführten ihnen nachſtürzen, ſehen ſie nicht ein 
oder wollen es nicht einſehen. Der Hochmuthsteufel 
iſt in ihre Seelen hineingefahren und hat ſie verfinſtert. 
Lucifer ſelbſt, der Höllenfürft, hat ihre Herzen in Beſitz 
genommen und für die Lüge, in und durch welche 
er von jeher gelebt und gewirkt, begeiſtert. Er hält 
ihnen eine Truggeſtalt vor und ſie halten ſie für die 
Wahrheit und jagen ihr nach. Sie läugnen keck den 
Teufel hinweg und ſitzen ihm feſt auf dem Rücken 
und er, der Teufel, nicht ſo dumm, wie ſie ihn dafür 
halten, läuft mit. ihnen raſch und immer raſcher vor- 
wärts, bis ſie Alle miteinander in die Tiefe verſinken. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß, wie alle gut- 
geſinnten Katholiken von jeher die traurigen Folgen 
der Lostrennung von der Kirche für das 
größte Unglück der Losgetrennten erkannt und laut 
genug der Welt verkündiget haben, im Laufe der 
Zeiten manch' Einzelne unter den Proteſtanten ein— 
ſehen mußten, wie man auf ſolchem Wege nie zur 
Wahrheit und durch dieſe zum Leben kommen werde. 
Es entſt anden nach und nach ſelbſt unter den Prote- 
ftanten ehrliche und denkende Geiſter, denen über das 
Treiben der Bewegungsmänner und Radikal-Reformer 
die Augen aufgingen und die Haare vor Entſetzen zu 
Berge ſtiegen; die darum ihre Stimmen erhoben, um 
auf den um ſich greifenden Krebsſchaden aufmerkſam 
zu machen und die erſchrocken über den Jammer zur 
Heilung deſſelben dringend aufforderten. Doch dieſe 
Stimmen waren Stimmen in der Wüſte. Man hörte 
ſie nicht, man ſpottete ihrer und weil man das Heft 
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in Händen hatte, überhäufte man die ehrlichen Leute 
mit allen möglichen Beſchimpfungen und ſuchte ſie auf 
dieſe Weiſe zum Schweigen zu bringen. Ein Pröͤbchen 
nur von Vielen. In der „Allg. Kirchenzeitung von 
Darmſtadt“, 1830, Nr. 139, donnerte ein fold ratio= - 
naliſtiſcher Jupiter in flammenden Worten den armen 
Orthodoxen zu: „Ihr ſeid die Gläubigen, die Evan- 
geliſchen, welche an der Grundlage des Chriſtenthums 
unerſchütterlich feſthalten. Aber dennoch dürft Ihr es 
uns Andern nicht übel deuten, wenn wir Euch für 
Verräther am Evangelium halten und, damit Euch 
Gott vergebe, nur wünſchen konnen, daß Ihr nicht 
wiſſen möchtet, was Ihr thut. Ihr ſeid es, 
die man aus der Kirche, wie Jeſus ſie wollte, 
ausweiſen ſollte und würde er jetzt wiederkehren, 
Euch würde er zurufen: „Weichet von mir, Ihr 
Heuchler! Mit Eurer Lehre von der Erl 
ſung ſchändet Ihr mich und vergiftet meine 
Kirche!“ Deshalb ruft der wackere Prediger Wil- 
helm Thieß, einer der Streng-Orthodoxen, im Buche 
„Moſes“ oder der Stab „Wehe“, 1828, verzweiflungs— 
voll aus: „Ich rufe in Jeſu Chriſti Namen, daß 
dieſer rationaliſtiſche Proteſtantismus ver⸗ 
flucht ſei bis zum tiefſten Abgrunde der Hölle, denn 
Satanas kann in Ewigkeit kein ſeelentödten⸗ 
deres Gift bereiten, als dieſen ſogenannten 
Glauben ſogenannter Chriſten.“ So thaten 
wohl Mehrere und geben damit Zeugniß von der ewig 
feſtſtehenden Wahrheit: wer den Fels der Kirche 
verläßt und ſein Lebensſchifflein von ihren 
Eiſenringen ablöst, der begibt ſich aufs unge- 
ſtüme Meer hinaus und wird zuletzt, weil ohne Anker 
und Kompaß, von den heranrauſchenden Sturmwogen 
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erfaßt und in die weißen Brandungen der unter den 
Einbildungen einer hoͤchgehenden Selbſtſucht und des 
blendenden Hochmuthes verſteckt liegenden Felſenriffe 
hineingeſchleudert und von ihnen begraben. 

Wie kann es auch anders ſein? Woher haben 
denn die Proteſtanten alle jene Grundwahrheiten, welche 
ihnen mit den Katholiken gemein ſind und deren ſind 
doch nicht wenige? Ihre Reformatoren haben fie bei 
ihrer Lostrennung aus der katholiſchen Kirche mit 
hinübergenommen. Was noch dazu gekommen, haben 
ſie ſelber hinzugethan. Aber gerade über dieſes ſind ſie 
nicht einig? Von Anfang an theilten fie ſich ſchon 
über dieſe letzteren Meinungen in größere und kleinere 
Parteien und heut zu Tage wimmelt es auf proteſtanti— 
ſchem Gebiete von Sekten und Sektlein, welche alle 


ihr eigenthümliches mehr oder weniger vere 


ſchiedenes Glaubensſyſtem, ihre beſonderen 
von einander abweichenden Einrichtungen 


und Gebräuche — Und was wirklich als höchſt 


wunderlich erſcheinen muß, jede Sekte, jedes Sektlein, 
will der Wahrheit mitten im Schooße ſitzen, will 
das Urchriſtenthum feſt in Händen haben. Wenn 
wir Katholiken dieſen Kampf ſo recht betrachten und 
ſehen, wie ſich Alle gegenſeitig der gröbjten Irrthümer 
beſchuldigen und Alle doch wieder recht haben wollen, 
ſo müſſen wir wahrhaftig ausrufen: wo Alle ſo 
recht haben wollen und doch Alle einander des Irr— 
thums zeihen, kann unmoglich auch nur eine Par- 
tei ſich der Wahrheit rühmen. Alle ſind 
vielmehr miteinander einem Trugbilde nachgelaufen, 
einem Irrwiſche, der ſie noch immer verlockt und vor⸗ 
wärts treibt. | 

Was ſollen wir aber erft jagen, wenn wir er- 
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fabren, daß in jetziger Zeit Proteſtationen von 
zahlreichen Proteſtanten an das Licht treten, welche 
zwar angeblich gegen die Uebergriffe der pro— 
teſtantiſchen Kirchengewalt oder eigentlich der 
zurück ſchreiten wollenden kirchlichen Par- 
tei gerichtet ſind, die aber offen und frei nicht nur 
die bisherigen konfeſſionell-lutheriſchen oder 
kalviniſtiſchen Grundſätze, ſondern auch Jene, 
die aus der katholiſchen Kirche noch größten- 
theils hinübergebracht wurden, ganz über 
den Haufen werfen und ohne Scheu und Scham 
das Speeifiſch-Chriſtliche für veraltet und 
unhaltbar, weil nicht mehr zeitgemäß, er⸗ 
klären und Jedem das Recht zumeſſen, ſeinen Glau— 
ben ſich ſelbſt zuſammenzuſchneidern, gerade 
ſo weit oder ſo eng, wie Hoſe, Weſte und Rock, die 
zum Leibe paſſen? Und was ſollen wir endlich ſagen, 
wenn die ſeit 1849 niedergeſchlagene, nach dem Aus- 
bruche der gegenwärtigen Bewegung auf einmal wieder 
ganz friſch und neugekräftigte Fortſchrittspartei geradezu 
alle und jedwede chriſtliche Glaubens- 
Autorität, alſo ganz folgerichtig ſelbſt die bisher 
fo hochgeſtellte Autorität der Bibel, vernich— 
tet wünſcht? 

Bis jetzt ließen ſich gar viele einſichtsvolle und 
freiſinnig erſcheinen wollende Katholiken durch das Vor— 
geben jener Proteſtanten, die ſie kennen lernten, mit 
denen fie Umgang pflogen, mit denen fie über Glau- 
bensſachen ſprachen, täufchen, als ob die Proteſtanten 
blos dadurch von den Katholiken unterſchieden wären, daß 
erſtere nur allein dem Buch ſtaben der heiligen 
Schrift, die Katholiken aber nur der Kirche glaub— 
ten. Selbſt ſolche Katholiken, die ein oder das andere 
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proteſtantiſche Buch geleſen, dürften derſelben Meinung 
ſein. Es iſt dies natürlich. Ein Katholik, der das 
Innere oder die wahre Natur des Proteſtantismus nicht 
kennt, kann nichts Anderes dabei denken. Es gibt 
ſogar noch Hunderttauſende von Proteſtanten, beſon— 
ders in den unterſten Klaſſen, welche die innigſte 
Ueberzeugung in ſich tragen, daß es ſich nicht anders 
verhalte und die es für eine arge Werläumdung, für 
eine ausgemachte Unwiſſenheit, für eine entſchiedene 
Bosheit erklären würden, wollte man ihnen das Ge— 
gentheil beweiſen wollen. Sie wären jeden Augenblick 
bereit zu ſchwören, daß ſie nur dem Buchſtaben 
der heiligen Schrift allein glaubten, nicht 
aber dem Menſchenworte, wie ſie ſich auszudrücken 
belieben. Man lehrt ſie ſo, ſie leſen es, beſonders 
die Land⸗ und Bauersleute in ihren alten Büchern, 
welche ſie deswegen durchaus niehr lieben, als die neuen 
Schriften ihrer Partei. Und doch gibt es heut zu Tage 
keine unbegründetere Meinung. Hören wir die Beweiſe. 

Allerdings hat der Proteſtantismus jeder Farbe bei 
ſeinem Urſprunge die Bibel als alleinige Ur- 
quelle, als alleinige Norm und Glaubens- 
richterin, aufgeſtellt und die Autorität der 
Kirche, ſo wie die Tradition, verworfen. Noch 
heut zu Tage gibt es Millionen Proteſtanten, welche 
dieſen Grundſatz feſthalten und auf Leben und Tod 
vertheidigen. Aber wie? Legt ſich die Bibel 
von ſelbſt aus? Nein, eben ſo wenig, als ſie 
allgemein verſtändlich if. Man behauptet zwar 
häufig das Letztere. Allein wenn fie wirklich für Je⸗ 
dermann ſo verſtändlich iſt, wie kömmt es denn, daß 
ſich die zahlreichen Sekten und Sektlein über ihren 
Sinn zerſpalteten? Wie kömmt es, daß die gelehrten 
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Theologen mit all ihrer hebraͤiſchen, griechiſchen, chal— 
däiſchen, ſyriſchen, arabiſchen, lateiniſchen und deut— 
ſchen Sprachkunde ſich von jeher eifrigſt darüber in 
den Haaren lagen, wie dieſe oder jene Stelle derſelben 
zu verſtehen ſei? Die Kenntniſſe, Talente und An— 
ſichten derer, die ſich mit der Bibelerklärung beſchäf— 
tigen, find jo buntſcheckig, daß nothwendig eine bunt— 
ſcheckige Bibelerklärung erfolgen muß. Wo 
Jeder die Macht hat nach eigenem beſten Wiſſen und 
Gewiſſen Bibelerklärer zu fein, da kann es nicht 
anders kommen. Um dem Verdachte der Uebertreibung 
zu begegnen, wollen wir hier einen unter den Libe— 
ralen unſerer Zeit im beſten Geruche ſtehenden prote— 
ſtantiſchen Gelehrten, J. J. Rouſſeau, hören. Er 
legte fein Bekenntniß in den Lettres de la Montagne 
nieder: „Als die Reformatoren,“ ſchreibt er, „ſich von 
der katholiſchen Kirche trennten, beſchuldigten jie ſelbe 
des Irrthums und um dieſen Irrthum in ſeiner Quelle 
zu verbeſſern, gaben ſie der Schrift einen andern 
Sinn, als den die Kirche ihr gab. Man fragte ſie, 
aus was für einem Anſehen ſie ſich auf dieſe Art von 
der hergebrachten Lehre entfernten? Sie ſagten, aus 
ihrem eigenen Anſehen, der Vernunft. Sie 
ſagten, daß, weil der Sinn der Bibel in dem, was 
zum Heile gehört, allen Menſchen verſtändlich 
und klar wäre, Jedermann befugter Richter der 
Lehre ſei und die Bibel als die Regel der Lehre nach 
ſeiner eigenen Einſicht auslegen könne, jo daß auf 
dieſe Weiſe Alle ſich über die weſentlichen Stücke ver— 
einigen würden und daß diejenigen, über welche man 
ſich nicht vereinigen könnte, nicht weſentlich wären. 
Sehet da alſo den eigenen Sinn zum einzigen 
Ausleger der Schrift aufgeſtellt; ſehet das An— 
41 
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ſehen der Kirche verworfen; ſehet einen Jeden in Be— 
treff der Lehre unter feiner eigenen Gerichts 
barkeit!“ — So J. J. Rouſſeau, der Urgroßpapa 
unſerer heutigen Soeialiſten, die es endlich mit ihrer 
eigenen Bibelauslegung und Glaubensgerichtsbarkeit ſo 
weit gebracht, daß ſie Jeſu Chriſto nicht blos das 
Mejen. fondern ſelber das Kleid des Sohnes Gottes 
geitohl, ı und ihn im Jahre 1848 und 49 zum er— 
ſten Soecialiſten umgewandelt haben. 

Wie viel Wahrheit jedoch jene gerühmte Klarheit 
der Schrift für ſich habe, mag das Geſtändniß eines 
andern berühmten proteſtantiſchen Gelehrten, Wie— 
lands, in den „vermiſchten Auffſätzen“, Th. 1, dar— 
thun: „Unſtreitig muß man ſehr viel Hebräiſch wiſſen, 
ſehr viele andere Bücher geleſen haben und eine unend— 
liche Menge hiſtoriſcher, kritiſcher, antiquariſcher, chro— 
nologiſcher, phyſikaliſcher und anderer wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe beſitzen, um ſie — die Bibel — mit Ver— 
ftend zu Tefen und deſſen ungeachtet enthält fie, ſelbſt 
für Leſer, die mit allen dieſen Kenntniſſen verſehen 
ſind, beinahe auf allen Blättern ſolche Stellen, die von 
verſchiedenen Perſonen verſchieden verſtanden und 
ausgelegt werden.“ So Wieland, der vielgefeierte 
deutſche Klaſſiker, dem wohl alle Welt zutrauen dürfte, 
daß er etwas mehr verſtanden, als ein proteſtantiſcher 
Bauer oder Schuſter und Schneider, oder ſogar als 
mancher proteſtantiſche Paſtor, welcher die ungeheure 
Klarheit der Bibel vor ſeinen Zuhörern verficht. 

Man könnte eine lange Reihe von Theologen 
eitiren, die insgeſammt daſſelbe troſtloſe Geſtändniß 
machen und wider ihren Willen bekennen müſſen, daß 
das „Palladium der Rechtgläubigkeit“ in der ſoge— 
nannten Sprachkenntniß geſucht werden müſſe. Und 
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fo tritt denn, wie der allbefannte proteſtantiſche Ge- 
heimrath und Profeſſor Dr. v. Schelling in ſeinen 
Vorleſungen über das akademniſche Studium, S. 200, 
geſagt: „An die Stelle der lebendigen Autorität die 
Andere todter in ausgeſtorbenen Sprachen 
geſchriebener Bücher und da dieſe ihrer Natur 
nach nicht bindend fein kann, eine viel unwür- 
digere Sklaverei.“ 

Wenn der Sinn der Bibel von Jedermann nach 
ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen beſtimmt werden 
darf, fo gilt durchaus nicht mehr der Buch ſta be 
der Schrift als göttliche Autorität, ſondern Je- 
dermann, der ſie auslegt, folgt im Glauben und in 
der Lehre nur mehr ſeiner eigenen Autorität. 
Er iſt ſich ſelbſt Grund und Hoffnung, ſo 
wie Regel und Richtſchnur, ſeines Glaubens und 
Lebens und begeht offenbar eine ſchreiende Ungerech⸗ 
tigkeit gegen Gott, einen wahren Betrug gegen ſich 
ſelbſt und die Welt, wenn er noch fortwährend be— 
hauptet, er glaube nur an die Bibel allein 
und baue Leben und Hoffnung nicht auf Men- 
ſchenwort. 

Seit 1848 hat nun der Herr im Himmel die 
Herzen Vieler offenbar gemacht. Die Freikirchler 
und Rongeaner haben offen und frei erflärt, wohin 
ſie der proteſtantiſche Hauptſatz und zwar auf Grund 
der Bibel hingeführt. Sie bezeichneten die heilige 
Schrift als ein bloßes Menſchenwerk, allenthalben 
ſtrotzend von Irrthümern, welches die moderne Weis— 
heit erſt laͤutern und zeitgemäß einrichten müſſe? Nach- 


dem ſie endlich ihre Maske im Sturme der politiſchen 


Umwälzung völlig abgelegt, überwanden fie aud dieſe 
Anſicht und hielten, ſtatt über die Bibel und ne der 
41 
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Bibel zu predigen, über paſſende Stellen aus deut— 
ſchen Klaſſikern, z. B. Göthe, Schiller, Lenau ꝛc. 
ihre ſogenannten urchriſtlichen raditkal-politiſch— 
religiöjen Vorträge. So lange der Revolutions— 
ſturm durch die deutſchen Gauen brauste und die Re— 
gierungen, von Schrecken und Schwäche gelähmt, ſich 
gar nicht zu helfen wußten, dauerte dieſes eben ſo trau— 
rige als höchſt verderbliche Gebahren fort. Erſt als die 
Letzteren ſich nach und nach wieder ſammelten und auch 
die entſetzte gläubige Partei ſich ermannt hatte, hörte 
dieſes freche, wüthige Toben auf dem kirchlichen Ge— 
biete allmählich wieder auf. Die funfervative Partei 
ſtand zu den Regierungen und verſtärkte ihre Macht. 
Ermuthigt durch das ſchöne und großartige Beiſpiel 
der ſich mitten im Sturme gewaltig und wunderſam 
emporringenden katholiſchen Kirche drangen auch die 
noch gläubigen Proteſtanten auf Bezwingung der em— 
pörten Rumorgeiſter und die Wiederherſtellung beſſerer 
Zuſtände. Die proteſtantiſchen Regierungen ſelber ſeit 
dem Beginne des rongiſchen Lärmens meiſt deſſen eifrige 
oder doch wenigſtens duldſame Förderer, waren jetzt die 
Erſten, die ſich gegen denſelben erhoben und ihn allent— 
halben zu vernichten ſtrebten. Die große Lawine 
hatte ſich nicht, wie ein angeſehener ſächſiſcher Land— 
tagsdeputirter triumphirend angehofft, über den an— 
geblich durch und durch morſchen Palaſt der katholiſchen 
Kirche herabgeſtürzt und ihn zertrümmert. Sie war 
vielmehr über das Kirchenhaus des Proteſtantismus 
niedergerollt und hätte ihm beinahe den Garaus ge— 
macht. Wenigſtens hatte der Rongeanismus der prote— 
ſtantiſchen Freikirchlerei eine breite Bahn gebrochen 
und ſich mit derſelben zuletzt ganz geeint. Mehr Pro— 
teſtanten als Katholiken gingen zu dieſem Schwarme 
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über und der unſaubere Miſchmaſch hatte ſogar das 
altpietiſtiſche Nürnberg verunreinigt. So wurden auf 
einmal die proteſtantiſchen Regierungen die bitter— 
ſten Verfolger der Rongeaner, wie der Freikirchler. 
Allein auch der rationelle oder liberale Prote— 
ſtantismus hatte gemerkt, wie viel die Glocke geſchlagen. 
Wenn es je der Fall geweſen, daß Jemand den Mantel 
der Klugheit nach dem Winde gekehrt, ſo ſpielte ſeit 
der Reſtauration der Ruhe und Ordnung in den deut— 
ſchen Ländern er den Klugen. Er machte es, wie der 
Grashalm, wenn der Sturm haust, er beugte ſich vor 
der Uebermacht und ließ vor der Hand die Regierungen 
wie die gläubigen Proteſtanten nach Belieben rück— 
gängige Verordnungen machen, Kirchtage, Verſamm— 
lungen und Synoden abhalten, ohne ſich viel zu 
muckſen, oder ſich daran zu betheiligen. Es hatte das 
Anſehen, als ob der Rationalismus reumüthig 
geworden und thatſächlich zur Rechtgläubigkeit zurück— 
gekehrt wäre. Daher konnte man in verſchiedenen Blät- 
tern häufig leſen, daß der Rationalismus in der pro— 
teſtantiſchen Gemeinſchaft, wo nicht erloſchen, doch we— 
nigſtens im Abſterben begriffen ſei. — Selbſt gelehrte 
Katholiken ließen ſich blenden. 

So traten im Mai des Jahres 1856 die Ab— 
geordneten von Sachſen, Baiern, Hannover, Wür- 
temberg, Baden und den beiden Mecklenburgs, in 
Dresden zu einer Conferenz zuſammen, um über die 
Wiederbelebung ihrer Glaubensgemeinſchaft und die 
Herſtellung chriſtlicher Ordnung und Zucht ihre gegen— 
ſeitigen Ideen auszutauſchen und hierüber heilbringende 
Beſchlüſſe zu faſſen. Es waren ſehr angeſehene, ge— 
lehrte und nach ihrer Art ſehr wohlmeinende Männer 
beiſammen. Die gefaßten Beſchlüſſe und Pro— 
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tokolle anfangs geheim gehalten, traten ſpater nach und 
nach an das Licht und erfüllten Katholiken und Proteitan- 
ten mit großer Verwunderung. Namentlich bezogen ſich 
die famoſen Canones auf die Wiederherftel- 
lung der Privatbeichte und Abſolution, die 
Erhaltung und Wiedergeltendmachung der 
Ueberreſte der alten Kirchenzucht, die 


Sicherſtellung des Clerus gegen allerlei 


Zumuthungen und Eingriffe in Amt und 
Rechte, auf Katechismen, Liturgie und Ge- 
ſangbücher. Vielen kam dieſes Ereigniß wie ein 
aus lichten Wolken plotzlich herabgefallener Meteorftein 
vor, mir nicht. Ich hatte nie was Anderes erwartet. 
Gerade neben den freiſinnigen und die Vernunft ver- 
götternden Gelehrten, Theologen und Philoſophen ſind 
im neunzehnten Jahrhunderte ganze Reihen von nicht 
minder ausgezeichneten Männern nach und nach auf— 
getreten, welche auf die Ausſchweifungen und Verir— 
rungen, in welche der Proteſtantismus kraft ſeines 
Princips hineingerathen mußte, aufmerkſam machten, 
die katholiſchen Grundſätze dagegen hervorhoben, gerecht 
beurtheilten und für echt chriſtlich erklärten. Damit 
ich jedoch nicht mißverſtanden werde, füge ich noch bei, 
daß die Einen dieſe, die Andern eine andere, Glaubens- 
lehre oder Einrichtung rechtfertigten; Manche vielen 
Gerechtigkeit wiederfahren ließen; Einzelne ſogar das 
ganze katholiſche Syſtem dem ihrigen vorzogen. Je 
bunter es die Rationaliſten und Ungläubigen trieben, 
deſto fatholiſcher fielen die Aeußerungen aus. Nament— 
lich waren aber die Beichte, die Kirchenzucht, 
die Eheſcheidung und Wiederverheirathung, 
die Erniedrigung des Predigtamts durch die 
unglückſelige aber freilich nothgedrungen aufgegriffene 
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Lehre von der allgemeinen Prieſterſchaft, wie 
das total in die Brüche gegangene Anſehen der 
Kirche u. dgl. die Artikel, welche mit aller Schärfe 
beſprochen und zur Wiederbeherzigung dringendſt empfoh— 
len wurden. Es iſt mit Händen zu greifen, daß ſich 
ſonach in Deutſchland unwillkürlich eine Art Trak— 
tarianer oder ſogenannter Puſeyiten, ohne einen 
beſtimmten Urheber, herausgebildet halte. Allerdings 
ſchlugen dieſe Quaſi-Puſeyiten einen verſchiedenen 
Weg ein; wären ſie jedoch konſequent oder opferwillig 
und entſchloſſen, wie viele Puſeyiten in England, ge— 
weſen, ſo würden ſie zuletzt zu demſelben Ziele ge— 
kommen, d. h. wenigſtens der Mehrzahl nach zur Mut— 
terkirche zurückgekehrt ſein. Nur wenige deutſche pro— 
teſtantiſche Theologen haben bisher alle irdiſchen Rück— 
ſichten hingeopfert. Man darf jedoch deshalb nicht 
glauben, daß hieran etwa Widerwille und Nichtüber— 
zeugung Schuld trügen; andere Rückſichten, hauptſäch— 
lich aber die große und ernſte Frage: „Was ſollen 
wir mit unſeren Familien anfangen, fin- 
den wir nicht Gelegenheit für ſie ihrer Bil— 
dung, ihrem bisherigen Stande angemeſ— 
jen, zu ſorgen?“ traten bisher als unüberwindliche 
Hinderniſſe auf. Dieſe zwingen vielleicht Hunderte unter 
das ſo harte drückende Joch, dieſe nöthigen ſie mit 
widerſtrebendem Geiſte, jenen Stein noch immer den 
Hügel hinanzuwälzen, den ſie ſo gerne in die Tieſe 
der Vergangenheit hinabrollen laſſen möchten. 

Schon von längerer Zeit her exiſtirte daher eine 
Rückſchrittspartei im Proteſtantismus und dieſe drang 
auf eine Wiedergeburt. Allerdings wollte man 
nicht katholiſch werden und die es dennoch gewagt, 
wurden nach alter Gewohnheit gräulich verläſtert. Aber 
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man beſchloß, ſich um jeden Preis wieder zu ver— 
jüngen und zwar ſelbſt mit Wiederaufnahme 
katholiſcher Inſtitutionen. Theilweiſe und in 
der Praxis geſchah es ſchon früher; aber nunmehr be— 
ſchloß man, etwas weiter vorzurücken und die Dresdner 
Conferenz juchte dieſe Aufgabe zu loöͤſen. Das k. bai— 
riſche proteſtamiſche Oberconſiſtorium unterzog ſich dem 
Geſchäfte, zuerſt den Rückzug ins chriſtliche Alterthum 
anzutreten. Es erſchienen im Juli 1856 die berühmt 
und berüchtigt gewordenen Erlaſſe und ſpäter die be = 
ruhigen ſollende Anſprache an die geſammte 
Geiſtlichkeit evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes in 
Baiern, welche außer der Liturgie, dem Landes-Ka— 
techismus, den Geſangbüchern, hauptſächlich die neue 
Beichtordnung, die kirchliche Zucht und die 
Sicherſtellung der Geiſtlichen gegen aller- 
lei Zumuthungen in Amt und Recht betreffen. 

Kaum waren die Erlaſſe in die Oeffentlichkeit 
getreten, ſo entſtand auch eine allgemeine Bewegung 
unter den Proteſtanten, zuerſt in Baiern und nach 
und nach auch in den übrigen Ländern Deutſchlands. 
Das alte früher ſo eifrig pietiſtiſche, aber dann von 
den Lichtfreunden und Deutſchkatholiken ſo ziemlich 
durchſäuerte, Nürnberg ſtellte ſich an die Spitze 
jener Meute, die ſich gegen die beſtgemeinten, aber 
freilich zu ſpät erſchienenen, Maßregeln der proteſtan— 
tiſchen Orthodoxie in förmlichen Aufſtand verſetzte. 
Der „Fränkiſche Kourier“ öffnete ſeine Spalten, um 
der überall hervortretenden Partei zum Sprachorgan 
zu dienen. Seine radikalen Anſichten ſind bekannt. 
Und ringsum begann es zu gähren und zu toben. Daß 
die Großmama des Liberalismus, die „Allg. Augsb. 
Zeitung“, ihren Brei dazu zu geben nicht verſäumte, 
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iſt leicht denkbar, denn ſie iſt eine eben ſo entſchiedene 
Gegnerin der Katholiken, wie der altgläubigen Luthera— 
ner, welch Letztere ſie wo möglich noch verächtlicher 
und nur mehr als eine einfältige, verknöcherte Sekte 
behandelt. Proteſtationen folgten auf Proteſtationen, 
Angriffe auf Angriffe, Vorwürfe auf Vorwürfe. Kurz 
man beſchuldigte das Oberconſiſtorium in München, 


wiewohl man hinlänglich davon überzeugt ſein konnte, 


daß der berühmte Generalſuperintendent Dr. Harleß, 
als Vorſtand deſſelben, der größte lutheriſche Eiferer 
und ein entſchiedener Katholikenhaſſer fei, geradezu ka— 
tholiſch-hierarchiſcher Tendenzen. Die For⸗ 
derungen der täglich mehr heranwachſenden Proteſt— 
Partei wurden im „Fränkiſchen Kourier“ und halb 
und halb ſogar in der Nürnberger Adreſſe an 
Se. Majeſtät den König von Baiern niedergelegt. Wir 
geben den Text der Letzteren nach der „Allg. Zeitung“ 
vom 7. November 1856: i 

„Wir halten die Grundſätze feſt, welche der Pro— 
teſtantismus hervorrief und welche die edelſten Men— 
ſchenfreunde, die groͤßten Denker der letzten Jahrhun— 
derte, zur Geltung gebracht haben und zwar 1) daß 
der Glaube vollkommen frei ſei, d. h. daß Jeder nur 
das für wahr zu halten hat, was er nach erhaltener 
Belehrung und eigener Einſicht für wahr hal- 
ten kann; 2) daß keine Zwangsgewalt in Glau— 
bensſachen beſtehen darf, d. h. daß Niemand berechtigt 
erſcheint, einem Andern ſeine Meinungen als die allein 
richtigen aufzudringen; daß 3) unſern Geiſtlichen 
blos das Predigtamt obliegt, die Verkündigung 
der Größe der Schöpfung, der Lehren der Weisheit 
und Tugend, der Liebe und Gerechtigkeit gegen alle 
Menſchen, Lehren, welche die Kraft der Geſetze 
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verftärfen, die Handlungen leiten, die dem 
Auge des Geſetzgebers, dem Arm des Rich— 
ters entgehen und Troſt geben bei den Mühſe— 
ligkeiten des Lebens; daß ſie aber in keiner Art be— 
rechtigt ſind, ſich göttliche oder richterliche oder 
ſtrafende Gewalten anzumaßen; 4) daß die Mei- 
gungen, welche der Schöpfer in den Menſchen, wie 
in alle Geſchöpfe der Erde, gelegt hat und ohne welche 
die Schöpfung nicht beſtehen kann, wohl durch An- 
ordnungen der bürgerlichen Gewalt gere- 
gelt werden können, nicht aber in? Gebiet 
der Religion und noch weniger unter die Herr- 
ſchaft der Geiſtlichen gehören; 5) daß die 
Lehre vom Teufel, von böfen Geiſtern, von 
einer zürnenden, Erniedrigung, Rache, Mord 
fordernden, Gottheit und von einer durch und 
durch verdorbenen Menſchennatur eben ſo 
wenig für unſere Zeit paßt, als ſo manche 
gedankenarme, einſeitige, in barbariſcher Wortſetzung 
gegebenen Lieder und Sprüche vergangener Jahrhun— 
derte; 6) daß jeder Autoritätenglaube zu 
verwerfen iſt, da es keinen Menſchen gibt, der ſein 
Siegel einem Jahrhunderte, viel weniger kommenden 
Jahrhunderten, aufzudrücken berechtigt iſt, da andere 
Zeiten andere Sitten und Einſichten bringen, und es 
für uns nicht maßgebend ſein kann, was Der 
oder Jener dachte, ſondern was wir gemäß unſern 
jetzigen Erfahrungen und Kenntniſſen zu 
denken vermögen.“ 

Man weiß in der That nicht, über was man 
mehr erſtaunen ſoll, über den Inhalt dieſer Sätze, 
oder über die Frechheit, mit welcher die ſich dazu 
bekennende Proteſt-Partei mit ihnen in die Deffent- 
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lichkeit hinaus getreten iſt. Selbſt die lichtausſtrahlende 
„Allg. Augsburgerin“ findet dieſen Ausbruch wenigſtens 
nicht mehr ſchriſtlich; denn ſie ſetzt ſehr richtig 
bei: „Nun wahrhaftig! das iſt eine Artikulation, zu 
deren Unterzeichnung das Taufwaſſer als geradezu 
überflüſſig erſcheint, denn jeder halbwegs wohl— 
geſinnte rationaliſtiſche Jude, Muhameda— 
ner, oder Heide kann fie unbedenklich mit unter- 
ſchreiben; ein gläubiger Jude und Muhamedaner 
aber freilich nicht, und noch viel weniger ein, wenn 
auch denkgläubiger, doch noch einigermaßen 
bibelgläubiger Chriſt, denn für dieſen hat der 
Prediger nicht blos, wie sub arliculo 3 gejagt iſt, 
Sittenlehre und natürliche Theologie, ſon— 
dern auch Offenbarungslehre und Dogma zu 
verkündigen und wer das Wort will laſſen ſtahn, der 
wird die Erbſünde, den Teufel und die Hölle 
— die dualiſtiſchen Correlate zum perſönlichen Gott 
und zum Himmelreich — zwar von einem volksthüm— 
lich groben Begriff zu einem feineren ſublimiren 
können, doch ſchwerlich aus der Bibel weg- 
zuklügeln vermögen.“ Die verdutzte Großmama — 
wir ſehen es deutlich — iſt unwirſch über ihren Nach— 
wuchs geworden. Sie fängt an gegen denſelben ſeiner 
Unart halber die Ruthe in etwas zu gebrauchen. Sie 
begreift ſehr gut, daß die HH. Söhne und Enkel 
in Franken und überall, wenn ſie alle jene ſechs 
Artikel unterſchreiben und zur Geltung bringen wollten, 
nicht nur der katholiſchen Kirche den größten 
Triumph verſchaffen, ſondern zuletzt jeden Gläu— 
bigen aus dem Proteſtantismus heraustreiben 
und nach dem Umſturze des Anſehens der Bibel ka— 
tholiſch machen würden, fowie fie ver Unſitt⸗ 
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lichkeit Thür und Thor weit aufreißen, das Fami— 
lienleben ganz und gar untergraben, die Revo— 
lution vorbereiten und entflammen und damit den 
Staat ſelbſt an den Rand des Abgrunds bringen 
müßten. Damit nun will ſich Großmama vor der 
Hand nicht befaſſen, ſie könnte ſich zuletzt gar ein all— 
gemeines Verbot zuziehen. Darum ſetzt ſie bei: „Die 
Bibel aber war, iſt und bleibt für den proteſtanti— 
ſchen Chriſten, der nicht blos fo heißt, eine un um- 
ſtößliche Autorität.“ — Freilich geſtattet ſie ſehr 
pfiffig, daß Jeder ſie nütze oder nach Belieben 
auslege; allein die Autorität will ſie dennoch noch 
nicht aufgegeben wiſſen, ſelbſt dann nicht, wenn ihr 
gerade die Nürnberger, Augsburger, Fürther, Lindauer, 
Bamberger, Münchener u. ſ. w. Proteſt-Geiſter ins 
Angeſicht behaupten möchten: „Wir haben auf Grund 
der Bibel hin durch unſere gewiſſenhaften Forſchun— 
gen herausgebracht, daß nach den neueſten Ergrün— 
dungen des heiligen Buches in Folge der hellſtrah— 
lenden Kultur der Jetztzeit dem Buchſtaben des— 
ſelben ſelbſt gar nicht mehr zu glauben fei.“ 
Und wirklich iſt das des Pudels Kern. — Wer dann noch 
be weifeln möchte, wie ſehr dieſe Anſichten die Moralität 
befördern, beherzige den Artikel 4, in welchem die 
fleiſchlichen Lüſte ganz frei gegeben und dieſem 
Moloch der Zeit Alt und Jung in die Hände geliefert 
werden. Die Großmama ſagt: „Trivial bis zur 
Lächerlichkeit iſt dann vollends Nr. 4: Die Neigungen, 
ohne welche die Schöpfung nicht beſtehen kann, d. h. 
alſo zunächſt der Geſchlechtstrieb, gehören 
nicht ins Gebiet der Religion, ſondern dürfen 
nur durch Anordnungen der bürgerlichen Ge- 
walt geregelt werden.“ Hätte irgend ein Katholik 


— 41 11 

t 
. 
te 
| | ⁊ 
; 
is 
i 
x 
1 
4 
Sil 

j 


Die große Bewegung im Proteſtant. in Baiern. 653 


oder gar ein Convertit gewagt den Satz: daß Zucht— 
loſigkeit, Unkeuſchheit, Ehebruch, Blutſchande, Hurerei 
aller Art aus dem Kreiſe der chriſtlichen Zucht 
auszuweiſen und inſofern ſie etwa manchmal den Staats— 
zwecken hindernd entgegenträten, nur allein der Po— 
lizei zur Rüge zuzuſchieben ſeien, dem bibelgläu— 
bigen und bibelverfechtenden Proteſtantismus 
in die Schuhe zu ſchieben; ich glaube, der deutſche 
Reichsfriede wäre hierüber in Trümmer gegangen und 
weiland Luthers Schimpflerifon für weit zu ärmlich 
befunden worden, um ihn mit den gebührenden Titeln 
auszuſtaffiren. Von ſelbſt leuchtet ein, daß auf ſolche 
Weiſe ſelbſt die chriſtliche Ehe in die Brüche ginge 
und nur zu einer bloßen Civilvermehrungs— 
anſtalt herabſänke. Deshalb raffte ſich ſelber die 
Großmama von ihrem wohlgepolſterten Sorgenſtuhle 
auf und las ihren übermüthig gewordenen Rangen den 
Text, indem ſie ſchrieb: „Andere meinen, gerade 
damit der Menſch die Moral von einem höheren 
Standpunkt, als dem der Polizei, auffaſſen lerne und zu— 
gleich damit die bürgerliche Gewalt, welche nur ſymp— 
tomatiſch kurirt, in dieſer Hinſicht weniger zu hindern 
und zu ſtrafen bekomme, gebühre von Gottes und 
Rechtswegen den Kirchenbehörden eine Aufſicht — 
allerdings keine politiſche — über das ſittliche 
Leben der Gemeinde und in glücklicheren Zeiten der 
deutſch⸗evangeliſchen Kirche war ihre Controle bekannt— 
lich eine ſehr ſtrenge. Womit wir denn freilich 
nicht behaupten wollen, daß die jetzt vom Oberconſi— 
ſtorium vorgeſchlagenen oder erneuerten Mittel durchweg 
die beſten und zweckmäßigſten ſind.“ Man ſieht, die 
Großmama verwahrt ſich auf eine feine Weiſe, indem 
fie wahrſcheinlich das eigene Schuldbewußtſein nieder— 
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drückt und ſie befürchtet, daß ihre Enkel und Lehrlinge 
ihr Grollen mit derben Stößen beantworten dürften. 
Darum ſagt ſie mit andern, wenn auch verſteckten, 
Worten daſſelbe, wie Jene und macht den proteſtan⸗ 
tiſchen Seelſorger von Gottes und Rechtswegen zum 
Amanuenſis der Polizei bei der Beſchränkung 
der geſchlechtlichen Lüſte, nicht aber zum Befämpfer 
derſelben im Namen und zur Ehre Gottes 
und Jeſu Chriſti, indem ſie die Wirkſamkeit der 
Dresdner Kanones und in Folge deſſen der Erlaſſe des 
Oberconfiftoriums in München gar ſehr bezweifelt. 
Endlich meint ſie, daß der Standpunkt der Proteſti⸗ 
renden zwar ein philoſophiſcher, ein Humani- 
tärer, aber kein evangeliſcher ſei, folglich ihre 
Proteſte nicht geeignet wären, gegen die kirchlichen 
Behörden aufzutreten. Wirklich erfahrt die verle- 
gene Altmutter, daß jene Verwahrung im „Fränkiſchen 
Kourier“ nur wenig Unterſchriften erhalten habe und 
die Stadt Nürnberg entrüſtet darüber wäre, daß ein 
ſo freigemeindliches Gefaſel als Ausdruck 
ihrer religidfen Geſinnung durch die Welt laufe. — 
Uebrigens hat nach den Journalen die Nürnberger 
Adreſſe Tauſende von Unterſchriften erhalten und 
wenn auch ihr Text nicht gerade buchſtäblich obige 
ſechs Punkte enthält; ſo iſt doch jeder derſelben ver⸗ 
ſteckt varin enthalten und es bedarf keines großen 
Scharfſinnes, ſie darin nachzuweiſen. Jedenfalls geht 
deutlich daraus hervor, daß unter einem Großtheil 
der Proteſtanten ſelbſt die Bibel nicht mehr als 
Autorität gelte und daß ſie längſt ſchon im Namen 
des proteſtantiſchen Fortſchritts und der unermeßlichen 
Glaubens-Lehr- und Gewiſſensfreiheit dieſelbe aufgegeben 
haben. Nur Schein iſt es alſo bei einer mächtigen 
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Partei, wenn ſie ſich noch auf die Bibel beruft; denn 
ſie eignet ſich ſelbſt die Gewalt zu, über die Bibel 
zu Gericht zu ſitzen. Und ſo iſt alſo nicht die 
Bibel, ſondern jeder Einzelne, die Grundlage des 
Glaubens und ein nicht minder bedeutender Theil der 
Proteſtanten verwirft jetzt ungeſcheut mit jeder Auto— 
rität auch die der Bibel. Nur der noch offenba— 
rungsglänbige Proteſtantismus, ob Lutherthum, Cal— 
vinismus oder Union, will ſich noch mehr oder weniger 
feſt an die Bibel halten und ſeine Glieder ſind es eben, 
welche in Verbindung mit den Regierungen die eigent— 
lichen Urheber jener Dresdner Conferenzen wurden 
und deren Delegirte jene Kauones verfaßten, welche eine 
ſo große Bewegung verurſachten und den vermeintlich 
verſtorbenen Rationalismus und Antichriſtia— 
nismus ganz verjüngt wieder in das Leben gerufen 
haben. Die Partei der Gläubigen iſt zwar noch immer 
bedeutend; aber nicht minder ſtark, ja noch ſtärker 
wenigſtens in Baiern und allem Anſchein nach in allen 
übrigen deutſchen Ländern iſt das Heer ihrer Gegen— 
füßler und jeder Tag ſcheint Letztere zu mehren. Des— 
halb erließ auch das Oberconſiſtorium in München eine 
„bernhigen ſollende Anſprache“; wenn auch 
nichts weniger als Beruhigung eingetreten iſt. Gerade 
die Augsburgerin, jetzt der Majorität gewiß, ließ es 
durch ihre Anhänger mit wahrer Scheinheiligkeit aus— 
poſaunen und eiferte gegen die unliebſamen Kanones 
der Konferenz und die Conſiſtorial-Erlaſſe. Sie ſagte 
im Blatte vom 10. November 1856: „Die Ortho- 
borie der Gegenwart ſpricht nicht mit Luther in Worms 
von der Bibel und den hellen klaren Gründen der 
Vernunft; ſie ſtellt nicht die Freiheit des Gewiſſens 
der Autorität der mittelalterlichen Traditionen gegenüber, 


14 | 
i 
| 
wig 
19 
P 5 
1 
HB 
* 
rie | 
a 
1 
} 
*. 
1. 
7 
1604 
j 
| 
| 
4 
* 
Bike 
; > * 
i 
. 
1 
{ 
1 i 


— — 


656 Die große Bewegung im Proteſtant. in Baiern. 


ſondern ſie macht aus den ſymboliſchen Büchern des 
ſechszehnten Jahrhunderts den papiernen Papſt, 
dem ſich die freie -Ueberzeugung wie die Wij- 
ſenſchaft unterordnen ſoll und ſtellt damit ſtatt der 
Erneuerung des Gemüths und für das Geiſtesleben des 
Glaubens ein dogmatiſches Verſtandeswerk 
als Bedingung der Chriſtlichkeit, der Seligkeit, hin. 
Die Reformation hob den Unterſchied der Geiſtlichen und 
Laien auf, ſie ſah die Kirche in der Gemeinde, 
ſie verkündigte nach dem Worte der Bibel ſelbſt das 
allgemeine Prieſterthum; jetzt ſoll aber wieder 
der Pfarrer als ein Mittler zwiſchen Gott und 
Menſchen daſtehen, ihm, dem Geiſtlichen, nicht 
blos, dem Vater im Himmel, ſoll gebeichtet wer— 
den; er, der ſündige Menſch, wie wir, ſoll un— 
ſere Sünden vergeben oder nicht vergeben. 
Soll aber einmal ſtatt der Freiheit der Chriſtenmen— 
ſchen eine Hierarchie herrſchen; dann iſt uns der 
Papſt in Rom lieber, als die Conſiſtorialräthe in 
den deutſchen Reſidenzen; ſoll eine „zu Recht be— 
ſtehende Satzung“ früherer Jahrhunderte die reli— 
giöſe Wahrheit ein für allemal beſtimmen und ſtatt 
des belebenden Geiſtes der todte und tödtende Buch— 
ſtabe gebieten, ſo iſt uns die Conſequenz des 
Gatechismus romanus lieber, als die Concor— 
dien-Formel.“ — O, welch eine glänzende Recht— 
fertigung der katholiſchen Kirche! Endlich iſt der Pro— 
teſtantismus jo weit gediehen, daß Luther und Lu— 
therthum zum papiernen Papſt geworden, viel 
ſchmählicher noch als der Papſt zu Rom und daß die 
Fortſchritts-Partei lieber zum lebendigen Papſt, 
als zu dem papiernen Afterpapſt zurückkehren, 
lieber zum römiſchen Katechismus, als zu den 
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lutheriſch⸗ſymboliſchen Büchern ſchwöoͤren will, 
wenn ſie zwiſchen Beiden zu wählen gezwungen würde. 
Sie hat mit ihren Siebenmeilenſtiefeln den Sonnen- 
berg der modernen Aufklärung ſo weit erklommen, daß 
fie ſelbſt nicht recht mehr weiß, was fie eigentlich an- 
ſtreben oder wohin ſie ſich auf ihrer Wanderſchaft 
wenden ſoll. 

Ebenſo wird aus der angeführten Stelle der 
„Allg. Zeitung“ klar, wie chriſtlich ſie es meine 
und wie ihre Tendenz doch nur dahin gehe, alle Welt 
im Proteſtantismus gegen die gutgemeinten Abſichten 
des bairiſchen Oberconſiſtoriums und der Dresdner 
Conferenz in Harniſch zu bringen. Während ſie die 
rationaliſtiſche Partei aufregt, brandmarkt ſie aufs 
Giftigſte die Altgläubigen. Sie will vorwärts 
ſtürmen und immer mehr vorwärts und weiter und 
immer weiter und zielt alſo gerade dahin, wo 
ihre zahlreichen Enkel und Lehrlinge, denen ſie 
früher die Ruthe gezeigt, triumphirend ſtehen. Mit 
der Drohung, lieber katholiſch zu werden, hat 
es durchaus keine Gefahr. Das ſind faule Fiſche. 
Wenn ſich das innere Leben nicht ändert, ſo bleibt es 
beim Alten; die äußere Haut macht noch keinen zum 
wahren Katholiken. — 

Die Adreſſen an den König wurden immer zahl— 
reicher und dringender und forderten ſogar deſſen Schutz 
gegen die Uebergriffe der geiſtlichen Behör- 

den auf Grund der Conſtitution. Alſo wurde 

der katholiſche Landesherr von einer mächtigen 

proteſtantiſchen Partei um Sicherſtellung in kirch— 

lichen Dingen gegen die von ihm ſelbſt beſtellten 

geiſtlichen Oberbehörden angerufen und hie— 

mit gegen jene Partei, welche auch vorgibt, auf 
42 
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Grund der Bibel, wie der legal zu Recht 
beſtehenden Glaubensbekenntniſſe der Re⸗ 
formatoren, alle die neuen Einrichtungen und Canones 
entworfen und zur Darnachachtung veröffentlicht zu 
haben. Eine wahrhaft ſeltſame Geſchichte, die wenig— 
ſtens für uns Katholiken unendlich auferbaulich iſt 
und uns das gehörige Licht vermittelt, den vielgerühm— 
ten Proteſtantismus etwas näher zu beſchauen. 

Es liegt vor Augen, daß durch dieſe längſt vor— 
bereitete Bewegung nunmehr ein großer Riß entſtanden 
iſt. Den Proteſten der Bewegungspartei 
ſind wieder Proteſte der Andern auf dem Fuße 
nachgefolgt. Während ein Dekanat dieſer Partei an— 
hängt, ergreift ein anderes die entgegengeſetzte und ſo 
iſt es auch bei den Gemeinden, ja inmitten den Ge— 
meinden ſelbſt. Welch eine traurige Rolle die Geiſt— 
lichen dabei ſpielen, läßt ſich denken. Die Auf— 
hetzerei hat freien Spielraum und der Hetzer gibt es 
genug. Und doch hat nur erſt das bairiſche Ober— 
eonfiftorium einen Schritt gethan. Wie dürfte 
es erſt werden, wenn die übrigen Theilnehmer 
an den Dresdner Conferenzen nachfolgen ſollten? Ein 
Schauſpiel ſolcher Art iſt in der Geſchichte der Re— 
formation faſt ohne Beiſpiel. Das Lutherthum 
und Antilutherthum ſtehen einander im Süden 
eben fo gegenüber, wie im Norden das Alt-Luther-⸗ 
thum bis zur gehäſſigſten Spaltung der preußiſchen 
evangeliſchen Miſchmaſch-Union entgegen- 
ſteht. Man erinnert ſich dabei ſogar an den Adreſſen— 
ſturm in den Jahren 1848 und 49 und was wahrhaft 
ein blaues Wunder genannt werden muß, iſt, daß die 
radikale Partei weder den vorbereitenden Entſchlüſſen 
der General⸗-Synode von 1853, noch dem Kirchenregi⸗ 
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mente in der Reſidenz mehr pariren will, ſondern ſtracks 
Abhilfe von dem katholiſchen Könige, als dem ober— 
ſten Biſchofe der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche, gegen das k. lutheriſche, aber nicht mehr 
evangeliſche, Oberconſiſtorium und Kirch- 
thum fordert. So weit kommen die Leute, wenn ſie 
ſich von der alten Mutterkirche losreißen und ihren 
Eigenwillen zur Wahrheit, zum Abgott, vor dem ſie 
ihre Kniee beugen, machen. 


Spezielle kirchliche Statiſtik des Kaifer- 


thums Oeſterreich. 


. 


Kirchenprovinz Lemberg (Galizien) 
rit. lat. 


Die Kirchenprovinz Lemberg, die in ihrer gegen- 
wärtigen Geſtalt erſt ſeit der Theilung Polens exiſtirt, 
begreift in ſich ganz Galizien und Bukowina mit Aus- 
ſchluß des ehemaligen Freigebietes Krakau, welches 
dermalen noch für ſich eine Diözefe bildet. 

Sie erſtreckt ſich innerhalb 7 Breitengrade über 
einen Flächenraum von 1539 d. [M. und hat 
eine längſte Ausdehnung (Nordoſt gen Südweſt) 
von 132 Wegſtunden. 
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Ihre kirchlichen Grenzen ſind: Nördlich 
die Bisthümer Kielee, Sandomir, Lublin und 
Chelm in Ruſſiſch-Polen; öſtlich die Diözeſe Kami— 
niee in der ruſſiſchen Moldau; ſüdöſtlich die Kirchen— 
provinz Kolocja in Ungarn (mit dem Bisthum Sie— 
benbürgen); ſüdlich die Kirchenprovinz Erlau (mit 
den Bisthümern Szathmar, Kaſchau und Zips); weſt— 
lich die Kirchenprovinz Gran (mit dem Bisthum 
Neutra), das exemte Bisthum Breslau und die Diö— 
zeſe Krakau. 

Der Metropolitanſprengel Lemberg zer— 
fällt in 3 Bezirke: In das Erzbisthum Lemberg 
mit dem Sitze des Metropoliten und in deſſen 2 Suf— 
fraganeate Przemisl und Tarn ow. 

Was die Geſammtſeelenzahl in dieſem 
Bezirke anbelangt, ſo haben wir ſo viele verſchiedene 
Angaben vor uns, als wir Nachzichten darüber laſen. 
Andere Zahlen haben Meynert, andere Cleſinus, andere 
die Diözeſanſchematismen (wo fie überhaupt etwas an- 
geben), andere die Allg. Zeit. von Augsburg (1854 
Beil. 311), andere das Salzburger Kirchenblatt r¢. 
Was die Katholiken- und Judenzahl betrifft, folgen 
wir den Schematismusaufzeichnungen von 1850. In 
Bezug auf die Akatholiken, von denen die ſchismatiſchen 
Griechen und Armenier im Sprengel Lemberg von den 
geiſtlichen Behoͤrden nicht angegeben werden, folgen 
wir Herrn v. Cleſius, wie er ſolche in Nr. 59 der 
Wiener Kirchenzeitung 1853, wie es heißt, nach dite 
lichen Quellen und nach der Zählung von 1852, auf— 
führt. Demnach finden ſich vor: 

2058400 Katholiken rit. latini 
2201700 : rit. graeci S. 4264600 K. 
4500 rit. armeni 
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382300 Akatholiken (darunter 35500 Prote— 
ſtanten, 2000 Philiponen, 1200 
armeniſche — das Uebrige griechi— 
ſche Schismatiker), 

319400 Juden. — Summe 4965300 Seelen. 

Die unirten Griechen ſowohl als die unir— 
ten Armenier haben ihre eigenen Metropoliten zu 
Lemberg. — Die Schismatiker gehören in 
größter Mehrzahl (344000 der Bukowina an, die 
Proteſtanten hingegen dem Hauptlande Gali— 
zien. — Wir haben es blos mit den Katholiken lat. 
rit. zu thun. 

Die Sprache der Provinzangehörigen 
iſt in den öſtlichen Theilen und der Mitte des Landes 
die ſlaviſch rutheniſche, im Weſten die polni— 
ſche. Dem erſteren Idiome gehören vornehmlich die 
unirten und disunirten Griechen, dem letztern 
die römiſch-katholiſchen Einwohner an. — Deutſche 
zählt der Sprengel circa 40000, wovon 18000 auf 
den Weſten, 22000 auf den Oſten Galiziens fallen 
mögen. Sie ſtammen größtentheild von proteſtantiſchen 
Einwanderern unter Kaiſer Joſeph ab, welcher ſie in 
Oſtgalizien in 120 Pflanzungen vertheilte. Auch ge— 
genwärtig noch bekennen ſie ſich zum Proteſtantismus. 
Wir haben uns alle Mühe gegeben, die genaue Anzahl 
‚njerer Landsmänner und die Namen ihrer Kolonien 
inne zu werden, haben aber nirgends Auskunft erlan— 
gen können. Meynert in ſeiner Geographie ſpricht nur 
oberflächlich von Deutſchen und gibt nirgends Zahlen 
und Orte an. Im ganzen WHebnitte über Galizien 
weiß er nur von der einzigen Anſiedlung Roſenberg 
bei Szerzek und von der deutſchen Hauptſchule in 
Drohobycz. 
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Katholiſche Gottes häuſer rit. lat. werden 
in dieſer Provinz ſchon ſelten. Auf dem ganzen Flächen— 
raume des Kronlandes ſind deren nur 1112. Darunter 
818 Pfarr-, 150 Filial⸗ und Nebenkirchen und 144 
Kapellen. 


Seelſorgſtellen faßt der Metropolitanſpren— 
gel rit. lat. 1344, davon 818 ſelbſtſtändige und 
526 Cooperaturen. Von erſteren gehören 795 
dem Säkular- und 23 dem Regular-Klerus 
an, welcher darauf 43200 Seelen paſtorirt. — Anno 
1850 waren 5 Säkularpfründen und 59 Cooperaturen 
unbeſetzt, ſo daß ſich im ganzen Diſtrikte ein Ab— 
gang von 64 Seelſorgern ergab. 

Pfarren mit enormer Seelenzahl ſind 7 
in der Provinz. Pfarren mit enormer Ausdeh— 
nung zählt vorzüglich der öſtliche Theil derſelben, in 
welchem die lateiniſchen Katholiken in der Minderheit 
und ſehr zerſtreut wohnen. 

Von ſämmtlichen Seelſorgepfründen ſtehen: 

33 unter geiſtlichem Privatpatronat, 
23 find Klöftern incorporirt, 
109 ſind landesfürſtlich, 

1 unter dem Patronate des Kamerale, 
649 find Privat-Laienpatronated, 

1 gemiſcht, 

2 ſtreitig. 

Die Kirchenprovinz Lemberg rit. lat. beſitzt 3 
Domkapitel mit, 23 wirklichen und 18 Ti- 
tular-Kanonifern. 

An Klofterinftituten zählt fie 54 Männer⸗ 
und 16 Frauen-, im Ganzen 70 Klöfter und zwar 
gehören dem Orden der 
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) barmherzigen Brüder 1 Haus mit 6 Mol, 
) Garmelit. discalceat 5 Häuſer „ 40 „ 

) Ciſterzienſer. .. 1 Haus „ 8 „ 

Dominikaner .. . 12 Häuſer „ 63 „ 431 
) Franzisk. Obſervan— männl 
ten (hier Bernardin. 14 „, „137 y, [Mitgl. 
Franzisk. Recollekten 8 
Jeſuiten 
Kapuziner... 5 Häuſer „ 28 „ 
Minoriten. 


7 
8) 
9) 
1) barmh. Schweſtern 10 „ „ 80 „ 
2) 
3) 
4) 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


Benediktinerinnen . 3 953 
Clariſſeen 1 Haus „ 27 „ 215 


rauen v. Allerheil. weibl. 
Mitgl. 


Totalſumme 646 Mitglieder. 


Altarsſakrament . 1 „ „17 „ 
5) Frauen v. Allerheil. 
Herzen Jeſu. ... 1 2, 
Vom männlichen Ordensklerus domieiliren 46 
Individuen außerhalb ihrer zuſtändigen Convente. — 
Unter den Regularen find ferner 309 Prieſter, 103 
Seelſorger, 147 Lehrer und Prieſter, 6 im 
Krankendienſte. Was die Nonnen ſpeziell an— 
belangt, ſo dienen deren 60 den Kranken, 42 dem 
Unterrichte und der Erziehung der weiblichen Jugend. 
Der Säkularklerus zählt 1425 Prieſter 
und 148 Nichtprieſter — im Ganzen 1573 Köpfe. 
Kurat davon find 1274, incurat 151, im Lehramt 42. 
Somit ſteigt die Totalſumme des Provinz— 
klerus auf 2219 Mitglieder, darunter 1734 Prie— 
ſter, 485 Nichtprieſter, 1377 Seelſorger, 
231 im Lehr⸗ und Predigtamte, 66 im Kran— 
kendienſte. Die meiſten Seelſorger liefert unter 
den vorhandenen Orden jener der Dominikaner 
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und Bernardiner, welcher letztere auch viele Mit— 
glieder zum Lehramte abgibt. 

An kirchlichen Anſtalten beſitzt die Metropolie: 

1) Vier theologiſche Lehranſtalten, darunter eine Fa— 
kultät und ein theologiſches Studium für Klöſter— 
liche der ganzen Provinz. 

2) Ein philoſophiſches Studium für den Regular— 
klerus der Provinz. 

An dieſen Gelehrten-Anſtalten wirken 25 geift- 
liche Profeſſoren. 

3) Vier höhere Seminare. 

4) Ein Knabenſeminar. 

5) Ein Demeriteninſtitut. 

6) Eine Emeritenanſtalt. 

Elementarſchulen find circa 660 mit 42300 
Schülern,) jo daß demnach wohl über 200 lateiniſche 
Pfarren ohne Schulen ſind. 

Alle Gymnaſien, obwohl größtentheils vom Kirchen— 
vermögen errichtet und erhalten, ſind in Galizien mit 
weltlichen Profeſſoren beſetzt. 

Nähere Angaben über vorhandene kirchliche Wohl— 
thätigkeitsanſtalten ſind uns nur von den zwei Suffra— 
ganſprengeln möglich, indem vom Metropolitan-Con— 
ſiſtorium auf dahin geſtellte unterthänige Anfragen kein 
Verzeichniß davon erfolgte. Dieſe Anſtalten werden 


bei den betreffenden Bisthümern aufgezeigt. 


Miſchehen ſind hier zu Lande nicht gebräuchlich. 
Anno 1850 wurden deren im Sprengel Przemisl nur 7, 
im Sprengel Tarnow nur 8 eingegangen. Von Lem— 
berg iſt die Zahl derſelben unbekannt, jedoch mögen 
der Analogie nach auch dort nicht viele ſein. 


1) Auch darüber gibt Meynert keine Ziffer an. 
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SDrzdiozeſe Memberg. 


Die geographiſche Lage des Erzbisthums 

Lemberg iſt folgende: 
47° 14° — 50° 35“ nördl. Br. 
40° 32° — 44° 3° öſtl. L. 

Es erſtreckt ſich über die Kreiſe Brzezany, 
Czortkow, Lemberg, Stanislawow, Stryi, 
Tarnopol, Zloezow, Zolkiew, die ganze Bu— 
kowina und eine Parzelle des Kreiſes Przemisl. 
Es gehört der Ausdehnung nach zu den größten 
Kirchenſprengeln der öſterreichiſchen Monarchie; zu 
jenen, bei welchen eine Dismembration vielleicht an— 
gezeigt wäre. Sein Flächenraum beträgt 990 
d. M. mit einer längſten Ausdehnung (von 
dort, wo der Bug das öſterreichiſche Gebiet verläßt, 
bis zur Südſpitze der Bukowina an der Grenze von 
Siebenbürgen) von 100 Stunden. 

Die natürlichen Grenzen der Erzdiözeſe 
find: öſtlich der Podhoreze, in kurzer Strecke der Dnie— 
ſter (von Onuth bis zur Mündung des Podhorcze) und 
Truth (bei Lehetſcheni); ſüdöſtlich der Sereth unterhalb 
der Stadt gleichen Namens bei Kindeſtin; ſüdlich die 
Sutſchawa, die goldene Biſtricz und die Karpathen. — 
Die politiſchen Grenzen: Nördlich ruſſiſch Polen 


und das eigentliche Rußland; öͤſtlich daſſelbe; ſüdöſtlich 


die Moldau; ſüdlich dieſelbe und Siebenbürgen, ferner 
die Marmaroſch und Beregher Geſpannſchaft; weſtlich die 
Kreiſe Sambor und Przemisl. — Zu kirchlichen Gren— 
zen hat ſie: Nördlich das Bisthum Chelm in ruſſiſch 
Polen; öſtlich Kaminiee in der ruſſiſchen Moldau; ſüd— 
bftlid das apoſtoliſche Vikariat der Moldau; ſüdlich das 
Bisthum Siebenbürgen und Szathmarz; weſtlich Przemisl. 
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Das Jahr der Errichtung dieſes Sprengels | t 
ift, dem Verfaſſer wenigſtens, unbekannt, da ihm auf HERR! 
dahin bezügliche Fragen keine Auskunft wurde. Nach Bu 
Ausſage des Veroneſers Guagnini („Sarmateae Europeae 
descriptio,“ Spir. 1581 fol.) wäre ſchon 1075 der Me— 
tropolitanſitz von Krakau hieher übertragen worden. 
Im gedachten Werke heißt es nämlich Blatt 42: „ln 
Russia vero nigra secundus archiepiscopus est Leopo— 
liensis, ubi sedes Metropolitana incuria Lamperti Zulae 
S. Stanislai praedecessoris translata est.“ Iſt dieſes 
der Fall, dann dürfte wohl ſchon vorhin ein Bisthum 
in Lemberg beſtanden und der erſte chriſtliche König 
Polens Miesko l. (a. 962 - 998): „qui multas eccle- 
sias, paroecias et episcopatus fundavii,“ deſſen Gründer 
ſein. — Von 1361— 1411 war unter 7 Metropoliten 
der Sitz dieſer Erzdiözeſe in Haliez. — Die Zahl der 
Kirchenfürſten derſelben iſt nur ſeit 1361 bekannt. Von 
da an bis jetzt zählt man 40 Metropoliten. Der 
gegenwärtige iſt der H. H. Lucas Ritter v. Bas 
ranieki. Hochdeſſen weiteres Nationale iſt uns 
unbekannt. 

Der Erzbiſchof rit. lat. hat den Patronat über 
die Pfarren: 1) Dujanow, 2) Konkulniki, 3) Kozlow, 
4) Malczyce, 5) Markowa, 6) Obroszyn, 7) Rzesna— 
polska; ferner über die griechiſch unirten Pfar— 
ren: 8) Czarnuszowice, 9) Dmuchawiee, 10) Horo- 
dyſzeze, 11) Kozlow, 12) Plauczawielka, 13) Taurow, 
14) Powitno, 15) Brale, 16) Dunajow, 17) Po⸗ 
duſow, 18) Poluchow, 19) Dytiatyn, 20) Mar- 
kowa, 21) Jablonow, 22) Miedzyhorce, 23) Obroszyn, 
24) Stawezany. 

Gotteshäuſer. Außer den 223 Pfarrkirchen 
ſtehen dem katholiſchen Kultus rit. lat. nur noch 56 
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Filial⸗ und Nebenkirchen und 20 Kapellen zu Gebote; 
im Ganzen 299 Gotteshäuſer. 

Seelenzahl. Dieſe beträgt außer 1200000 
unirten Griechen und 4500 Armeniern, welche unter 
eigener Hierarchie ſtehen und bei der griechiſch- und 
armeniſch-katholiſchen Erzdiözeſe Lemberg in Rechnung 
kommen: 1058000 Seelen. Darunter ſind 

491700 Katholiken rit. lat, 

361100 Akatholiken (346800 Schismatiker und 
14300 Proteſtanten. 

205200 Juden. 

Es iſt kein einziges Dekanat im Sprengel, das 
rein katholiſche Bevölkerung hatte. Juden find überall 
und Proteſtanten nur im einzigen Dekanate Luczaez 
nicht. Die Disunirten bilden in der Bukowina die 
ungeheure Mehrheit. Außer derſelben kommen ihrer 
nur mehr gegen 3000 vor. — Die Juden ſind am 
zahlreichſten im Stadtdekanate Lemberg und dem 
Dekanate Brody (je über 20000 S.). Am ſchwäch— 
ften find fie im Dekanat Szeerzee (nur etwas über 
900). — Die Proteſtanten ſtehen am dichteſten im 
Dekanate Szerzee und der Bukowina (je über 2000). 

Der Sprache nach zählt die Mehrheit der Diö- 
zeſanen zu den Ruthenen, die Minderheit an der 


Weſt⸗ und Nordweſtgrenze zu den Polen. Deutſch 
wird, wie erwähnt, nur in den joſephiniſchen Kolonien 


geſprochen, z. B. Fürſtenthal, Karlsberg, Luiſenthal 
in der Bukowina, Bruckenthal, Rofenberg, Weinber— 
gen ꝛc. in Galizien. In Lemberg bilden die Beamten, 
Kaufleute und ſonſtigen Honoratioren ein ſtarkes deut— 
ſches Ferment. 

Adminiſtration und ſeelſorgliche Ein- 
theilung des Erzſprengels. — Das Erzbisthum iſt 
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in 25 Dekanate abgetheilt, deren größte 11, deren 
kleinſte 8 Pfründen faſſen. Die ftärffte Seelen- 
zahl hat das Stadtdekanat Lemberg (über 37600), 
die ſchwächſte das Dekanat Horodenka (nur etwas - 
über 10000). — Innerhalb dieſer Dekanate finden 
ib 223 Pfarren lat. rit. mit 135 Cooperaturen. 
Von den erſten ſind 193 Pfarren str. nom., 30 Lo— 
kalien und eine ſelbſtſtändige Kapellanie (St. Lazarus 
bei Lemberg). Neunzehn unter ihnen gehören dem 
Regularklerus, der 87400 Seelen darauf paſtorirt. 
Pfründen mit enormer Seelenzahl gibt es im 
Erzbisthume nicht, wohl aber Pfründen mit enormer 
Ausdehnung, z. B. Karlsberg mit 8 Meilen, Kutty, 
Nadworna, Wisznika mit je 9 Meilen Umfang. — 
Anno 1850 waren alle Seelſorgſtationen bis auf Line 
Cooperatur beſetzt. 

Patronat. Von den ſelbſtſtändigen Pfründen ſtehen: 
15 unter geiſtlichen Privatpatronate, 
19 find regularen Genoſſenſchaften incorporirt, 
52 ſind landesfürſtlich, 
147 unter Privat-Laienpatronen. 

Das Metropolitankapitel zählt 10 wirkliche und 
5 Ehrenkanonikate.?) Unter erſteren find zwei 
Dignitäten (Dompropſt und Domdechant). Ueber 
die Art und Weiſe der Beſetzung derſelben haben wir 
nichts herausholen können. — Den niedern Dom— 
klerus bildet ein Collegium von 8 Vikaren, welche 
zugleich auch die Seelſorge an der Dompfarre ausüben. 
— Das Kapitel patrocinirt die Pfarren Hodowika und 


2) Verfaſſer weiß nicht, mit welchem Rechte v. Cleſius 
8 Ehrenkanonikate bei dieſem Domſtifte angibt. Der Schematis— 
mus beſagt nichts davon und auch eine Correſpondenz der Wiener 
Kirchenzeitung Nr. 19 des Jahres 1853 nennt deren nur 5. 
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Milezyee; die griechiſch unirten Pfarren Pikuto— 
mice, Czolhany (altern), Stryhance, Miedzyrzyee, Zablo— 
towee, Mlyniska, Verbiz und Podolee. 
. Klöfter Wie viel Klöfter Kaiſer Joſeph im 
Umfange dieſes Sprengels unterdrückt habe, darüber 

wurde uns keine Kunde. Auch der alte Büſching weiß 
nicht, welche derſelben in dieſem Bezirke beſtanden. 
Er weiß nur von geſchloſſenen und offenen Städten 
in Rothrußland. Gewiß iſt nur, daß zu Lemberg 
Jeſuiten und zu Zloczow Piariſten ſich befanden, 
die nun nicht mehr exiſtiren. — Gegenwärtig beſtehen 
im Erzbisthume 35 Ordenshäuſer. Von dieſen 
gehören 24 den männlichen und 11 den weib— 
lichen Regularen und zwar 8 Klöſter den Do— 
minifanern, 7 den Bernardinern, 1 den Fran— 
ziskanern Recollekten, 2 den Kapuzinern, 3 den 
Karmeliten Diskaleeaten, 3 den Minoriten — 
8 den barmherzigen Schweſtern, 1 den Bene— 
diktinerinnen, 1 den Frauen vom Allerheil. Al— 
tarsſakramente, 1 den Frauen vom Herzen Jeſu. 
— Die Bernardiner, Minoriten, kurz alle genannten 
männlichen Orden haben mit Ausnahme der Kapuzi— 
ner in dieſem Spreugel ihr Provinzialat. 

Adminiſtration. Das Metropolitancon— 
ſiſtorium bilden ein Präſes und zehn Räthe, ſaͤmmt— 
lich Kapitularen des Domſtiftes. — Vierzig aus dem 
Diözeſanklerus führen noch den Titel Konſiſtorialräthe. 
— Konkursexaminatoren ſind 5 Profeſſoren der 
theologiſchen Facultät zu Lemberg. — Die erzbiſchöf— 
liche Kanzlei leiten ein Kanzler, Protocolliſt und 
zwei Kanzelliſten. 

Der Säkularklerus zählt 476 Individuen. 
Davon ſind 
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enrat: 
Selbſtſtändigng .. 202 
Hilfeſeelſogeeu . 1354342 
Miltidrfeelforgey 2. 20.2. 5 


in eurat: 


402 

In Hdhern Aemtern und Würden 17 | 

Im Lehramte . . 

Einfache Ineuratprieſter oder nie= 476 
dere Bedienſtete. . 25 

Kleriker Nichtprieſter. .. 

Von dieſen ſind 15 408060600 der Diözeje 
in Verwendung. 

Regularklerus. Die Zahl der männlichen 
Regularen beläuft ſich auf 212, die der weiblichen 
auf 128, die Summe derſelben auf 340 Mitglieder. 
Sie ſind folgendermaßen vertheilt und verwendet. 


Dominikaner“) zu 


1) Bohorodizany mit 2 P. u. 1 Fr. Summe 3 
Verwendung: Zur Aushilfe in d. Seelſorge. 
Der Convent übt Patronat über die gr. 
un. Pf. Starunica Szmankowee n 
2) Czortkow mit 4 Pater 4 13 
Verwendung: Zur Seelſorge in der ein⸗ 
verleibten Ortspfarre. 
3) Jezupol mit 4 P. und 2 Fr. 6 
Verwendung: Zur Seelſorge in der ein- 
verleibten Ortspfarre. 


9 Zur galiziſchen Dominikanerprovinz gehören außer den 
Klöſtern in dem Erzſprengel noch die Klöſter Borec, Jaroslaw, 
Dzikowiec, Wielka-Oczy im Bisthume Przemisl; zuſammen mit 
nur 12 Conventualen. 
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Transport 13 
4) Lemberg (Generalconvent mit dem Sitz 
des Provinzials) mit 17 P. und 3 Fr. . . 20 
Verwendung: 7 zur Seelſorge, 4 zum 
Predigtamte. — Außerhalb des Kloſters 
domieiliren 4 Mitglieder. — Incor-⸗ 
porirte Pfarren ſind: 1) die Pfarre 
zum hl. Frohnleichnam in Lemberg, 2) 
Kosciezow, 3) Krotozyn, 4) Davidow. 
Das Convent übt ferner Patronatrecht 
über die gr. un. Pf. Zarudee, Zaszkow, 
Czerepin. 
5) Podkamien mit 5 P. und 1 Fr. . 6 
Verwendung: Zur Seelſorge in der in— 
corporirten Ortspfarre u. Gologory, 
Patronatsrecht ſteht dem Kloſter zu | 
über die gr. un. Pf. Ponikowiea, Scianfa, 53 
Zarudzie, Pryſowee, Jeſerzanka, Wola— 
gologorska und Gologory. 


6) Potok mit 2 PP. „ 2 
Verwendung: Wie oben. 
2 


Verwendung: Wie oben. 

8) Zolfino Mit dieſem Convente wurde der 
Parnopoler vereinigt. Hier haben der Pro— 
vinzvikar und 7 andere Patr. mit 2 Laien⸗ 

Verwendung: 1 zur Seelſorge, 5 als 
Lehrer an der Hauptſchule zu Zolkiew. 
Der Conv. übt den Patr. auf die Pf. 
gr. rit. Stechnikowee, Dzibulki, Zoltance, 
Zwertow. 
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Franziskaner Obſervanten 
(Bernardiner). “) 
9) Brzezany mit 6 Vätern und 2 Laienbr. 8 
Verwendung: Als Prediger und Beichtv. 
10) Chriſtinopel mir 4 P. und 1 Fr.. . 5 
Verwendung: Zur Seelſorge an der in- 
corporirten Ortspfarre. 


11) Gwozdziee mit 5 P. und 2 Fr. . 7 

Verwendung: Wie oben. : 

12) Lemberg mit dem Provinzial, 14 Bae 

tern, 11 Klerikern und 2 Laienbrüdern . 28 

Verwendung: 7 zur Seelſorge, 3 zum 

Lehramte. — Incorporirt iſt die 
Pfarre St. Andre zu Lemberg. 


13) Lesniow mit 5 b. und 3 Fr.... . 8 


Verwendung: Zur Seelſorge an der ine 
corporirten Ortspfarre. 


14) Sokal mit 9 P. und 3 Fr. 12 
Verwendung: Als Beichtväter und Pred. 
15) Zbaraz mit 8 P. und 3 Fr. ..... 11 


Verwendung: Theils zur Subſidiarſeel— 
ſorge, theils zum Predigtamte. | 


Franziskaner Recolleften) zu 


16) Rawa mit 4 P., 7 Klerifern und 3 Lhr. Summe 14 


Verwendung: Zum Predigtamte. 


4) Zur galiziſchen Bernardinerprovinz gehören noch die Klö— 
ſter Dukla, Lezaysk, Przeworsk, Rzeszow, Sambor im B. Prze- 
misl und die Klöſter Kalwarie und Tarnow im B. Tarnow; zu— 


ſammen mit 59 Mönchen. 


5) Zur galiziſchen Recollekten⸗ Provinz gehören noch die 
Klöſter Biecz, Jaroslaw, Przemisl, Sadowa-Wisznia im B. 
Przemisl und Kenty, Wiliczka, Zakliczyun im Bisthum Tarnow; 


zuſammen mit 49 Mönchen. 
43 
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Kapuziner“ zu 
17) Kutkorz mit 3 P. und 1 Fr. 4 
Verwendung: Zur Seelſorge an der ine 9 


corporirten Ortspfarre. 
18) Oles ko mit 3 P. Beichtig. und 2 Lbr. 5 


Karmeliten“ zu 
19) Bohuszowice mit 4 P. und 2 Fr... 6) 
Verwendung: Als Seelſorger an der in— 
corporirten Ortspfarre. Der Con— 
vent übt Patronat über die gr. unirte 
Pfarre Niemszyn. 
20) Lemberg (Trembola) mit 9 P., 9 Cler. | 31 
22 
Verwendung: Theils zur Seelſorge, theils 
zum Predigtamte. 
21) Rozdol mit 3 Vätern, welche die Seel— 
forge an der ineorporirten Ortspfarre | 
über ſich Haben . ... 


Minoriten) zu 


22) Haliez mit 4 P. Seelſorgern und 1 Fr. 4 
23) Horynice mit 2 P. Seelſorgern an der 27 


24) Lemberg mit dem Prov., 14 Vät., 5 Cler. 20 
Verwendung: Theils zu Lektoren an den theolo— 


6) Zur Ordensprovinz gehören noch die Kapuzinerklöſter zu 
Krosno, Rozwadow, Sedziszow im Bisth. Przemisl mit 19 
Conventualen. 

7) Zur galiziſchen Karmelitenordensprovinz gehören noch 
die Klöſter Saſiadowice im Bisthume Przemisl und Pilzuo im 
B. Tarnow; zuſammen mit 8 Conventualen. 

9 Zur Minoritenprovinz gehören noch die Klöſter zu Kal⸗ 
warie, Krosno, Przemisl und Sanok im Sprengel Przemisl mit 
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giſchen Hausſtudien, theils zu Lehrern an der 
Hauptſchule, theils zu Seelſorgern für die Miſ— 
ſion in der Moldau, theils als Beichtväter. — 
Außerhalb des Kloſters domiciliren 5 Conven— 
tualen. — Hier befindet ſich das Noviziat der 
Ordensprovinz. — Incorporkrt find die 
Pfarren Czyski und Hanaczow. 

Unter den Regularen ſind 143 Prieſter, 69 Seel— 
ſorger, 31 im Lehr- und Predigtamte. Außerhalb ihrer 
betreffenden Convente leben 10 Mönche. 

Frauenklöſter: 

Barmherzige Schweſtern “) zu 
1—8) Budzan ow mit 6, Czernwonogrod mit 
5, Lemberg (2 Häuſer) mit 30, Nowo— 
ſiolki mit 5, Rozdol mit 6, Stanis— 
lawow mit 8, Zalozee mit 5 Schweſtern. 
Alſo in 8 Klöſtern .. 65 Schweſtern. 
Ihre Verwendung iſt bekannt. — Die barm— 
herzigen Schweſtern in Lemberg üben den 
Patronat auf die gr. un. Pfarren: Pod⸗ 
grodzie, Boryszowee. Die barmh. Schwer, 
zu Zalozee auf die Pf. gr. rit, Troscianiee. 


Benediktinerinnen zu 
9) Lemberg mit . . . 21 Nonnen. 
Ueben das Patronatrecht über die Pfarre Wolkow; 
die gr. un. Pfarren Leſienice, Horpin, Dabro- 
wica — Wolkow. 


21 Ordensgliedern. — Außerdem glauben wir, daß dieſe Pro- 
vinz auch in der Moldau ihre Hoſpize beſitzt, worüber wir jedoch 
nicht Rechenſchaft zu geben vermögen. 
) Barmherzige Schweſtern finden ſich noch in Moszcezany 
und Przeworsk im B. Przemisl. 
43 * 
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Frauen vom Allerheiligſten Altars— 
ſakramente. 


Frauen vom Heiligſten Herzen 
Jeſu. 
˙ 25 Nonnen. 


Verwendung: Alle vorſtehenden drei Orden be— 
ſchäftigen ſich mit der Erziehung und dem Un— 
terrichte der weiblichen Jugend. Erſtere beiden 
leiten Mädchenſchulen und Inſtitute; letztere er— 
theilen Unterricht in den neuern Sprachen. 

Von ſämmtlichen Regularen beſchäftigen ſich 69 

-mit der Seelſorge, 76 mit dem Jugendunter— 
richte, 50 mit der Krankenpflege. 

Geſammtzahl des Diözeſanklerus. Dieſe 

beträgt 816 Köpfe, darunter 545 Prieſter, 411 Seel— 
ſorger, 94 im Lehramte, 50 im Krankendienſte. !“) 

An kirchlichen Anſtalten beſitzt das Erzbisthum: 

1) Ein Diözeſanſeminär zu Lemberg, 

2) Eine theologiſche Fakultät zu Lemberg mit 8 Pro— 
feſſoren. 

3) Eine theologiſche Generallehranſtalt der galiziſchen 
Regularen zu Lemberg mit 7 Profeſſoren. 

4) Ein philoſophiſches Studium zum nämlichen Zwecke 
ebendaſelbſt mit 3 Profeſſoren. 

5) Ein erzbiſchöfliches Knabenſeminär mit 11 Zöglingen. 

Elementarſchulen gibt es auf dieſem weiten 

Bezirke für die lateinischen Katholiken nur & 210 mit 
12400 Schülern. 


10) Außerdem domicilirten a. 1852 an verſchiedenen Orten 
der Diözeſe noch 22 Mitglieder der diſperſen polniſchen Je— 
ſuitenprovinz. 
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Diozeſe Srzemisl. 


Dieſer Sprengel nimmt die Mitte von Ga— 

lizien ein und liegt zwiſchen dem 
4850“ — 5045“ nördl. Br. 
38° 44’ — 4142 öſtl. L. 

Er begreift in ſich die Kreiſe Jaslo, Rzeszow, 
Sambor, Sandee, die weſtliche Hälfte des Kreiſes 
Przemisl mit einem Flächenraume von 361 
d. OM. und einer längſten Ausdehnung (von 
dort, wo die Weichſel das öſterreichiſche Gebiet verläßt, 
bei Zawinſt bis zu den Quellen des Stryi in den 


Karpathen) von 60 Stunden. 


Die Grenzen dieſer Diözefe find folgende: 
a) Natürliche: Nördlich der San eine kurze Strecke 
von Rudnik aufwärts; ſüdlich die Karpathen; nord— 
weſtlich, von Siedleszany bis zu ihrem Austritt aus 
dem öſterreich'ſchen Gebiete, die Weichſel. — b) Po— 
litiſche: Nördlich ruſſiſch Polen; öſtlich die Bezirks— 
gerichte Nimierow, Lubaczow und Blazow, die ehema— 
ligen Collegialgerichte Stryi und Zolkiew, endlich die 
Einzelngerichte Grodek und Ignow; ſüdlich die unga— 
riſchen Comitate Boregh, Unghvar, Zemplin und Saros; 
weſtlich die Kreiſe Sandee und Tarnow. — c) Kirch- 
liche: Nördlich die Diözeſen Sandomir und Lublin, 
öftlich die Erzdiözeſe Lemberg; ſüdlich die ungariſchen 
Bisthümer Szathmar und Kaſchau; weſtlich Tarnow. 

Errichtung. Das Gründungsjahr der Diözeſe 
iſt 1375. Der erſte Biſchof hieß Erik Mora, ein 
Minorit. Die Zahl der Biſchöfe bis zum gegen— 
wärtigen iſt 59. Den biſchöflichen Stuhl hat ſeit 1846 
inne der H. H. Franz Ritter Wierzchleykiß; geb. 
zu Poreba⸗-mata in der Diözeſe Tarnow, Kreis Sandee. 


14 
1 
141 
1 
en. a 
be⸗ | | 
te | | 
en | 
| 
. 
Y= a 
fe 
{= 
= 
js € 
4 
. 
| 
| 


— — 2 

72 

2 * — 


— 


678 Spezielle kirchl. Etatiftif des Kaiſerth. Oeſterreich. 


Der Biſchof von Przemisl rit. lat. übt den Pa— 
tronat: a) im Bisthume Przemisl auf die Pfar— 
ren: 1) Blizne, 2) Brzozow, 3) Domaradz, 4) Gol— 
cowa, 5) Jaslika, 6) Przyſietnika, 7) Radymno, 
8) Rowne; b) im Erzbisthume Lemberg: 
9) Lufawiec; ferner auf die griechiſch unirten 
Pfarren: 10 Radymno, 11) Daliowa, 12) Jaslika 
wola, 13) Krolik Woloski, 14) Lipowlee, 15) Zad— 
wadka, 16) Bihale, 17) Syezutkow. 

Die Seelenzahl des Sprengels beträgt 678600 
lateiniſche Katholiken, 5000 Akatholiken 
und 73100 Juden; zuſammen 756700; neben 
welchen noch 737200 unirte Griechen wohnen, 
welche der Jurisdiktion des griechiſch-katholiſchen Bi— 
ſchofes zu Przemisl gehorchen. — Akatholiken und Ju— 
den ſind durch die ganze Diözeſe vertheilt. Am 
zahlreichſten ſind die erſtern im Dekanate 
Drohobiez (bei 2300) die letztern im Dekanate 
Sambor (über 9200). 

Die Mutterſprache der Diözefanen iſt die 
polniſche. Nur in den Orten Dobromil, Droſo— 
Diez, Glogow, Jaroslaw, Jaworow, Lezaysk, Lisko, 
Mosciska, Przeworsk, Rudnik und Sambor leben Deut— 
ſche in etwas größerer Anzahl beiſammen. Jerſtreut 
finden ſie ſich an mehreren Orten vor. Doch erreichen 
ſie im ganzen Sprengel kaum die Zahl von 10000. 

Gotteshäuſer hat das Bisthum 333, 
darunter 285 Pfarr-, 26 Filial- und Nebenkirchen 
nnd 12 Kapellen. Wallfahrtsorte find: die 
Kirche der Dominikaner zu Jaroslaw (Maria ſieben 
Schmerzen), Chlopice, Rudki, Strzatkowice, Stara— 
wies, Calwarie, Borek, Lezaisk, Tarnowiee, Koby— 
lanka, Tuliglowy. 
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Eingetheilt wird der Sprengel in den Stadt— 
bezirk Przemisl und 23 Dekanate. Die Seelenzahl 
derſelben wechſelt zwiſchen 62400 und 9000; die 
Pfründenzahl zwiſchen 20 und 7. — Innerhalb dieſer 
Dekanate find 285 ſebſtſtändige Curatſtellen 
und 127 Cooporaturen. Unter erſtern ſind: 

4 Titular⸗Probſteien (Przeworsk, Lezaysk, 

Brzozow und Jaroslaw), 

257 einfache Pfarren, 
9 Lokalien, 
15 Expoſituren. 


Bis auf 3 Pfründen, welche den Regularen ge— 
hören, find alle ſäkular. — Enorme Seelen» 
zahl haben die Pfarren Sambor und Jezowe (jede 
über 10000 Seelen). Pfründen mit großer Aus- 
dehnung gibt es vorzüglich in den Karpathen, z. B. 
Neu⸗Zmigrod mit 6 Stunden. — Im Bisthume Prze— 
misl herrſcht Prieſtermangel. Anno 1850 waren 36 
Cooperaturen unbeſetzt. 


Von den ſelbſtſtändigen Pfründen ſtehen: 
15 unter geiſtlichen Privatpatronen, 
3 find Klöftern incorporirt (Wielkie-Oezy, Saſia— 
dowice, Kalwarga Paklawska), 
27 ſind landesfürſtlich, 
240 unter Laienpatronen. 


Das Domkapitel Przemisl rit. lat. hat nur 
6 wirkliche und eben ſo viele Ehrenkanoniker. Die 
Probſtei, Dekanie und Scholaſterie ſind Dignitäten, 
welche Se. Majeſtät verleiht. Von den drei übrigen 
Kanonikaten wird zu einem vom Biſchofe, zum andern 
vom Domkapitel, zum dritten von der gräflichen Fa— 
milie Drohozowski das Vorſchlagsrecht geübt. 
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Zu den Ehrenkanonikaten ſchlägt Se. Majeftät 
vor. — Den niedern Domklerus bildet eine 
eigene Corporation von 4 Domvikaren, denen auch 
die Hilfeſeelſorge an der Dompfarre obliegt. Dem 
Collegium der Domvikare find die Pfarren Nizankowice 
und Medyka incorporirt. — Das Domkapitel übt 
das Patronatsrecht über die Pfarren Jaſionka, 
Lubatowa, Milezyee und Pnikut. 

Klöſter. Vom Jahre 1770 bis jetzt wurden 
im Sprengel Przemisl 34 Klöfter aufgelaſſen: 7 Je— 
ſuitencollege, 7 Dominikanerklöſter, 2 Stifte der re— 
gulirten Chorherrn vom hl. Grabe, 1 Auguſtinercon— 
vent, 1 Kloſter der Minoriten, 1 Kloſter der Paulaner, 
1 Kloſter der Kapuziner, 1 Kloſter der Franziskaner 
Obſervanten, 1 Piariſtencolleg, 5 Karmelitenkloͤſter, 
1 Klofter der barmherzigen Brüder, 3 Frauenklöſter 
und 3 Haͤuſer der Miſſionsgeſellſchaft. — Gegen— 
wärtig beſtehen noch 21 männliche und 3 weib- 
liche Convente. Von dieſen gehören 2 den Domi— 
nikanern, 5 den Franziskaner Obſervanten (Bernar— 
diner), 4 den Franziskaner Recollekten, 3 den Kapu— 
zinern, 1 den Karmeliten, 4 den Minoriten, 2 den 
barmherzigen Schweſtern, 1 den Benediktinerinnen. 

Die Adminiſtration des Bisthums liegt 
in den Händen eines biſchoͤflichen Konſiſtoriums unter 


einem Präſes (Ordinarius) und 9 funktionirenden Kon— 


ſiſtorialräthen. Ehrenkonſiſtorialaſſeſſoren find 27 In— 
dividuen aus dem Diözeſanklerus; gewöhnlich die Schul— 
diſtriktsaufſeher der einzelnen Dekanate. — Concurs— 
examinatoren ſind die Profeſſoren der theologi— 
ſchen Lehranftalt zu Przemisl. — Die biſchöfliche 
Kanzlei beſorgen ein Kanzler, „ein Regiſtrator und 
zwei Kanzelliſten. 
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Klerus. A. ſäkular. Dieſer zählt 471 
Köpfe. Davon 
curat: 
Selbſtſtändi˖ig . . 280 
Hilfeſeelſorgen. 1310416 
In der Militärſeelſorge .. 5 


incurat: 448 
In hoͤhern Aemtern und Würden 12 | 
471 


Im Lehramte . 101 32 

Niedere Bedienſtete und fit 
Inkuraten 10 

Kleriker Nichtprieſter .. 23 


Davon find 12 Diözefe in 

Verwendung und 71 aus fremden Diödzefen gebürtig. 
B. regular. 

Die Zahl der Regularen beider Geſchlechter 
belief ſich im Jahre 1851 auf 148 Köpfe, wovon 
118 männlich, 30 weiblich. Darunter waren 
90 Prieſter, 22 Seelſorger, 45 im Lehr- 
ante, Tim Krankendienſte. Außerhalb ihrer 
betreffenden Convente waren 4 Individuen ſtationirt. 
Sie vertheilten fid) auf folgende Klöfter: 


Dominikaner zu 
1) Borec mit 2 P. 

2) Dzikowiee mit 3 P. . 
3) Jaroslaw mit 4 Vätern und! Summe 12 Mitgl. 
1 Laienbruder 
4) Wielki Oszy mit 2 P. 
Verwendung: Theils zur ſelbſtſtändigen, theils 
zur Aushilf-Seelſorge. Am letztgenannten Orte 

iſt die Pfarre dem Convente incorporirt. 
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Franziskaner Obſervanten 
(Bernardiner) zu 


5) Dukla mit 3 P. und 2 Fr. J. 

6) Lezaysk mit 10 P. u. 3 Fr. J. 

7) Przeworsk mit 3 P. u. 1 Fr. l.“ Summe 35 Mitgl. 

8) Rzeszow mit 7 P. und 2 Fr. l. 

9) Sambor mit 3 P. und 1 Fr. J. 

Verwendung: An allen Orten zur Aushilfe in 

der Seelſorge, als Prediger und Beichtvater. — 

Zu Lezaysk befindet ſich das Noviziat der 
Provinz. 


Franziskaner Recoll. zu 
10) Bie cz mit 3 P. und 1 Fr. 
11) Jaroslaw mit 4 P. u. 2 Fr. 


12) er Bw mit 4 P., 4 Cler. Summe 25 Mitgl. 
13) Sadowa-Wisznia mit 

3 P. und 1 Fr. 

Verwendung: Ueberall als Prediger und Beichtiger. 


Kapuziner zu 
14) Krosno mit 4 P. * 2 Fr. 
15) Rozwadow mit 3 P. u. 2 Fr. 
10 mit dem Pro- Summe 19 Mittl. 
vinzial, 4 P. und 3 Fr. 
Verwendung: Wie die obigen. — Zu Sedziszow 
iſt das Provinzialat und das Noviziat. 


Karmeliten discalc. zu 


17) Saſiadowice mit 3 P. u. 2 Fr. Summe 5 Mitgl. 


Verwendung: Zur Seelſorge an der incorpos 
rirten Ortspfarre. 
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Minoriten zu 


18) Cilwerye mit 6 P. u. 1 rel 
19) Krosno mit 5 P. und 1 Fr. 
20) Przemisl mit 5 P. Summe 22 Mitgl. 
21) Ganoc mit 4 P. 
Verwendung: Als Wallfahrtsprieſter und Seel— 
ſorger an der einverleibten Ortspfarre Cal— 
warya. An den übrigen Orten zu Cooperatoren 
und Excurrenten. — Außerhalb des zuſtändigen 
Conventes leben 3 Minoriten. 
Von weiblichen Regularen ſind vorhanden: 
Barmherzige Schweſtern zu 
1) 2) Moszezany mit 8 und zu Przeworsk mit 7; 
zuſammen mie 15 Schweſtern. 
Verwendung: An beiden Orten theils zum Lehr— 
amte, theils zur Krankenpflege. — Das Kloſter 
Moszcezany patrocinirt die gr. un. Pf. Lazy. 
Benediktinerinnen zu 
3) Przemisl mit einer Abtiſſin und 14 andern Ghor- 
Verwendung: Zur Mädchenerziehung. 

Die Totalität des Diözeſanklerus thut 
618. Darunter ſind 538 Prieſter, 438 Seelſorger, 
43 im Lehramte, 7 im Krankendienſte. 

Kirchliche Anſtalten. 

1) Ein Didzefanjeminär zu Przemisl. 

2) Ebendaſelbſt eine theologiſche Lehranſtalt mit 7 Prof. 

3) Ein geiſtliches Correktionshaus zu Przeworsk mit 
einem Rektor und Spiritual. 

Elementarſchulen find 181 mit 11660 Schü⸗ 
lern. Sonach ſind wenigſtens 104 Pfarren ohne Schulen. 
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Was die kirchlichen Wohlthätigkeitsan— 
ſtalten anbelangt, ſo beſtehen an verſchiedenen Orten 
der Diözeſe, namentlich in den Städten, Kranken- und 
Armenhäuſer bei den Pfarrkirchen, welche Häuſer unter 
Adminiſtration der Pfarre ſtehen. Jedoch iſt überall 
das Vermögen dieſer Inſtitute ſtreng von dem übrigen 
Kirchen vermögen ausgeſchieden. 


Bruderſchaften. Dreizehn Bruderſchaften fin— 
den in der Didzefe Przemisl rit. lat. Theilnehmer. 
Namentlich die Roſenkranz-, die Scapulir-, Hl. Drei- 
faltigfeit-, St. Annen⸗, HH. Namen Jeſu-, Maria 
Troſt⸗, Herz Mariens-, Magdalena-, Chriſti Verklärung⸗-, 
Schutzengel⸗, Maria ſieben Schmerzen- und St. Ane 
toni⸗Bruderſchaft. Dieſe Bruderſchaften zählen 11600 
Sodalen. Die meiſten davon gehören der Scapulir— 
5200) und Roſenkranz-Bruderſchaft (3900) an. 


Die Zahl der Communikanten belief ſich 
im Jahre 1850 auf 468283. Ziehen wir von der 
Geſammtzahl der lateiniſchen Katholiken dieſes Spren— 
gels 30000 Nichteommunionspflichtige ab, jo bleiben 
immer noch bei 200000 Renitenten; d. i. der dritte 
Theil der katholiſchen Bevölkerung entzieht ſich der 
dfterliden Communion; nota bene: wenn die pfarr= 


lichen Communikantenberichte richtig ſind. 


Miſchehen wurden a. 1850 im ganzen Bezirke 
nur 7 eingegangen. 


Bisthum Darnow. 


Das Bisthum Tarnow liegt zwiſchen dem 
49° 14° — 50° 32“ nördl. Br. 
36° 37' — 39° 34° öſtl. L. 
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Es erſtreckt ſich über die ganze Weſtſeite Ga- 
liziens, über die Kreiſe Bochnia, Myslenice, 
Sandee und Tarnow und hat von öſterreichiſch 
Schleſien, Kreis Teſchen, Bezirksamt Bielitz, noch 
die Ortſchaften Deutſchbatzdorf und Mücken⸗ 
dorf. — Sein Flächenraum macht 246 d. [M. 
mit einer längſten Ausdehnung (vom Jablunkagebirge 
an der ſchleſiſch-ungariſch-galiziſchen Grenze bis Kol— 
buszow) von 56 Wegſtunden. 

Grenzen. Natürliche: Nördlich der ganzen 
Breite nach die Weichſel; ſüdlich die Beskiden, der 
Dunajee und die Karpathen; weſtlich die Biala und 
die Weichſel. — Politiſche: Nördlich die Bezirks— 
ämter Krakau und Chrzanow, die ruſſiſch-polniſchen 
Kreiſe Slomnik und Stopnik; öſtlich den Rzeszow'er 
und Jaslo'er Kreis; ſüdlich die Zips, Liptau, Arva 
und Trentſchiner Geſpannſchaft in Ungarn; weftlich 
den Kreis Teſchen in öſterreichiſch und (noch eine kurze 
Strecke — von der ſchleſiſchen Grenze bei Kaniow bis 
Auſchwitz) preußiſch Schleſien. — Kirchliche: Nörd— 
lich das Bisthum Krakau, die rufſiſche Diözeſe Kielee 
und Sandomir; öſtlich Przemisl; ſüdlich die ungari— 
ſchen Bisthümer Zips und Neutra; weſtlich das Bis— 
thum Breslau und deſſen Generalvikariatsbezirk. 

Errichtung. Nach Büſching wäre ſchon anno 
1777 für den Landſtrich, welcher vor der erſten Thei- 
lung Polens unter dem Biſchofe von Krakau geſtanden, 
von der Kaiſerin Maria Thereſia das Bisthum Tar— 
now errichtet worden. Dem Diozeſanſchematismus nach 
beſtieg aber erſt ſechs Jahre ſpäter Johann de Duval 
als erſter Biſchof den Stuhl der neuen Kathedrale. 
Vom Jahre 1801 bis 1822 war die junge Didzefe 
verwaist und fand erſt in der Perſon des H. H. Hrn. 
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in | Gregor Ziegler wieder einen Hirten aus dem weit— 
+e entlegenen Schwaben. Dieſer hatte durch die 4 Jahre 
ſeiner Paſtoration ſeinen Titel von der ehemaligen Be— 
nediktinerabtei Tyniee. — Die Zahl der Biſchöfe 
beträgt 8. Der gegenwärtige iſt ſeit 1851 der H. H. 
Joſef Pukalsky, geb. anno 1798 zu Teſchen in 
Schleſien. 

Seelenzahl. Anno 1851 lebten auf dem Ju— 
risdiktionsbezirke des Biſchofs von Tarnow 888200 
Katholiken rit. lat., 5700 Akatholiken, 41100 
Juden und 28300 unirte Griechen. Gejammt- 
zahl 963300 Seelen. — Die unirten Griechen 
wohnen in der ſüdöſtlichen Ecke der Diözeſe tief in den 
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1 Karpathen im Kreiſe Sandee und gehören zum Defa- 
i 3) nate Mussyna des griechisch unirten Bisthums Prze— 
Ei! misl. — Die meiſten Afatholifen finden ſich in den 
ME Defanaten Tafo und Biala (hier bei 2000, dort über 
. 1200). In den übrigen Dekanaten erreichen ſie nur 

ie noch in z eien ein halbes Tauſend. — Die Juden 


ſind im ganzen Sprengel mehr oder minder zahlreich 
a vorhanden. Am dichteſten ftehen fie im Dekanate 
VUW”VMñVochnia (6500) und Mielee (5700). Die wenig- 


ER ften leben im Dekanate Myslenice (200). Sonſt er⸗ 
* reichen fie meiſtens die Zahl von 1000, nirgends blei- 


ben fie unter 500. — Tarnow gehört zu jenen Diö— 
zeſen, die ob der Ball der Diözeſanen ſowohl, als 
ihrer Ausdehnung halber, eine Organiſation erwarten. 


1 Die Sprache hierorts iſt die polniſche. Nur im 

Hs 1 wadowicer Kreise, in den Pfarren Saybuſch, Bare 

il wald, Auſchwitz, Seibersdorf, Polniſch-Batzdorf, Alzen 

40 5 und Biala wird mitunter deutſch geſprochen. Die 

N genaue Kopfzahl der Deutſchen konnten wir nicht inne 
4 | werden. Jedenfalls erreicht fie nicht 20000. 
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Gotteshäuſer. Die Zahl der Fatholi- 
ſchen Gotteshäuser beträgt 461. Darunter find 
310 Pfarr-, 74 Filial⸗ und Nebenkirchen, 97 Kapellen 
zum öffentlichen Gottesdienſte. — Von dieſen Gottes— 
häuſern find die Filiale von der Pfarre Morzydowice, 
Calwarya und die Marienkirche in Tuchow als Wall- 
fahrtsorte weit und breit bekannt. 

Eintheilung. Die Diözefe wird in den Stadt— 
bezirk Tarnow und in 25 Landdefanate eingetheilt. 
Die Seelenzahl dieſer Dekanate wechſelt zwiſchen 69000 
und 17000 Seelen und zwiſchen 18 und 9 ſelbſt— 
ſtändigen Seelſorgſtellen. — Von den letz- 
tern ſind 310 mit 226 Cooperaturen in dem ganzen 
Bisthume. Wir haben zu den Cooperaturen auch 26 
Grpofiti an Filialen gerechnet. Unter den Pfründen 
find 2Titularprobſteien (Wielopole und Wojnitz), 
290 ſimple Pfarren und 18 Lokalien. — Sie ſind 
vollſtändig beſetzt. Von den Cooperatoren hingegen 
war anno 1851 ein Abgang von 23 vorhanden. — 
Bis auf die eiſterzienſer Pfarre Szezyrzye, Dekanat 
Tymbark, gehören ſaͤmmtliche Seelſorgſtellen dem S ä- 
kularklerus. — Pfarren von enormer Aus deh— 
nung kommen gerade nicht vor. Es iſt nicht häufig, 
daß eine Ortſchaft 3 Stunden von der Pfarrkirche ent— 
fernt iſt. Hingegen gibt es mehrere Pfarren mit enor— 
mer Seelenzahl. Tarnow mit 15600 S., Wie⸗— 
liezka mit 13000 S., Zybiee mit 10600 S., Raiecza 
mit 10100. Auch dieſe erwarten eine Organiſation. 
Zehntauſend Seelen dürften für einen Mann, der nicht 
etwa blos mit dem Titel und den Renten eines Pfar— 
rers zufrieden iſt, jedenfalls zur Paſtoration zu viel ſein. 

Die ſelbſtſtaͤndigen Seelſorgſtationen ſtehen unter 
folgenden Patronen: 
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3 unter geiſtlichen Privatpatronaten, 
1 iſt den Ciſterzienſern incorporirt, 
1 gemiſchten Patr. (Pfarre Musczinn a), 
30 landesfürſtlich, 
1 unter dem Camerale, 
272 unter Laienpatronaten, 
2 ſtreitig. 

Se. k. k. Hoheit den Erzherzog Albrecht kennen 
14 Pfarren als Patron an. 

Domkapitel. Das Domkapitel Tarnow zählt 
7 effektive und 7 VitulareKanonifate. Unter 
den erſteren find 3 Dignitäten, gerade wie bei 
Przemisl. Saͤmmtliche Gremialfanonifate werden vom 
Landesfürſten beſetzt, obwohl ſie aus dem Re— 
ligionsfonde dotirt find. — Für den niedern Dom- 
dienſt beſteht ein Collegium von 6 Chorvikaren, welche 
zugleich die Hilfeſeelſorge an der Dompfarre verſehen. 

Stifte und Klöſter. Zwanzig Ordenshaufer 
wurden ſeit 1770 innerhalb des Gebietes der heutigen 
Diözeſe Tarnow unterdrückt. Namentlich die welt— 
prieſterlichen Collegiate Bobowa und Wojnig, die Stifte 
der, regulirten Chorherrn h. Aug. zu Trzeinna und Sucha; 
das Jeſuitencolleg zu Jordanow; die Benediktinerabtei 
Tyniec (186) und deren Priorat Tuchow (erft 1827), 
das Karmelitenkloſter zu Neuwisnitz (jetzt Strafhaus), 
ferner ſämmtliche Prämonſtratenprobſteien, Dominika— 
ner⸗, Minoriten⸗, Auguſtiner⸗Klöſter und jene der Ber— 
nardinerinnen. Gegenwärtig beſtehen noch 11 Häu⸗ 
ſer der Regularen, 9 für Mönche, 2 für Nonnen: 
1) die Ciſterze Szeyrzye, 2 die Jeſuitenreſidenz Mere 
Sandee, 3) das Kloſter der beſchuhten Karmeliten zu 
Pilzno, 4) und 5) die Franziskaner Obſerv.⸗ (Ber- 
nardiner-) Klöſter zu Calwarya und Tarnow, 6) 7) 
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und 8) die Franziskaner Recoll. zu Kenty, Wieliezka 
und Zakliezya am Dunajec, 9) der Convent der barm— 
herzigen Brüder zu Zebrzydowice, 10) die Abtei der 
Benediktinerinnen zu Staniatki, 11) das Klariſſenkloſter 
zu Alt⸗Sandec. | | 

Man fieht, daß man hauptſächlich nur noch einige 
Bettelorden in dem weiten Diszeſanbezirke eriftiren ließ. 
In einem Lande wie Galizien, wo der Adel und der 
gedrückte Gafularflerus nahezu jo roh war, wie das 
Volk, war es gewiß ein doppelter Mißgriff, die ſchö⸗ 
nen Kloſtercomplexe, worauf am leichteſten noch Bil— 
dungsſtätten und Muſterwirthſchaften zu organiſiren 
geweſen wären, aufzuheben. Geſetzt auch, daß dieſe Klö— 
ſter auf einer niedern Kulturſtufe geſtanden oder ſelbſt 
gänzlich depravirt waren, ſo wäre es noch immer beſ— 
fer geweſen, ihre Jnwohner zu expelliren und die Orte mit 
auswärtigen Ordenscolonien zu beſetzen, als dieſe Oa— 
jen der Humanität, dieſe einzigen Erziehungsinſtitute, 
dem armen Volke gänzlich aus den Augen zu rücken. 

Adminiſtration. Das biſchöfliche Kon— 
ſiſtorium zählt 6 funktionirende Räthe (ſämmtlich 
Kanoniker des Domkapitels) und 2 referirende Aſſeſ— 
ſoren. Um den Titel in Ehren und den. Appetit dar— 
nach rege zu erhalten, gibt es im ganzen Sprengel 
nur 11 Ehrenconſiſtorialräthe. Ja, nicht einmal ſo 
viel; indem von dieſen Eilfen 3 oder 4 fremden Did- 
zeſen angehören. — Konkursexaminatoren find 
6, von denen 4 dem Domkapitel, 2 dem Profeſſoren⸗ | 
collegium der Theologie entnommen ſind. — Die Lei- 
tung der einzelnen Dekanake beſorgt der De— 
kan mit dem Vicedekan und Dekanatsnötar; welche 
beiden letztern Branchen jedoch meiſtentheils unbeſetzt 
find. — Die biſchöfliche Kanzlei beſteht aus 
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dem Kanzler, einem Protokolliſten, einem Kanzelliſten, 
einem andern Schreiber und 2 Kurſoren, ſäm m tlich 
Geiſtliche. Von dieſem Kanzleiperſonale wird im 
Schematismus eigens bemerkt, daß es ſich laut Hof— 
dekret v. / 1786 aller Rechte der übrigen Staats. 
diener zu erfreuen habe. . 

Klerus. A. Säkular. Dieſer zählt 626 Mit- 
glieder. Davon 

curat: 

Gelbfifiandig . . . . 306 
Hilfeſeelſorge nr 2011516 
„„ | 


incurat: 575 
In höhern Aemtern und Würden 15 | 3 


Im 
Simple Inkuraten und niedere 59 [ 26 


Bedienſtete 230) 

Von dieſen domieiliren 15 außerhalb der Diözefe 
und eben ſo viele ſind außerhalb derſelben geboren. — 
41 Mitglieder gehören dem Adel an. — Aus fremden 
Diözefen find 3 Prieſter zeitweilig im tarnower Spren⸗ 
gel in Verwendung. 


B. Regular. Der Regularklerus des Bisthums 
faßt 125 Individuen in fh — 68 Mönche und 
52 Nonnen. Darunter ſind 43 Prieſter, 3 
Seelforger, 52 im Predigtamte oder Er- 
ziehungsfache wirkend. Er iſt in folgenden Häu— 
ſern vertheilt: 


Barmherzige Brüder zu 
1) Zebrzydowice mit 6 Mitgliedern. 
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| Ciſterzienſer zu 

| 2) Szezyrzye (Priorat, gegr. 1244) mit einem 

| Prior, 6 P. und 1 Novizen Summe 8 

Verwendung: 2 Zur Seelſorge an der in- 
corporirten Stiftspfarre und deren Ex— 
poſitur Gora St. Svan (Johannisberg). — 
Außerhalb des Stiftes domicilirt 1 Mitglied. 


Franziskaner Obſervanten 
(Bernardiner) zu 


3) Calwarye mit dem Conventkuſtos, 10 P., 5 Fr. 16 
Verwendung: 4 als Prediger, 4 als Wall— 
fahrtsprieſter. — Hier befindet ſich das No— 
viziat der Ordensprovinz. 
4) Tarnow mit einem Guardian, 5 P. Predigern 
| und Beichtigern, 2 Fr PUↄrir 8 


Franziskaner Recoll. zu 
5) Kenty mit 5 P. und 3 Fr. 
6) Wieliezka mit 5 P., 4 Fr. und 1 Novizen 
7) Zakliezyn am Dunajel (gegr. a. 1622) 
mit 4 P. und 1 Fr. 
Verwendung: In allen drei Klöftern zum Pre— 
digtamte und als Beichtiger. — In Wie— 
liczka iſt das Noviziat der Ordensprovinz. 


24 


3 eſuiten zu 
8) Neu⸗Sandee (Reſidenz) mie 3 Vätern. 


| Karmeliten zu 
| 9) Pilgno (ehemals Auguſtinerconvent. 
| Als folder gegr. 1403. Im vorigen 
Jahrhunderte den Karmeliten einge⸗ 
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Benediktinerinnen zu 


1) Staniatki mit einer Aebtiſſin und 29 Nonnen 30 
Ueben das Patronat auf die Pfarre Brzeznika. 


Klariſſen zu 


2) Alt⸗Sandee mit einer Priorin (ehedem Aeb— 
tiſſin (und 26 Nonnen. 27 
Verwendung: In beiden Klöſtern als Lehrerinnen 
und Erzieherinnen der weiblichen Jugend. 


Geſammtzahl des Diözeſanklerus. Dieſe 
iſt 751, darunter 618 Prieſter, 519 Seelſorger, 67 
Lehrer und Prediger, 6 im Krankendienſte. 

Kirchliche Anſtalten. a) zur Pflege der 
Wiſſenſchaft: 

1) Ein Didgejanjeminar zu Tarnow mit 49 Alumnen. 

Ein Jahr früher (1850) waren deren noch 69. 

2) Ein theologiſches Studium daſelbſt mit 7 Pro⸗ 
feſſoren. 

Volksſchulen beſitzt das Bisthum 264 mit 
18300 Schülern. Anno 1851 waren 99 Pfarren 
ohne Schulen. | 

b) zur Pflege der chriſtlichen Charitas: 
Außer dem Spitale der barmherzigen Brüder zu Ze— 
brzydowice iſt dort noch eine Verſorgungsanſtalt für 
4 Defizientenprieſter, geſtiftet von Karl Berto weiland 
Ehrenkanoniker von Tarnow. — Sonſt hat der Spren- 
gel weiter keine kirchlichen Wohlthätigkeits-Anſtalten 
aufzuweiſen. | 

Bruderſchaften und fromme Vereine. An 
ſolchen. war einſt das Bisthum reich. Faſt in jeder 
Pfarre beſtanden Bruderſchaften zu den hl. Schutzengeln, 
zur h. h. Dreifaltigkeit, zum hl. Roſenkranze, zum 
hl. Scapulier, zur hl. Anna ꝛc., welche meiſtentheils 
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ihren eigenen Sodalitätsprieſter und ein nicht unbe— 
deutendes Bruderſchaftsvermögen hatten. Gegenwärtig 
exiſtirt keine mehr von denen allen. Die einzige Mäßig— 
keitsgeſellſchaft zur Enthaltung von geiſtigen Getränken 
beſteht in den meiſten Pfarrgemeinden und hie und da 
macht man Verſuche, die alten Sodalitäten wieder ins 
Leben zu rufen. So z. B. zu Poremba radlna die Schutz- 
engelbruderſchaft. 

Kommunikanten und Miſchehen. Die 
Zahl der Kommunikanten belief ſich a. 1851 auf nahe 
80000; die Zahl der Miſchehen im Jahre 188% 
auf 8. In beider Beziehung erfreulich. 


Bisſhum EMrakan. 


Wir führen hier die ſtatiſtiſche Deſeription der 
Diözeſe Krakau auf, welche zwar nicht zum Metro— 
politanſprengel Lemberg gehört; aber als integrirender 
Theil von Galizien hier ihren Platz finden mag. 

Das gegenwärtige Bisthum Krakau — die 
letzte Ruine des ehedem zweit- angeſehenſten Sprengels 
Polens — liegt zwiſchen dem 

49 58° — 50° 15! nördl. Br. 

3648“ — 37° 54° öſtl. L. 

63 faßt in ſich das Gebiet der ehemaligen freien 
Stadt Krakau; nach öſterreich'ſcher Eintheilung die Be— 
zirksaͤmter Chrzan ow, Krakau, Krzeſſowice 
und Trzebinia. “) 


10) Mit dem Bisthume Krakau iſt die Diözeſe Kilce in 
ruſſiſch Polen vereinigt in der Weiſe, daß beide bislang Einen 
Biſchof, jede aber ihr eigenes Konſtorium beſaß. Dieſen Theil 
berückſichtigen wir nicht. Nur bemerken wir, daß das Gebiet Kilce 
ſich über die Kreiſe Slomnik, Stopnik und theilweiſe auch über jenen 
von Konski ausbreitet mit einem Flächenranme von nahe 200 d. [M. 
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Die natürlichen Grenzen des öſterreich'ſchen 
Didzefanbezirfes find ſüdlich die Weichſel von der ſchle— 
ſiſchen bis zur ruſſiſchen Grenze; weſtlich die Przemza. 
— Ihre politiſchen: Nördlich ruſſiſch Polen; öſt— 
lich daſſelbe und das Bezirksamt Podgoreze; ſüdlich 
das B.-A. Wieliezka und Oswieeim; weſtlich preußiſch 
Schleſien. — Ihre kirchlichen: Nördlich der Spren— 
gel Kielce; ſüdlich und ͤͤſtlich Tarnow; weſtlich das 
Bisthum Breslau. | 

Von der ehemaligen Größe blieben ihr noch 
21 [ JM. mit einer längſten Ausdehnung (von 
Weſten nach Often) von 18 Stunden. 

Errichtung. Von dem erſten chriſtlichen Koͤ— 
nige Polens, Miesko J. (getauft a. 965), leſen wir 
in Guagnini's Geſchichte von Sarmatien, daß er viele 
Kirchen, Pfarrren und Bisthümer mit reichen Einkünf— 
ten gegründet und dotirt habe.“!) Unter dieſen war 


auch ſicher das Bisthum Krakau; wenigſtens wiſſen 


wir, daß ſchon 1082 ein krakau'ſcher Biſchof — der 
hl. Stanislaus — unter Boleslaus dem Kühnen 
alldort den Martyrertod erlitt. — Iſt der genannten 
Geſchichtsquelle zu trauen, ſo waͤre Krakau gar ein Me— 
tropolitanſitz geweſen, der jedoch ſchon im Jahre 1075 
nach Lemberg transferirt worden wäre. (Siehe Erzd. 
Lemberg rit. lat.) — Die Biſchöͤfe dieſer Stadt genoſſen 
zu den polnischen Zeiten großes Anſehen. Ihre geiſtl. 
liche Gewalt erſtreckt ſich über 3 Wojwodſchaften. Sie 
waren zugleich Herzöge von Severien im heutigen 
preußiſch Schleſien, behaupteten den erſten Platz nach 
dem Erzbiſchofe von Gneſen und hatten ein Einkom— 


11) Büſching gibt das Jahr 1000 als Gründungsjahr des 
Bisthums an, ohne jedoch ſeine Quelle zu nennen. 
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men, das ſelbſt jenes des Metropoliten übertraf; Bü— 
ſching berechnet es auf 40000 Thaler. — Die Zahl 
der Kirchenfürſten Krakaus iſt uns nicht bekannt. 


Der letzte derſelben — Karl Skorkowsky — in der 


Poleninſurrektion vom Jahre 1830 compromittirt, ſtarb 
a. 1851 zu Troppau in öſterreichiſch Schleſien in der 
Verbannung. Der Biſchof von Krakau patroeinirt 
die Pfarren Hl. Kreuz und Mogila. 

Die Seelenzahl der Diözeſe betrug 138532 
(a. 1851). Darunter waren 120635 Katholiken, 118 
Akatholiken und 17779 Juden. | 

Die Sprache ift die polnische. In der Stadt 
Krakau jedoch find ½% Deutſche gemengt, der Zahl 
nach etwa 1700. Zum deutſchen Gottesdienſte iſt die 
Kirche St. Markus beim Emeritenhauſe in der eigent— 
lichen Stadt beſtimmt. — Von den Juden befinden 
ſich in der Vorſtadt Kaſimierz allein 14000. Auf dem 
Lande kommen ſie nur mehr in dem Marktflecken Chrza— 
now in dichterer Anzahl (2600) vor. 

Katholiſche Gottes häuſer zählt der Spren— 
gel 89, als 42 Pfarr-, 31 Filial- und Nebenkirchen, 
16 Kapellen. 

Eintheilung. Die Diözefe Krakau theilt ſich 


in adminiſtrativer Beziehung in 2 Stadibezirke 


und 3 Landdekanate ab. Letztere heißen: Bolecho— 
wice, Czernichow und Nowa gora. | 

Diefe 5 Verwaltungsriftrifte faſſen 42 ſelbſt— 
ſtändige ?) und 35 Hilfe-Seelſoͤrgſtellen. 
Letztere heißen im krakau'ſchen Gebiete Vikarien. 
Unter erſteren find: 1 Realarchipresbyterial— 


12) Außerdem haben auch die Katholiken rit. gr. ihre eigene 
Pfarre (St. Norbert) zu Krakau. (1850 abgebrannt.) 
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pfarre (Maria Himmelfahrt in Krakau) mit einem in— 
fulirten Erzprieſter; 6Propſteipfarren (1 real, St. 
Anna, 5 titular), 1 TCommendatspfarre von der 
Jageloniſchen Kapelle im Dome zu Krakau (Czernichow) 
und 34 einfache Curatien. Auch der Vorſtand ge— 
nannter Kapelle führt den Titel Propſt, ohne jedoch 
eine Seelſorge auf ſich zu haben. — Unter den Cu— 
ratien find 6 Regularpfründen, wovon jedoch 
nur 3 mit 6200 Seelen von Ordensprieſtern paſtorirt 
werden. — Eine übergroße Seelenzahl (11100 S.) 
hat nur die Archipresbyterialpfarre Maria Himmelfahrt 
zu Krakau. Jedoch ſind durchweg die Cnratien dieſes 
Sprengels ſtark bevölkert. — Der Bedarf an Seel— 
ſorgern iſt hinlänglich ee Anno 1851 waren 
nur 3 Vikarienſtellen unbeſetzt. 
Hinſichtlich des Patr onates ſind von den 

ſelbſtſtaͤndigen Pfründen 

2 liberae collationis (Propſtei Hl. Kreuz in Krakau 
und Mogila), 
unter geiſtlichen Privatpatronen, 
ſind geiſtlichen Orden incorporirt, 
ſind landesfürſtlich, 
unter dem Patronate öffentl. Staatsämter (5. unter 
der Univerſität, 2 unter der Regierung von Krakau), 
30 unter Privatpatronen. 

Der bedeutendſte Privatpatron it Gr. Po- 

tofi Adam. | 

Domkapitel. Büſching gibt 36 Kanonikate 
bei dem Domkapitel zu Krakau an (Bd. V. pag. 125). 
Wir wiſſen nicht, ob nicht auch hier, ſo wie bei andern 
Domſtiften, ſeither die Zahl der Kanoniker beſchränkt 
worden, Anno 1851 waren nur 10. Dompräbenden 
beſetzt und der Schematismus bemerkte: „Reliqui vacant.“ 
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| Cleſius jagt von zwölf Stellen. Wir können auch nicht 
| jagen, wer das Beſetzungs- oder Präſenta— 
tionsrecht für die vakanten Dompfründen übt. Die 
bezüglichen Fragen blieben unbeantwortet. — Unter der 
Zahl der gegenwärtigen Kapitularen find 4 Dig mni— 
täre oder Prälaten, nämlich der Domdekan, der Archi— 
diakon, der Scholaſter und Domkuſtos. Vier von den 
Kanonikern find (a. 1851) mit ruſſiſchen Orden 
ausgezeichnet, zwei gehoͤren dem Grafenſtande an, zwei 
find Weihbiſchöfe (einer führt den Titel von Joppe 
in part, der andere von Rhodiopel in part.) und zwei 
ſind Profeſſoren an der Univerſität. — Den niedern 
Domklerus bilden ein Collegium von 6 Domvikaren, 
4 Domprediger, 1 Manſionar und der gräflich potoki— 
Ihe Stiftskaplan für die Roſen-Kapelle. Für die Ver— 
| waltung des Kapitels beſteht ein eigenes Ka— 
| pitelnotariat, deſſen Inhaber auch Viceprokurator ge- 
| nannt wird. — Incorporirt find dem Kapitel die 
| Pfarren Maciborowice und Rudawa. 
Collegiatſtifte. Außer dem Domcapitel be— 
ſtehen noch 4 weltprieſterliche Communitäten zu Kra— 
fan. Nämlich: 
| 1) Das weltpriefterliche Collegiat Allerheili— 
| gen mit 4 Dignitäten und 16 anderen Kanonikern. 
Gegenwärtig iſt nur die Stiftsdechantei und Kuſtodie 
beſetzt. „Reliqui vacant“ — Als niederer Gollegiat- 
klerus ſoll ein Collegium von 6 Stiftsvicaren exiſtiren, 
welches vor der Hand auch nur von Einem Prieſter 
ö repräſentirt wird. „Reliqui vacant.“ — Ehrenka— 
| nonifer wurden a. 1851 drei aufgeführt: — Dem 
| Stifte ift die Pfarre Allerheiligen incorporirt. — 
Es erwartet feine Reorganiſation vom Univerſitätsfonde 
und anderen verpflichteten Patronen. 
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2) Das weltprieſterliche Collegiat St. Anna, 
ebenfalls eine Stiftung der jagelloniſchen Univerfität, 
mit einem infulirten Propſte und noch einem Kano— 
nikus Poenitentiär und 2 Vikaren. — Ein verleibt 
iſt die Stiftspfarre St. Anna. — Auch dieſes Stift 
erwartet ſeine Auferſtehung. 

3) Das Archipresbyterialſtift Maria Himmel— 
fahrt mit einem infulirten Erzprieſter, 2 Gafriftanen 
und 4 Prieſtercollegien; nämlich: a) dem Coll. Vica- 
riorum mit 4 Prieſtern, b) dem Coll. Poenitentiario— 
rum mit 7 Prieſtern, e) dem Coll. Mansionariorum 
mit 4 Prieſtern, dem Coll. Psalteristarum mit 4 Prie— 
ſtern. Außer dieſen 22 Individuen ſind noch 3 Kle— 
riker Nichtprieſter für den Dienſt dieſer Kirche ange— 
ſtellt. — Anno 1851 war die Stelle eines Archipres— 
byters, welche Se. Majeſtät zu vergeben hat, unbeſetzt. 
— Incorporirt iſt die Pfarre Maria Himmelfahrt. 

4) Die Congregation der hl. Miſſien zu Stra 
don mit einem Superior und 6 Säkularprieſtern. 
Ihnen iſt die Leitung des Diözeſanſeminars anver— 
traut. — Das Collegium übt das Patronatsrecht auf 
die Pfarre Babiee. 

Kloöſter. Das Bezirk Krakau iſt ſeit der Thei— 
lung Polens noch nie lange genug in anderweitigen 
Händen geweſen, daß man daran hätte denken können, 
ſich an den Klöftern Spolien zu erwerben. Darum 
haben wir hier einen Fall, der im weſtlichen Europa 
unerhört iſt, nämlich, daß mit Ausnahme der Jeſuiten 
alle klöſterlichen Inſtitute, wie fie vor den Sturm— 


jahren 1780 ff. beſtanden, unverſehrt auf uns über— 


liefert worden ſind. Deswegen finden wir auf dem 
kleinen Gebiete von 21 M. 25 Ordens häuſer 
— 15 für Männer und 10 für Frauen — in 
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welchen 21 verſchiedene Regeln repräſentirt werden. — 
Ihre Namen und ihren Inhalt werden wir nach 
Conſtatirung des Säkularklerus geben. — Ueber ihren 
Provinzialzuſammenhang iſt uns nichts bekannt. 
Adminiſtration. Wie ſchon erwähnt, hat 
die Diözeſe Krakau thatſächlich ſeit dem Jahre 1830 
keinen Biſchof mehr. Seit 1832 datirt die gegenwär— 
tige Adminiſtration. Dieſe iſt ein ſogenanntes General— 
konſiſtorium zu Krakau, beſtehend aus 8 Perſonen unter 
Vorſitz des „Praelati custodis Cathedralis Vicari in Spi— 
ritualibus, Of" cialis Generalis Cracoviensis.“ Dieſe Stelle 
bekleidete a. 1851 der Domdekan Ludwig Lietowski, 
Biſchof von Joppe und Großkreuz des Stanislaus— 
Ordens. Unter dem 8 Köpfe ſtarken Regimente ſind 
ferner 2 „judices surrogati“ (Domkapitularen), ein Kanz— 
lei-⸗Regens, ein Fiskal, ein Sekretär, ein Matrimonial— 
defenſor und ein Kurſor. — An der ruſſiſchen Grenze 
ſpielt die Cenſur eine wichtige Rolle, darum beſteht 
auch hier ſchon ein eigenes Collegium von vier 
Cenſoren für Bücher religiöſen Inhaltes. Theil— 
haber dieſes Collegiums ſind zwei Kanoniker des Dom— 
ſtiftes, ein Franziskaner und ein anderer Säkularprie— 
ſter. — Proſynodalexaminatoren gibt es drei 
(ein Kanonikus, der Rektor des Prieſterſeminärs und 
ein Profeſſor der Theologie). — Auch für das Exa— 
men pro cura find 6 Examinatoren beſtimmt und 5 für 
das Examen zur Aufnahme in den Klerikalſtand. — 
Die einzelnen Dekanate adminiſtriren je ein Dekan und 
Vicedekan. — Wir konnten nicht erfahren, wer dieſes 
Conſiſtorium zuſammenſetzte. In den freiſtaatlichen 
Tagen nahmen die drei Schutzmaͤchte Krakaus entſchei— 
denden Einfluß auf die Wahl des Biſchofes. Sollte 
dieſes etwa auch bei Bildung des Conſiſtoriums der 
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Fall geweſen ſein? Den zahlreichen ruſſiſchen Orden 
nach ſcheint Rußland fic ſehr für das Adminiſtrations— 
perſonal dieſer Diözeſe intereſſirt zu haben. 

Klerus. A. Säkular. Dieſer beläuft ſich 
auf 142 Perſonen. Darunter 

‚enrat: 

30% 75 
Hufeſeelſor ger 80 | 


incurat:—. 125 
In hoͤhern Aemtern und Würden 18 
Im Lehramte .. 66 500 
Niedere Bedienſtete und ſimple 12 


Inkuraten . 26) 
Alumnen und Kleriker Nichtprieſter 
Außerhalb der Didgeje verweilen drei Individuen; 
aus fremden Diözeſen iſt eines hier im Aufenthalte. 
3. Regular. Der Geſammtregular— 
klerus des Sprengels faßt 372 Mitglieder — 149 
männliche und 223 weibliche. — Darunter ſind 
97 Prieſter, 5 Seelſorger 120 in dem Lehr— 
amte und der Jugenderziehung, 21 mit der Kran— 
kenpflege beſchäftigt. Sie vertheilen ſich, wie folgt: 


Auguſtiner can. reg. Lat. zu 


1) Krakau (Vorſtadt Kaſimierz) mit einem Propſte, 


Verwendung: 3 zur Seelſorge an der incor- 
porirten Pfarre Corpus Chriſti mit 1113 
Katholiken und 14000 Juden. 


Au guſtiner Eremiten 


2) Krakau (Vorſtadt Kaſimierz) mit 8 P. und 6 Fr. l. 14 
Verwendung: Davon nur 2 zum Predigtamte. 
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Barmherzige Brüder zu 
3) Krakau (Vorſtadt Kaſimierz) mit 1 P. und 4 Fr. 5 
Verw.: Zur Krankenpflege im Kloſterſpitale. 
Camaldulenſer zu 
4) Bi elanz (Eremus Monlis Argentini) mit 1 Prior, 
4 P. und 5 andern er Novizen und Laien— 
10 
Ciſterzienſer zu 
5) Mogila (Clara tumba. Hat dieſen Namen als 
Grabſtätte der polnischen Königin Wanda). Com- 
mendatarabt dieſer berühmten Abtei iſt gegen— 
wärtig der Domarchidiakon Kanonikus Johann 
Schindler in Krakau. Im Stifte ſelbſt führt 
ein Prior die Aufſicht über 12 P. und Cler. reg. 16 
Verwendung: Im vorigen Jahrhunderte unter— 
hielten die Mitglieder dieſes Stiftes ein an— 
geſehenes Gymnaſium (S. Büſching V. 128). 
Gegenwärtig iſt über ihre Thätigkeit im Diö— 
zeſanſchematismus nichts bemerkt. Auch Mey— 
nert gibt dort ein Gymnaſium an. 


Dominikaner zu | 
6) Krakau, hl. Dreifaltigkeit (Vorſtadt Kaſimierz), 
mit einem Prior, 11 P. und 2 F... 14 
Verw.: 1 zur Subſidiarſeelſ., 2 zum Predigtamte. 


Franziskaner Obſ. (Bernardiner) zu 


7) Alwernia (Pfarre Poreba Zegota) mit 2 P. 
Verwendung: 1 P. zum Predigtamte. ö | 

8) Krakau (Vorſtadt Stradom) mit einem Cuſtos, 

Ihre Verwendung iſt nicht bemerkt. 
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Franziskaner Reformaten zu 
9) Krakau, St. Kaſimir (in der Stadt), mit 8 P., 
5 Ger, und 6 Fr. 
Verwendung: 1 P. zur aus hilfeweiſen Seel⸗ 
ſorge, 4 zum Predigt- und Lehramte an 
dem Hausſtudium. 


Kapuziner zu 
10) Krakau (Vorſtadt Piaſek in arena) mit 6 P. 
Verwendung: 2 Väter zum Predigtamte. 


Karmeliten (beſchuhte) zu 


11) Krakau (Vorſtadt Piaſek) mit 5 P. und 5 Fr. 


Verwendung: 1 P. zur Aushilfe in d. Seelſorge. 


Karmeliten (unbefchuhte) zu 


12) Czerna (Pfr. Nowa Gora) mit 9 P., dae 
Incorporirt die Pfarre Paczultowiet. 


Minoriten zu 
13) Krakau (Stadt, 1850 r mit 6 P. 


Verw.: 1 zur Seelſorge, 2 zum Predigtamte. 


Paulaner zu 


14) Krakau (St. Michael in rupella) mit 5 P., 
wovon 1 zur Seelſorge und 2 zum Predigt⸗ 
amte an der incorporirten Stiftspfarre ver⸗ 


18 
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| | | | Piariften zu | | 
Eis 15) Krafan (Stadt, Kirche Chriſti Verklärung) | 
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Weibliche Ordens häuſer: 
Auguſtiner Eremitinnen zu 
1) Krakau (Vorſtadt Kaſimierz) mit .. 19 Nonnen. 
Sie haben mit den Auguſtiner Eremiten ein und 
die nämliche Kirche. 
Barmherzige Schweſtern zu 
2) Krakau (Vorſtadt Weſola) mit . .. 16 Nonnen. 
Dominikanerinnen gu. 
3) Krakau (Stadt, Maria Schnee) mit 15 Nonnen. 
Franziskaner— Obſervantinnen 
(auch Bernardinerinnen) zu 
4) Krakau (Stadt, St. Joſef a. 1850 abgebrannt) 
29 Nonnen. 
Frauen von Maria Heimſuchung zu 
5) Krakau (Vorſtadt Biskupie, Kirche St. Franz 


27 Nonnen. 
Dieſem Convente iſt die Pfarre Gebultow in— 
corporirt. 


Frauen von Maria Opferung zu 
6) Krakau (Miete, Kirche St. Baptift ) 
. 13 Nonnen. 
Ranoniffen vom hl. Geiſte de Saxıa zu 
7) Krakau (Stadt, St. Thomas) mit . 4 Nonnen. 


| Karmelitinnen lunbeſchuhte) zu 
8) Krakau (Vorſtadt Weſola) mit. . . 21 Nonnen. 
Klariſſen zu 


9) Krakau (Stadt St. Andre) mit einer Aebtiſſin 
und 38 Mitgliedern... n Summe 39 
Jncorporirt iſt dem Convente die Pf. Reguliee. 
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Prämonſtratenſerinnen zu 
10) Krakau (Vorſtadt Zwierzyniee, Kirche St. Au— 
guſtin) mit einer Aebtiſſin u. 39 Nonnen Summe 40 
Incorporirt iſt der Abtei die Stiftspfarre 
Zwierzyniee, bei welcher We die 
Seelſorge verſehen. 

Von den genannten weiblichen Orden widmen ſich 
die Prämonſtratenſerinnen, die Klariſſen, die Frauen 
von Maria Opferung und Maria Heimſuchung, die 
Auguſtinereremitinnen dem weiblichen Unter— 
richte; die Karmelitinnen dem beſchaulichen Leben; 
die barmherzigen Schweſtern der Krankenpflege. Ueber 
die Verwendung der Kanoniſſen, der Dominikanerinnen 
und Franziskanerinnen iſt nichts bemerkt. 

Geſammtzahl des Diözeſanklerus . Dieſe 
iſt 514, worunter 222 als Prieſter, 80 als Seelſor— 
ger, 126 im Lehramte, 21 im Krankendienſte arbeiten. 

Von kirchlichen Anſtalten exiſtiren: 


1) Ein Diözefanfeminar zu Krakau unter Leitung von 


Prieſtern der Miſſion mit 17 Alumuen. 

2) Zwei theologiſche Lehranſtalten, eine im Seminar 

mit 5, die andere an der Univerſität mit 4 Profeſ— 
ſoren. Letztere ijt Facultät mit dem Rechte der 
Promotionen. — Urſprünglich hatte die ganze Uni— 
verſität einen theologiſchen Anſtrich. Die Profeſ— 
ſoren aller Facultäten, die einzige medieiniſche aus— 
genommen, mußten Prieſter ſein. — Für Kirchen— 
recht exiſtirt in keiner der beiden Anſtalten ein 
geiſtlicher Profeſſor. 

3) Eine Hauslehranſtalt der Reformaten zu Krakau. 

4) Ein kleines Gymnaſinm der Giftergienjer zu Mo⸗ 
gila. 
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Elementarſchulen find 54 im Sprengel mit 
3500 Schülern. 

An Wohlthätigkeitsanſtalten beſitzt Kra— 
kau außer den Spitälern der barmherzigen Brüder und 
Schweſtern noch eine Eremitenanſtalt zu Krakau, Kirche 
St. Martin, welche Kirche a. 1850 zum deutſchkatho— 
liſchen Gottesdienſte hergegeben ward. 

Näheres über kirchliche Anſtalten, über die Zahl 
der Kommunikanten, über kirchliche Vereine und Bru— 
derſchaften, über Miſchehen, konnten wir nicht erfahren. 


Ueber religiöfe Erziehung. 


Nach dem Italieniſchen des Riccardi. 


Von den Andachtsübungen und den ver— 
ſchiedenartigen Uebungen in der chriſt- 
lichen Frömmigkeit. 


Die verſchiedenen Arten des evangeliſchen Vortrages 
unterrichten die Volker in der Religion, aber dieſer Un— 
terricht wäre vergeblich und unfruchtbar, wenn ihn 
nicht die Praxis begleitete. Eine blos ſpekulative Re— 
ligion faßt nicht feſte Wurzeln und geſetzt, daß ſie auch 
nicht zu ſchnell in unſerm Herzen erliſcht, ſo iſt ſie 
doch immer nicht zureichend, dem Willen Gottes zu 
genügen und das Wohl der Menſchheit zu begründen. 
Um ſich den Herzen der Menſchen einzuprägen, bedarf 
die Religion der praktiſchen Ausübung und äußerer 
45 
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Kennzeichen, die zwar als Nebenſachen erſcheinen, die 
aber nichtsdeſtoweniger dem Geiſte der Religion eigen— 
thümlich und der menſchlichen Schwäche zur Nothwen— 
digkeit geworden ſind. Wir abſtrahiren hier von jedem 
Aberglauben, jeder weibiſchen Frömmelei, wir weiſen 
nur auf jene weſentlichen Andachtsübungen hin, die 
innig mit dem Charakter der Religion verknüpft ſind, 
der oftmalige Empfang der heil. Beicht und Commu— 
nion, die Andacht bei der heiligen Meſſe, die Veſper, 
Kreuzwegandacht, die Verehrung des Herzens Jeſu und 
der heil. Jungfrau Maria, der Roſenkranz, das Sca— 
pulier, die ſieben Sonntage zu Ehren der ſchmerzhaften 
Mutter, die Novennen, die Andacht zum heil. Schutz— 
engel, zum heiligen Joſeph, die ſechs Sonntage zu 
Ehren des heil. Aloyſius, das Gebet für die abgeſchie— 
denen Seelen im Fegefeuer, ſolche und ähnliche An— 
dachtsübungen müſſen wir mit allem Eifer halten und 
ſie dem Volke als Mittel zur Veredlung des Herzens 
empfehlen. Da fie die höchſte Approbation der Päpſte 
und Biſchöfe erhalten haben, jo find fie durch die ganze 
katholiſche Kirche geheiliget und verleihen ihr Glanz. 
Ich weiß nicht, was für eine irrige Klügelei es macht, 
daß man über dieſen, ſowie über andere Punkte, ſich 
dem Vorurtheile des Jahrhunderts überläßt, ſchreibt 
der berühmte la Mennais: ) „Man wähnt den Strom 
zu hemmen und läßt ſich von ihm fortreißen. Wie 
oft habe ich ſelbſt nicht unreligiöſe Perſonen mit Miß— 
billigung vom Roſenkranze ſprechen hören, aber oft war 
ich bis zu Thränen gerührt, wenn ich einige gute 
Bauern auf den Knieen zur Mutter der Barmherzigkeit 
flehen ſah, mit einer Sammlung und mit einer Andacht, 


) Reflexionen über den Zuſtand der Kirche in Frankreich. 
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die ſich in all ihren Geberden abjpiegelte und in der 
Demuth, die ſie zierte. Es mag erhabnere Gebete ge— 
ben, aber ein reineres und rührenderes kenne ich nicht.“ 

Jene Sekten, welche ſich von der Kirche ſonderten, 
haben dem nichts Aehnliches. Unter dem Vorwande 
die Religion zu reinigen, beraubten ſie ſelbe ihres 
Schmuckes, machten aus ihr einen lauen Cultus, der 
das Herz nicht berührt. Der Proteſtantismus zeigt ſich 
überall als ein philoſophiſches Syſtem, deſſen Dogmen un— 
gewiß und ſchwankend find und deſſen Glaubenslehren dem 
Herzen keine Stütze bieten und auch nicht den Ver— 
ſtand um ein mehreres erhellen. Die Lauheit ſeines Cul— 
tus erzeugte Lauheit des Geiſtes und es iſt nur ver— 
nünftig, die Annahme zu machen; daß der Mangel an 
äußern Ceremonien, die das Herz erheben, den Verfall 
der Religion fo weit trieb, daß die Gleickgiltigkeit gegen 
dieſelbe faſt die meiſten Kirchen leer ſtehen läßt. 
Einen Beleg hiezu liefert die Rede des Lord Montcaſtle 
in der Kammer der Gemeinen in der Sitzung vom 
5. Mai 1830, wo er ſelbſt mit Widerwillen bemerkt, 
daß von einer Million und 400,000 Einwohner Lon— 
dons wohl eine Million keine Kirche beſucht. Auch 
andere Beweiſe ließen ſich anführen, daß, was in der 
Hauptſtadt Englands vorgeht, auch in allen Ländern 
des ſchismatiſchen und häretiſchen Theiles Europas 
mehr oder weniger geſchehe. Ein Dienſt ohne Eifer 
und Geiſt, ein Kultus ohne Andachtsübungen, kann nur 
verlaſſene Kirchen und den Weinberg des Herrn ver— 
wildert ſehen laſſen. 

Die katholiſche Religion erſchließt eine unerſchöpf— 
liche Quelle der Liebe, in welcher der Geiſt anfängt die er— 
ſten Strömungen der unſterblichen Wonne zu genießen. Im 
Reichthume ihrer Ideen, in der Mannigfaltigkeit ihrer 
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Andachtsübungen hat ſie Mittel genug, die Imagina— 
tion zu beleben, deren Reich ſo groß und deren Ein— 
fluß ſo mächtig iſt. Wir wiſſen allerdings, daß Gott im 
Geiſte und in der Wahrheit angebetet ſein will und 
die äußern Andachtsübungen nichts ſeien, wenn das Herz 
nicht mit empfindet, daß wir nicht ausſchließlich nur auf 
gewiſſe Gebetsformeln halten ſollen, da alle äußeren Kul— 
tusceremonien nichts anderes wären, als todte Bilder, 
wenn ſie nicht zur Belebung der Reinheit und Liebe 
dienten. Die Uebungen der Andacht jedoch, wenn ſie 
auch nicht gleich die Frömmigkeit ſelbſt ausmachen, 
führen doch wenigſtens dahin. Sie ſind das Oel, um 
die Religion damit zu nähren, die heiligſten Dinge, 
die Geheimniſſe des Glaubens, die Geſinnungen, beziehen 
ſich darauf. Und mit Recht jagt Montesquieu,?) daß 
eine Religion, die viele Andachtsceremonien hat, feſter 
kette und begeiſtere, als eine andere, die deren weniger 
hat. Die Religion iſt jener freundliche Strom, der, 
um das Feld des Evangeliums zu bewäſſern, viele 
Bäche braucht, von denen die Gewäͤſſer ausgehen 
ſollen. Die Andachtsübungen ſind geeignet, um die 
Gemüther anzuziehen und zu leiten in das Gebiet 
der Religion. Die Ceremonien, welche in die Sinne 
fallen, machen die Geheimniſſe lichtvoller und breiten 
Erkenntniß und Liebe unter dem Volke aus. Gut iſt es, 
Moral zu lehren, aber erſprießlicher noch, die Mittel 
ihr nachzuleben, darzubieten und dieſe Mittel beſtehen 
beſonders in der religiöſen Gemüthsanregung, welche die 
Uebung der Andacht jederzeit erweckt. 

Nehmen wir jede Art der verſchiedenen Andachts— 
übungen einzeln vor und wir werden den mächtigen 
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Einfluß nicht verkennen, den ſie auf die Verbreitung 
einer religiöſen Erziehung im Volke haben. 

Reden wir von dem Gebrauche der Sakramente, 
ſo erkennen die gelehrteſten und heiligſten Väter des 
Alterthums und der Neuzeit in der Buße und dem 
heil. Altarsſakramente das ausgezeichnetſte Mittel, die 
Menſchen der Heiligkeit zuzuführen. Wenn auch die 
Gebräuche in der Kirche ſich ändern, dieſe Anſicht wird 
ſtets aufrecht erhalten werden. Der heil. Karl Bor— 
romäus ordnet im dritten Provinzial - Concilium an, 
daß die Prediger und Seelſorger die Gläubigen zum 
Gebrauche der heil. Sakramente ermahnen und nennt 
die Beicht und Communion die zwei Säulen, auf denen 
das Gebäude des Geiſtes ruht und durch welche es erhal— 
ten wird. Der heil. Franz Sales ſagt in einem ſeiner 
Briefe, daß er nichts Wirkſameres finde, die Reinheit 
der Sitten und den Glanz der Religion zu erhalten, 
als den Gebrauch der Sakramente. Sollten dieſe Zeug— 
niſſe noch nicht hinreichen, ſo höre man, was Leibnitz 
unter andern von den Vortheilen der Beicht ſagt: 
„Die Nothwendigkeit der Beicht hält die Menſchen von 
der Sünde fern.“ — Auch Fitz William ſchreibt: “) 
„Es iſt unmöglich, Tugend, Gerechtigkeit und Moral 
auf ſolide Grundlagen zu ſtellen ohne dem Tribunal 
der Buße, dieſes das Gefürchtetſte übt ſeine Macht auf 
das Gewiſſen und iſt kräftiger, als jedes andere Tri— 
bunal. Was kann man erſt Alles von dem allerheil. 
Sakramente des Altars ſagen? Ein neuerer franzöſiſcher 
Philoſoph hat es das zeugende Dogma der katholiſchen 
Frömmigkeit genannt. In der That geben in dieſem 
göttlichen Sakrament Liebe und Furcht ſich die Hand, 


) Briefe an Attikus. 
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unſere Frömwigkeit zu beleben und unſere Sitten zu 
konſolidiren. Das iſt das wirkſamſte Mittel zur Kräf— 
tigung einer religiöſen Erziehung und die Prieſter des 
Herrn ſollen nicht aufhören, auf die Straßen zu gehen, 
um ganz nach den Worten Jeſu Chriſti die Gläubigen 
anzueifern, in den Saal einzutreten, wo das himm— 
liſche Mahl bereitet iſt, um da gemeinſchaftlich das 
Brot des Lebens zu genießen. 

Das heil. Meßopfer, die Anbetung des allerheil. 
Sakramentes des Altars, ſind das Mark der Religion 
und man ſollte daher dem Volke Achtung und Liebe davor 
einflößen, ihnen die Erhabenheit und Heiligkeit derſelben 
zeigen und zu dieſem Ende mit jener Kraft und Würde 
zum Volke über dieſe heiligen Geheimniſſe ſprechen, 
die geeignet ſind, die Menſchen in Begeiſterung 
zu verſetzen. Als die Ketzerei ſich an den Grenzen 
Italiens zeigte, ermahnte die Kirche das Volk, ſich 
im göttlichen Sakramente zu vereinigen. Ein frommer 
Gebetsverein zu Ehren des allerheil. Sakramentes 
wurde geſtiftet, um Glaube und Frömmigkeit zu ver— 
mehren, die zwei herrlichſten Gaben, ohne welche alle 
andern ſo viel als nichts ſind und ohne welche dieſe 
andern nur zum Verderben führen. Ein andächtiges 
Büchlein, welches den oberwähnten Titel führt, ent— 
hält die Gebete, die in dieſem frommen Werke ge— 
braucht werden. Schließen wir uns an Jeſus an in ſo 
ſtürmiſchen Zeiten, wie die Herde an ihren Hirten, wie 
die Jungen unter die Schwingen des Adlers. Zu ſei— 
nen Füßen flehen wir um ſeinen Beiſtand und rufen 
mit den Apoſteln zu ihm: „Domine, salva nos, perimus.“ 
Der Gleichgiltigkeit des Jahrhundertes ſetzen wir alſo 
die Erhabenheit der chriſtlichen Liebe und Hoffnung 
entgegen. Die Philoſophie in ihrem Hochmuthe wollte 
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die Vernunft auf die Trümmer der Offenbarung ſetzen 
und jie ftatt der Gottheit herrſchen laſſen und nichts 
vermochte dieſe Wunden zu heilen, als die Zuflucht 
zum Glauben, zum Lichte der Erkenntniß. Die höͤchſte 
einzig wahre Wiſſenſchaft iſt die innige Vereinigung 
mit dem, der Alles weiß. Der Glaube kommt von 
Gott und führt zu Gott, dieſe Sonne leuchtet über 
alle Völker, das Chriſtenthum beruht auf dem Glauben, 
es iſt unmöglich, ohne den Glauben Gott zu gefallen 
und wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet. 

Nebſt dieſen weſentlichen Andachtsübungen empfeh— 
len wir auch alle andern, die die chriſtliche Frömmig— 
keit beleben. 

In einem ſo leidenſchaftlichen Jahrhunderte, welches 
ſich anmaßt, den Sieg der Vernunft zu befördern und 
aus ihr die Motive und Syſteme der Moral zu ſchöpfen, 
muß man mehr durch die Liebe, als durch die Vernunft, 
zur Religion zurückgeführt werden. Uebrigens herrſcht 
die Vernunft auch im Chriſtenthume und hat ſie 
daſſelbe gegen ſeine Feinde vertheidigt, jo gehört das 
Herz der Gläubigen doch immer der Liebe. Sehen 
wir auf die große Liebenswürdigkeit Gottes, welcher 
uns ſein Herz öffnet, ſo ſcheint es uns, als will er 
ſagen: Gib mir auch dein Herz. 

Was ſoll ich von den neuntägigen Andachten ſagen, 
welche das Feſt des Herrn und der heil. Jungfrau 
Maria begleiten? Ein Seelſorger, der ſich dieſelben zur 
beſondern Sorgfalt dienen ließe, die Gläubigen zu reli— 
giöſen Empfindungen dafür anſpornte, würde hierdurch 
ſehr die Kraft der Religion beleben. Nicht allein die 
Andächtigen, die in der Vollkommenheit immer vor— 
wärts ſchreiten, auch weniger empfängliche Menſchen 
und ſolche, deren Geſinnungen dem Fleiſche anhangen, 
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würden ſich den Süßigkeiten der heil. Myſterien öffnen. 
Welch liebliche Begeiſterung, welche ſüßen Düfte der 
Frömmigkeit, würden den Gemüthern die neuntägigen 
Andachten zu Weihnachten, Pfingſten, zum Herz-Jeſu— 
Feſte, zu dem Feſte der unbefleckten Empfängniß und 
Verkündigung und andere Marien -Feſte einhauchen! 
Wie wären fie allen Heiligen fo lieb und wohlge— 
fällig! Warum ſind ſie nicht mehr unter den Chriſten 
gewöhnlich und unter den Familien heimiſch? Ich kann 
hier nicht unterlaſſen, einer zwar weniger bekannten, 
aber ſehr erſprießlichen, Novenne zu erwähnen, nämlich 
jener des h. Franz Xaver, des großen Apoſtels Indiens, 
welche am 4. März beginnt und am 12. endet, 
am Tage der Heiligſprechung deſſelben. Jeder, 
welcher den kurzen Bericht über den Urſprung der No— 
venne zur Vorbereitung auf den Tag der Heiligſprechung 
des h. Franz Xaver liest, die zu Bergamo und Parma 
im Druck erſchien, wird ſich angetrieben fühlen, ſich 
damit zu befaſſen. In dieſem Büchlein gibt es Gebete 
und Erbauungen für alle Tage der Novenne. 

Weil der Zweck der religiöſen Erziehung be— 
ſonders auf die Jugend ſich ausdehnt, muß ich die 
Aufmerkſamfeit der Seelſorger und aller, welche ſich 


mit ihrem Eifer vereinigen, auf eine Andachtsübung 


lenken, welche vor allen die geiſtige Kultur der 
Jugend begünſtigt. Der Marianiſche Monat wurde 
zu dieſem Ende geſtiftet und beſteht in einer Reihe 
von Andachtsübungen zu Ehren der h. Jungfrau Maria 
für jeden Tag im Monate Mai. Die Andacht zur 
Maria muß vor allem in die Erziehung der Jugend 
eingeflochten werden und ſo wie die irdiſche Mutter dem 
Kinde die erſten frommen Geſinnungen einhaucht, ſo muß 
ſie die himmliſche Mutter mit ihrem Schutze und mit ihrer 
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Gnade zur Reife bringen. Dieſe Andachtsübungen, 
die an jedem Tage vorgeſchrieben find, leiten zur Frome 
migkeit und ſchirmen vor den Gefahren der Verfüh— 
rung, die in dieſem Monate der reizenden Jahreszeit 
halber viel häufiger ſind. Sie verdienen alſo die 
höchſte Verehrung und können nur heilſame Wir— 
kungen hervorbringen. Von Italien verbreiteten ſie 
ſich nach Frankreich und gewannen die Sorgfalt 
zweier berühmter Männer, des Praͤlaten Moreelli 
und Abbé Letourneur, gewöhnlichen Predigers des Kö— 
nigs von Frankreichs, dieſe beiden entwickelten ihre 
Methode. 

Eine beſonders nützliche Uebung iſt endlich das 
Gebet um einen guten Tod. Der Gedanke an den Tod 
iſt werthvoll in der Moral und Religion, in wenig 
Worten entwickeln ſich große Ideen und unſere Hand— 
lungsweiſe wird dadurch geregelt. Der Stolz ſcheitert 
an dieſer Klippe. Die Atheiſten, die Feinde der Re— 
ligion, die Sektirer fühlten ſich erſchüttert bei dem Er— 
ſcheinen des Todes, ſie ſagten zitternd ihr Credo her, 
das fie bereits Tängft vergeſſen hatten. Die Geſchichte 
zeigt uns, daß die Helden des Unglaubens d' Alembert, 
Voltaire, Diderot, an den Pforten der Ewigkeit das 
Nichts nicht erkennen konnten, das ſie ſich in ihrer 
eitlen Philoſophie eingebildet hatten und daß ſie da 
wünſchten, ſich mit der Majeſtät Gottes wieder zu 
verſöhnen. Konnte gleich ihre Bekehrung keine Früchte 
mehr bringen, ſo gefiel es doch dem unerforſchlichen 
Rathſchluſſe Gottes, ſie zu demüthigen, ohne ſie die 
Segnungen des Friedens genießen zu laſſen. Der Herr 
ſchlug jene drei Rieſen der Gottloſigkeit mit ſeinem Blitze, 
da ſie ihr ganzes Leben mit Verfolgung der Lehre 
Jeſu Chriſti zugebracht hatten. Wenn nun der Ge— 
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danke an den Tod auf jo verſtockte Gemüther einen 
ſolchen Eindruck machen konnte, muß er ihn noch mehr 
auf jene machen, deren Irreligioſität Wirkung der 
Gleichgiltigkeit und der Ausſchweifung iſt und nicht 
eines Syſtemes. Die Vorbereitung zu einem guten 
Tode iſt daher Allen nützlich und entſpricht ganz der 
Abſicht des Weiſen, welcher ſagt: „Denke oft an die 
vier letzten Dinge, um nicht zu ſündigen.“ Man wähle 
nun den erſten Sonntag in einem jeden Monate, den Abend 
nach der Vesper ſetze man das Hochwürdigſte aus, 
man ſtimme das Pange linqua an und unterdeſſen ſage 
ein Prieſter knieend mit Affekt und Würde das ſchöne 
und andächtige Gebet her, welches ſo beginnt: „Herr 
Jeſu! Gott der Güte 2.” Das Gebet hat Papſt 
Pius VII. mit einem Ablaſſe begnadigt. Das Volk 
kann es als Litanei benutzen mit der jedesmaligen Schluß— 
ſtrophe: „Habe Erbarmen mit mir;“ z. B. wenn der 
Prieſter liest: „Wenn meine Füße unbeweglich ſein 
werden, als Zeichen, daß meine irdiſche Laufbahn 
vollendet fei,” antwortet das Volk: „Mildreichſter 
Jeſu, erbarme dich meiner.“ 

Solche Andachtsübungen dienen zur religiöſen Er— 
ziehung aller; denn unſere Gemüther, durchdrungen von 
dieſer himmliſchen Salbung, werden ſo geſchützt vor den 
gefährlichen Eindrücken ſinnlicher Vergnügungen. Indem 
ſie uns mit dem lebendigen Lichte des Glaubens und der 
Wahrheit durchſtrahlen, dienen ſie dazu, die Vorurtheile 
und Leidenſchaften zu zerſtreuen und die Irrthümer 
einer verkehrten Philoſophie zu beſeitigen. Durch des 
Himmels Beiſtand ſtärken ſie unſere Schwäche, erhöhen 
unſern Widerſtand gegen Verführungen und machen, 
daß wir nicht irre werden in der Tugend und Reli— 
giöſität. Ja, hätten alle dieſe Uebungen keine andere 
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Folge, als den Geiſt des Gebetes zu kräftigen, ſo wäre 
ſchon dadurch der Einfluß auf die Religion ein vor— 
züglicher. Unſere Zeit fordert ganz gewiß auf, das 
Volk zum Gebet haufiger zu verſammeln der vielen 
Schläge halber, welche die Religion erlitten hat. Ohne 
Beiſtand Gottes iſt alles andere unnütz: „Neque qui 
plantat est aliquid, neque qui rigat, sed qui incrementum 
dat, Deus.“ *) 

Ein frommer Verein, auf ſolche Andachtsübungen 
begründet, mit dem Zwecke, das Unkraut aus den Flu— 
ren der Religion zu vertilgen und den Samen einer 
guten chriſtlichen Erziehung keimen zu machen, iſt 
gewiß eines der zweckdienlichſten Mittel. Um ein Mite 
glied dieſes Vereines zu ſein, genügt der Wille, es 
bedarf keines Zuſammentretens oder keiner Correſpon— 
denz, die gute Abſicht zur Erzielung guter Werke iſt 
einzig und allein hinreichend. 

Am Ende dieſer Abhandlung werde ich einen 
Wink geben, den eine höhere Autorität als die meine 
unterſuchen wolle. Wenn der Glaube uns die Kraft des 
Gebetes lehrt, ſo macht er uns auch darauf aufmerk— 
ſam, daß ein Verein von vielen Gebeten noch kräf— 
tiger ſei. „Wo zwei oder drei zuſammenkommen in 
meinem Namen, werde ich mitten unter ihnen ſein,“ 
ſpricht der Erlöſer. Ein ſo troſtreiches Verſprechen 
ift das wirkſamſte Aneiferungsmittel zu frommen ane 
dächtigen Vereinen. Im Jahre 1818 bildete ſich in 
Frankreich ein ähnlicher Andachtsverein, um Gott um 
die Bekehrung der Ungläubigen zu bitten und die Be— 
harrlichkeit der Chriſten, ſo wie einen glücklichen Fort— 
gang bei Verbreitung des Glaubens, zu erflehen. 


4) 1. Corinther 3, 7. 
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Laſſen wir die Philoſophen und Seftirer über 
Bigotterie ſchreien, man weiß doch, was das in ihrem 
Munde ſagen will; ermüden wir vielmehr nicht, jene An— 
dachtsübungen einzuſchärfen, welche heilige Män— 
ner und die Päpſte empfohlen haͤben, denn in Reli— 
gionsſachen ſind ja dieſe die Lehrer, nicht aber die 
Philoſophen und Neuerer. 


II. 
Von der Erziehung des Klerus. 


Aus dem bisher Geſagten und aus dem, was 
wir noch zu ſagen haben, erhellt, daß die religiöſe Er— 
ziehung beſonders von der Geiſtlichkeit abhänge, denn 
faſt alle Mittel dazu ſind in ihren Händen, ſie beſitzen 
das erforderliche Anſehen und können den Worten durch 
ihr Beiſpiel Nahrung geben. Das Prieſterthum hat 
die größte Wichtigkeit in der religiöſen Oekonomie. 
Daher verdient die religiöſe Erziehung der Geiſtlich— 
keit unſer vorzüglichſtes Augenmerk, denn von ihr hängt 
auch die des Volkes ab. Ohne Prieſter gibt es keine Re— 
ligion und daher auch keine religiöſe Erziehung. Ihre 
Bildung fordert um ſo mehr Umſicht, je größer die Verfol— 
gungen und Gehäſſigkeiten ſind, welche das Prieſterthum 
in Ausübung ſeiner Amtspflicht treffen. Sowie aber 
hieraus einerſeits die Nothwendigkeit erhellt, gute Prie— 
ſter zu bilden, ſo liegt hiekin auch die Schwierigkeit, 
es zu thun. Der Geiſt des Jahrhunderts, in dem wir 


leben, die böſen Beiſpiele, die er erzeugt, erſchweren 


die Erziehung des Klerus. Man muß alſo die An— 
ſtrengungen verdoppeln, um in die Erziehung der Geiſt— 
lichkeit jene Richtung zu bringen, die ſie zu allen 
Zeiten und beſonders in den unſern haben ſoll. 
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Unſere Blicke verweilen in dieſer Beziehung auf 
den Biſchöfen, ſie müſſen alles zur Wiederherſtellung 
der prieſterlichen Diseiplin beitragen. Ihr Eifer und 
ihr Beiſpiel iſt das wirkſamſte Mittel, deſſen ſich Gott 
bedient, um gute Prieſter heranzubilden. Ich 
will mich nicht vermeſſen, meine Vorſchläge und Er— 
mahnungen bis zum biſchöflichen Stuhle auszudehnen, 
vor dem ich mich ehrfurchtsvoll beugen muß, von wo 
ich Rath und Befehl zu erholen habe. Ich will auch 
keine Pläne einer geiſtlichen Erziehung entwerfen, das 
Koneilium zu Trient, die Provinzial-Koncilien von 
Mailand unter dem heiligen Karl haben hierin das 
Meiſte gethan. 

Die Kirche bedarf einer Belebung der prieſter— 
lichen Diseiplin, aber das erſte und einzige Mittel, 
hiezu zu gelangen iſt jenes der Seminarien, ohne 
welche keine guten Prieſter gebildet werden können. 
Wohl hat jede Diözefe ihr Seminarium und manche 
auch mehrere nach Beſchaffenheit der Ausdehnung, allein 
nichtsdeſtoweniger hat man im Laufe der Zeit ſehr 
wenig dafür gethan; in vielen Diszeſen find jie noch 

hr unvollkommen und leiden meiſtentheils an folgen— 
den drei Gebrechen: “) 

1) Ein ſehr großer Fehler iſt der, Seminars 
Konvikte zu haben mit verſchiedenen Vorſchriften zu einer 
prieſterlichen Erziehung. So wird der theologiſche Kurs 
in manchen angefangen, aber ohne die erforderlichen Schulen 
dazu, die Zöglinge müſſen ſich alſo aus dem Konvikte ent— 


5) Natürlich zielen viele dieſer und der folgenden Bemer— 
kungen nur auf Italien. Die Mittheilung einiger Auszüge dieſer 
intereſſanten Schrift will auch nicht maßgebend und belehrend, 
ſondern nur anregend auftreten und uns die Zuſtände anderer 
Länder klar machen. 
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fernen, um die Univerſität beſuchen zu können. Manche 
Convikte haben keine Schulen für jene, die, obwohl ſie 
dem geiſtlichen Stande ſich zu widmen gedenken, einſt— 
weilen noch den weltlichen philoſophiſchen Kurs durch— 
machen. Derlei Zöglinge ſtehen alſo unter keiner be— 
ſonderer Aufſicht, was immer auf ihre Beſtimmung 
nachtheilige Folgen hat. Eine ſolche Maßregel ent— 
ſpricht nicht dem Zwecke des heil. Koneiliums zu Trient 
und man kann auf dieſe Weiſe, weder von dem Ge— 
ſichtspunkte der Erziehung, noch dem des Unterrichtes 
aus gute Kleriker bilden. 

Jede öffentliche Erziehung erfordert ein wohl— 
geregeltes für alle Studirenden eingerichtetes Kon— 
vikt, beſonders für die jüngeren, die man den 
Zerſtreuungen einer Stadt nicht überlaſſen ſoll. Um 
ſo mehr erfordert die geiſtliche Erziehung die ſorg— 
fältige Abſonderung der Zöglinge von weltlichen Din— 
gen, um ihren Geiſt heilſam beſchäftigen zu können. 
Selbſt alle ihre Spiele und Unterhaltungen ſollten 
darnach eingerichtet ſein. Schon darum ſoll man ſie, 
ſo viel als möglich, vom Weltlichen ferne halten, 
damit ſie in ihrem Alter, wo ſie noch nicht hin— 
reichende Kraft haben, allen Stürmen der Verfüh— 
rung zu widerſtehen, ſich des Glaubens und der 
Frömmigkeit nicht ſchämen, wenn böswillige Men— 
ſchen ſich über ihren Stand und ihre Tracht luſtig 
machen. Ueberläßt man ſie ſchon in den unteren Schu— 
len dem Umgange mit den gewöhnlichen Schulbeſuchen— 
den, ſo hilft es ſpäter nichts, ſie in Seminarien ab— 
zuſondern; der weltliche Sinn iſt bereits ihren Gemü— 
thern geblieben und wird noch erhöht durch das Feuer, das 
immer der Jugend innewohnt. Der Beruf zum Prieſter— 
thume hat wie jede andere Pflanze ihren Keim in der 
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Unſchuld des zarten Alters und verlangt eine ange— 
ſtrengte Pflege; ſind die Gewohnheiten einmal einge— 
wurzelt und die Wunden einmal geſchlagen, ſo 
kann man das Uebel nicht leicht wieder heben. Das 
war auch die Abſicht des Coneiliums zu Trient bei 
Einrichtung der Seminarien: Cum adolescentium aetas, 
nisi recte instituatur, prona sit ad mundi voluptates 
sequendas, et nisi a teneris annis ad pietalem et re— 
ligionem informetur, antequam vitiorum habitus totuin 
hominem possideat, numquam perfecte, ac sine maximo 
et singulari propemodum Dei omnipotentis auxilio in 
disciplina ecclesiastica perseveret; sancta Synodus statuil, 
ut singulae cathedrales, metropolitanae atque his ma- 
jores ecclesiae pro modo facultatum et dioecesis amplı- 
tudıne certum puerorum ıpsius Ecclesiae civitalıs et 
dioecesis vel ejus provinciae, si ibi non reperiantur, 
numerum in collegio ad hoc prope ipsius ecclesias, vel 
alio in loco convenienti ab Episcopo eligendo, alere ac 
religiose educare, ecclesiasticis disciplinis instituere 
teneantur. 

Dieſe merkwürdigen Worte find wichtig genug, 
wenn man fie auch nur als Ergüſſe der Erfahrung 
und der Weisheit der gelehrteſten Männer betrach— 
ten wollte. 

Der Unterricht, wie er in den Gymnaſien, Lyzeen und 
Univerſitäten ertheilt wird, iſt dem geiſtlichen Stande 
nicht immer am günſtigſten, ich will nicht ſagen, in 
ſeinem Grunde, denn er iſt für alle derſelbe, ſondern 
vielmehr in ſeinem Geiſte. Jene, welche die Schüler 
und Mitarbeiter der Biſchöfe ſein ſollen, erhalten den 
geiſtlichen Unterricht aus dem Munde von Profeſſoren, 
welche von der Kirche nicht abhängen, ſie wohl gar 
oft verachten. Ein Klerus, fo herangebildet, wird nie 
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großen Einfluß auf die religiöſe Erziehung der Volker ha- 
ben. Die Gepflogenheit, daß man die Zöglinge der Kirche 
nur dann von den weltlichen abſondert, wenn ſie die 
höheren Studien erreichen und daß man die Theologie wie 
jede andere Wiſſenſchaft betrachtet, ohne darauf Rück— 
ſicht zu nehmen, daß ſie eine heilige Beſtimmung habe, 
macht die Erziehung geiſtlicher Zöglinge zu profan. 
Die Kirche verſteht aber die Sache nicht ſo; im An— 
geſichte einer blühenden Univerſität errichtete ein Bar— 
barigo ein prächtiges Seminarium, um die Diener der 
Kirche in den Wiſſenſchaften, in der Froͤmmigkeit und 
in der Andacht zu erziehen, eben dies that auch ein 
Toſi, das iſt der wahre Geiſt der Kirche, der ſollte 
der Geiſt aller Biſchöfe und aller Fürſten ſein. 

2) Ein ſehr gewöhnlicher Fehler iſt der, daß man 
wohl ein Seminarium und Schulen hat, aber kein 
Konvift für alle Kleriker, fo daß man einen großen 
Theil der Kleriker in Privathäuſern beläßt ohne gehö— 
riger Aufſicht. Die Unzukömmlichkeit dieſer Maßregel 
iſt dort dargethan worden, wo von der Abſonderung 
der Zöglinge und von einer beſonderen Erziehung der— 
ſelben die Rede war. Die Leichtigkeit, mit welcher man 
jene zu den Schulen zuläßt, welche ſich nicht im Se— 
minar zu leben anheiſchig machen wollen, kann ver— 
ſchiedene Entſchuldigungsgründe haben, aber nur der 
der Nothwendigkeit iſt einzig haltbar. 

An vielen Orten erfordert es die Nothwendigkeit, 
eine große Anzahl Kleriker externiren zu laſſen, aber 
nicht überall erſcheint dieſe Nothwendigkeit unüber— 
windlich. Die Motive und die Geſetze, welche 
zur Errichtung von Seminarien führen, berech— 
tigen auch zu einer zweckmäßigen Erweiterung derſelben 
nach dem Bedarfe der Didzefe. 
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Iſt es gleich nicht immer moglich, mehre Semi— 
narien zu hab ea, welche geräumig genug find, um 
die nöthige Anzahl von Alumnen zu faſſen, ſo könnte 
man doch einige Häuſer miethen und nach Art der Se— 
minarien einrichten, denn nicht der Ort macht das Se— 
minär, ſondern die Regel und die Leitung. Man wähle 
alſo ein eigenes Haus, man beſtimme die Uebungen, 
die Betſtunden, die Disciplin im Allgemeinen und wähle 
zum Vorſteher des Seminars einen ſehr eifrigen und 
frommen Prieſter aus, der die Konviktszöglinge ohne 
beſonderer Erlaubniß nicht ausgehen läßt, ſondern ſie 
in corpore ſpazieren führt und dafür ſorgt, daß ſie ſich 
ſogar zu kirchlichen Funktionen gemeinſchaftlich begeben. 
Eine Aufſicht, wie dieſe, dürfte ſo ſchwer nicht ſein, ſie 
ift auch nicht zu koſtſpielig fiir die Oberen, denn 
es iſt ein Fond da, um damit dieſe Auslagen zu 
decken, indem eine gemeinſame Beföftigung immer weni— 
ger koſtet, als eine private, was die Zöglinge ſelbſt am 
beiten merken werden. Der wahre Eifer weiß viel— 
fältige Mittel anzuwenden, um Gutes zu leiſten und 
ich finde immer das Beiſpiel des H Nava ſehr loͤblich, 
welcher, bekümmert, daß er nicht alle Alumnen in 
ſeinem Seminario unterbringen kounte, eine kräftige 
Disciplin in der Ueberwachung und Leitung der Cxter— 
niſten verordnete, ſie täglich zur Betrachtung, Anhörung 
der h. Meſſe und andern Andachtsübungen in der bi— 
ſchöflichen Kapelle verſammelte, bei denen er ſtets ge— 
genwärtig war. | 

3) Ein anderer Fehler ift der, daß man mehr oder 
weniger die Disciplin in den Seminarien vernachläſ— 
ſigt. Die Disciplin eines Seminariums ſoll ſtreng ſein. 
Es ſoll im ſelben Rechenſchaft auch über die klein— 
ſten Dinge gefordert werden. Gewiſſe Oberleiter affek— 
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tiren eine Güte, die hier übel angebracht iſt, ſie 
glauben, daß ſie deſto gütiger erſcheinen, je nachſich— 
tiger ſie ſich zeigen und verderben ſo in kurzer Zeit 
die religidje Erziehung einer Diözeſe. Die Rektoren 
und Präfekten der Seminarien ſollen Männer von 
glühendem Eifer ſein, von großer Thätigkeit und er— 
leuchtetem Verſtande, um Beobachtungen über das 
oͤffentliche und Privatleben ihrer Kleriker anſtellen zu 
können. Es iſt nöthig, daß die Biſchoͤfe fie zu wäh— 
len verſtehen und ſie mit dem gebührenden Anſehen 
walten laſſen, wenn ſie ſich um den glücklichen Fort— 
gang ihres Inſtitutes verdient machen ſollen. Der 
Rektor iſt der Mann, der ſeine Zöglinge am beſten 
kennen muß, weil er ſich immer mitten unter ihnen be— 
findet. Eine langjährige Erfahrung hat die Mängel ge— 
zeigt, denen man vorzubeugen hat, und man könnte 
hierüber ein kleines Buch trefflicher Verhaltungsregeln 
abfaſſen, was auch ſchon einige Biſchöfe gethan ha— 
ben. So gab Liguori ein Reglement für die Se— 
minarien heraus. Je mehr wir den alten Grund— 
ſätzen der Kirche anhaͤngen, um ſo mehr werden wir 
auch den Geiſt des Prieſterthums aufrecht erhalten. 
Nicht die Reize einer modernen Erziehung, ſondern die 
Diseiplin und die Froͤmmigkeit müſſen wir unter den 
Zöglingen eines Seminärs walten laſſen. Als ein Mu— 
ſter läßt ſich die Regel des Seminars zu Bergamo 
aufſtellen, das nicht ſo ſehr des herrlichen Gebäudes 
und des Fondes halber, deſſen es ſich zur Beſtreitung 
ſeiner Bedürfniſſe erfreut, ſich rühmen darf, eines der 
vorzüglichſten zu ſein, ſondern darum, weil der wahre 
Geift der Religiöſität unter feinen Zöglingen ver— 
breitet iſt. | . 
Derlei geregelte Anſtalten führen nicht blos den 
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wiſſenſchaftlichen Fortſchritt herbei, fie dienen noch 
mehr dazu die Frömmigkeit zu beſtärken und den wahren 
Geiſt des Prieſterthums zu erhalten. Den erſten Platz 
nimmt die Frömmigkeit ein. „In andern Geſetzgebun— 
„gen iſt die Frömmigkeit ein Theil der Tugend, in der 
„unſern ſind alle Tugenden nur untergeordnete Theile 
„der Froͤmmigkeit,“ ſagt ein alter Schriftfteller. — In 
einem Jahrhunderte, wo der Klerus nicht das intellek— 
tuelle Uebergewicht beſitzt, das er vordem hatte und das 
er wieder erlangen ſoll, iſt es nothwendiger als je, 
ein moraliſches Uebergewicht zu behaupten, welches die 
Herzen bewegt, wenn auch der Verſtand noch nicht 
überzeugt iſt. Ueble Gewohnheiten und unpaſſender Um— 
gang laſſen nicht ſelten befürchten, daß die Diseiplin der 
Geiſtlichkeit in Verfall gerathe. Man ſieht ſo häufig 
die Kleriker im vertrauteſten Umgange mit anderen Stu— 
denten in Kaffeehäufern, auf öffentlichen Spaziergängen 
und Unterhaltungsplätzen. In den Ferien unterſchei— 
det ſie weder Kleidung noch Lebensweiſe von andern 
jungen Leuten und ſo faßt man leicht Verdacht, daß 
ſie wenig von dem Geiſte des Prieſterthums durch— 
drungen ſeien. 

In vielen Dioͤzeſen herrſcht der Gebrauch, daß man 
ſogar Kinder die prieſterliche Kleidung, ein Kollar mit kur— 
zen Röcken nach weltlichem Schnitte, tragen läßt, wes— 
wegen man ſie auch die Centaurea des Klerus nennen 
könnte. Ich habe früher bemerkt, daß man junge Leute, 
die für den geiſtlichen Stand beſtimmt werden, ſchon 
frühzeitig von der Welt zurückziehen müſſe und in 
dieſer Beziehung bin ich ganz damit einverſtanden, 
Kinder von 13 oder 14 Jahren die Kleider des Kle— 
rus tragen zu laſſen, damit ſie ſich ſo an die Dis— 
ciplin des Seminars gewöhnen und ſich fo Se 
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lernen, wie es die Regel erfordert. Doch wird dies 
an verſchiedenen Orten verſchieden gehalten und wenn 
auch die Kleidung, ſo ſind der Unterricht und die Sit— 
ten nicht immer die einer geiſtlichen Erziehungsanſtalt. 
Das Anrecht, eine Stiftung zu genießen, der Wunſch, 
auf Koſten der Kirche ſtudiren zu können, beſtimmen 
manche Eltern, ihre Kinder der Theologie zu widmen; 
dieſe treten oft wieder in die Welt zurück, oder werden 
Prieſter ohne Beruf. Die Biſchoͤfe ſollten hierauf 
ein beſonderes Augenmerk haben, da ihnen die gute 
Erziehung des Klerus vor allem am Herzen liegen muß. 

Der wichtigſte Hebel der geiſtlichen Erziehung 
bleibt immer der Seminar-Direktor, welcher ein Spie— 
gel der Frömmigkeit und der Gelehrſamkeit ſein ſoll. 
Sein Unterricht hat den größten Einfluß auf die Kle-- 
riker; in allen nährt er den Geiſt Jeſu Chriſti, 
führt zu Jeſus Chriſtus und macht auf die Wichtig— 
keit eines Standes aufmerkſam, der von dem Leichtſinne 
unſerer Zeit nur zu gleichgiltig behandelt wird. Er ſtellt 
ſeinen Zöglingen den göttlichen Beruf recht vor Augen, 
der von ſo vielen in Zweifel gezogen und von ſo vielen 
ganz rergeſſen wird. Der gemeinſchaftliche Unterricht 
genügt nicht, wenigſtens alle Monate einmal begibt ſich 
der Direktor mit ſeinen Alumnen in eine Privat-Confe— 
renz, um in ſelber ihre Gemüther zu erforſchen und 
ihren geheimſten Neigungen die gehörige Richtung zu 
geben. Studeat singulos, in quantum valet, instruere, 
et privatis locutionibus àediſicare. “) 

Eine beſondere Rückſicht bei der Erziehung der 
Kleriker verdienen auch die Profeſſoren. Gut wäre 
es, wenn die Erziehung der Kleriker einer religiöſen 
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Congregation, welche unter dem Biſchofe ſteht, anver— 
traut werden könnte. So würden ſich die geeigneten Lehrer 
am leichteſten bilden. Faſt alle Seminarien Frankreichs 
waren im vorigen Jahrhunderte in den Händen der ver— 
ſchiedenen Congregationen, der Lazariſten, der Sul— 
pizianer, der Eudiſten, der Oratorianer und der fran— 
zöſiſche Klerus hat die Vortrefflichkeit ſeiner Erziehung 
bewieſen. Dieſe Congregation könnte ſich mit jener 
der Miſſion vereinigen, indem ſie zwei Abtheilungen 
bildete. So würde dieſer Körper unter zweckmäßiger 
Leitung einen Arm über die prieſterliche Erziehung, 
den andern über die Erziehung des Volkes, ausbreiten. 
Indem ich von der Wahl der Profeſſoren ſpreche, 
verdienen zwei große Dinge unſere Berückſichtigung, 
die Wiſſenſchaft und die Frömmigkeit. Wir wollen 
ohne Zweifel die Wiſſenſchaft, aber ſie ſteht der 
Frömmigkeit doch weit nach. Die Frömmigkeit iſt 
erſprießlich zu allem und ohne dieſer iſt die Wiſſen— 
ſchaft ein aufgeblaſenes Weſen. Ohne ihr haben 
wir Profeſſoren nach weltlicher Fagxon. Ohne Fröm— 
migkeit eignen ſich ſelbſt die größten Talente nicht 
für den Unterricht. Sie halten ſich in ihrem Vor— 
trage eben ſo indifferent, wie ihre Schüler im Anhören 
und indem ſie eine geregelte Bündigkeit bei dem Unter— 
richte verachten, wiſſen ſie ſich nicht nach der Faſſungs— 
kraft ihrer Schüler zu richten. Ohne Frömmigkeit iſt 
alſo die Wiſſenſchaft ſo viel als nichts, die Frömmig— 
keit erhebt die Wiſſenſchaft und wie ein ſehr gelehrter 
Mann behauptet, braucht der Lehrer nur einen wahren 
Beruf, einen unüberwindlichen Eifer und eine wahre 
Liebe zu ſeinem Stande, um mit dieſen Gaben ſchnell die 
Kenntniſſe zu erlangen, die ihm noch fehlen. Nichts— 
deſtoweniger aber halte ich auch viel auf das Wiſſen 
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und ich ſage offen, daß auch die geiſtlichen Studien 
einen höhern Standpunkt erreichen dürften, als ſie gegen— 
wärtig haben. Alle Wiſſenſchaften und menſchlichen Er— 
findungen haben dem Genius des Profanen den Vorrang 
eingeräumt, weil man verſäumt hat, die geiſtlichen 
Studien auf gleicher Höhe wie die weltlichen zu er 
halten. Durch die Einfachheit des Glaubens wer— 
den Wilde bekehrt, aber dieſe Glaubenseinfachheit 
muß auch mit der Wiſſenſchaft ſich paaren, wenn die 
Civiliſation eine lange Dauer haben ſoll. Man wird 
gar bald das Licht der Wahrheit leuchten ſehen, wenn 
einmal das des Irrthums erloſchen it. Die heiligen 
Väter hielten die Erhabenheit der Religion zugleich mit 
den Wiſſenſchaften des Jahrhundertes aufrecht. Die 


Theologie kann wohl in ihren Quellen nicht mit Erfolg 


beſtritten werden, aber um ſie in ein gefälligeres Ge— 
wand zu hüllen, wird es nützlich ſein, daß ſich ihr 
die Philoſophie und die Beredſamkeit beigeſelle, wie 
nicht minder auch die Philologie und Geſchichte. Sie 
muß ſich mit allen Hilfswiſſenſchaften ausrüſten, um 
den beabſichtigten Endzweck zu erreichen. Der katholi— 
ſche Kleriker wird ſeinen ihm gebührenden Rang be— 
haupten, wenn er ſeine ganze Kraft aufbietet gegen 
die Verdorbenheit ſeines Jahrhundertes, wenn er ein 
Freund der Wiſſenſchaft und mit der ganzen Literatur 
der Gegenwart vertraut iſt. 

Wir haben eine große Anzahl theologiſcher Werke, 
deren Umfang und Tiefe ein weites Feld für unſere 
Studien bietet, aber ich zweifle, ob wir ein kraftvolles 
Compendium der Moral⸗Theologie beſitzen, das für 
alle Schulen anwendbar wäre. Wenn ein Gönner der 
Wiſſenſchaften ſich nur immer mit der Aufſtellung eines 
Programmes für ein ſolches befaſſen wollte, ſo würde 
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es ſich alsbald fügen, daß irgend ein erleuchtetes Genie, 
welches in allen Zweigen des Wiſſens hinlänglich bewan— 
dert und in der Analyſis und Metaphyſik gewandt iſt, ſich 
dem Werke unterziehen würde, ein Compendium der Moral 
zum Gebrauche für katholiſche Schulen herauszugeben. 
In einem ſolchen Werke müßten die Beweiſe mehr von 
der göttlichen als menſchlichen Autorität hergenom— 
men ſein, ein oberſtes Prinzip aufgeſtellt, auf der 
Baſis der ewigen Freiheit begründet und von dieſem 
alle andern Sätze abgeleitet werden. Ein Buch wie 
dieſes würde für viele andere dienen, die evangeliſche 
Moral mit der philoſophiſchen vereinigen, den Ver— 
ſtändigen behaglich und den Schülern leichter faßlich 
ſein. Wenn es von der oberſten Congregation die 
ſchöne Bemerkung erhielte: nil censura dignum, fo 
könnte es in allen Schulen angewendet und ein Hand— 
buch für alle Kleriker werden, ohne daß man jedoch 
die Bemerkungen der Profeſſoren über den Inhalt des 
Werkes ausſchließen wollte. Auf dieſe Weiſe erzielte man 
die möglichſte Einheit des Unterrichtes, eines Unterrichtes, 
der eben ſo nothwendig für das Heil der Seelen, als 
für den Ruhm der Religion iſt. Aber um dieſen Zweck 
zu erreichen, iſt es nothwendig, daß Männer von Gewicht 
die Lehrkanzeln der Seminarien beſteigen, welche eine 
ſcientifiſche Theologie begründen und den heilſamen Un— 
terricht über den verderblichen den Sieg gewinnen laſſen. 
Das iſt in unſeren Zeiten das Eine, was der Kirche 
am meiſten noth thut, in einer Zeit, wo der Geiſt 
des Menſchen nach Ungebundenheit ſtrebt und jenen 
Gehorſam der höheren Autorität der Kirche nicht 
mehr leiſten will, welchen der Herr unter Blitz 
und Donner eingeſchärft hat; in einer Zeit, wo 
die Potentaten der Erde den raſch dahin rollenden 
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Wagen der Nationen kaum mehr leiten koͤnnen. Es 
wäre empörend, wenn man in ſolchen Tagen auch noch 
von der Kanzel einer geiſtlichen Lehranſtalt Sätze pre— 
digen hören müßte, welche das Anſehen der Kirche ver— 
letzen und die Bande der geſellſchaftlichen Ordnung mehr 
und mehr aufzulöſen drohen; es wäre ſehr ſchmerzlich, 
Alumnen zu ſehen, welche einſt die Völker erziehen 
ſollten und ſich ſelbſt von der Verdorbenheit der Zeit 
hinreißen ließen, die die Staaten mit gänzlicher Auf— 
loͤſung bedroht. Wie ſchmerzlich, wenn dieſer Krebs den 
Klerus ergriffe, während die tiefdenkendſten Publieiſten 
und Literaten unſeres Jahrhundertes, “) ein Schlegel, ein 
5 giler, ein Bonald, ein de Maiſtre, geſchreckt durch 
Folgen ſolcher Grundſäze und betrübt über den 
* od er Völker, das Anſehen der Religion wieder— 
„erzuſtellen ſuchten und die Völker auf den Grundſtein zu— 
rückzuverſetzen, der als die Baſis des ganzen geſellſchaft— 
lichen Gebäudes nicht erſchüttert werden darf. Sollte 
ſo etwas im Schooße der ur Kirche vor ſich 
gehen, während ſelbſt die weiſeſten Männer unter den 
Proteſtanten gezwungen find, za bekennen, daß ohne 
ſolche Autorität Alles einer gänzlicen Auflöſung ent— 
gegen gehen muß? — „Die Macht zu binden und zu 
löſen, gegeben von Chriſto, ſagt Poderlein, begreift 
das Recht in ſich, nach Gefallen und mit göttlicher 
Autorität alle Geſetze zu geben, welche der Kirche als 
nützlich erkannt werden.“ Nach den Worten, die 
man bei Matthäus 16, 19 liest, ſchreibt Wegſcheider: 
„Petrus hat die Macht empfangen, alles das in der 
Chriſtenheit zu erlauben oder zu verbieten was er 
für fie zweckmäßig erkennen würde.“ Die theologi- 
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ſchen Liberalen ſtreben den nämlichen Zweck an, wie 
die politiſchen und doch gibt es von den Erſteren nicht 
wenige, welche die Letzteren fürchten und ſich gegen 
ſie bewaffnen. ‘ 

Nach allen dieſen Mitteln zur moraliſchen und 
geiſtlichen Erziehung erübrigt noch ein anveres, welches 
gleichſam das Corollarium aller übrigen iſt. 

Das Thor ſoll ſich nicht Allen zum Eintritte 
öffnen, aber allen Jenen zum Hinausgehen, welche wenig 
Hoffnung geben, daß fie gute Priefter werden. Hierin 
bedarf es, ſagt Liguori (Reglem. für das Semi— 
narium) einer nicht kleinen Strenge und dieſe außer 
Acht laſſen, iſt kein Akt der Liebe, ſondern läuft 
ihr geradezu entgegen und die Milde, die man einem 
Zöglinge angedeihen läßt, bringt dem ganzen Seminar 
Schaden, denn wenn die Guten gewahr werden, daß 
ſie mit den Schlechten die gleiche Behandlung genießen, 
ſo wird ihr Eifer bald erkalten und man wird eine geiſt— 
liche Anſtalt für nichts anderes anſehen, als eine gewöhn— 
liche Schule weltlicher Wiſſenſchaften. Dieſem Uebel ließe 
ſich immer noch bei Zeiten vorbeugen durch Ausſchließung 
aller jener, welche nicht mit den erforderlichen Anlagen 
verſehen ſind. Das heilige Coneil zu Trient ſagt: 
»sciant Kpiscopi debere ad hos (sacros) ordines assumere 
dignos dumtaxat et quorum probata vita senectus sit,“ 
nach den Worten der heil. Schrift: „Aelas senectulis 
vila immaculata.“ (Sprüche der Weiſen 4, 9.) Franz 
v. Sales fürchtete hierin ſehr und benahm ſich mit 
der größten Vorſicht. Wer konnte da noch nachſichtig 
ſein, wo ein ausgezeichneter Heiliger ſo ſehr fürchtete? 

Man hört deshalb ſehr oft ſagen: „Wenige Prie— 
ſter, aber gute!“ gerade fo, als ob man jagen wollte: 
„Lieber weniger Soldaten, aber treue und tapfere, als viele 
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Verräther oder Feiglinge.“ In einer Zeit, wie die unſere 
iſt, wo die weltlichen Regenten ihre Streitkräfte ver— 
mehren, iſt es gewiß indiskret zu fordern, daß die 
Kirche, die auch ein Reich Jeſu unter den Men— 
ſchen iſt, die ihrigen vermindern ſoll, deren ſie doch 
jetzt ſo ſehr bedarf, um die Feinde des Chriſten— 
thums niederzukämpfen. Die Kirche iſt ein Feld, 
ein Weinberg, in dem alle guten Arbeiter für das 
Gemeinſame zu arbeiten haben; ein Weinberg, deſ— 
ſen Fruchtertrag ſich nach dem Verhältniß der Be— 
arbeitung richtet und gut wäre es in der That, wenn 
man außer den Pfarrern und ihren Hilfsprieſtern noch 
andere muſterhafte Prieſter hätte, die Lehrkanzeln je— 
ner Schulen zu beſetzen, welche derzeit von Welt— 
lichen eingenommen werden. Die Maxime alſo we— 
nige Prieſter zu haben, kann nur jenen genehm ſein, 
welche die Verſchiedenheit der Dienſte der Kirche 
weder erkennen noch zu würdigen wiſſen und wie oft 
ſind unter wenigen Prieſtern nicht immer die Beſten! 


Von den Mitteln zur Erhaltung der 
Früchte einer guten geiſtlichen Er- 
ziehung. 


Oft geſchieht es, daß nach einigen glücklich zu— 
rückgelegten Kurſen Seminariſten anfangen, den wahren 
Geiſt und Beruf zu verlieren, indem ſie ſich im Geräuſche 
der Welt nur zu ſehr gefallen. Ich will hierüber 
einige 2 ctradtungen anſtellen. 

Die erſte Urſache davon mag die fein, daß die 
jungen Prieſter ſich zu ſehr der Weichlichkeit über- 
laſſen, die überall üble Folgen herbeiführt, am 
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meiſten aber bei Zöglingen des Prieſterthums. So 
ereignet ſich häufig der Fall, daß ſie die Ein— 
drücke aus dem weltlichen Leben in ihrem neuen 
Berufe nicht los werden können. In dieſen gefähr— 
lichen Jahren ſoll man ſie deshalb durchgehends an— 
haltend zu beſchäftigen ſuchen. Findet ihr Jugendfeuer 
fie im Müſſiggange, dann find fie verloren. Je 
mehr man bei einem gewöhnlichen Gange läuft, deſto 
größer iſt die Gefahr zu fallen; auf dem Wege 


Gottes ereignet ſich gerade das Gegentheil. Auf 


dieſem Gange fällt man nur, wenn man ſtille hält 
oder zu langſam fortgeht. Je mehr man ſich beeilt 
und je mehr man läuft, deſto weniger befindet man 
ſich in der Gefahr zu fallen, denn eben die Liebe, 
die uns zum Laufen bringt, iſt auch die Kraft und 
die Stütze der Kraft. 

Ein anderes Mittel, um den Geiſt des Prieſter— 
thums zu erhalten und zu beleben, ſind die Vereine guter 
Prieſter. Wir wünſchten, daß dieſe Verſammlungen haͤufig 
und fortdauernd auch in den Sommermonaten, ſowie an 
den Winterabenden, gehalten würden. Nicht and Zwang, 
ſondern in heiliger und edler Geſinnung ſollen ſie ſich 
vereinigen, denn hier herrſcht kein Zwang, ſondern eine 
freie ungehinderte Mittheilung. Wir wollen hoffen, 
daß derlei löbliche Anſtalten ſich ſtets aufrecht erhalten 
werden, wenn wir auch ſeufzen, daß ſie in eine Epoche 
gefallen ſind, wo die Religion ihres ganzen Glanzes von 
Heiligkeit und Erhabenheit bedarf, um ſich gegen das 
Jahrhundert zu behaupten. Seelſorger, Prieſter von 
jedem Grade, erwecket die Geſinnungen, die ihr in 
eurem Stande haben ſollet, höret die Ermahnungen 
eurer Biſchöfe, die nie ermüden, euch die Vorſchriften 
eines heiligen Lebenswandels gegenwärtig zu halten! 
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Es iſt keine Beeinträchtigung eures Charakters, wenn 
ihr euch höheren Geboten gehorfam erweiſet. Man 
tritt allen möglichen Vereinen der Zeit bei und man 
findet es mühſam, einige Stunden im Monate oder in 
der Woche mit Brüdern zuſammenzukommen zu geiſt— 
lichen Berathungen? So viele geheimnißvolle Geſell— 
ſchaften, ſo viele Zuſammenrottungen, um der Religion 
den Krieg anzukündigen, gibt es und wir wüßten nicht 
einmal einen Verein zu bilden, um die Religion zu ver— 
theidigen? Ja, zu wahr iſt es nur, die Kinder der 
Welt ſind klüger, als die Kinder des Lichtes. 

Ein frommer Verein unter dem Titel „die Union 
des hl. Paulus“ wurde in Rom gegründet, beſtehend 
aus den vorzüglichſten Prieſtern, mit der Aufgabe, 
den Klerus zu bilden und ihn zu geiſtlichen Studien zu 
entflammen. Verſchiedene Conferenzen bezüglich mo— 
raliſcher Punkte werden durch ihn abgehalten, einige Cen— 
joren erwählt, ma die Aufgaben der Conecurrenten zu prü— 
fen. Papſt Pius VII. hat in ſeinem Breve: Ad perpelnam 
rei memoriam vom 2. Februar 1821 das Reglement des 
Vereines approbirt, eine jährliche Penſion von 3000 Seudi 
demſelben ausgeſetzt und noch andere Dispoſitionen beige— 
fügt, welche dieſe Anſtalt zu heben im Stande waren, die 
der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt Ehre macht. Ich will 
nicht ſagen, die gleiche Pracht, aber die gleiche Verbrüde— 
rung ſollte ftattfinden in jeder anderen Stadt, die an— 
ſehnlichſten Prieſter der Diözeſe könnten ſich dabei zahl— 
reich einfinden. Vereine ſolcher Art dürften nur den 
Geiſt erheben und zur Frömmigkeit und zum geiſtlichen 
Studium anfeuern. 

Das theologiſche Studium und die kirchliche 
Wiſſenſchaft können nicht in Flor kommen, wenn 
nicht die Biſchöfe einen beſonderen Eifer haben, vor— 
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züglich talentirte Jünglinge auszuwählen und Sti— 
pendien zu ermitteln, welche ſie in den Stand ſetzen, ſich 
erfolgreich ſchwierigeren Studien zu widmen. So lange 
die göttliche Worfeßung der Kirche ihr Vermögen 
erhält und es gegen die Angriffe eines irreligiöſen 
allem Heiligen abholden Jahrhundertes ſchützt, ſo lange 
die Religion der Fürſten es verwahren kann vor den 
Plänen der Uſurpation, eben ſo lange hat das Epis— 
copat eine kräftige Stütze, um die geiſtlichen Studien 
und die Frömmigkeit zu beleben. Die Sorgfalt jener 
Prälaten, welche einige Ruheplätze für jene Prieſter ſtif— 
ten, die die beſten Fähigkeiten zu den hohen Stu— 
dien zeigen, iſt nur löblich. Nur auf dieſe Weiſe wird 
die Kirche ſich bald mit gelehrten Mannern bereichert ſehen, 
die ohnehin nach erfolgter Aufhebung der geiſtlichen Or— 
den nur zu dünn geſäet ſind und die heiligen Studien kön— 
nen ſich wieder zu jener Höhe erheben, auf der ſie ſich mit 
den profanen zu meſſen in den Staud geſetzt ſehen. 
Wenn tiefer eingehende Studien, ſowie eine ausgedehntere 
Literatur, ein Bedürfniß, ſowie eine Pflicht des Prieſter— 
thums in unſeren Zeiten iſt, kann auch ein theologi— 
ſches Journal dazu beitragen, den Geſchmack zu veredeln, 
den Wetteifer zu ermuntern und den Zöͤglingen der 
geiſtlichen Anſtalten vie nützlichſten Winke zu geben. 
Ueberhaupt leben wir zu zerſtreut und wiſſen in 
einer Provinz nicht, was in den übrigen Provinzen 
zeſchieht, noch viel weniger das, was bei andern 
Nationen für den Fortſchritt der iheologiſchen Stu- 
dien gethan wird. Dieſe Abſonderung hindert ganz 
beſonders dieſen Fortſchritt. Daher kommt es auch, 
daß die großen Anſtrengungen eines großen Theiles von 
Italien, Frankreich, England und Deutſchland für uns 
verloren gegangen find. Außer jenen großen theologi— 
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ſchen Werken, die nicht immer allen zur Kenntniß kommen, 
gibt es ferner noch eine Menge Bücher, die mit Schnelle 
erſcheinen und ſich wieder verdrängen, die ſehr lehr— 
reiche Betrachtungen enthalten und doch für die 
Geiſtlichkeit verloren ſind, weil der größte Theil der— 
ſelben die Mittel entbehrt, ſie kennen zu lernen 
und zu erhalten. Dieſer Verluſt waͤre aber zu ere 
ſetzen, wenn nur einige Maͤnner von dem Centralpunkte 
der Literatur aus die Mühe auf ſich nehmen würden, 
die zerſtreuten Materien zu ſammeln, um ſie in 
einem Journale unter dem Klerus in Umlauf zu 
ſetzen. Wenn dies gleich kein Originalwerk waͤre, ſo 
würde doch eine ſchlichte Sammlung der intereſſante— 
ſten Artikel aus fremden Journalen, zweckdienlich ſein. 
Ein ſcharfſinniger Compilator würde eine ſchoͤne Wahl 
treffen und wenn er auch etwas aus eigenem bei— 
mengte, könnte er wenigſtens hinſichtlich Italiens ein 
lebendiges Gemälde aufſtellen von den Fortſchritten der 
kirchlichen Literatur, das den Geiſt anziehen und eine 
bedeutende Entwickelung der Studien herbeiführen würde. 

Unter die beſten Verfügungen, die Früchte einer 
geiſtlichen Erziehung zu erhalten, muß ich zu wieder— 
holten Malen eine fortwaͤhrende Dauer der hei— 
ligen Andachtsübungen zählen. Die Heiligkeit des 
Dienſtes ſoll durch die Heiligkeit der Diener aufrecht 
erhalten werden. Dieſe aber bedarf einer oftmaligen 
Kräftigung durch die Kraft der geiſtlichen Einſamkeit. 
Wenigſtens find nach der Bulle der Päpſte Inno- 
cenz XII. und Benediet XIV. die Pfarrer verpflichtet, 
dieſes Mittel zur Heiligung in Anwendung zu bringen. 
Ich will das bereits Geſagte nicht wiederholen und ſo 
gut es wäre, in jeder Diözefe ein eigenes Haus für 
ſolche fromme Andachtsübungen zu haben, ſo kann 
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fie doch jeder ſelbſt in der Abgeſchiedenheit und zwar 
in ſeinem Hauſe in der Pfingſtoktave oder zu einer 
anderen Zeit mit Hilfe eines guten Buches und mit 
dem gehörigen Fleiße halten, wie Pfarrer und Prieſter 
bereits mit gutem Erfolge gethan haben. Mehrere 
könnten fic zu frommer Lektüre und Betrachtung vere 
einigen unter Leitung irgend eines Predigers, alle 
Prieſter einer Pfarre, oder alle Pfarren eines Vika— 
riates, indem fie ſich auf einem Central-Oratorium 
verſammeln, oder im Hauſe eines Pfarrers, wie ſchon 
öfters zu großer Erbauung des Volkes geſchehen iſt. 
Auch die Subordination, wo ſie aufrecht erhalten wird, 
iſt ganz geeignet, eine gute Erziehung und den 
wahren Geiſt des Prieſterthums zu erhalten. Die 
Subordination erhält die Disciplin und macht aus 
dem Klerus eine Art Heer, das den Feinden der Re— 
ligion furchtbar iſt. In den Erſchütterungen der ver— 
gangenen Zeiten und bei der Unabhängigkeitsſucht der 
Gegenwart wurde die Subordination geſchwächt und 
unter allen Klaſſen der Geſellſchaft umgeſtürzt. Auch 
beim Klerus wäre es nothwendig, ſie auf ihren frühe— 
ren Glanz zurückzuführen. Es handelt ſich hier nicht 
um neue Vorſchriften, ſondern nur darum, die be— 
ſtehenden, die ſo viele names reſpektirt hatten, 
wieder zu erneuern. 

Vielleicht laſſe ich mich in unpraktiſche Betrachtun⸗ 
gen ein, ich glaube aber, daß eine vollkommene Wieder— 
berſtellung der Hierarchie des unteren Klerus beitragen 
würde, die kirchliche Diseiplin wieder in Schwung zu 
bringen. Wenn die Pfarrer eine Eintheilnng hätten, 
die ſie von den gewöhnlichen Prieſtern unterſcheidet, 
wenn die Pfarrer ſelbſt nur ihren Titel als Pfarrer 
behielten, ohne ſich Erzprieſter oder wie immer nennen 
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ih I zu laſſen, während fie doch nur kleine Pfarren haben, 
qi würde eine ſolche Vertheilung von Amisgeſchäften, | 

Titeln und Rang die Subordination erhöhen und die | 

Dechante ein größeres Anſehen in Leitung des ihrem 

. Dekanate unterſtehenden Klerus erlangen und wirkſam 

ee | die Biſchöfe unterftügen können. Man darf nicht be— 

4 ſorgen, daß ein Mater im Umgange mit feinen 

ut Söhnen ſich etwas vergebe und dies um jo weniger, 

1 in je groͤßerem Anſehen er ſteht. Seine Zurechtwei— 

19 ſungen und ſeine väterlichen Ermahnungen haben eine 

am |i bewundernswerthe Kraft, wenn man bemerkt, daß feine 

Hände nur durch die chriſtliche Liebe gebunden ſind. 

Wir bekennen frei, daß auch von Oben Aergerniſſe 

Ih gegeben worden find und rufen mit dem Propheten: 

„Fange an bei meinem Geſalbten.“ Um aber dieſes 

zu verhüten genügt es, die beſten Biſchöfe auszu— 

wählen und ihren Stuhl in einen beſonderen Glanz 

zu hüllen. | | 

| Ä Eine Stütze des biſchöflichen Anſehens und ein 

me ii Mittel, daſſelbe liebevoll auszuüben, die Bedürfniſſe 

der Dio zeſe kennen zu lernen und Mißbraͤuche abzu— 

ſtellen, ſowie die Disciplin des Klerus zu beleben, 

bleiben die Diözeſan-Synoden. Die biſchöfliche Macht 
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11 erlangt, wenn ſie ſich mit der Erfahrung und der Wiſ— 
0 I ſenſchaft ihrer Untergebenen umgibt, eine immer größere 
1 Wirkſamkeit, beſonders wenn den Diözeſan-Synoden 
Bi) die Provinzial» Goneilien ſich anreihen, in denen die 
wi Biſchöfe ſich im Geiſte des Herrn umarmen, berathen 


und ermahnen, um das Heil der ihnen anvertrauten 
Kirche zu fördern. Die katholiſche Religion hat in 
14 ihren Provinzial-Concilien Tribunale aufgerichtet, welche 
i 1. die Einheit der Verwaltung und der Disciplin erhalten, 
>| den Mißbräuchen bis an die Quelle nachſpüren und die 
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nöthigen Reformen ſeſtſetzen. „Die beſte Weiſe, die 
Mittel zuſammenzuſtellen, deren ſich die Kirche bedienen 
kann, um die Reinheit der Sitten wieder aufleben zu 
machen, jagt die Verſammlung des franzöſiſchen Kle— 
rus vom Jahre 1670, iſt die Feier der Provinzial— 
Concilien. Durch dieſe heiligen Verſammlungen blühte 
der Glaube in der Kirche, die Ordnung und Diseiplin 
und triumphirten über die Ausſchweifung und Unge— 
bundenheit, mit einem Worte, dieſe von Gott geleitete 
Ueberwachung unterdrückte die böſen Sitten im Klerus 
und im Volke. Wenn auch dieſe Vereinigung der Väter 
den Gläubigen nichts anderes böte, als ein ſchönes 
religiöſes Schauſpiel geiſtlicher Eintracht, jo erbaut fie 
ſchon in dieſer Beziehung das Volk und entzündet 
neuen Eifer für die Vertheidigung des Glaubens und 
für das Heil der Gemeinde Jeſu Chriſti.“ Heilige 
Vorſchriften ordnen dieſe Verſammlungen an. Sie ha— 
ben ſich auch durch viele Jahrhunderte erhalten, nach 
dem Concilium zu Trient mächtig zur Regeneration 
des Klerus beigetragen und den Glanz der Kirche ver— 
mehrt. Die Behauptung, daß dieſe kirchliche Einrich— 
tung, welche in früheren Zeiten dem Chriſtenthume ſo 
viel Vortheile gebracht hat, dies in unſeren Tagen zu 
bewerkſtelligen nicht im Stande wäre, iſt ein unſchwer 
zu widerlegendes Vorurtheil. 

Ein erbauliches Beiſpiel des Geſagten gewährt 
das ungariſche National-Coneil, welches am 8. Sep— 
tember 1822 in der Salvatorskirche zu Preßburg er— 
öffnet und am 16. Oktober deſſelben Jahres geſchloſſen 
wurde. Die hochwürdigſte Verſammlung zog die wich— 
tigſten kirchlichen Gegenſtände in den Kreis ihrer Be— 
rathung: die Pflichten der Biſchöfe, die Disciplin des 
Klerus, die Erziehung in den Seminarien, die Mittel, 
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vorhandenen Mißſtänden Abhilfe zu bringen, alles 
wurde mit der größten Weisheit verhandelt und der 
beſte Geiſt herrſchte vom Anfange bis zum Ende in 
der Verſammlung. Der Primas-Erzbiſchof von Gran 
drückte als Vorſitzender in ſeiner Eröffnungsrede dem 
Kaiſer ſeinen Dank aus, daß er der Abhaltung des 
Conciliums ſeine Genehmigung ertheilt habe und zwei— 
felt in ſeiner Schlußrede nicht, daß der glückliche Fort— 
gang deſſelben dem Schutze der heiligen Jungfrau, 
der großen Patronin des Ungarlandes, zu verdanken fei. 

Die Subordination, welche die Diseiplin ſicher 
ſtellt, das Anſehen der Kirche befeſtigt und ihren 
Ruhm begründet, beginnt bei den Prieſtern in 
Bezug auf ihre Pfarrer, ſetzt ſich bei den Pfarrern 
gegen ihre Dechante ſort und bei dieſen gegen ihre 
Biſchöfe und endet in der allgemeinen Unterwürfigkeit 
unter dem Stellvertreter Chriſti auf Erden, dem römi— 
ſchen Papſte. In dieſem Oberhaupte concentrirt fid 
die Lebenskraft des ganzen Klerus und von dem Papſte 
ſtrömt der Geiſt über die ganze Kirche aus. In ſeiner 
Stimme ehren wir die Stimme desjenigen, der ihm 
aufgetragen hat, ſeine Brüder zu ſtärken und nur in— 
ſofern wir uns feſt um ſeinen Thron ſchaaren, werden 
wir theilhaftig des apoſtoliſchen Glaubens. 

Man bilde nur einen guten kirchlichgeſinnten Klerus, 
der im Bewußtſein ſeiner Stellung handelt, ſeine Pflich— 
ten redlich erfüllt, der mit echtem Geiſte die Jugend 
unterrichtet, mit Eifer das Wort Gottes predigt, die 
öffentlichen Andachtsübungen nicht vernachläſſigt, die Aus— 
ſpendung der Sakramente in gehöriger Weiſe vornimmt 
und wir werden bald das Volk religiös und ſittlich erzogen 
ſehen. Nehmen wir uns die Mühe, die heutigen Zu— 
ſtände genauer zu unterſuchen, fo werden wir bald die 
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Superiorität der katholiſchen Länder vor den proteftane 
tiſchen und der mancher katholiſchen Provinzen vor jenen, 
in denen der Klerus gering an Zahl und weltlicher 
geſinnt iſt, anerkennen müſſen. 


VI. 


Irrthum derjenigen, welche den Unterricht 
für Alles, die Erziehung für Nichts achten. 
Nur dann iſt eine Anſtalt gut, wenn mit 


zweckmäßigem Unterrichte eine entſprechende 
Erziehung vereinigt ift. 


Eine vollkommene Anſtalt für die Jugend muß 
weſentlich auf zwei Elementen beruhen, die man nie 
von einander trennen ſoll, der eigentlichen Erziehung 
und dem Unterrichte. In der Epoche des Verfalles 
trat die Erziehung in den Hintergrund, während der 
Unterricht ſich vordrängte. Ein zu philophiſches Jahr— 
hundert glaubte die Möglichkeit einer Trennung zwi— 
ſchen beiden Elementen aufgefunden zu haben und 
indem es allen ſeinen Ruhm und ſeine Vorzüge für 
den Unterricht einſetzte, vernachläſſigte es die eigentliche 
Erziehung. Syſteme, neue Erfindungen und die Na— 
turwiſſenſchaften bildeten endlich den ganzen Gegenſtand 
des Unterrichtes. Der Intelligenz wandte ſich die höchſte 
Sorgfalt zu und das Herz blieb den Leidenſchaften zum 
Raube. Alles galt die Wiſſenſchaft, Religion und 
Moral verſchwanden als zu unbedeutende Punkte auf 
der hohen Warte der philoſophiſchen Anſtalten. Die 
Moral wurde nur als eine Zugabe abftrafter Grund— 
ſätze, welche keine Baſis hatten, betrachtet und um 
nicht von der Moral des Evangeliums reden zu dür— 
fen, erhob man die Moral der alten Weiſen. Die 
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Religion verlor das Anrecht, alle Wiſſenſchaften mit 
ihrem eigenthümlichen Geiſte zu durchdringen und man 
glaubte ſo die öffentlichen Anſtalten emporzuheben, ſie 
von den Vorurtheilen und dem Aberglauben unſerer 
Väter zu befreien und ſie jener Vollendung zuzuführen, 
die einem aufgeklärten Jahrhunderte eigen iſt. Allein 
man bereitete hiermit nur ihren Sturz vor. Man 
wollte eine nationelle Erziehung gründen, verlor aber 
den Begriff und vergaß den Namen der Erziehung und 
redete nur mehr von einem öffentlichen Unterrichte. Man 
glaubte, daß für den Menſchen, für die Familie, für 
die Geſellſchaft Alles gewonnen ſei, wenn man die 
Jugend in den Sprachen, in der Arithmetik, in den Kün— 
ſten und Naturwiſſenſchaften unterrichte. Man ſprach 
von Licht, ohne zu wiſſen, wo das wahre Licht zu 
finden ſei, man ſprach nur von den Rechten der Völker 
und nicht von ihren Pflichten, man prägte nur Unab— 
abhängigkeitsſyſteme, aber keine Religion, ein, nur Phi— 
lanthropie und die Grundſätze des Geſellſchaftsvertrages, 
aber keine Moral. Man öffnete der Philoſophie Wege, 
ganz getreunt von denen der Religion; Alles, ſelbſt 
das Evidenteſte wurde ſchwierigen Unterſuchungen unter— 
worfen, die nicht ſelten der menſchlichen Faſſungskraft 
unzugänglich waren und nur dazu dienten, den Ueber— 
muth der Jugend zu vermehren und ſie zum Unglau— 
ben oder Skeptieismus zu verführen. 

Soll jedoch die Erziehung gedeihen, ſo muß ſie mehr 
eine religiöſe als wiſſenſchaftliche Richtung haben, denn die 
Erkenntniß iſt noch nicht die Tugend und der Unterricht, 
wenn er auch auf gefunden Principien uht, bildet noch 
das Herz nicht, ordnet noch nicht die Affekte und be— 
feſtigt noch nicht ſittliche Gewohnheiten und das ſoll 
doch hauptſächlich das Reſultat der Erziehung ſein. 
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Die dringendſte Sorge für den Menſchen bleibt die 
für ſeine Seele und es liegt mehr daran, den Willen 
zu leiten, als die Kenntniſſe zu erweitern. Das vor— 
züglichſte Studium iſt das der Tugend. Nicht alle 
Menſchen ſollen gelehrt ſein, aber alle rechtſchaffen 
leben. Gott hat die Lehrer der Jugend dazu berufen, 
mehr gute Chriſten, als Philoſophen und Literaten, zu 
machen. Die chriſtliche Erziehung iſt ausſchließlich 
Zweck, alles Uebrige iſt blos Mittel. Drei Dinge 
hat die Ausbildung der Jugend ſtets vor Augen zu 
haben: den Körper, das Herz und den Geiſt; das 
Herz war immer der edelſte Theil, die wefentlidfte 
Aufgabe einer weiſen Erziehung. Was macht die Welt 
mit einer körperlich gewandten und geſunden Jugend, 
deren Herz verdorben iſt? Wenn auch dem Satze, daß 
ein laſterhaftes Herz nicht leicht die Wiſſenſchaft zu 
erfaſſen im Stande ſei, weniger Wahrheit zu Grunde 
läge, was nützt auch ein Talent, in aller Wiſſenſchaft 
gebildet, wenn das Gemüth ſchlecht iſt? Gewiß, ich 
achte das Wiſſen hoch, ich möchte es überall in Blüthe 
ſehen, denn es gibt nichts Traurigeres, als das Licht 
zu ſcheuen und die Unwiſſenheit zu verehren, aber ich 
ſage, die Wiſſenſchaft, welche ſich nicht der Tugend 
beigeſellt und auf Religion gegründet iſt, bleibt ſtets 
eitel und gefahrbringend. 

Sie iſt fürs Erſte eitel, denn ſie genügt nicht 
der Beſtimmung des Menſchen, von dem Gott will, 
daß er weiſer ſei in ſeinem Betragen, als in ſeinem 
Verſtande. Es iſt immerhin beſſer, religiös und ge— 
lehrt zugleich zu ſein, aber wer möchte behaupten, es 
ſei beſſer gelehrt, als tugendhaft und chriſtlich zu ſein? 
Die echte Vollkommenheit, die wahre Glückſeligkeit des 
Menſchen, hängt von der Tugend und Religion ab und 
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nur wenig von der Wiſſenſchaft. Gott, der ganz gee 
wiß unſer Heil will, hat noch von Niemanden den 
Kopf, wohl aber von Allen das Herz, verlangt. Er 
wollte nie, daß die Menſchen die Anzahl der Sterne 
kennen, oder die Bahnen der Planeten, oder wiſſen 
ſollten, woher die Farben des Regenbogens entſtehen, 
wie die Winde ziehen, was das Meer in der Ebbe 
und Fluth bewegt, aber das wollte er, Laß ſie die 
Lehren der Religion, die Grundſätze der Tugend er— 
kennen und daß ſie nach den Geſetzen der Moral und 
des evangeliſchen Glaubens leben. Vor Gott gilt jenes 
menſchliche Wiſſen nichts, von dem man in der Welt 
ſo viel Rühmens macht, wohl aber ein rechtſchaffenes 
Leben, eine chriſtliche Einfachheit, Demuth, Liebe des 
Nächſten und andere Tugenden, mit deren Ausübung 
man das ewige Leben erlangt. „Es ſtehen die Un— 
wiſſenden auf,“ jagt der heil. Auguſtin, „und reißen, 
indem ſie rechtſchaffen leben, das Himmelreich an ſich, 
während ſich die Gelehrten im Kothe wälzen und in 
ihren Unlauterkeiten verharren, durch die ſie in die 
Hölle ſtürzen.“ Und Jeſus Chriſtus ſelbſt preiſet im 
Evangelio s) den himmliſchen Vater, „daß es ihm wohl— 
gefällig ſei, ſeine Gnaden auszutheilen an die Armen 
im Geiſte und an Kinder, während er ſie verweigert 
der Welt,“ die aufgebläht von ihrem eitlen Wiſſen 
und beherrſcht von einer Ueberſchätzung ihrer ſelbſt den 
Eingebungen der Gnade Gottes einen Damm ſetzt, 
einer Gnade, die nur den Demüthigen zu Theil wird, 
die Stolzen aber flieht. Warum daher eine ſo große 
Wichtigkeit auf ein Wiſſen ſetzen, das oft nur ein 
Hinderniß des Heiles iſt? 


5) Matth. 11, 25. 
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Ja, alles Wiſſen, das nicht begleitet iſt von 
Frömmigkeit und Glaube, iſt nicht nur eitel, ſondern 
auch gefährlich. Philoſophie ohne Religion war immer 
ein Unglück für die Völker. Beſonders in unſerer Zeit 
hat man Gelegenheit gehabt, die Gefahren einer blos 
irdiſchen Wiſſenſchaft und die traurigen Folgen des 
Unterrichtes in ſeiner Trennung von der Erziehung 
wahrzunehmen. Mochte auch die Rede des Geufers 
(Rouſſeau) gegen die Wiſſenſchaft feiner Zeit paradox 
ſcheinen, jetzt können wir ſie eine Wahrheit nennen, 
und die Erfahrung eines Jahrhunderts hat bereits die 
Frage entſchieden, ob die Wiſſenſchaften der Menſch— 
heit mehr genützt oder geſchadet haben. 

Die Umſtürzung aller großen Ideen, die Ver— 
dunklung jedes geſunden Prinzipes, die allgemeine 
Pflichtvergeſſenheit, die Widerſetzlichkeit gegen jede Auto— 
rität, die Uneinigkeiten, blutigen Auftritte und Nieder— 
lagen, von denen die Welt ſeither Zeuge war und 
endlich die fortwährende Erſchütterung der ganzen bür— 
gerlichen Geſellſchaft find die ſchrecklichen Löſungen dieſes 
Problems.?) Man wird Jagen, das iſt Mißbrauch der 
Wiſſenſchaft. Woer gerade dieſer Mißbrauch zählt bei der 
beſtehenden allgemeinen Verwirrung nur zu viele Anhän— 
ger und bietet ſich zu leicht dar. Menſchen, die ihr Wiſſen 
aufbläht, werden ungläubig für jede nicht blos menſch— 
liche Wiſſenſchaft und kennen keine andern Wahrheiten, 
als die der materiellen Philoſophie. Eine übermüthige 
Jugend wird thöricht, um weiſe zu werden.““) Als 
vorſchnelle Bewunderin philoſophiſcher Theorien und 
einer fremdartigen Literatur verſteigt fie ſich in die 


) Rede auf den Tod des P. Ruffini. 
10) 1. Corinther 8, 2. 
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ſchwindelnden Höhen einer wahnſinnigen Ideologie und 
beweist nur die Wahrheit des apoſtoliſchen Wories, 
„daß wenn Jemand etwas zu wiſſen ſich dünkt, er 
noch nicht erkenne, auf welche Weiſe er willen fell.” !“) 
„Nichts,“ ſagt der heil. Chryſoſtomus, „beunruhigt 
uns mehr, als menſchliches Wiſſen, das ſeine Sprache 
von der Erde nimmt und von dem Himmel keine Er— 
leuchtung will.!) Die irdiſchen Vernunftſchlüſſe find 
wie eine Pfütze und wir bedürfen doch einer reinen 
Quelle vom Himmel, damit der Unflath am Grunde 
bleibe; was aber in eurem Geiſte rein und lauter iſt, 
nimmt ſeinen Flug empor zur Weisheit Gottes.“ 
Eine derartige Bildung kann aber nur das Werk 
einer religiöfen und moraliſchen Erziehung fein. Sie 
lenkt unſere Leidenſchaften, rottet die Finſterniſſe des 
Unglaubens ans, reinigt unſre Herzen und hebt ſie 
über den fluchwürdigen Materialismus empor, damit 
ſie in die erhabenſten Wahrheiten einzudringen im 
Stande ſeien. Auf dieſe Weiſe wird der Boden vor— 
bereitet, daß der Same des Unterrichtes richt zwiſchen 
Dornen falle, ſondern auf gutes Erdreich und Früchte 
des ewigen Lebens bringe. Die Erziehung führt die 
Studien und die Philoſophie zu ihrem erhabenen Ziele, 
welches darin beſteht, daß ſich der Menſch durch ſie 
zur Erkenntniß Gottes und zur Ausübung aller ſeiner 


Pflichten erhebe, ſie veredelt unſere geiſtige Thätigkeit ver— 


vollkommnet die Disciplin und macht aus den Wiſſen— 
ſchaften die wahre Weisheit. Die Erziehung verdient 
alſo mehr Aufmerkſamkeit und Mühe, als der bloße 
Unterricht, denn dieſer wird ohne jener nie zur wahren 


1% 1. Corinther 8, 2. 
12) Homil. 24 über St. Johannes. 
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Weisheit führen. Je verworrener die Prinzipien des 
gegenwärtigen Unterrichtes ſind, deſto ſtärker muß die 
religiöfe Erziehung hervorgehoben werden. Wenn man 
dem Volke ſo viele Syſteme bietet und in ſeine Hände 
ſo viele Bücher und Schriften ſpielt, die zu jener 
Halbgelehrſamkeit führen, welche noch gefährlicher als 
die Unwiſſenheit iſt, bewaffnet man es nur mit einem 
Schwerte, das es ſehr leicht gegen ſich ſelbſt oder 
gegen die bürgerliche Geſellſchaft mißbraucht, wenn 
nicht die Religion läuternd und leitend in das Mittel 
tritt. Man wünſcht ſich Glück, die Kunſt des Leſens 
unter alle Klaſſen der Geſellſchaft verbreitet, alle Ge— 
ſchichten in ein Compendium gebracht, die Komödien, 
Novellen und Romane vervielfältigt und alle Wiſſen— 
ſchaften in eine gefälligere Form gebracht zu haben; 
aber dieſe größere Leichtigkeit des Studiums erleichtert 
gleichmäßig auch die Ausbreitung verdorbener ungebun— 
dener Sitten, wenn die Religion nicht lebendiger alle 
Herzen durchdringt. Der Unterricht werde alſo von 
der Erziehung geleitet; beide ſollen ſich wechſelweiſe 
unterſtützen und mit ihren Mitteln einen und denſelben 
Zweck verfolgen. Nur ſo wird das Lehramt ſeine 
Zwecke mit Glück verfolgen. 


Literatur. 


Fehr, D r. Joſeph, Privatdocent der Geſchichte an 
der königlichen Univerfitat Tübingen, der Aberglaube 
und die katholiſche Kirche des Mittelalters. 
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Ein Beitrag zur Kultur- und Sittengeſchichte. Stutt— 
gart, 1857. Gebrüder Scheitlin. S. IV. und 164. 
Pr. 1 fl. 12 kr. 

Das vorliegende Buch hat ſich vorgenommen, eine höchſt 
verdienſtliche Aufgabe zu löſen. Unter den gewöhnlichſten und 
ſcheinbar ſehr ſchwer zu widerlegenden Vorwürfen, die man gegen 
die Kirche des Mittelalters und die damaligen Träger ihrer Ge— 
walt erhebt, befindet ſich auch der, daß der kraſſeſte Aberglaube 
von ihnen gehegt, gepflegt und durch ihr Anſehen unterſtützt wurde. 
Dieſe Anſicht iſt ſo vorherrſchend und ſo allgemein verbreitet, 
daß ſelbſt gut katholiſche Schriftſteller Anſtand nehmen, in ihre 
nähere Widerlegung einzugehen. Der Herr Verfaſſer, welcher 
durch ſeine geſchichtlichen Studien auf die Erforſchung der Con— 
cilien des Mittelalters hingewieſen wurde, war nun von der 
mannigfaltigen Wirkſamkeit der Kirche auch in dieſer Richtung 
hin ſo erbaut, daß er beſchloß, dieſelbe in einem Geſammt— 
bilde darzuſtellen. Da ſich zu jener Zeit gerade im Franken— 
reiche und in Dentichland das kirchliche Leben am kräftigſten 
entwickelte, iſt es klar, daß er auf dieſe Gegenden den meiſten 
Bedacht nimmt. Nachdem er dargelegt, warum die Ausrot— 
tung des alten heidniſchen Aberglaubens ungeachtet vieler ein— 
flußreicher und abmahnender Stimmen vielfach erſchwert war 
und erſt einer ſpäteren Zeit gelingen konnte, geht er S. 31 
auf Beantwortung der Frage über, was hat die galliſch-frän— 
kiſche Kirche zur Ausrottung des Aberglaubens gethan? 

Schou das zweite Concil von Arles (452) erklärt den 
Biſchof, der die Ausübung heidniſchen Aberglaubens in feinem 
Gebiete geſtattet, des Sacrilegiums ſchuldig und beraubt den 
Laien, der demſelben die Mithilfe zur Ausrottung dieſes Aber— 
glanbens verſagt, der Communion. Das Concilium Aga- 
thense (506) ercommunicirt die Kleriker und Laien, die 
ſich mit den Sortes Sanctorum abgeben oder die heilige 
Schrift zu abergläubiſchen Erforſchungen der Zukunft miß— 
brauchen. Dieſelbe Vorſchrift wiederholt das Concil von Or— 
leans (511). Auf einem ſpäteren Concile in derſelben Stadt 
wird die Excommunikation eines Chriſten, der nach heidniſcher 
Sitte beim Namen eines Thieres ſchwört und noch dazu heid— 
niſche Namen anruft, beſchloſſen. Das Concil von Auxerre 
(578) ſpricht ſich mit aller Entſchiedenheit gegen das Weiſſa— 
gen aus und gebietet die abgelegten Gelübde nicht bei ſoge— 
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nannten heiligen Bäumen und Quellen, ſondern in der Kirche 
zu löſen. Das Concil von Narbonne (589) verordnete, daß 
Wahrſager und Wahrſagerinnen geftraft werden und die, welche 
ſich an ſie wenden, ſollen ſechs Unzen Goldes an den Grafen 
bezahlen; die das Volk verführenden Wahrſager und Wahr— 
ſagerinnen aber ſollen, wo ſie ertappt wurden, ſeien es Freie, 
Knechte oder Mägde, offentlich auf das Strengſte durchgeprü— 
gelt, verkauft und der Erlös den Armen ausgetheilt werden. 
Selbſt wider die Gottesurtheile erhob ſich ein hl. Avitus, Bi— 
ſchof von Vienne (+ 523) und andere und wenn in Bezug 
auf die Ordalien ſelbſt ein Karl der Große über die damals 
herrſchenden Ideen ſich nicht erheben konnte, fo fehlt es doch 
nicht an hinlänglichen Beweiſen, daß viele der kirchlichen Or— 
gane jener Zeit eine nüchterne und vollkommen klare Anſchauung 
über die Sache hatten. Wollen wir die Thätigkeit der Kirche 
für die Ausrottung des Aberglaubens in unſerm deutſchen 
Vaterlande näher kennen lernen, müſſen wir auf die päpſtliche 
Inſtruktion, die Gregor II. dem hl. Bonifacius mitgab, zurück— 
greifen. Der ſiebente, achte und neunte Artikel derſelben lauten: 
„Keine Speiſe, als nur die, welche den Goͤtzen geopfert wird, 
halte man für unrein. Auf Traͤume und Wahrſagereien ſoll 
man nichts halten. Auch ſoll man verabſcheuen die Zauber— 
kräfte und die verſchiedenen Gebräuche beim Anfange des 
Jahres.“ Siebenundzwanzig Jahre ſpäter (742) hielt Boni— 
facius das erſte deutſche Nationalconcil. Das fünfte Kapitel 
deſſelben gebietet: „Wir haben auch angeordnet, daß gemäß 
den Kanones jeder Biſchof in feiner Diözeſe mit Beihilfe des 
Grafen, welcher der Schutzherr der Kirche iſt, ſeine Sorge 
dahin wende, daß das chriſtliche Volk keine heidniſchen Ge— 
bräuche beobachte, ſondern all dergleichen Unflath ablege und 
verabſcheue; auch keine abergläubiſchen Todtenopfer, keine Zane 
berkünſte, Wahrſagereien, Hexercien auch keine Opferfeuer 
mache, wie einfältige Menſchen manchmal nach heidniſchen 
Gebräuchen bei den Kirchen thun unter dem Namen der 
Martprer und Beichtiger, wodurch fie Gott und die Heiligen 
zum Zorne reizen. Sie ſollen jene gottesläſterlichen Feuer, 
Nedfratres nennen und alle heidniſchen Gebräuche verbieten.“ 
In dem kaum ein Jahr darauf gehaltenen Concil von Leptinä, 
wird das alte Geſetz erneuert und ein aus dreißig Artikeln 
beſtehendes Verzeichniß der bei den neubekehrten Deutſchen hie 
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und da üblichen abergläubiſchen Gebräuche abgefaßt. Wir 
können aus Mangel an Raum in dieſelben nicht näher ein— 
gehen und verweiſen daher den Leſer auf das Buch ſelber. 
Uebrigens hat ſie auch Binterim in ſeinen Denkwürdigkeiten, 
Bd. II., Abth. 2, S. 540, einer eingehenden Beſprechung ge— 
würdigt. — Einen glänzenden Beweis, wie ſehr die Wach— 
ſamkeit der Kirche auf die Ausrottung des Aberglaubens bedacht 
war, dürften vorzüglich ihre Poenitentialbücher liefern, welche 
nähere Beſtimmungen über die kirchlichen Bußſtrafen für Aus— 
übung abergläubiſcher Gebräuche enthalten. Wenn nun die 
Päpſte, wenn die Concilien und Synoden, wenn die von der 
Kirche beeinflußte peinliche und bürgerliche Geſetzgebung dem 
Aberglauben mit aller Entſchiedenheit und bei jeder Gelegen— 
heit entgegenarbeitet, wie mag man noch behaupten, daß die 
Kirche den Aberglauben geſchützt hat? Noch in neueſter Zeit 
hat Niemand eine klarere Anſicht von den Kräften des ſoge— 
nannten Magnetismus geoffenbaret, als das ſo verläfterte 
Inquiſitienstribunal. Es entſchied in einem Circulare an die 
Biſchöfe der katholiſchen Chriſtenheit: „Supremae Sacrae Ro- 
manae Universalis Inquisitionis Encyclica ad omnes 
episcopos, adversus magnetismi abusus. Feria IV. 
die 30. Julii 1856. In Congregatione Generali S. R. et 
Universalis Inquisitionis babita in Conventu S. M. supra Mi- 
nervam Eminentissimi ac Reverendissimi Domini Cardinales 
in tota Republica Christiana adversus haereticam pravitatem 
Generales Inquisitores mature perpensis iis, quae circa 
„Magnetismi* experimenta a viris fide dignis undequaque 
relata sunt, decreverunt edi praesentes literas encyclicas 
ad omnes Episcopos, ad magnetismi abusus compescendos. 
Etenim compertum est, novum quoddam supersti- 
tionis genus invehi ex phaenomenis magneticis, quibus 
haud scientiis physicis enucleandis. ut par esset, sed de- 
cipiendis ac seducendis hominibus student neoterici plures, 
rati posse occulta, remota ac futura detegi magnetismi arte, 
vel praestigio, praesertim ope muliercularum, quae unice 
a magnetizatoris nutu pendent. Nonnullae jam hac de re 
a S. Sede datae responsiones ad peculiares casus, quibus 
reprobantur tamquam illicita illa experimenta, quae ad finem 
non naturalem, non honestum, non debitis mediis adhibitis 
assequendum, ordinantur; unde in similibus casibus decre- 
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tum est, Feria IV. 21. Aprilis 1841, „Usum magnetismi, 
prout exponitur, non licere.“ Similiter quosdam libros 
ejusmodi erroris pervicaciter disseminantes prohibendos 
censuit S. Congregatio. Verum quia praeter particulares 
casus, de usu magnetismi generatim agendum est, hinc per 
modum regulae sic statutum fuit Feria IV. 28. Julii 1847: 
„Remoto omni errore, sortilegio, explicita aut implicita 
daemonis invocatione, usus magnetismi, nempe merus actus 
adhibenti media phisica aliunde licita, non est moraliter 
vetitus, dummodo non tendat ad finem illicitum, aut quo- 
modolibet pravum. Applicatio autem principiorum et me- 
diorum pure physicorum ad res et effectus vere superna- 
turales, ut physice explicentur, non est nisi deceplio om- 
nino illicita et haereticalis.“ Quamquam generali hoc decreto 
satis explicetur licitudo, aut illicitudo in usu, aut in abusu 
magnetismi, tamen adeo crevit hominum malitia, ut neglecto 
licito studio scienliae, potius curiosa sectantes magna cum 
animorum jactura, ipsiusque civilis societatis 
detrimento, ariolandi divinandique principium quoddam 
se nactos glorientur. Hine ,somnambulismi et clarae in- 
luitionis*, uti vocant, praestigiis mulierculae illae gesticu- 
lationibus non semper verecundis abreptae, se invisibilia 
quaeque conspicere effutiunt, ac de ipsa religione sermones 
instituere, animas moriuorum evocare, responsa accipere 
ignota ac longinqua detegere, aliaque id genus superstitiosa 
exercere ausu temerario praesumunt magnum quaestum sibi, 
ac dominis suis divinando certo consecuturae. In hisce 
omnibus, quacumque demum utentur arte vel illusione, cum 
ordinentur media physica ad effectus non naturales, repe- 
ritur deceptio omnino illicita et haereticalis, et scandalum 
contra honestatem morum. Igitur ad tantum nefas, et re- 
ligioni et civili socielati infestissimum efficaciter cohibendum, 
excitari quam maxime debet pastoralis sollicitudo, vigilantia 
ac zelus Episcoporum omnium. Quapropter, quantum divina 
adjutrice gratia poterunt locorum Ordinarii, qua paternae 
charitatis monitis, qua severis objurgationibus, qua demum 
juris remediis adhibitis, prout attentis locorum, personarum 
temporumque adjunctis, expedire in Domino judicaverint, 
omnem impendant operam ad hujusmodi magnetismi abusus 
reprimendos et avellendos, ut dominicus grex defendatur 
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ab inimico homine, depositum fidei sartum tectumque custo- 
diatur, et fideles sibi crediti a morum corruptione praeser- 
ventur. Datum Romae in Cancellaria S. Officii apud Vati- 
canum die 4. Augusti 1856. V. Card. Macchi. Mit welchem 
Ernſte die Kirche dem Unweſen des Geifterflopfens, der Pſycho— 
graphie, u. ſ. w. entgegentritt, weist der Index prohibitorum 
librorum aus. 

Das vorliegende Buch wird Seelſorgern manchen Nutzen 
bieten; es wird ihr Urtheil in vorkommenden Fällen normiren 
und ihnen dienen, die Anſichten quidenfender Menſchen, die 
von dem Vorurtheile eingenommen ſind, daß die Kirche den 
Aberglauben beſchütze, zu berichtigen. Für jene, welche die 
Lehre Chriſti, welche die Fochheiligen Geheimniſſe unſerer Rez 
ligion, die Gebräuche der Kirche, für Aberglauben anſehen, 
bietet freilich das Buch kein Heilmittel; Unglückliche der Art 
ſind für jede Belehrung unempfänglich, ſie kann nur der Strahl 
der Gnade oder der des göttlichen Gerichtes erleuchten. 


Stempfle, Wilhelm, Knospen und Blüthen 
in Gedichten. Nördlingen, 1857. C. H. Beck'ſche 
Buchhandlung. S. 247. 

Die Verlagsbuchhandlung ſandte uns vorliegende Ge— 
dichte mit der Bemerkung zu, daß ſie unter die beachtens— 
werthen Erſcheinungen der Gegenwart gehören. Es gereicht 
uns nun zur wahren Befriedigung, dies Urtheil in ſeiner 
vollen Tragweite anerkennen zu dürfen. Stempfles Knospen 
und Blüthen ſind chriſtliche Gedichte, welche, was man nicht 
von allen derartigen Erſcheinungen ſagen kann, von dem leben— 
digen Hauche wahrer Poeſie durchweht find. Mau ſieht es den 
Meiſten derſelben an, daß ſie nicht gemacht, ſondern ſo aus 
ganzem Herzen herausgeſungen worden ſeien. Es durchzieht ſie 
allerdings jenes tiefe Weh, das auch ein chriſtliches Gemüth zu 
fühlen im Stande iſt und der Herr Verfaſſer hat den Charakter ſei— 
ner Poeſien klar in den Worten der Zueignung ausgeſprochen: 


„Das Audre ſchlicht und ohne Glanz, 

Wie es geworden, legt' ich gern 

Als einen friſchen Blumenkranz 

Auf's dorngekrönte Haupt des Herrn!“ 
Allein dieſes Weh iſt weit entfernt von der gottentfremde— 
ten, lächerlichen Entartung, die ſich als Weliſchmerz in den 
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Poeſien des modernen Heidenthums breit macht; es iſt geho— 
ben und verklärt durch ein inniges Vertrauen auf die allwal— 
tende Hand der göttlichen Vorſehung, durch eine demüthige 
Ergebung in Gottes heiligſten Willen, durch das ſtete Be— 
wußtſein, daß es eben des Chriſten Beſtimmung iſt, hienieden 
zu entſagen und zu opfern und in Entſagung und Opfer eine 
unverwelkliche Krone zu gewinnen. Wie einfach und doch wie ſüß 
und heimathlich ſpricht dies die „Anempfehlung“ S. 100 aus: 


Ju deine Hand befehle, 
O Herr, ich meine Seele, 
Dann iſt in aller Welt 
Ihr Herberg wohl beſtellt. 


Wem ſollt' ich ſie auch geben, 
Du nur biſt Lieb' und Leben, 
Und ohne dich, o Gott, 

Da wird ſie krank und todt. 


Hältſt du ſie feſt im Streiten, 
In Angſt und Noth der Zeiten, 
Wie iſt fie ſtark nnd ſpricht: 
„Mein Gott verläßt mich nicht, 
Hält Haus und Herz umſchlungen 
Und iſt es ausgerungen, 

Führt er mich an der Hand 
In's ew'ge Vaterland.“ 

In deine Hand befehle, 

O Herr, ich meine Seele, 

Jetzt in der trüben Zeit 

Dann in der Ewigkeit! 


An den herrlichſten Blüthen hat das Büchlein keinen Mangel. 
Wir bedauern nur, daß der Raum unſeres Blattes nicht ge— 
ſtattet, mehr Proben unſern Leſern vorzulegen. Doch können 
wir uns nicht enthalten, aus „des Prieſters Kreuzweg“ in 
vierzehn Stationen wenigſtens die drei Erſten abdrucken zu laſſen: 


Du biſt ein Jünger Chriſti 

Du weißt es, was er ſprach; 
So nimm dein Kreuz und folge 
Nur treu dem Meiſter nach. 


Wie du den Weg beſchreiteſt, 
Sitzt Alles zu Gericht, 

Doch ein gerechtes Urtheil, 
Das wartet deiner nicht. 
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Da ſitzt der Neid im Rathe 
Und ſpricht: „er läſtert Gott!“ 
Herodes gibt dem Thoren 

Ein weißes Kleid zum Spott. 


Pilatus fragt nach Wahrheit 
Und überliefert klug 

Sie ſchuldlos ihrem Feinde, 
Der ſie an Schandpfahl ſchlug. 


Sie waſchen ihre Hände 

Die Richter aller Zeit; 

Die Schuld, die ſie gefunden, 

Was war's? Das Prieſterkleid! 


Heut rufen fie: „Hoſanna!“ 

Und dann: „an's Kreuz mit dir!“ 
„Mein Volk, womit betrübte 

Ich dich?“ antworte mir. 


„Mein Volk, das ich erzogen 
In manchem trüben Jahr, 
Was quälſt du deinen Hirten, 
Der lieb und treu dir war? 


Der irrend in der Wüſte 
Dich liebend aufgeſucht, 

Der immer dich geſegnet, 
So oft du ihm geflucht! 


Der duldend dich getragen 
In Freude und in Leid, 
Und ſtill für dich gebetet 
Am Thor der Ewigkeit?!“ 


Das drückt recht tiefe Wunden 
In's weiche Herz hinein, 

Und unter all' der Bürde 
Soll er noch fröhlich ſein! 


Oft kniet er im Gebete 


Vor einem Kreuzesbild, 
Mit Thränen iſt das Auge, 
Mit Angſt das Herz erfüllt. 


Dann ſchaut er in das Dunkel 
Der ſtillen Nacht hinaus 

Und zu den goldnen Sternen 
An ſeinem Vaterhaus. 


Wie drückt mit ganzer Schwere 
Ihn des Berufes Laſt 
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Und unter diefer Bürde 
Sinkt und erliegt er faſt. 


„O Herr, bin ich verlaſſen 

Vom Himmel und von dir? 

O Vater, wär' es möglich, 

Nimm dieſen Kelch von mir!“ 

Zerriſſen und zerſchlagen, 

Bedrängt von überall, 

Thut er mit ſeinem Kreuze 

Da Schon den erſten Fall!“ 

Wir glauben, daß die mitgetheilten Proben laut genug 

ſprechen, um dieſer lieblichen Erſcheinung das Intereſſe unſerer 
Leſer im vollen Maße zuzuwenden. 


Bolanden, Conrad v., eine Brautfahrt, 
hiſtoriſcher Roman aus dem XVI. Jahrhunderte. Zweite 
Auflage. Regensburg, 1858. Friedrich Puſtet. 
S. XXX. und 316. 

Das vorliegende Buch, jedenfalls eine der bedeutenderen 
Erſcheinungen der Gegenwart, hat bei ſeinem erſten Auftreten 
die verſchiedenſten Anfechtungen zu befahren gehabt. Uebrigens 
erlebte es binnen kurzer Zeit die zweite Auflage und lieferte 
hiemit den Beweis, daß der junge Recke genug Lebenskraft 
beſitze, um manchen Hieb und Stich zu verwinden und ſich 
dadurch in ſeiner Fahrt durch die Gauen des deutſchen Vater— 
landes nicht irre machen zu laſſen. Der letzte Grund dieſer 
Anfeindungen iſt endlich nur in dem Gegenſtande, welchen ſich 
der Herr Verfaſſer für fein Buch erkoren hat, zu finden. Es 
führt uns mitten in die ſtürmiſche Zeit des deutſchen Bauern— 
krieges und erlaubt ſich, den „theueren Mann Gottes“, wie 
er leibt und lebt, in ſeinen ungebändigten Leidenſchaften und 
der manchmal durchbrechenden Güte ſeines Herzens, in ſeiner 
Kraft und Schwäche, den Leſern vorzuführen; ein Beginnen, 
welches viel zu kühn iſt, als daß der Magen des deutſchen 
Philiſterthums es zu vertragen im Stande wäre. Der Herr 
Verfaſſer bemerkt deshalb recht gut in feinem apologetiſchen Vor— 
worte zur zweiten Auflage S. XVI.: „Die Wiſſenſchaft der 
Gegenwart rühmt ſich ihrer kritiſchen Kühnheit und unerbitt— 
lichen Strenge, vor der nichts Unbegründetes in Natur und 
Geſchichte Stand hält. Und wahrlich! dieſe negative Kritik 
hat ſich an Alles gewagt, hat das Ehrwürdigſte und Aelteſte 
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nicht verſchont, Profanes wie Heiliges mit gleicher Entſchloſ— 
ſenheit, wir müſſen es ſagen, mit gottloſer Frechheit antaſtend. 
Bruno Bauer hat die heiligen Evangelien „„zerledert““, nach— 
dem David Strauß dem Heilande ſelbſt auf's Neue den kriti— 
ſchen Prozeß gemacht und ſogar des Erlöſers bitteres Leiden 
verſpottet hatte. Doch abgerechnet die Trauer und die ſchmerz— 
liche Klage von verhältnißmäßig wenigen Chriſtus liebenden 
Seelen innerhalb beider Confeſſionen ob ſolcher kritiſcher Mord— 
brennerei, die unter dem Schilde der Wiſſenſchaft in das Hei— 
ligthum eingebrochen, wo blieb denn in dem übrigen prote— 
ſtantiſchen Deutſchland, wo in der Literatur, wo an den Uni— 
verſitäten und auf den Kanzeln, der gemeinſame Auſfſchrei 
der Entrüſtung und des Entſetzens, wie ein ſolcher Frevel es 
hätte erwarten laſſen? Man zuckte zuerſt die Achſeln in der 
Oeffentlichkeit, indeß man ſich alsbald insgeheim und dann 
immer unverhüllter die Bruderhand im evangeliſchen Bunde 
reichte und ſelbſt „„Diener vom Worte““ es nicht verſchmähten, 
die ſogenaunten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der negativ kriti— 
ſchen Schule volksthümlich zu machen durch Wort und Schrift. 
Es iſt eine „„Entdeckung““ von ziemlicher „„Tragweite““, 
daß im Bereiche einer immer noch evangeliſch ſich nennenden 
Literatur Chriſtus, unſer Herr, vogelfrei jedem 
Federhelden zur ſtrafloſen Mißhandlung ſich preisgegeben ſieht. 
Nur Einer erſcheint in der deutſchen Literatur gleichſam ver— 
ſichert und „„gefeit““ gegen jede Gefährde durch die wiſſen— 
ſchaftliche Kritit — Luther, der Reformator. 
Profeſſor Riffel verlor feine Stelle, K. A. Menzel war 
mit Gleichem bedroht, ängſtlich wird auf Schriften gefahndet 
und ſofort die Acht darauf gelegt und Gerichtshöfe verhän— 
gen Zwangsarbeitshausſtrafen, weil und wenn Luther 
beleidigt ſcheint, ſei es auch nur dadurch, daß man 
ſein Thun und Wollen anders erzählt, als die ihn mythiſi— 
rende, d. h. ihn zum „„Gottesmann““ und Propheten hin— 
aufſchraubende, hergebrachte Reformationsgeſchichte es will. 
Gewiß wäre es eine für die Sache der Wahrheit und des in ihr 
gründenden, wahren Friedens weit heilbringendere Thätigkeit 
geweſen, wenn eine Schule, wie die negativ-kritiſche der Tü— 
binger, auch nur den hundertſten Theil ihres, Widerſprüche 
und Mythengebilde aufſpürenden, Scharfſinnes ftatt in gottes— 
räuberiſchen Mühen in „„Zerlederung““ der heil. Evangelien 
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und der „„Geſchichte des Zimmermannsſohnes von Nazareth”, 
zur Prüfung und „„Zerlederung““ der Schriften, der ſocialen, 
ſittlichen und dogmatiſchen Aufſtellungen und Errungenſchaften 
des „„Bergmannsſohnes von Eisleben““ verwendet hätte. 
Aber dazu fehlte auch dieſen verwegenen Pionieren der Auf— 
klärung bis nun der Wille ſowohl als der Muth. Denn ſie 
wiſſen, daß fie geruhig ſitzen auf ihren Lehrſtühlen, fo lange 
ſich ihre Thätigkeit darauf beſchränkt, durch ſchalen Ra— 
tionalismus dem Welterlöſer göttliche Würde oder durch die 
Sophiſtik des Pantheismus und Materialismus dem lebendi— 
gen Gott im Himmel ſein perſönliches Daſein abzuſprechen. 
Aber wenn etwa dieſelbe freie Forſchung — wir ſetzen wohl— 
gemerkt nur einen möglichen Fall — dieſe kritiſchen Geiſter 
dazu verführt, ſelbſt in Luther nicht mehr den Stolz, ſondern 
das Unglück Deutſchlands und in den Folgen ſeines Werkes 
die Entchriſtlichung der Welt, die Wiege der Revolutionen, 
den Verluſt einer unermeßlichen Fülle von Gnaden, Heiles— 
mitteln und Schönheiten des Chriſtenthumes zu entdecken; 
wenn dies das immerhin mögliche Ergebniß ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Kritik wäre; dann dürften die Männer, die ſolches 
im proteſtantiſchen Theile Deutſchlands wagten, mit voller 
Gewißheit alsbald nach dem Pilgerſtabe ſich umſehen, um 
unter dem Zorn- und Hohngeſchrei des Pietismus und Libe— 
ralismus in einem katholiſchen Lande fremdes Brod zu ſuchen; 
und — es will uns bedünken, ſie dürften weit gehen, recht weit!“ 

Man ſieht, der Herr Verfaſſer führt eine ſcharfe Klinge 
und ſchwingt ſie mit jugendlicher Kraft, wir leugnen es nicht, 
im Buche ſelber zur Genüge; allein er hat ſie nicht in 
der Lügenſchmiede der modernen Geſchichtsmacherei gekauft, 
ſondern in der Rüſtkammer gründlicher Studien der Schrif— 
ten des Reformators ſelber geholt, zurecht gehämmert 
und geſchliffen. Wer ſich davon überzeugen will, leſe Luthers 
Werke, namentlich die in manchen Ausgaben ſchmählich zu— 
geſtutzten Tiſchreden, oder wenn ihm dieſelben nicht zu Gebote 
ſtehen, Döllingers gewiß objektiv gehaltene, weil faſt immer 
mit den Worten der Neuerer ſprechende, „Reformation, ihre 
inneren Entwickelungen und ihre Wirkungen.“ Unbequem iſt 
Die Wahrheit allerdings; man hat auch bei vem Erſcheinen 
des Döllingeriſchen Geſchichtswerkes die Hände über den Kopf 
zuſammengeſchlagen und mit wirklicher oder een Sing 
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lichkeit die Flammen der Zwietracht über beide Heerlager hoch 
emporlodern geſehen; allein weder Katholiken noch Proteſtanten 
haben ſich darob verſucht gefühlt, die Repriſe einer Bartho— 
lomäusnacht zum Beſten zu geben und die Wahrheit ging 
ſtill und ungehemmt durch das Geſchrei von hüben und 
drüben ihren Weg weiter. Wenn nun gewiß jeder Billigden— 
kende einen erfreulichen Fortſchritt darin erblicken muß, daß 
die katholiſche Geſchichtsſchreibung fic) von den Feſſeln prote— 
ſtantiſcher Vorurtheile nach und nach emancipirt und auf ihre 
eigenen Füße zu ſtehen kommt, obgleich ſie hiedurch und durch 
die Ergebniſſe eines gründlichen Ouellenſtudiums manchmal 
genöthigt wird, das Kind bei einem minder wohlklingenden 
Namen zu nennen, ſo ſehen wir nicht ab, aus welchen Grün— 
den es der katholiſchen ſchönen Literatur verwehrt ſein ſoll, die 
Ergebniſſe ernſter und nüchterner hiſtoriſcher Studien für ihre 
Zwecke zu benützen und auf ihre Weiſe zu verarbeiten? Wer 
mit dem Stande der modernen Belletriſtik einigermaßen bekannt 
iſt, weiß nur zu gut, wie gerade auf dieſem Gebiete mit der 
Kirche, ihren ehrwürdigſten Inſtitutionen und ihren beſten und 
heiligſten Männern verfahren wird. In einem der früheren 
Jahrgänge unſerer Vierteljahrsſchrift iſt nur beiſpielsweiſe an 
einem Produkte Kühnes die Schablone aufgewieſen worden, 
mit welcher der ſchöͤngeiſtige Janhagel des Aufklärichts unſere 
Religion und Kirche beklert und mit der verglichen Bolandens 
Brautfahrt auch in ihren markirteſten Stellen von Freund und 
Feind eine noble, höchſt anſtändige Schrift genannt werden 
muß. Die Befürchtung, daß Produktionen, wie das vorlie— 
gende Buch, einige ermüdete Kläffer der liberalen Clique wach— 
rufen und zu erneuerter Kraftanſtrengung anſpornen werden, 
dürfte um ſo weniger maßgebend ſein, als das dezennienlange 
Schmiegen und Schweigen von katholiſcher Seite unſere Geg— 
ner nicht einmal zu einem Waffenſtillſtande, geſchweige erſt zu 
einem billigen Frieden, bewegen konnte und es gewiß nicht 
ohne wohlthätige Folgen fein kann, ihnen manchmal ein ge— 
ſundes Gebiß zu zeigen und das deutſche Philiſterthum von 
Zeit zu Zeit darauf aufmerkſam zu machen, daß auch hinter 
den Bergen Leute wohnen und die Gloriole der Helden des 
deutſchen Lichtes und der deutſchen Aufklärung bei weitem noch 
nicht in dem Maße eine ausgemachte Sache ſei, wie ſie an 
dieſelbe von Jugend auf zu glauben gewohnt wurden. 
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Das Buch erzählt uns in blühender Sprache und ſpan— 
nender Darſtellung die Reiſe Lu hers nach Burg Arnſtein, um 
daſelbſt mit ſeiner Braut Katharina von Bora zuſammenzu— 
treffen und führt daher ſeinen Namen. Der ungeſtüm trotzige 
Charakter des Reformators, die Schwäche Melanchthons, die 
ſittliche Verkommenheit der ausgeſprungenen Mönche, der tolle 
Fanatismus jener Tage, die Begriffsverwirrung der Zeit, die 
haarſträubenden Gräuel des Bauernkrieges, treten in lebendi— 
gen Geſtalten vor unſere Augen. Wo der Verxfaſſer meint, 
daß dem minder kundigen Leſer die Farben zu grell aufgetra— 
gen erſcheinen möchten, verſäumt er nicht, Luthers eigene 
Schriften genau zu eitiren. Der ſühnende Tod Hilchens von 
Retheneck, die ehrwürdige Geſtalt des Karmelitenpaters Doz 
minikus, die Rückkehr des ſchwankenden Werners von Arnſtein 
zur alten, innigen Glaubensüberzeugung erfriſchen das durch 
die geſchilderten Gräuelſcenen erſchütterte Gemüth des Leſers 
und laſſen ihn die allwaltende Hand des lebendigen Gottes 
ahnen, der mitten im Sturmgebrauſe feiner Kirche nicht ver— 
gißt und ſie durch das Gewoge der entfeſſelten Leidenſchaften 
ihre Wege zum Heile der Menſchheit führt. 


Der Beruf, eine Novelle aus der Neuſchweiz. Re— 
gensburg, 1857. Friedrich Puſtet. S. 277. 

Es iſt eine Erquickung für den Berichterſtatter, von dem, 
wenn auch trefflich geſchilderten, Schlachtgewühle der gehar— 
niſchten „Brautfahrt“ in dem ſtillen Hauſe „des Berufes“ 
ausruhen zu können. Auch im Innern dieſer friedlichen Woh— 
nung werden ernſte harte Kämpfe ausgeſtritten, allein es ſind 
Kämpfe, die jedes Menſchenherz in größerem oder geringeren 
Maße heimſuchen, bis es ſich für ſeinen Beruf, mit allen 
Kräften ſeinen Herrn zu dienen, völlig entſchieden hat und 
ſelbſt die äußeren Stürme, welche das Buch in ſeinem letzten 
Theile zu ſchildern hat, vermögen dem Ganzen nicht jenen 
Eindruck der Heimlichkeit und Lieblichkeit zu rauben, den es 
auf den Leſer macht. Peter, der Sohn eines leider religiös 
und ſittlich verkommenen Arztes, iſt von ſeiner Familie, ſelbſt 
gegen den Willen des Vaters, dazu beſtimmt worden, Me— 
dizin zu ſtudiren und dadurch ihre einſtige Stütze zu werden. 
Er kömmt in Freiburg an, um unter der Leitung der Jefuiten 
feine wiſſenſchaftliche Bildung zu beginnen. Durch eine Empfeh— 
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lung des Kaplans ſeines Geburtsortes, einer echt katholiſchen 
und milden Prieſternatur, hat er nach Ueberwindung einiger 
Hinderniſſe in dem Hauſe eines reichen Mannes der Stadt 
einen Platz als Inſtruktor gefunden und iſt ſo der materiellen 
Sorge für ſein Fortkommen enthoben. Allein es drohen ihm 
da andere Gefahren. Kaum hat er ſich in Freiburg und in 
den Studien zurecht gefunden, ſo wird ihm innerlich klar, daß 
er zur Doktorei kaum wahre Neigung habe, ſondern daß ihn 
Gott in den Prieſterſtand berufe. Darüber iſt ſeine Familie, 
welche ſich durch ſeine einſtige Unterſtützung aus ihren durch 
die wachſenden Verirrungen des Vaters immer mehr zer— 
rüttenden Umſtänden empoczuheben hofft, ganz troſtlos und 
nicht blos dies, auch die Verhältniſſe des Hauſes, das er 
bewohnt und dem er ſeine gegenwärtige Exiſtenz verdankt, tra— 
gen alles Mögliche dazu bei, ihm ſeinen Entſchluß zu verlei— 
den. Die Töchter des Hauſes, namentlich die ältere, Julia, 
machen kein Hehl daraus, daß ſie eine ernſtliche Neigung 
zu unſerem Peter gefaßt haben und Herr D., ihr Vater, 
erklärt ſich endlich, ihn zum Kompagnon annehmen zu wollen, 
wenn er Julie heirathe. Peters Familie iſt damit gar nicht ein— 
verſtanden und er ſelber im Grunde ſeines Herzens auch nicht. 
Da zerhaut Julie den Knoten. Sie entführt Peter gewaltſam. 
Herr D., ein gewaltiger Jeſuitenfeind, erfährt, daß Peter mit 
dieſem Orden, trotz mancher unfreundlichen Behandlung, welche 
er von ihm früher erfahren hatte, im Ein verſtändniſſe ſtehe 
und ſogar Luſt habe, in denſelben zu treten. Aufs Aeußerſte 
erzürnt verſtößt er ihn aus dem Hauſe. Peter findet wohl 
Zuflucht bei den Jeſuiten, allein auch ihres Bleibens iſt in 
Freiburg nicht länger. Der Sonderbund wird zerſprengt, die 
Stadt kapitulirt, der Junge wird gefangen und erhält nur durch 
die Vermittelung Heloiſens, der jüngeren Tochter D.'s, die ihn eben— 
falls liebt, die Freiheit wieder. Er hat Ausſicht, Heloiſens Hand 
und dadurch die früheren glänzenden weltlichen Ausſichten zu ge— 
winnen, aber er widerſteht tapfer und geht nach Sardinien, um 
dort in das Noviziat zu treten. Allein der Wirbelwind der Re— 
volution zerſtört auch dort die Inſtitute der Kirche und fällt 
mit alter Wuth zuerſt über den verhaßten Orden her. Peter 
kehrt in die freie Schweiz zurück, welche kaum dem wiederkeh— 
renden Landeskinde den Aufenthalt auf heimiſchem Boden ge— 
ſtattet, weil er im Sinne gehabt, ein „Jeſuit“ zu werden. 
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Er verlegt ſich mit Eifer auf die Medicin, allein die peku— 
niären Mittel nehmen von Tag zu Tag ab und er ſucht 
durch Aushilfe auf der Bühne ſich ſeinen täglichen Lebens— 
unterhalt zu erwerben. Auch dieſe Hoffnung raubt ihm 
das Geſchrei: „Ein Jeſuit, ein Jeſuit!“ Endlich findet er 
Beſchäftigung und nothdürftigen Unterhalt als Korrektor und 
Mitarbeiter an einer Zeitung, ein Gefchäft, in dem er noch 
ſchmählichere und gefährlichere Erfahrungen macht, als in der 
Komödiantenbude. 

Unterdeſſen haben ſich die Verhältniſſe der Familie ge— 
ändert. Der Vater kommt durch das wüthende Treiben der 
Radikalen, das ihn anekelt, zur Beſinnung Allein da ihn 
eine ſchwere Krankheit befällt und ein neuer Arzt ſich in dem 
Orte anſiedelt, welcher ſich der politiſchen Strömung des Ta— 
ges anzuſchließen ſcheint, geſtalten ſich die Zuſtände der Familie 
ſcheinbar immer bedrängter. Während dem hat die Hand der 
göttlichen Vorſehung wunderbar gewaltet. Der Vater wendet 
ſich mit aller Entſchiedenheit der Religion und Kirche zu, der 
neue Doktor erweist ſich als eifrigen Katholiken und als alten 
Studienfreund Peters, den letzterer früher geiſtig in mancher 
Beziehung gefordert hatte, wirbt um Thereſens Hand, 
gibt Peter die Mittel, ſeiner Neigung, in den Jeſuiten— 
orden einzutreten, zu folgen und ſo kehrt Friede und 
Freude in die ſchwer heimgeſuchte Familie ein. Der „Beruf“ 
hat geſiegt. 

Das Buch iſt in Briefen geſchrieben. Der Verfaſſer 
verſteht es, dieſe ſonſt einförmige Weiſe der Darſtellung zu 
beleben. Sein Peter, der Kaplan, Paul und die übrigen 
Geſchwiſter ſind markige Geſtalten, die das Intereſſe des 
Leſers anzuregen verſtehen. Wir find bald heimiſch in der 
Geſchichte und folgen mit Spannung der Entwickelung ihrer 
Schickſale. Niemand wird dies treffliche Seelengemälde, 
welches wir hiermit herzlich empfehlen, ohne Befriedigung 
aus der Hand legen. 


Der Baſtard von Caſtilien. Hiſtoriſcher Roman. 
Aus dem Spaniſchen. Frankfurt a. M., 1857. G. 9. 
Hedler'ſche Verlagsbuchhandlung. S. 191. 

Briefe über Braſilien. Frankfurt a. M., 1857. 
G. H. Hedler'ſche Verlagsbuchhandlung. S. VI. und 58. 
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Die beiden vorliegenden Piecen find Abdrücke aus dem 
Feuilleton der Zeitung „Deutſchland“ und hiemit den Leſern 
jenes Blattes bekannt. Der „Baſtard von Caſtilien“ entrollt 
uns ein Gemälde aus der Heldenzeit Spaniens und gehört 
unter die beſſeren Unterhaltungsſchriften unſerer Tage. Der 
Verfaſſer weiß das Intereſſe ſtets rege zu erhalten, ohne 
den menſchlichen Leidenſchaften zu ſchmeicheln oder durch 
unſittliche Scenen den verwöhnten Gaumen der Gegenwart 
kitzeln zu wollen. Der Graf von Saldanha hatte fic) heim— 
lich mit der Infantin Jimena, einer Schweſter Alonſos des 
Keuſchen, Königs von Leon und Aſturien, vermählt. Die Frucht 
dieſes Bündniſſes war ein Sohn, Bernardo, der unter dem 
Namen Garcia auftritt. Der König über dieſe Verbindung 
auf das Aeußerſte erzürnt, verweist Donna Jimena in ein 
Klofter, während er den Grafen in ſtrenger Verwahrung hält. 
Das Kind hatte Saldanha dem Grafen Fernan Ramirez über— 
geben, einem Freunde, der ohne Grund eines verräthcriſchen 
Einverſtändniſſes mit dem Feinde beſchuldigt, zum Tode ver. 


urtheilt wurde, jedoch die Flucht ergriff und als einfacher 


Landmann verborgen in ſeinem Vaterlande lebte. Ramirez's 
Gattin gebar auf der Flucht ein Töchterchen, welches er einer 
Pächterin anvertraute, die ihm jedoch bald den Tod der Klei— 
nen anzeigt. Deſto eifriger beſchäftigt er ſich mit der Erziehung 
Garcias. Der Knabe wächſt zu einem Jünglinge, mit den 
ſchönſten körperlichen und geiſtigen Gaben ausgeſtattet, heran, 
als er Dem Könige auf der Jagd das Leben rettet. Der dank— 
bare Monarch fordert ihn auf, an den Hof zu kommen und 
indem Garcia, von ſeinem vermeintlichen Vater ſtandesmäßig 
gekleidet, dieſem Befehle Folge leiſtet, hat er Gelegenheit, einer 
Dame am Hofe Don Alonſos, Edelfride, der todtgeglaubten 
Tochter ſeines Pflegevaters, einen weſentlichen Dienſt zu er— 
weiſen. Die jungen Leute finden Gefallen aneinander, allein 
das erregt die Muth und Eiferſucht des Ritters Alvar Fannez, 
des böſen Genius des Buches und des Hofes. Der König, 
dem jungen Garcia geneigt, ſchickt ihn gegen die Mauren, 
um dort ſeine Ritterſporen zu verdienen. Wirklich gelingt es 
dem Jünglinge, durch ſeine perſönliche Tapferkeit die wichtige 
Grenzfeſte del Carpio, von der er ſpäter den Namen erhält, 
zu gewinnen und überdies durch ſeinen Edelmuth den Be— 
fehlshaber dieſer Feſte, Abindarraez, in unverbrüchlicher Freund— 
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ſchaft an ſich zu feſſeln. Von dem Mauren erfährt er, daß 
von den mächtigen Großen Alonſos eine Verſchwörung wider 
den König angezettelt ſei und es glückt ihm, auf der Heimkehr 
von ſeiner erſten Waffenthat den Monarchen zu befreien. Alonſo 
will ihn nun am folgenden Tage zum Ritter ſchlagen und 
Garcia hält in der Kirche des Kloſters, in welches ſich der 
König nach dem Ueberfalle zurückgezogen, ſeine Waffenwache. 
Donna Jimena lebt in dieſem Kloſter, erkennt, als ſie be— 
rufen wird, eine kleine Wunde Garcias zu verbinden, den 
Sohn und eilt in dem Dunkel der Nacht in die Kirche, um 
den Wiedergefundenen in ihre Arme zu ſchließen. So über— 
raſcht ſie der König, der, das Verhältniß zwiſchen Jimena 
und Garcia nicht ahnend, in Zorn entbrennt und den Jüng— 
ling aus feiner Nähe verbannt. Garcia kehrt zu Ruy Velasco, 
dem Grafen Ramirez, welcher dieſen Namen angenommen 
hatte, zurück und erfährt von ihm die Geſchichte feiner Geburt. 
Unterdeſſen hatten ſich am politiſchen Horizonte der Königreiche 
Leon und Aſturien düſtere Wolken zuſammengezogen. Alonſo 
hatte ſich in früherer Zeit, um Hilfe gegen die Mauren zu 
erlangen, verpflichtet, Karl den Großen als Erben ſeines 
Reiches anzuerkennen. Allein die Stände des Reiches wider— 
ſetzten ſich auf das Heftigſte dieſem Vertrage und ſo war der 
Augenblick herangekommen, wo der mächtige Kaiſer des Fran— 
kenreiches mit ſeinen auserleſenſten Paladinen und einer großen 
Macht heranzog, um ſein Recht auf die Thronfolge mit Waf— 
fengewalt zu erſtürmen. Auch Alonſo hatte große Vorberei— 
tungen getroffen und mit den Maurenkönigen von Zaragoza 
und Toledo Bündniſſe abgeſchloſſen. Vor dem Ausmarſche 
gibt er ein glänzendes Turnier zu Burgos, bei welchem ſich 
Garcia als Maure verkleidet auf das Glänzendſte auszeichnet. 
Alonſo, der unterdeſſen das Geheimniß ſeiner Geburt erfahren, 
verſöhnt ſich nach langem inneren Kampfe mit ihm und über— 
trägt ihm endlich den Oberbefehl über das Heer mit dem Ver— 
ſprechen, nach erlangtem Siege den Vater aus der harten Haft 
zu befreien. Garcia, oder wie er jetzt heißt, Bernardo von 
Carpio, ſiegt bei Ronces Valles, namentlich durch die Tapfer— 
keit ſeines Pflegevaters, der mit unerſchütterlichem Heldenmuthe 
als einfacher Hirte die Schlacht mitkämpft, wird von dem 
Könige auf das Anerkennendſte empfangen, befreit den Vater, 
den das Uebermaß des Glückes in dem Augenblicke tödtet, als 
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er die Freiheit wieder erhält und empfängt die Hand Edel— 
fridas, der Tochter des Ramirez, welcher mit dem Könige wieder 
verſöhnt von nun an die Geſchicke des Staates mit kluger 
Hand leitet. Dies iſt der Inhalt der Erzählung, die von 
einem ernſten, ſittlichen Geiſte getragen, unbedenklich zur Er— 
heiterung mancher müſſigen Stunde empfohlen werden kann. 

Die „Briefe über Braſilien“ entwerfen kein ſchmei— 
chelhaftes Bild von jenem Reiche. Wenn auch verſteckt, wird 
der Sklavenhandel daſelbſt noch in arger Weiſe getrieben und 
die Behandlung dieſer Unglücklichen iſt im Allgemeinen eine 
ſehr rohe und grauſame. Der Verfaſſer der „Briefe“ will 
ernftlid) vor der Auswanderung nach Braſilien und der Ane 
ſiedlung daſelbſt warnen. Die Braſilianer ſcheinen zur Ein: 
ſicht gekommen zu ſein, daß der Handel mit afrikaniſchem 
Menſchenfleiſche dem Andringen der Kirche und den ernſten 
Maßregeln Englands gegenüber doch über kurz oder lang ſein 
Ende finden müſſe und wollen daher mit trügeriſchen Ver— 
ſprechungen ausländiſche Coloniſten anlocken, welche im Grunde 
zu nichts Anderem beſtimmt wären, als den Mangel an Skla— 
venarbeit zu erſetzen. Der Umſtand, daß Braſilien fein Haupt: 
augenmerk auf das auswanderungsluſtige Deutſchland richtet, 
weil der Deutſche ein tüchtiger und fleißiger Landbauer iſt, 
hat den Verfaſſer bewogen, auf Grund angeführter Dokumente 
und geſtützt auf die Erfahrungen eines Mannes, der gegen 
28 Jahre während ſeines Aufenthaltes in Braſilien Gelegen— 
heit hatte, die inneren und äußeren Verhältniſſe dieſes Reiches 
mit prüfendem Auge zu durchforſchen, die vorliegende ver— 
dienſtliche Arbeit zu veröffentlichen. 


Behrle, R., kath. Pfarrverweſer, Joſeph und 
ſeine Brüder, bibliſch hiſtoriſches Schauſpiel in fünf Auf— 
zügen. Regensburg, 1857. Friedrich Puſtet. S. 128. 
Mit zwei muſikaliſchen Beilagen. 

Wenn es auch wünſchenswerth erſcheinen mag, daß das 
religibſe, namentlich das bibliſche, Drama wieder Einfluß auf 
unſer Volk gewinne, ſteht doch ſehr zu befürchten, daß unſere 
Zeit wenig Perſonen finde, die es würdig darzuſtellen und 
wenig Herzen, die es in rechter Weiſe in ſich aufzunehmen 
vermögen. Die religiöſe und ſittliche Zerfreſſenheit des heuti— 
gen Theaterunweſens hat leider ſchon im Volke Wurzeln ge— 
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ſchlagen und die friſche Urſprünglichkeit, der kindliche Sinn, 
das Erdreich, auf welchem allein der Same des religiöſen 
Schauſpiels gedeihen kann, iſt in ſelbem nicht ſo häufig mehr 
anzutreffen. Damit wollen wir jedoch kein verwerfendes Ur— 
theil über wohlgemeinte Arbeiten dieſer Art, wie die vorlie— 
gende, abgeben. Der Herr Verfaſſer hat ſich ſelbſt die Grenzen 
ſeines Gebietes ziemlich enge bemeſſen, wenn er in der Vor— 
rede S. 6 meint: „Vielleicht, daß manchen Inſtituten, die 
oft gern ein paſſendes Bühnenſtück durch ihre Zöglinge auf— 
führen ließen oder chriſtlichen, geſelligen Vereinen, die in ihre 
Wintervergnügungen auch Abwechslung bringen wollen, oder 
ländlichen Theatern, die meiſt durch verheirathete Perſonen 
ſehr ehrenhaft geleitet werden, in Gegenwärtigem keine ganz 
unwillkommene Gabe geboten wird.“ In dieſem Sinne heißen 
wir „Joſeph und ſeine Brüder“, wie das Anerbieten des Herrn 
Verfaſſers, „noch mehrere derartige religiöſe Bilder mit des 
Himmels Hilfe vorzuführen“, ganz willkommen, wenn wir 
auch die unmaßgebliche Bemerkung nicht zu unterdrücken ver— 
mögen, daß in Hinblick auf ſolche Darſteller und Zuhörer die 
Sprache der Stücke einfacher, volksgemäßer und natürlicher 
ſich geſtalten dürfte. Selbſt der Schwung der fünffüßigen 
Jambe möchte Schauſpielen von dieſer Tendenz eher hinderlich 
als förderlich ſein. Uebrigens iſt der bekannte Stoff zweck— 
mäßig bearbeitet, würdig gehalten und der Geiſt, welcher das 
Ganze durchweht, weit davon entfernt, den Herrn Verfaſſer 
irgendwie „bedenklich und anrüchig“ zu machen. Die Wid— 
mung an den greiſen Bekenner von Freiburg kann dem Buche 
nur zur Zierde und zur beſten Empfehlung gereichen. 


Pösl, Dr. Friedrich, Prieſter der Verſammlung 
des allerheiligſten Erlöſers, das Leben des heiligen 
Philippus Neri, Stifters der Congregation des Ora— 
toriums in Italien. Zweite verbeſſerte Auflage. Re— 
gensburg, 1857. Friedrich Puſtet. 

Es iſt ein wunderbarer Mann, ein beinahe unerreich— 
bares Vorbild eines echten Prieſters, der Heilige, deſſen Leben 
wir in den vorliegenden Blättern verzeichnet finden. Noch 
jetzt genießt er in Rom eine ganz befondere Verehrung, die 
zeigt, daß ſein Wirken in der ewigen Staot auch nach Jahr— 
hunderten noch im friſchen Andenken ſteht. Namentlich ſollte 
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jeder Weltprieſter, jeder Seelſorger, das Leben Philipps oft 
und oft beherzigen und ſich und ſeine Heerde der gewiß mäch— 
tigen Fürbitte des Heiligen dringend empfehlen. In dem ſchö— 
nen Florenz erblickte er am 22. Juli 1515 das Licht der Welt. 
Schon an dem Kinde offenbarten ſich Anzeichen der künftigen 
Heiligkeit des Mannes. Eine innige Andacht, eine ſeltene 
Sammlung, gepaart mit Heiterkeit und Sanftmuth, die Tu— 
gend eines beinahe unglaublichen Gehorſams und einer ganz 
beſonderen Scheu vor eitler Ehre zeichneten den Knaben ſchon 
damals aus. Nachdem er ſeine niederen Studien vollendet, 
ſendete ihn der Vater einem reichen kinderloſen Obetme zu, 
deſſen Erbe er einſt werden ſollte. Philippus aber, den Beruf 
zu höheren Dingen in ſich fühlend, verließ ihn nach einigen 
Jahren und begab ſich nach Rom, den Schauplatz ſeiner künf— 
tigen Thätigkeit. Etwa zwei Jahre hatte er in den ſtrengſten 
Uebungen der Frömmigkeit daſelbſt zugebracht, als er ſich ent— 
ſchloß, Philoſophie und Theologie zu ſtudiren. Er machte die 
ausgezeichnetſten Fortſchritte in den Wiſſenſchaften ohne je feine 
innere Vervollkommnung im Mindeſten zu vernachläſſigen. Schon 
in dieſer Zeit zeigten ſich jene wunderbaren efftatif.ben Zuſtände 
bei ihm, welche kund thaten, daß der Herr dieſe Seele auf eine 
außerordentliche Weiſe begnadigen wolle. Er ſtiftete noch als 
Laie die Bruderſchaft von der heiligſten Dreifaltigkeit für Pil— 
ger und Geneſende, welche noch heutzutage ihre ſegensreiche 
Wirkſamkeit äußert. In ſeinem ſechsunddreißigſten Lebensjahre 
erſt und da nur aus Gehorſam gegen die eindringlichen Befehle 
feines Beichtvaters Roſa entichloß er ſich, das heilige Sakra— 
ment der Prieſterweihe zu empfangen. Nachdem er Prieſter 
geworden, begab er ſich gleich in das Haus des hl. Hieronymus, 
wo damals einige Prieſter von auferbaulichem Wandel zuſam— 
menlebten. Er wollte, nachdem daſelbſt er einige eit mit un— 
gemeinem Eifer für das Heil der Seelen gewirkt, nach Indien 
gehen, als ihm der heiligmäßige Ciſterzienſer Abt Auguſtin von 
Gaéta ein Geſicht eröffnete, in welchem ihm der hl. Johannes 
Evangeliſta verkündigt hatte: Philippus habe ſein Indien in 
Rom zu ſuchen. Bald darauf übernahm er die Kirche der hei— 
ligen Maria in Vallicella und ſtiftete die Congregation des 
Oratoriums. Wie Vieles er durch ſeine eigene Thätigkeit und 
durch die ſeiner Schüler geleiſtet, wie ſeine wunderbare Heilig— 
keit von Tag zu Tag ſtieg, welchen Einfluß ſeine Anmuth 
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und die Macht feines Gebetes auch auf die verhärtetſten Men— 
ſchen gewann, wie er mit der kindlichſten Einfalt und Fröm— 
migkeit eine beinahe übermenſchliche Klugheit verband, wie die 
ihm von Gott verliehenen außerordentlichen Gaben in immer 
hellerem Glanze erftrahlten, das näher zu bezeichnen, geſtattet 
der Raum unſerer Blätter nicht und mag in dem nicht genug 
zu empfehlenden Buche ſelber nachgeleſen werden. In der Nacht 
vom 25. auf den 26. Mai, auf welch' erſteren Tag damals 
das Frohnleichnamsfeſt fiel, beſchloß er beinahe achtzig Jahre alt 
ſein heiliges Leben. Noch am früheſten Morgen des Frohnleich— 
namstages hörte er Beicht, las die heilige Meſſe, bei der er 
voll Geiſtesjubel und in Entzückung das Gloria, anftatt zu 
ſprechen, ſang ind legte ſich, nachdem er den Tag über noch 
Beicht gehört, eine Menge Beſuche empfangen und ſeine Ge— 
bete verrichtet hatte, um 9 Uhr zu Bette, nachdem er mit großer 
Inbrunſt verſichert hatte, endlich ſterben zu müſſen. Um Mitter— 
nacht ſchwebte ſeine reine Seele zum Himmel empor. Schon 
zwei Monate nach feinem Tode begann der Prozeß feiner Ca- 
noniſation und ſiebenundzwanzig Jahre ſpäter ward er zugleich 
mit Iſidor, Ignatius von Loyola, Franz Xaver und Thereſia 
unter die Zahl der Heiligen verſetzt. Sein Feſt wird alljährlich 
in Rom mit außerordentlicher Pracht gefeiert. 


Trento, P. Hieronymus, aus der Geſellſchaft 
Jeſu, Faſtenpredigten, aus dem Italieniſchen überſetzt. 
Freiburg im Breisgau, 1857. Herder'ſche Ver— 
lags buchhandlung. S. V. und 456. 

P. Trento gehört, ſoweit wir die italieniſche Predigtlite— 
ratur kennen, unter die ausgezeichneteren Repräſentanten'derſelben. 
Logiſche Eintheilung, klare Dispoſition, verſtändliche und ruhige 
Beweisführung, ſüdliches Feuer, wenn es gilt, die Herzen zu 
erſtürmen, ſind unleugbare Vorzüge der in Rede ſtehenden Fa— 
ſtenpredigten. Ihrer ſind achtunddreißig in das Buch aufge— 
nommen und dem deutſchen Prediger bietet ſich daher in ihnen 
Material für mehrere Cyklen von Faſtenvorträgen. Wir wollen 
ihre Themate angeben. Am Aſchermittwoche predigt er über 
die zwei ſtärkſten Beweggründe zur Bekehrung, den Staub, 
der wir ſind, unſere Niedrigkeit und den Staub, der wir ſein 
werden, unſere Sterblichkeit. In feiner zweiten Predigt be— 
trachtet er den Glauben und zwar die Wahrheit, der wir 
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Glauben ſchenken, die Zuſtimmung, welche wir der Wahrheit 
ſchenken und den Beweggrund, weshalb wir ihr beipflichten. 
Die Feindesliebe empfiehlt er, weil Gott ſie befiehlt, die 
Vernunft ſie will, der eigene Nutzen ſie anräth. Die Faſte 
heiligen wir, wenn wir ſie mit dem Geiſte der Religion und 
der Buße beleben. Das Weltgericht iſt fürchterlich für den 
Sünder, weil er als ſchuldig vor den Augen der ganzen Welt, 
als der Schuld überführt in der Meinung der ganzen Welt, 
als verdammt mit der Billigung der ganzen Welt erſcheinen 
wird. Die Gnade kann vieles, allein nicht ſo viel, als 
manche ſich einbilden, ſie kann vieles und noch mehr als an— 
dere glauben, ſie kann vieles, allein nichts von dem, was 
manche aus uns wollen. Sehr wenige Chriſten ſind wahre 


Chriſten. Alle Fehler, welche in Bezug auf das Gebet 


begangen werden, können darauf zurückgeführt werden, daß 
Einige nicht beten und Andere nichts erhalten, obwohl ſie beten. 
Jeder hat die Pflicht, in ſeinem Stande ſich zu hei— 
ligen; dieſe Heiligkeit iſt Allen möglich, Allen nothwendig, 
wenn auch die Heiligkeit, wie wir ſie gewöhnlich wollen, 
weder möglich noch nothwendig iſt. Im Himmel werden wir 
ſelig mit Gott, in Gott und gleichſam wie Gott ſein. Der 
Tod des Sünders iſt ſehr böſe in Bezug auf das, was 
er zurückläßt, zurückbehält und was ihn erwartet. Die Ge— 
duld, welche Gott mit dem Sünder trägt, muß 
uns ein Gegenſtand der Bewunderung und des Schreckens ſein. 
Aeußerliche Bußwerke find für die Frommen ein Vers 
theidigungsmittel der Unſchuld, für die Büßer ein Beweis der 
Reue, für die Sünder eine Vorbereitung zur Bekehrung. Die 
Hölle iſt ein fürchterliches Werkzeug der göitlichen Rache, 
weil er ihr ſeine Allmacht, ſeine Weisheit und ſeine Gerechtig— 
keit mittheilt. Sie, die Hölle, iſt um ſo fürchterlicher, weil 
ſie ewig dauert. Zu einer guten Beicht wird ein aufrich— 
tiges Herz, eine wahre Zunge und ein wirkſames Handeln er— 
fordert. Niemand verſchiebe die Bekehrung, weil bei einer 
ſpäteren Bekehrung ſowohl die Zeit als die Gnade ungewiß und 
die Schwierigkeit größer iſt. Um ſo weniger ſoll man mit der Be— 
kehrung zaudern, weil die Barmherzigkeit Gottes ſo groß iſt, 
daß ihm der bekehrte Sünder theuer und zwar um ſo theurer 
iſt, ein je größerer Sünder er war. Nichts iſt gefährlicher, als 
wenn wir uns in die Gefahr begeben, Gott zu beleidigen. 
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Die Sünde ift eine Krankheit der Seele und zwar in 
Bezug auf den Willen, von der Krankheit zu geneſen und in Be— 
zug auf die Kraft, Gutes zu wirken. Wir müſſen ſtets die 
Eingebungen Gottes achten, weil groß die Gefahr derje— 
nigen iſt, die ihnen nicht oder nicht mit Bereitwilligkeit entſprechen. 
Wir ſollen der armen Seelen ſtets eingedenk ſein, denn 
Gott will ihnen helfen, ſie verdienen, daß ihnen geholfen wird 
und für uns iſt es ſehr nützlich, ihnen zu helfen. Wir ſollen 
unſere Seele hochachten, weil fie eine Seele, weil fie 
nur Eine, weil fie unſere Seele iſt. Unſere Leid enſch af— 
ten ſind unzertrennliche, ſchlaue und heftige Feinde. Der 
Wille, uns zu retten, muß ein wahrer und wirkſamer, 
ein vollſtändiger und allgemeiner, ein feſter und beharrlicher 
Wille ſein. Der Tod des Gerechten iſt ſchön wegen 
dem Frieden, den er genießt, der Feſtigkeit ſeines Vertrauens, 
der Reichthümer der Ruhe, in die er eingeht. Das Ver— 
laſſenſein von Gott iſt die fürchterlichſte Strafe, weil 
ſie an und für ſich ſehr ſchwer und nicht mehr gut zu machen 
iſt. Das Aergerniß iſt eine ungeheure Sünde in Bezug 
auf Gott, auf den Nächſten und auf uns ſelbſt. Scheuen wir 


den Rückfall ein die Sünde, denn die Sünde des Rück- 


fälligen iſt ſchwerer, ſeine Buße verdächtiger, ſeine Gefahr 
augenſcheinlicher. Benützen wir die Zeit, weil ſie koſtbar 
und kurz iſt. Beobachten wir die Gebote Gottes, dazu 
fordert uns die Achtung für ihren Geber, die Heiligkeit des Ge— 
ſetzes und die Gefahr des Ungehorſams auf. Magdalena 
ſtellt die Idee der vollkommenſten Buße dar, weil ihre Buße 
von großer Liebe erzeugt wurde, durch dieſelbe zunahm und 
ſich vollendete. Das Leiden der Muttergottes können 
wir kaum faſſen, weil ſie Mutter, Tochter und Braut des Herrn 
war. Gott gibt ſich uns in der heiligen Communion 
ganz, daß wir ganz uns ihm geben. Das Leiden 
Chriſti ſoll unſere lebendigſte Reue erwecken. Die Aufer— 
ftehumg des Herrn aber iſt höchſt erfreulich, indem fie uns 
zeigt, was wir für unſern Körper zu erwarten haben und was 
wir in unſerem Geiſte vollbringen müſſen. Die vorletzte Pre— 
digt lehrt uns, was Gott ijt; die letzte, daß der kein ein— 
ziges Gut beſitzt, der den Frieden nicht hat und daß 
der den Frieden nicht haben kann, der mit Gott nicht ver— 
einigt lebt. | 
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Meßmer, Alois, Profeſſor der Theologie in Brixen, 
Geſchichte der Offenbarung oder Grundlegung, Ver— 
breitung und Ausführung des Reiches Gottes auf Erden. Mit 
fürſtbiſchöflicher Approbation. Freiburg im Breisgau, 
1857. Herder'ſche Verlags buchhandlung. Zwei 
Bände. a) S. VIII. und 316, b) S. VIII. und 315. 

Der Verfaſſer bietet uns in dem vorliegenden Buche eine 
von allem gelehrten Apparate freie, verſtändliche, aber genaue 
Darſtellung der Geſchichte der göttlichen Offenbarung, wie fie der 
Menſchheit ſeit ihrem Urſprunge bis zum Schluſſe der apoſtoli— 
ſchen Wirkſamkeit zu Theil geworden iſt und in den heiligen 
Büchern ſich verzeichnet findet Die leitende Grundidee des 
vorliegenden Werkes iſt das Reich Gottes unter den 
Menſchen. Dies Reich war ſchon auf Erden von Erſchaf— 
fung der Welt an und dauert bis an das Ende der Welt. 
Vor Chriſtus heißt es der alte Bund, ſeit Chriſtus das Chri— 
ſtenthum oder die Kirche. Das Mittel, wodurch das Reich 
Gottes zu dem Menſchen gekommen iſt, iſt die göttliche Offen— 
barung, die Offenbarung der Wahrheit und Gnade. Da Gott 
dieſelbe jedoch nicht auf einmal, ſondern nur nach und nach ge— 
geben, da wir in ihr ein Wachsthum und einen Fortſchritt von 
ihrem Anfange bis zur Vollendung und mancherlei Veränderun— 
gen und Schickſale wahrnehmen können, ſo hat auch ſie eine 
Geſchichte, die, weil ihr Inhalt das Heilige und Göttliche iſt, 
die heilige Geſchichte und weil ſie größtentheils aus der 
Bibel genommen wird, die bibliſche Geſchichte heißt. Für 
Mittelſchulen und etwas fortgeſchrittenere Leſer dürfte das Buch 
ſehr zu empfehlen ſein. Die der Erzählung einzelner bibliſcher 


Abſchnitte beigegebenen Anmerkungen enthalten eine meiſt tref— 


feude ſittliche Anwendung. Der dritte Abſchnitt des dritten 
Theiles gibt eine gelungene Darſtellung der chriſtlichen Eſcha— 
tolo gie. 
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